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Phaedri  Augusti  liberti  f abulae  Aesopiae.  Prima 
ed.  critica  cuui  Integra  vurietate  coild.  Pitboeani , Rcincnsis , Üa- 
nielini,  Perottini  ct  cdltionis  principis,  reliqua  vero  selecta.  Ac- 
cedunt  Caesaris  G er matiici  Ar al ea  cx  fiele  codd.  I!a»il. 
Bern.  Einsiedl.  Freiberg.  ed.  Vcnctae  MCCCCLXXXVIII.  einen  data 
ct  suppleta.  Pervigilium  V e n e r is  ad  codd.  Salmas.  et 
Pith.  exactuni  ab  Io.  Catp.  Orcllio.  Editio  altera  aucta  Pbaedri 
fabulis  novis  ab  An^clo  Maio  redintegratis  et  Publii  Syri  senten- 
tiis  XXX  Turici  repertis.  Toricl  tjpis  Orellii,  Fucsflioi  et  socio- 
rum.  MDCCCXXX1I.  243  S.  8. 

• Der  Anhang  hat  auch  den  bccondeni  Titel: 

Pkaedri  f abulae  .nov  ae  XXXII.  e codico  Yatieano  re- 
dintegratae  ab  Angelo  Maio.  Sapplementura  rditlonU  Orcllianac. 
Aceedunt  Publii  Syri  codd.  Baail.  et  Turlc.  antiquissimi  cura  tcu- 
tentiis  circiter  XXX.  nnnc  primuni  editia,  Turici,  bei  denselben 
MDCCCXXXII.  eo  S.  8. 

Bekanntlich  sind  die  Fabeln  des  Phadrns  nur  in  sehr  wenigen 
Handschriften  auf  uns  gekommen.  Zwar  ist  es  übertrieben, 
wenn  G.  Bernhard}-  in  seinem  Grundriss  der  röm.  Litleratur 
S.  252*)  nur  Ton  einem  einzigen  fllanuscript  dieser  Fabeln 
spricht,  denn  schon  die  ältern  Herausgeber  führen  mehr  als 
eine  Handschrift  derselben  an;  aber  selbst  dem  Urheber  der 
gegenwärtigen  Bearbeitung,  Hm.  Prof.  I.  C.  Orelli  in  Zürich, 
sind  nur  fünf  Handschriften  bekannt  geworden,  eine  jedoch, 
der  codex  Duacensis,  nur  aus  G.  Hänels  catalogis  Mas.  Lpz. 
1830.  S.  150.  Die  vier  andern  sind: 

I.  Codex  Pilhoeanus,  erst  neulich  mit  vieler  Genauigkeit 
abgedrnckt  von  Julius  Berger  de  Xivrey,  Paris  1830  in  einer 


")  „Wenn  gleich  nnn  dio  achwacho  Tradition  derDichtnng  (ein 
Franz.  MS.)  und  der  Verdacht  gegen  N.  Perotlus  noch  nicht  hinreicht, 
nm  die  Fabeln  nia  untergeschoben  xn  betrachten , so  sind  sie  min- 
destens durch  eine  Reihe  fortgesetzter  Umarbeitungen  verfälscht  wor-  * 
den.“  Auch  das  Letztere  ist  eine  unerwiesene  Behauptung ! 
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nur  in  225  Exemplaren  erschienenen  Ausgabe  de*  Phädrus  *). 
Nach  des  fransösischen  Herausgebers  Beschreibung,  welche 
hier  S.  6 — 10  mltgetheilt  wird,  Ist  er  gewiss  nicht  jünger  als 
aus  dem  sehnten  Jahrhundert.  Das  Manuscript  ist  in  einer 
kleinen  Minuskel  - Schrift , ohne  Absetsung  der  Verse,  son- 
dern in  eiuem  Zuge  fortgeschrieben ; die  Ueberschriften  sind 
roth  und  stehen  in  derselben  Zeile,  in  welcher  das  leiste  Wort 
der  vorhergehenden  Fabel  steht.  Die  Fabel  selbst  beginnt  im- 
mer mit  bluer  neuen  Zeile;  der  erste  Buchstabe  ist  eihe  Majus- 
kel von  rother,  ins  Violette  spielender  Farbe,  und  steht  immer 
auf  dem  Rande.  Man  findet  Correctionen  offenbar  von  dersel- 
ben Ilaiid,  aber  mit  dunklerer  Tinte;  diese  die  Quelle  der  ver- 
schiedenen Lesarten.  Die  Abtheilung  der  Worte  ist  oft  fehler- 
haft, wie  z.  B.  im  Anfang  harice  go  polivi.  In  den  Interjmn- 
ctionen  herrscht  grosse  Willkühr;  die  Assimilation  (Berger  de 
XivreV  sagt:  allitdrütion)  findet  man  nur  sehr  Belten,  nnd  gl-ade 
In  solchen  Worten,  wo  sie  nicht  gewöhnlich  ist,  z.  B.  ammo- 
nere,  ammirant  für  adm.  Vorn  angebunden  sind  32  Blätter 
von  der  Hand  des  P.  Pithdu,  enthaltend  eine  Copie  der 
Handschrift,  so  jedoch,  dass  die  Verse  vertheilt,  Verbesse- 
rungen und  Verbesserungsversuche  des  Pithou  nebst  fra'nl.  Be- 
merkungen für  den  Setzer  hinzugefügt  sind.  Hieraus,  nicht 
aus  dem  Mss.,  ist  die  ed.  princeps  vom  J.  1596  geflossen.  Pi- 
thou bezeichnet  sein  Ms.  als : ex.  vel.  Cat.  Dies  kann  bedeu- 
ten, entweder  vetus  exemplar  Catalaunente  (de  Chalons  - sur  - 
Marne)  oder  velut  exemplar  Catuacense,  d.  h.  Duacense:  letz- 
teres ist  wahrscheinlicher,  da  es  zu  Douai  noch  jetzt  eine 
Handschr.  des  Phädrus  giebt,  und  man  also  annehmen  kann, 
der  cod.  Pitb.  sei  früher  ebenfalls  zu  Douai  aufbewahrt  worden 
und  eine  dieser  Ilandschrr.  sei  von  der  andern  abgeschrieben. 
Von  dem  cod.Pith.  haben  vor  Berger  Gebrauch  gemacht  Rigal- 
tius  (Uigauit),  Bongarsius,  ein  Unbekannter,  welcher  ein  Ex- 
, emplar  der  Ausgabe  des  Pithou  auf  der  königl.  Bibliothek  in 
Paris  mit  Varianten  beschrieben  hat;  uud  endlich  Brotier.  Da- 
gegen hat  Gudius,  wie  aus  seinen  eignen  Worten  hervorgeht, 
diese  Handschr.  nicht  gehabt. 

II.  Codex  Rementxs , verbrannt  1*174.  Gebrauch  davon 
haben  gemacht  Rigaltius,  nach  der  Vergleichung  des  R.  P.  Sir- 
' mond,  Gudius  uud  L.  X.  Vincent,  der  einer  schlechten,  castrir- 
ten  Edition  Paris,  vid.  Brocac.  1743  die  Varianten  beischrieb, 
welches  Exemplar  auf  der  Pariser  königl.  Bibliothek  sich  be- 
findet und  woraus  Berger  diese  Collation  in  seiner  Ausgabe 


*)  Ein  Irrthnm  ist  cs , wenn  im  tfatalng  der  Pasiowschen  Biblio- 
thek (Breslau  1833.  8.)  S.  61  bei  dieser  Ausgabe  bemerkt  wird:  „Exi- 
stirt  blos  in  50  Exemplaren.“ 
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mitgetheilt  hat;  Vincent's  Vergleichung  hat  auch  Brotier  be- 
nutzt. Leider  hat  Berger  nicht  angegeben,  welchen  Lesarten 
jene  Pariser  Ausgabe  von  1743  folgt;  man  ist  also  in  vielen 
Fällen  ungewiss,  was  man  als  LA.  des  cod.  Rem.  annehmen 
soll.  Ilr.  Orelli  hat  durch  genaue  Zusammenstellung  der  von 
den  verschiedenen  obengenannten  Gelehrten  gegebenen  Ver- 
gleichungen ein  möglichst  sicheres  Resultat  au  gewinnen  ge- 
sucht und  daraus  ergiebt  sich  denn  nun,  dass  der  cod.  Rem. 
ilter  und  besser  ist  als  der  cod.  Pith. , denn  bisweilen  hat  er 
offenbar  die  richtige  Lesart,  wo  cod.  Pith.  eine  Corruptel  dar- 
bietet , x.  B.  Prol.  v.  3 dos  st.  mos  1.  fab.  1 v.  3 fauce  st.  face> 
tu  andern  Stellen  ist  die  Corruptel  im  Hem.  wenigstens  leichter 
and  dem  ursprünglichen  noch  näher , ak  im  Pith.  i.  B.  2,  9,  "lj 
wo  man  jetst  aus  dem  cod.  Perotti  und  nach  Gudiua  Conjectur 
liest  Aesapi  inggnio  hatte  Rem.  Aesopi  ingentem ^ also  wenig- 
stens noch  eine  Spur  des  Wahren ; Pith.  dagegen  Aesopo  in- 
genlem. ■ • !;•*•  v •> 

HI.  Veltis  Danielis  chartula  saec.  XII.  Die  Berichte 
der  Gelehrten  über  diese  Handschrift  und  die  Varianten,  die 
sie  daraus  anrühren,  weichen  sehr  von  einander  ab.  Herr 
Orelli  sucht  durch  sorgfältige  Zusammenstellung  das  Wahr* 
scheinUchste  au  ermitteln ; eine  zuverlässige  Notiz  kam  ihm 
'erst  4 Monate  nach  Vollendung  seiner  Ausgabe  zu  in:  Classi- 
corum  auctorum  e Vaticanis  codicibus  editorum  Tom.  III.  com- 
plectens  mythographoa  tres  *),  fabulas  Phaedri  ut  aiuwt  no- 
Tas  **),  Boethii  opuscuia,  duo,  Cassiodori  aupplementuro,  epi- 
grammata  vetera  ***),  Geographum  veterem,  Gargilii  Martiaüa 
Cngmentum  de  pomis,  ^kcidi  glossaa  et  aüa  quaedam.  Cu- 
ranteAngelo  Maio,  Vaticanae  bibliothecae  praefeclo.  Ro- 
mae  typis  Vaticanis  MDCCCXXXf.  8.  Hier,  giebt  nämlich  der 
gelehrte  Herausgeber,  den  in  Auffindung  philologischer  Schätze 
ein  besonderes  Glück  begünstiget,  unter  der  Uchersohrift:  De 
Phaedri  fragmento  velere  V aticano  eine  genaue  Beschreibung 
und  Collation  dieser  Handschrift,  welche  in  dem  Anhänge  Hrn. 
Orelli's  S.  29  folg,  mitgetheilt  ist  Diese  Handschr.  gehörte 
ursprünglich  dem  Kloster  des  heil.  Benedict  zu  Fleury ; kam. 


*)  Diese  drei  Mythographen  sind  neuerdings  von  Georg  Heinrich 
Bode,  Celle,  1834  io  2 Bdn.  8-  herausgegeben  worden. 

**)  Es  sind  dies  die 'bekannten  32  Fqbelg,  über  die  so  viel  Streit 
gewesen  ist;  wir  kommen  weiter  unten  auf  dieselben  zurück. 

’")  Diese  Epigramme,  32  an  der  Zahl,  finden  sich  nebst  A.  Mai'* 
Einleitung  and  Anmerkungen  abgedruckt  in  R.  BentleK  nolae  atqne 
emendationcs  in  Phaedri  fabulas.  Edidit  G,  Pinzger.  VratislaV.  1833 
8.  S.  67  ff.  ...  
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alt  dag  Kloster  von  den  Calvinisten  zerstört  wurde,  an  den 
Advocaten  Petr.  Daniel  zu  Orleans,  ward  dann  vom  Petavius 
erkauft  und  nach  dessen  Tode  von  der  Königin  Cbristina 
von  Schweden  in  der  Versteigerung  erstanden  und  dem  G.  f. 
Vossius  mitgetheilt;  nachher  kam  es  mit  den  übrigen  hand- 
schriftlichen Schätzen  dieser  Königin  in  die  Vaticanische  Bi- 
bliothek zu  Rom,  wurde  unter  Napoleon  nach  Paris  geschafft 
und  befindet  sich  jetzt  wieder  in  Rom  auf  der  Vaticana  *).  Es 
ist  ein  Miscellcodex,  weicher  ein  Werk  des  Guido  über  die 
Musik,  gus  dem  11.  oder  12.  Jahrhundert  und  ein  „Romanense 
poetna  copiosura  atque  vetustum“  enthält;  in  der  Mitte  findet 
man  eine  Quaternion,  deren  3 erste  Seiten  acht  Fabeln  des 
Phädrus, -die  vierte  ein  Gebet  des  Hlnkmar,  die  sechste  und 
siebente  einen  Psalm , die  achte  den  Namen  des  Eigentümers 
(S.  Benedicti  Floriacensis ) enthält.  Was  auf  der  fünften 
Seite  steht,  erfahren  wir  nicht.  In  Paris  merkte  man  gar  nicht, 
dass  der  Band  auch  Fabeln  des  Phädrus  enthielt;  denn  da 
8chwabevon  diesemMs.  gesagt  hatte:  „an  hodie  extetin  biblio- 
theca  Vaticana,  au  nuper  a Gallis  cum  aliis  cimeliis  Parisioa 
transmissua  sit,  non  constat;“  bemerkte  Barbier  du  Bocagein 
dem  Lemaire’schen  Nachdruck  der  Schwabe’schen  Edition  zn 
diesen  Worten:  ,,ce  manuscrit  ne  s’est  paa  trouvd  parmi  ceux 
de  la  bibliotheqne  du  Vatican,  qui  out  dte  apport  da  ä Paris.“ 
Aus  dem  Obigen  geht  hervor,  dass  aus  diesem  Ms.  keine  Fa- 
beln verloren  gegangen  sind , sondern  dass  es  nie  mehr  als  jene 
acht  (es  sind  im  ersten  Buche  Fab.  11,  12,  13,  17,  18,  10,20, 
21)  enthalten  hat. 

IV.  Codex  Nicolai  Perotlf.  Der  Bischof  von  Sipontum 
(Msnfredonia),  Nie.  Perotlus,  veranstaltete  für  seinen  Neffen 
eine  Auswahl  von  Fabeln  des  Phädrus  und  Avienus,  wozu  er 
•ich  aber  wenigstens  beim  Phädrus  eines  sehr  lückenhaften  und 
verstümmelten  Manuscripts  bedient  zu  haben  scheint,  da  er 
ana  dem  ganzen  ersten  Buche  und  dem  ersten  Theile  des  zwei- 
ten Nichts  anshob.  Diese  Theiie  scheinen  also  in  seinem  Ma- 
nuscripte  gefehlt  zu  haben;  das  Mannscript  selbst,  italieni- 
schen Ursprungs,  unterschied  sich  wahrscheinlich  bedeutend 
von  den  französischen  Hdschrr.  Pilh.  u.  Ilern.  Ganz  sicher 
können  wir  darüber  nicht  artheilen,  da  Perottus  sehr  willkiihr- 
lich  verfuhr,  änderte  und  wegliess,  namentlich  die  Promythien 
und  Epimythien,  und  bei  seiuem  Excerpiren  überhaupt  sehr 
flüchtig  verfuhr,  wovon  aus  4,  21, 1 — 6 ein  schlagender  Be- 
weis beigebracht  wird.  Bekanntlich  habeu  Cassiti  und  Jauuelli 

,\r,f  \ :»  ....  ...  . ’ 

*■  •)  Vgl.  F.  Jacobs  in  der  Schulzeitung  1829,  II  Nr.  129  S.  1963  ff. 

Schwabe  in  Seebode*  Archiv  für  Phile!,  und  Päd.  1829,  Nr.  46  p.  181 
t.  Bähr  Geschichte  der  rüm.  Litteratur  S.  314  Note  16. 


gitized  by  Google 


Phaedri  fabulac,  cd»  Orelli. 


? 


aus  einer  Neapolitanischen  Ildsehr.  den  Auszug  des  Perottos  be- 
kannt gemacht;  er  enthält  vom  Phädrus,  ausser  einigen  Ver- 
sen ans  dem  Prolog  des  3.  und  4.  Buchs,  welche  Perottos  seinem 
Prolog  eingesehaltet  hat,  Buch  II.  Fab.  6.  1.  8.  einen  Theil  des 
Epilogs  des  2ten  Buchs.  Buch  111,  Fab.  1.2. 3.  4. 5. 6. 7. RIO.  11. 
12. 13. 14. 15. 16. 17. 18. 1».  B.  IV.  F.  10. 20.  21.  23.  24.  B.  V.  F. 
1.2. 3.  4.6.  Ausserdem  enthält  dieser  cod.  Peroltinus*)  bekannt- 
lich noch  32  bisher  unbekannte  Fabeln  in  Senarien,  weiche  von 
den  Gelehrten  theils  dem  Phädrus  ingeschrieben,  theils  für  ein 
Merk  des  Perottus  gehalten  wurden,  ja  einige  gingen  sogar  so 
weit,  selbst  die  fünf  Bücher  Fabelu,  welche  des  Phädrus  Na- 
meu  führen,  für  ein  untergeschobenes  Machwerk  des  Perottus 
au  halten.  Wenn  auch  letstcres  schon  durch  das  Alter  des 
jetat  wiederaufgefuudeneu  cod.  Pith.,  der  dem  loten  Jahrhun- 
dert angehört,  während  Perottus  1480  starb,  genugsam  wider- 
legt ist;  so  aeigt  eine  Vergleichung  der  schlechten,  in  rhythmi- 
scher Hinsicht  sehr  fehlerhaften  Verse,  welche  unbexweifelt 
von  Perottus  sind,  dass  solche  Fabeln  iu  machen,  wie  diese 
32,  über  die  Kräfte  des  guten  Bischofs  ging.  Alit  Recht 
schließet  also  Orelli,  dass  alle  guten  und  sich  durch  sich  selbst 
empfehlenden  Lesarten  von  Perottus  in  seiner  Handschrift  gefun- 
den wurden  und  dass  sein  Zeugniss  in  solchen  Fällen  als  eine 
gewichtige  Autorität  angesehen  werden  muss.  Denn  sum  Theil 
bietet  diese  Italische  Handschriften  -Familie  (so  nennt  sie  Orelli; 
leider  ist  aber  die  PeroUische  Epitome  der  einzige  Reprä- 
sentant derselben!)  an  Steilen,  wo  die  Gallische  Familie  (Pith. 
Kein.)  ganz  verderbt  ist  „veram  poetae  manumu  dar;  andern- 
theils  schiebt  sie  ganze,  im  Pith.  und  Kern,  ausgefallene,  Verse 
ein,  die  das  Gepräge  der  Aechtheit  an  sieh  tragen,  z.  B.  5,  1 
am  Eude  (eine  Stelle,  auf  welche  wir  später  zurückkommen  uud 
zeigeu  werden,  dass  der  eingeschobene  Vers  keineswegs  als 
ächt  zu  betrachten  ist.  Hierin  also  urtheilt  Ilr.  O.  zu  günstig 
von  der  Handschrift  des  Perottus.).  — Leider  ist  iudessen  die 
llandschr.,  welche  Cassiti  und  Janneiii  benutzt  haben,  von  der 
schlechtesten  Beschaffenheit  „vslde  evanidus  et  vitiatus  iectio- 
nhjue  saepe  iraperyius'*  wie  A.  Mai  sagt  dass,  auctor.  T.  HI. 

' p.  278.  Lud  so  erscheinen  denn  auch  in  O.’s  Ausgabe  S.  113 — 
120  diese  32  Fabeln,  genau  nach  dem  cod.  Perottinus  des  Jan- 
neiii abgedruckt,  in  einer  unglaublich  lückenhaften  Gestalt. 
Um  so  erfreulicher  ist  es  daher,  dass  A.  Mai  auf  der  aeiner 


*)  Dieser  Ausdruck  ist  jedoch  nicht  so  zu  verstehen,  als  wenn  die 
Neapolitanische  Handschrift  vom  Perottus  selbst  geschrieben  wäre  oder, 
wenigstens  ihm  gehört  hätte ; die  Handschrift  wird  mir  so  genannt, 
weil  sie  eine  vom  Perottus  veranstaltete  Sammlung  von  Kalieta  enthalt. 
S.A.  Mai  dasticor.  autor.  e Vat.  codd.  editor.  T.  111.  p.  2tt0. 
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Aufsicht  anvertrauten  Bibliothek  unter  den  codicibua  Vatlca- 
nis-lirbinat.  n.  368  in  fol.  eine  sehr  schön  geschriebene  Per- 
gamenthandschrift auffand,  welche  ausser  einigen  andern  Wer- 
ken jüngerer  lateinischer  Dichter  (z.  B.  Antonii  Panormitae 
Hermaphroditus)  auch  enthalt:  Nicolai  Perotti  epigrammata 
et  fabulae.  Die  Ordnung  und  der  Inhalt  dieses  Theils  der  , 
Hdschr.  ist  ganz  dieselbe,  wie  in  der  Neapolitanischen  epitome 
Perottina;  auch  der  Text  stimmt  so  genau  überein,  dass  man 
annehmen  muss,  beide  Abschriften  seien  aus  eiuer  Quelle  ge- 
flossen, nur  ist  die  Vaticanische  Pergamenthandschrift  ebenso 
unversehrt  und  leserlich,  als  die  Neapolitanische  Papierhand- 
schrift  verstümmelt  und  unleserlich.  Das  Zeitalter  anbetref- 
fend scheint  der  cod.  Vat.  ins  15te  Jahrhundert  zu  gehören. 
Aus  dieser  Handschrift  nun  giebt  Mai  a.  a.  O.  S.  218  bis  31-1 
denjenigen Thdil,  welcher  dieneuen  32  Fabeln  enthält  und  füllt 
mit  ihrer  Hülfe  die  Lücken  der  Neap.  Hdschr.  aus  und  verbessert 
ihre  Fehler,  „ita  ut,  wie  er  hinzufügt,  novac  fabulae  hac  certe 
in  parte  vetustis  non  cedant,  quod  haud  minus  commode  valent.“ 
Ein  Verdienst  um  die  Besitzer  seiner  Ausgabe  hat  sich  nun  Hr. 
Orelli  erworben,  indem  er  in  dem  Supplementum  S.  4 — 35 
den  betreffenden  Abschnitt  aus  den  bei  uns  seltenen  Autor, 
dass,  theils  wörtlich,  theils  auszugsweise  mittheilt.  Zu  be- 
dauern ist  nur,  dass  A.  Mai  nicht  wenigstens  auch  die  Varianten 
des  cod.  Vat-Urb.  zu  den  schon  früher  bekannten,  in  der  Pe- 
rottischen  Epitome  enthaltenen  Fabeln  mitgctheilt  hat,  da  ge- 
wiss dadurch  manche  Zweifel  hätten  gehoben  werden  können. 

Hiermit  sind  nun  die  handschriftlichen Subsidien  zum  Phä- 
drus  erschöpft,  bis  etwa  ein  Gelehrter  daau  gelaugt,  als  fünf- 
ten Codex,  die  Hdschr.  von  Douai  zu  vergleichen.  Die  Stelle 
einer  sechsten  und  siebenten  Handschrift  nehmen  der  Anony- 
mus des  Nilantius  und  Komulus  ein,  welche  die  Verse  des  Pbä- 
drus  in  Prosa  auflösen  und  daher  zwar  in  manchen  Fällen  als 
kritische  Zeugen  benutzt  werden  können,  jedoch  nur  mit  gros- 
ser Vorsicht,  da  sie  geflissentlich  interpoliren  und  in  dem  ver- 
derbten Stile  ihres  Zeitalters  schreiben.  Den  letzteren  hat 
Schwabe  nach  der  Ulmer  Ausg.  (zwischen  1416  und  1484)  und 
nach  einer  Hdschr.  von  Dijon,  die  sich  jetzt  in  der  Wolfenbütt- 
ler  Bibliothek  befindet,  genau  herausgegeben.  Geber  das  Li- 
terarische vergleiche  man  Lessing’s  sämmtliche  Schriften,  Ster 
Bd.  (Berlin  1825. 12.  S. 96  folg.)*) 


*)  P.  Burmann  brachte  diejenigen  der  Fabeln  des  Romulua,  welche 
nicht  mit  Fhädriscben  übereinitimmen,  nach  einer  von  Marq.  Gudins 
aus  dem  cod.  Divionensig  genommenen  Abschrift  in  Senarien.  Diese  fin- 
det man  in  dem  Tauchnitzischen  Phädrus  von  1826.  S.  60  — 78  ab- 
gedruckt, aber  unter  der  Aufschrift:  Appendix  prima  fabulanm  XXXI  f' 
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Ausserdem  veranstaltete  nnn  Hr.  0.  noch  eine  genaue  Ver- 
gleichung der  editio  princepa  des  P.  Pithoeus  vou  15tHi,  da 
selbst  Berger  de  Xivrey  nicht  alle  Varianten  daraus  mittheilt. 
Er  bediente  sich  dazu  eines  Exemplars  der  Berner  Bibliothek, 
welches  von  Anfang  bis  Ende  von  Bougarsius  mit  einer  Hand- 
schrift, und  zwar,  wie  Hr.  O.  überzeugend  darthut,  mit  dem 
Codex  Pithoeanus  selbst  verglichen  ist.  Biesen  Varianten  hat 
Bongars  seine  Verbessernngsvorachläge  beigefügt,  weiche  Hr. 
O.  ebenfalls  raitgethejlt  hat.  ; 

Hiernach  ist  nun  der  Text  des  Dichters  constitnirt;  unter 
demselben  ist  die  vsrietaa  lectionis  aus  den  Hdschrr.  und  der 
cd.  princeps,  sowie  auch  aua  Schwabe’*  Ausgabe,  vollständig  an- 
gegeben; vou  den  Conjecturen  sind  mit  Recht  viele  unnütze  und 
falsche  übergangen,  die  angeführten  mit  dem  Namen  ihres 
ersten  Erhebers  bezeichnet,  So  kann  man  denn  mit  Recht 
dieser  Ausgabe  das  Prädicat  „prima  critica“,  welches  sie  sich 
auf  dem  Titel  selbst  beilegt,  zugestehen;  die  Absicht  des  Her- 
ausgebers dabei  war,  endlich  nach  225  Jahren  zu  zeigen,  wor- 
auf sich  der  Text  des  Phädrus  gründe,was  darin  alt  und  urkund- 
lich beglaubigt,  was  leichtsinnig  geneuert  sei;  denn  grade  die- 
ser Dichter  von  so  geringem  Umfange  ist  in  kritischer  Hinsicht 
sehr  vernachlässigt  worden,  oder,  wie  Hr.  O.  sagt:  Incrc- 
dibile  est  enira,  quot  et  quanti  errorea  in  tenui  hoc  opuaeuio 
adhnc  commissi  aint , non  magna  quidem,  sed  tarnen  nonnulla 
Kditorum  culpa.  Was  nun  der  Text  durch  diese  Behandlung 
gewonnen,  davon  sollen  unsere  Leser  eine  Vorstellung  erhal- 
ten, indem  wir  einige  Stellen  im  Einzelnen  näher  betrachten. 
Der  kritische  Apparat  ist  auf  eine  sehr  zweckmässige  und  über- 
sichtliche Weise  zusammengestellt  und  geordnet,  ein  Vorzug, 
weichen  Hrn.  Q.’s  kritische  Ausgaben  mit  denen  von  lm.  Bek- 
ker  und  W-  Dindorf  (Athenaeus)  gemein  und  vor  vielen  an- 
dern neuern  Ausgaben  voraus  haben;  wie  genau  aber  die  An- 
gaben der  Varianten  sipd,  darüber  kann  Unterzeichneter  nicht 
urtheilen,  da  ihm  Berger's  seltne  Ausgabe,  das  Berner  Exem- 
plar der  princeps  und  Jannellis  Werk  (Codex  Perottinus  XXXII 
fabulas  iara  notas,  totidem  novas  sed  et  triginta  Avieni  vulgatas 
etPerolti  carmiua  contiueus  ed.aCatald.  Jauuelli.  Neapel,  1811. 


a Martpiardo  (lud io  es  Manutcripto  Divitiontnii  (eiet)  dcscrlptarnm. 
So  wird  der  Unkundige  zu  glauben  verleitet,  dass  die  Fabeln  schon  in 
der  alten  II  d sehr.  in  Verse  gefasst  sind.  Wieviel  grösser  würde  das 
Verdienst  der  Tauchnitzischen  Abdrücke  sein,  wenn  bei  Besorgung 
derselben  ein  einigermaassen  umsichtiger  Gelehrter  zu  Uathe  gezogen 
würde.  Wenigstens  sollten  bei  Ausgaben  solcher  Antoren,  wie  Strabo 
die  Seitenzahlen  der  Editionen,  nach  denen  am  häufigsten  citirt  wird, 
nicht  fehlen. 
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8.)  nicht  zugänglich  sind.  Wir  haben  aber  xn  der  sonst  be- 
währten Gewissenhaftigkeit  des  Hrn.  Herausgebers  das  Ver- 
trauen, dass  wir  hier  einen  zuverlässigen  kritischen  Apparat 
vor  uns  haben. 

Buch  I.  Fab.  I.  V.  10  steht  iiu  Text: 

Ante  hos  sei  menscs  male  dixisti  mihi 
und  dabei  in  der  Note:  ait  male  dixisti  P.  R.  (teste  Gudio.)  p. 
Sed  quum  A.  omittat  ait,  hoc  v.  delevi,  ut  infra  30,  7.  male 
ait  dixisti  Gud.  S.  (Remensi  at  tribuunt  Heins,  et  Desbill.) 
Allein  durch  die  in  den  Text  aufgenomniene  Lesart  wird  ja 
der  Rhythmus  zu  Grunde  gerichtet,  denn  jene  oben  angeführ- 
ten Worte  geben  ja  nun  und  nimmermehr  einen  Senarius.  In 
solchen  Dingen,  wie  die  Auslassung  des  ait  ist,  hat  der  Ano- 
nymus Nilanlii  (denn  dieser  wird  mit  A bezeichnet)  gar  keine 
Autorität,  da  er  in  Prosa  schrieb  und  sich  um  das  Versmaass 
nicht  kümmerte.  Warum  ist  denn  llr.  Q.  nicht  bei  der  LA.  der 
codd.  Pitb.  Rem.  und  der  ed.  princeps  (P.  R.  p.)  geblieben, 
mit  denen  zu  schreiben  ist : 

Anto  hu«  sei  menscs,  ait,  male  dixisti  mihi 
wieRec.  bereits  zu  den  von  ihm  herausgegebenen  Bentieyschen 
Noten  zum  Phädrus  S.  5 gezeigt  hat.  ait  ist  einsylbig  zu  lesen. 
Der  Anapäst  im  4ten  Fusse  kann  bei  Pbädrus  keinen  Ansloss 
geben,  s.  G.  Hermann  elein.  doctr.  metr.  11,  14,  10  S.  120  epit. 
doctr.  metr.  §.  154  S.  5!)  folg.  Muuk,  Handbuch  der  Me- 
trik S.  140. 

Fab.  II,  V.  14. 

Pafvura  tigilluro,  missum  quod  subito  vadi 
Motu  epnoqne  terruit  pavidum  genas. 

So  sohreibt  Orelli  aus  cod.  Pith.  und  Rem.  Die  Angabe  bei 
Bcntley:  „Codex  alter  vadis“  scheint  zwar  auf  einem  Irrthum 
oder  einer  Verwechselung  der  ed.  princ.  mit  einer  Ilaudsclirift 
zu  beruhen,  dpnu  die  editio  princ.  bat  vadis.  Indessen  hat 
diese  Lesart,  wie  Uentley  iiachgewieseu,  so  viele  innere  Vor- 
züge für  sich,  dass  wir  sie  auch  ohne  alle  äussere  Beglaubigung 
in  den  Text  genommen  zu  selten  wünschten. 

Fab.  IV.  V.  4 bat  der  Verfasser  im  Texte  stehen  lassen: 
Aliamque  praedam  ab  alio  fern  putans 
was  gegen  das  Metrum  verstösst.  Hielt  es  der  Herausgeber 
in  dieser  prima  ed.  critica  für  nothweudig,  au  Stellen,  wo  die 
handschriftlichen  Subsidieu  keine  sichere  Hülfe  darboten,  lie- 
ber eine  verderbte  Lesart  der  Handschriften  im  Texte  stellen 
zu  lassen,  als  eine  immerhin  unsichere  Conjectnr  aufzunehraen, 
— ein  Verfahren,  welches  mau  allerdings  billigen  müsste,  wenn 
et  nur  conscquent  durebgeführt  wäre;  anderwärts  stehen  aber 
blosse  Conjcctureu  im  Text  — so  hätte  er  doch  wenigstens  solche 
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Stellen  durch  ein  kritisches  Zeichen  gleich  für  den  ersten 
Anblick  kenntlich  machen  sollen.  Was  nun  unsere  Stelle  an- 
belangt, so  will  zwar  Burmann  die  Lesart  der  Handschriften 
vertheidigen,  indem  er  die  letzte  Sylbe  in  praedam  nicht  eli- 
dirt.  Dieas  ist  aber  nur  ein  gewaltsames  Mittel  und  die  vielen 
vorgebrachten  Conjecturen  der  Gelehrten  sind  eine  so  unsicher 
und  unzuverlässig  wie  die  andere.  Daher  scheint  dieser  Vers 
sein  Heil  von  der  Handschrift  von  I)ouai  erwarten  gu  müs- 
sen. — Wiederum  veratösst  der  Ite  Vers  dieser  Fabel  gegen 
das  Metrum; 

Nec  quem  petebat  ndco  potuit  attingero 
wo  Hr.  Orelli  aus  dem  Anonymus  des  Nilantius  eine  eigene  Con- 
jectur  herleitet: 

Nec,  quem  petebat,  potuit  deute  attingerc. 

Leichter  auf  jeden  Fall  scheint  die  von  Beulley  angenommene 
Umstellung  , 

Nec  quem  petebat  potuit  aileo  attiogero 

zu  sein. 

Fab.  V.  Vs.  t. 

Ego  prlmam  tollo  nAminor  quid  lco. 

So  schreibt  Ilr.  Orelli  mit  den  Handschrr.,  wiewohl  man 
wegen  der  Verlängerung  der  letzten  Sylbe  in  quia  an  dem  Verse 
vielfach  Anstoss  genommen  hat;  in  den  Noten  crw|liut  er  die 
Verbesserungsvorschläge  von  Richter  quoniam  nominor;  von 
Cuningham  nominor  quoniam  und  von  Santonius  zum  Terentia- 
nti8  Maurus  S.  4 nominor  Leo  quia.  Gegen  den  letzteren  erregt 
die  Stellung  des  quia  am  Ende  des  Satzes  grosses  Bedenken; 
die  ersteren  beiden  sind  gewaltsam,  und  schon  deswegen  un- 
wahrscheinlich, weil  in  den  beiden  folgenden  Satzgliedern  quia 
steht.  Sollte  nicht  vielleicht  aiizunehmen  sein,  dass  sich  Phä- 
drus  die  Verlängerung  des  a in  quia  gestattet  habe!  Wenig- 
stens findet  sich  in  den  aus  dem  Perottischen  Codex  herausge- 
gebeuen  Fabeln  XIII,  4. 

Male  ccasit,  ait,  artis  quia  sum  n<!»ciu«, 

So  haben  ganz  gleicblantend  cod.  Neap.  und  Vat.,  so  dass  also 
die  Eraendationen  Bothe’s  und  Jannellis  schon  an  sich  unwahr- 
scheinlich werden.  S.  b.  Orelli  S.  124.  Ferner  wird  aus  Auso- 
nius  Profess.  8,  ? angeführt: 

Sdd  quia  noströ  docuere  in  aevo. 

Daher  scheint  also  quia,  wiewohl  es  bei  Virgil  und  sonst  im- 
mer mit  kurzer  letzter  Sylbe  gefunden  wird,  bei  spätem  Dich- 
tern mit  veränderter  Quantität  gebraucht  worden  zu  sein,  wie 
denn  ja  anerkannt  ist,  dass  zur  Zeit  des  Terentisuus  Maurus 
quia  auch  eiusylbig,  und  zwar  laug  gebraucht  wurde,  s. 
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Waaina  de  lieentia  vett.  poet.  cap.  10.  Saaten,  ad  Terentian. 
a.  a O. 

Fab.  VIII.  Vs.  2.  ist  die  Bentleysche  Eraendatieii  nur  un-  ' 
vollständig  angegeben.  Bentley  schob  nämlich,  wie  so  oft  im 
Phädrus,  ira  ersten  Verse  ut  ein,  wodurch  denn  das  Ganze 
allerdings  concinner  und  besser  verbunden  heisst: 

Fergonam  tragicam  forte  ut  Vulpes.vidcrat, 

0 qnanta  species,  inquit,  cercbrum  non  habe». 

Fab.  XII.  Vs.  1.  2 scheinen  gar  nicht  in  den  Text  d.esPhij- 
drus  zu  gehören.  In  cod.  Pith.  und  Item,  steht  Laudatis  uti- 
liora,  quae  contempseris,  saepe  esse  inveniri,  haec  erit  narra- 
lio.  in  der  vet.  I)au.  chart.  Saepe  esse  utiliora,  quae  con- 
tempseris,  eius  rei  testis  haec  narratio  est.  Das  letztere  ist 
gar  nicht  metrisch,  sondern  sieht  ganz  so  aus  wie  eine  pro- 
saische Ueberschrift,  dergleichen  der  cod.  Perott.  fast  über 
allen  Fabeln  hat.  In  der  Lesart  des  cod.  Pith.  u.  Item,  scheint 
es  auch  bloss  ein  Werk  des  Zufalls  zu  sein,  dass  die  ersten 
Worte  ejnen  Senarius  geben  ; desto  mehr  hinken  aber  die  fol- 
genden, welchen  des  Pithöus  Conjectur  exserit  nur  zum  Nach- 
theil der  Latinität  aufhilft.  Wahrscheinlich  ist  testis  vor  erit 
ausgefallen  und  es  sollen  gar  keine  Verse  sein,  sondern  es  ist 
schlichte  Prosa,  in  welcher  nur  der  Gedanke  der  heiden 
letzten  Verse:  ’ 

1 (iUa  imlii  quam  fuerint,  quae  dcspdxeram, 

Kt*  quae  laudurara,  quantuin  luctus  häbuerint. 

wiedergegeben  ist.  Schon  dass  am  Anfang  und  Ende  der  Fabel 
derselbe  Gedanke  vorkommt,  weist  an  der  ersten  Stelle  die 
Interpolation  nach. 

Fab.  XIII.  Va.  1.2: 

Qui  «r  laudari  gaiidet  verbfs  subdolia 

Ferd  dat  poenas  türpi  poenitdntia. 

So  schreibt  I|r.  Orelli  nach  cod.  Pith.  Rem.  u.  ed.  pr.  Wenig- 
stens hätte  erwähnt  werden  sollen,  dass  schon  Bentley  dersel- 
ben Lesart  folgt  und  sie  gut  und  treffend,  wie  immer,  recht- 
fertigt. Die  chartula  Danielis  hat,  wie  man  jetzt  dnreh  A. 
Malus  erfährt: 

Scrao  dant  poenas  turpi  poenitentiao 
was  keinen  Sinn  giebt.  Orelli  macht  daraus  nach  Ileinsius 
Vorgänge: 

Serae  dat  poenas  turpes  poenitentiao. 

Dass  jedoch  poena  serae  poenitentiao,  Strafe  für  zu  späte 
Reue,  einen  unserer  Stelle  durchaus  nicht  angemessenen  Sinn 
giebt,  hat  bereit«  Beutley  naebgewiesen;  demselben  war  eben- 
falls mit  Recht  poenas  turpes  anstössig.  Alles  diess  scheint 
Ur.  Orelli  übersehen  zu  haben,  als  er  seine  Anmerkung  im 
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Suppl.  S.  34  schrieb,  und  wir  können  daher  diese  (pQovrlSag 
dsviegag  hier  nicht  tfogxDTfpcrg  nennen,  sondern  bleiben  bei  der 
obigen,  von  Bentley  gebilligten  Lesart.  < . 

Fab.  XXV.  Vs.  (i  ff.  hat  Ilr.  0.  die  offenbar  verderbte  LA. 
sjer  Handschriften  in  den  Text  genommen  , was  wir  nicht  billi- 
gen können ; da  er  sich  doch  sonst  der  Conjecturen  nicht  ent- 
halten. Will  man  aber  einen  möglichst  berichtigten,  nicht 
einen  bloss  diplomatisch  genau  den  Urkunden  folgenden  Text 
geben  , so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  hier  die  auch 
von  Bentley  gebilligte  Emendation  des  Rigaltius  der  Wahrheit 
so  nahe  kommt,  als  möglich.  Qua  Met  statt  quam  libet  zu 
schreiben,  wie  Bentiey  will,  ist  indessen  nicht  nöthig. 

Buch  111.  Prolog.  Vs.  53: 

Si  Phryx  Acsopns  pötuit,  si  Anacharsis  Scytha. 
ln  der  Note  sagt  Orelli:  ,,Sic  Burraannus,  Schwabius  +),  si  ante 
Anacharsis  tribuentes  1.  F.  Gronovio.  — Si  Phrix  Esopus  po- 
tuit  si  Anacharsae  (sic)  Scythae  Codex  Pithoeanus  teste  Bcr- 
gero  j lta  ut  alterura  si  (nisi,  quod  suspicor,  Bergerus  erravit) 
sit  revera  in  cod.  jPlth.  E ltcraensi  Vincentius  non  affert  nisi: 
— Anacharsae  Scythae.  — Si  Phryx  Aesopue  poluil  Anacharsi 
Scythae  ed.  princeps.  — Si  Phryx  Aesopus  potuit,  Anacharsis 
Scytha  Kigaltius,  Faber.  Denselben  Verdacht  gegen  Berger 
de  Xivrey  äussert  der  Herausgeber  auch  S.  0 in  der  Vorrede. 
Wir  seheu  aber  nicht  ein,  warum  hier  gerade  der  sonst  genaue 
Manu  geirrt  haben  sollte,  wenn  auch  die  Möglichkeit  eines  sol- 
chen Irrthums  überall  vorhahden  ist.  Denn  dass  Pithoeus  in 
der  ed.  pr.  das  si  nicht  hat,  beweist  nichts;  diesen  führte  die 
Vorstellung  irre,  dass  in  Anacharsae  Scythae  der  Dativ  stecke 
und  dadurch  beachtete  er  das  si  nicht,  welches  ihn  auf  den 
Wahren  Weg  hätte  bringen  können.  , 

Fab.  VII.  Vs,  3 will  Hr.  0.  emendiren: 

Forte  öccucurrit,  dein  saliitatum  invicetn 
und  fügt  die  Erklärung  bei:  „deinde  ubi  rtstiterunt  co  ff  ne, 
ut  se  invicem  salutareut  cet.“  llec.  hält  diese  Emendation  für 
sehr  gut  und  hat  sich  nicht  enthalten  können,  sie  in  seinen 
Eclogis  poetarum  latinorum  Pars  I.  pag.  22  in  den  Text  auf- 
sunehmen. 

Fab.  XIX.  Vs.  3 ist  nach  quaerens  das  Komma  zu  streichen. 

Buch  IV.  Fab.  I.  Vs.  4.  5: 

Galli  Cybebea  circnm  in  quaesiu*  ducere 

Asinura  solebant  baiulantem  sarcinas.  < 

So  schreibt  Hr.  Orelli  nach  Gudius,  Heiusius  (welchen  er  je- 


*)  Statt  der  Abkürzungen  schreiben  wir  nm-uniere  Leser  willen  die 
Namen  aus. 
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doch  nicht  anführt)  and  Schwabe.  Die  Handschriften  haben : 
circum  questus  (sic).  Die«  hat  Rec.  in  seinen  Anmerkungen  ad 
Bentleii  notas  p.  38  erklärt:  „ad  quaestus  (denn  so  ist  natürlich 
statt  questus  zu  schreiben)  passim  faciendos  sive  ad  slipem  hic 
illic  erogandam.“  Dann  steht  quaestus  ungefähr  so  wie  bei 
Plaut.  Rud.  4,  3,  62  ed.  Reiz. 

Nun  entm  tu  hic  quidotn  üccupnbia  omnia  quaestus  quos  völes. 

für  Erwerbs*  weige  oder  geradezu  für  die  Orte,  wo  sich 
einer  was  erwerben  kann. 

Fab.  V.  Vs.  15.  Die  Ausgaben  vor  Bentley  haben  fuerat 
und  so  auch  noch  Burmann  in  seiner  zweiten  Ausgabe  und  einige 
Neuere.  Nach  Bentley’a  Note  zu  schliessen  war  fuerat  allge- 
mein hergebrachte  Lesart  ohne  Variante,  denn  er  sagt  geradezu: 
Leg e:  fuerit.  Orelli  hat  nun  fuerit  im  Text,  ohne  ein  Wort 
Anmerkung.  Diess  erregt  Zweifel  über  die  Lesart  der  Hand- 
schriften nnd  der  ed.  princeps.  In  einer  Ausgabe  mit  Joh. 
Freinsheim’*  Noten  von  Ilolstius,  Strasburg  1664. 12.  finde  ich 
indessen  schon  fuerit.  Die  Entscheidung  über  diese  Frage 
muss  denen  Vorbehalten  bleiben,  denen  die  Quellen  des  kriti- 
schen Apparats  offen  stehen,  am  besten  dem  Hrn.  Herausgeber 
selbst.  — In  derselben  Fabel  Vs.  41  schreibt  Hr.  Orelli  parct , 
obgleich  der  folgende  Vers  auf  dasselbe  Wort. ausgeht  und  er- 
wähnt dabei  J.  F.  Gronovi  Conjectur  petat,  welche  schon  von 
Bentley  sehr  gut  beseitigt  ist,  durch  die  wahre'  Bemerkung: 
„Atque  vinum  petere  est  ex  taberna  subinde  venale  petere,  non 
domi  in  penu  possidere.“  Eher  war  Bentleys  eigne  Ernenda- 
tion  bibat  zu  erwähnen , welche  zwar  einen  guten  Sinn  giebt, 
aber  von  den  Schriftz'dgcn  der  handschr.  Lesart  weit  abgellt. 

Fab.  VI.  Vs.  2 hätte  Bentleys  Verbesserung,  welcher  ei 
hinter  quorum  einschiebt,  wo  nicht  in  den  Text  genommen, 
doch  in  der  Anmerkung  mit  mehr  Recht  erwähnt  werden  sollen, 
als  der  kühne  Vorschlag  desRigaltius.  Denn  dass  dieSylbe  um 
nicht  elidirt  werde , können  wir  eben  so  wenig  zugeben , als 
dass  I,  4,  4.  praedam  und  IV,  9,  2 effugium  unelidirt  bleibe. 
Von  ersterer  Stelle  ist  oben  die  Rede  gewesen,  an  der  andern 
hilft  Bentley  durch  eine  Umstellung  der  Worte: 

Reperire  ciTugium  quaerit  alteriüs  malo, 

was  unstreitig  das  Richtige  ist,  da  eben  unsre  Handschriften 
des  Pliädrus  in  nichts  häufiger  fehlen,  als  in  Wortverstellungen. 

Auch  Fab.  XXV.  Vs.  8 ist  die  jedenfalls  richtige  Eröenda- 
tion  Bentleys  unerwähnt  geblieben;  dagegen  hätte  Buch  V. 
Fab.  I.  Vs.  19: 

Ilumänum  saepe  sic  iudicium  fuUitur 
gar  nicht  erst  in  den  Text  kommen  sollen,  auch  nicht  einmal 
in  []  eingeschlossen,  da  der  Vers  ja  von  Jannelii  aus  einer  pro- 


Digitized  by  Google 


15 


Phacdri  Fabalae , cd.  Orclli. 

eaischen  Unterschrift  fabricirt  ist.  Phädrus  hat  daran  keinen 
Antlieil.  ln  derselben  Fabel  Vs.  8 kommt  reptatU  der  hand- 
schriftlichen Lesart  repetunt  näher  als  repimt ; auch  emendirtc 
Uitterhosius  reptant  nicht  repunt. 

Buch  V.  Fab.  V.  Vs.  25.  26  t 

Fit  türba  maior.  lüra  favor  rtcnt<!»  tcnet 

Et  dörisnrus,  non  spcctaturuS , silet. 

Die  IIand8chrr.  haben  allerlei  verworrene  Lesarten;  was  liier 
steht,  ist  Orelli's  eigne  Emendation,  der  er  die  Erklärung  bei- 
fügt: favor  per  XQoeaaoaoiTav  pro  fautor es silent ; ut 

fere  supra:  Sildntiura  ipsa  fecit  exspectätio.  Allein  wie  ist  das 
möglich?  Favor  muss  doch  in  beiden  Satztheilen  dieselbe  Be- 
deutung haben.  Will  nun  Hr.  0.  den  ersten  auch  etwa  erklä- 
ren: lam  fautores  mentes  tenent?  Die  angeführte  Emenda- 
tion muss  also  für  verunglückt  erklärt  werden. 

Fab.  XL  Vs.  9t 

Quod  fiilmua,  laudastl ; iam  damrias  quöd  sumu9. 

So  nach  Burraanu’s  Conjectur  aus  den  Spuren  des  Anonymus 
des  Milantiua  und  des  ttomulus ; die  Handschriften  (Pith. 
Hem.)  haben: 

Qood  fuimus  landas  iam  damnas  quod  tumus. 

Dem  kommt  aber  des  Gudius,  von  Bentley  gebilligte  Conjectur, 
viel  näher: 

Qaod  fuimus,  lauda,  si  iam  damnas,  quod  eutuus. 
die  Ja  den  Text  aufgenommen  zu  werden  verdient  hätte. 

Suchen  wir  nun  nach  dieser  Durchmusterung  einer 
Reihe  einzelner  Stellen  ein  Resultat  über  die  kritische  Be- 
handlung des  Phädrus  in  vorliegender  Ausgabe  zu  begrün- 
den, so  finden  wir,  dass  zwar  der  Herausgeber,  wie  Recht 
nnd  billig,  aur  Grundlage  seines  Textes  die  Handschriften  ge- 
macht, dass  er  sich  indessen  nicht  so  streng  an  dieselben  ge- 
bunden, dass  er  nicht  auch  bisweilen  sowohl  eigne  als  fremde 
Vermuthungen  in  den  Text  aufgenommen  hätte,  wobei  wir  ihm 
oft  beistimmen,  bisweilen  auch  andrer  Meinung  sein  mussten. 
Indessen  sind  bei  Weitem  nicht  alle  Stellen,  wo  überzeugende 
Gründe,  namentlich  das  Versmaass  eine  Emendation  erheisch- 
ten, emendirt  worden,  wiewohl  zum  Th  eil  sehr  leichte  und 
eich  empfehlende  Conjecturen  sogar  in  den  Noten  aufgeführt 
worden-  Dieses  Verfahren  ist  nicht  gradehin  zu  missbilligen, 
hätte  aber  consequent  durchgeführt  und  das  offenbar  Corrupte 
stets  durch  ein  kritisches  Zeichen  — was  nur  hin  und  wieder 
geschehen  — kenntlich  gemacht  werden  sollen.  Auch  sieht 
man  nicht,  warum  dann  nicht  lieber  alle  Stellen  in  dem  Zn-' 
Stande  gelassen  worden  sind,  wie  sie  die  probabelste  band- 
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schriftliche  Lesart  gestaltet;  wobei  die  entweder  nolhwendigen 
oder  höchst  wahrscheinlichen Emendationen  ad  margiuem  — ab- 
gesondert toii  der  annotatio  critica  — hätten  gegeben  werden 
können , ein  Verfahren , welches  in  einer  edilio  prima  critica 
gewiss  Beifall  gefunden  haben  würde.  Zu  tadeln  ist  es  auch, 
dass  die  so  zweckmässige  Bezeichnung  der  Ictus  unterblieben 
ist,  worin  bereits  BentleV  als  Muster  vorangegangen  war,  der 
überhaupt  vom  Herausgeber  nicht  gebührend  beachtet  worden 
zn  sein  scheint. 

E9  folgt  nun  von  S.  113  bis  I3ßt 

Phaedri  fabtilarum  liber  sestus  sive  fabulae  scrvatae  in  eo- 

dice  Perottino  repelitae  es  lectione  lannellii. 

Das  Literarhistorische  über  diese  Fabeln  kann|als  bekannt  voran« 
gesetzt  werden  *).  Der  Herausgeber  hat  mit  grossem  Fleisse 
unter  einem  genauen  Abdruck  des  sehr  fehlerhaften  und  lücken- 
vollcn  cod.  Perottinus  lannellii  die  Verbesserung«  - und  Ausfül- 
lungs-Vorschläge von  Jannelli,  Cassiti,  Bothe  und  Zell  nebst 
seinen  eigenen  mitgetheilt.  Dieser  ganze  Abschnitt  des  Bucha 
und  die  darauf  verwendete  Mühe  ist  jedoch,  wenigstens 
zum  Theil,  überflüssig  gemacht  durch  die  Entdeckung  A. 
Maio’s,  welcher  auf  der  Vaticanischen  Bibliothek  ein  weit 
vollständigeres  und  correcteres  Exemplar  des  Codex  Perottinus  __ 
suffand  und  daraus  obige  32  Fabeln  in  dem  schon  öfters  ange- 
führten 3ten  l'heile  der  Classici  auctores  abdrucken  liess.  Die- 
ses Buch  kam  aber  Hrn.Orelü  erst  vier  Monate  nach  Vollendung 
seiner  Ausgabe  zu  und  er  benutzte  es  nun  zu  dem  Supplemen- 
tura,  in  welchem  S.  4 — 6 A.  Maio’s  Einleitung,  enthaltend  eine 
Notiz  der  Ildschr.  (s.  oben)  mitgetheilt  ist.  Dann  folgt  S.  T 
8.  ein  Brief  des  Perottus  an  einen  gewissen  Titus  Mannus  Vel- 
trius  von  Viterbo,  und  S.  9.  10  desselben  Perottus  Prolog  an 
seinen  NefTen  Pjrrhus  in  so  schlechten  6enarien>  dass  schon 
dadurch  allein  die  Meinung  derer  widerlegt  wird,  welche  den 
Perottus  für  den  Verf.  jener  32  Fabeln  hielten.  Ein  Paar  An- 
merkungen A.  Maio’s  zu  diesem  Prolog  hat  Hr.  0.  weggelas- 
sen; da  sie  indessen  nicht  ganz  unwichtig  sind , so  mögen  sie 
hier  stehen: 

Zum  zweiten  Verse:  In  codice  tarn  neapolitano  quam  va- 
ticano  alternatim  scribuntur  Aesopi  seu  Phaedri  tum  vetere» 
tum**)  noeaö  ( ut  creduntur)  üemque  Avieni  fabulae s qua s 


*)  S.  Bähr,  Gesch.  der  rün».  Ltt.  9.  314  f. 

**)  Tun  — tum  ist  verdächtiges  Latein , s.  H.  Stuerenburg  ad 
Ci«,  p.  Arch.  p.  lfrt  £.  und  Kraft  ad  JEpistola»  Ruhnkenii  ad  Witten- 
bach. p.  144  f. 
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ontnes  i ir  tL&Iatincltita'sttaprion  edUion » «6wpfir.ru * es/,  e^o 
vero  iionnisi  fabttlas  novas  do.  ■ •'•  ••• 

Dann:  Perotti  ipsituvatiMna,  antiqui»  fäbidbs  ih  coHice  in- 
lerposita , m s«a  priore  ediiiane  exhibuit  ct.  launel/itt# : */•// 
haec  perpUim^  a me  ft  ßractcrmiltuntur ; ita  tarnen  ut  eorum 
cartnumm  iapuna*  quaqdatt^  in  -calce  expleturus  &tm. 

Nun  folgen  von  S.  “6.  an  die  Fabeln  gelbst,  welche  Ür.  Ö." 
aber  w-edpr  nach  dem  cod..  V zufolge  derMai’scheu  Anga- 
ben1, noch  nach  A.  Maio’s  ‘feztesreceusion  hat  abdrucken,  son- 
dern aus  dem  cod.  Neap.  aus  Jannelli'a,  Caseiti'g,  Bolhe's, 
Zell'a  und  eignen  Conjecturen  hier  und  da  geSiidert.  Dag  kri- 
tische Verfahren  zeigt  hffcr'tiat/h  weniger  Consetjuenx  als  in 
den  alten  Phädrischen  Fabeln.  Man  erfährt  niebt  einmal,  was 
an  jeder  Stelle  Maio  liest)  '«.13.  I,  5 hat  derselbe  nach  cod. 
Vat.  ü»  . Texter  . , .„j, 

i Qimm  tibi  impartior  parVtn*  q.rnmvi«  partera,  »11 I «I 

während  Orelll  nach  Cassiti’t  uüd  Zell’s  allerdings  wahrschein- 
licher Coujectur  schreibt: 

in,;#  /:  , :i  • ii-  1 • 

§ parvam  unpertidr  tibi.  j A 

Ebenfalls  unerwähnt  geblieben  ist,  dass  Maio  liest  Fab,  II,  9. 
soleftia.  ,0.. Jupiter  III,  1,.  olin^, ausgelassen^.  par.  u.  a.  wf  Alan 
kann  also  des  bei  ins  so  seltnen  Ciassicorum  auctornm  Tom.  III. 
nicht  entratheu.  Auch  hätten  Wir  gewünscht , dass  ffr.  Orelll' 
Alles  noch  Brauchbare  au^tl^y.  Noten  seiner  ersteu  Bearbeitung 
dieser  Fabeln  in  die  Nbten  za  der  gegenwärtigen  transferirt 
hätte,  damit  mau  das  Buch  nicht  stets  an  zwei  StieWen  nachzu- 
scheii  brauchte.  — Einige  einzelne  Stellen  mögen  nun  näher 
betrachtet  werden.  ;...  .,  ,.r. 

^-.M^.ys-  tßflfi  ü.«  ui 

Quaccunquc  Fortuna  iodalgcn.  anlmali  dedit,  ,|  ,•  uti  #j.(i  , 

Das  Metrum  ist  durch  folgend«  Wortversatsung  berinatdllent 

" ' ,,'l’<J'#it^Wi>tiut)  iitdotg«i»  Förtwaa  knimali  dedit,:ol  io/  : .dun 

Diese  Wortstellung  hat  auch  dem  Sinne  haeHl‘dih' Vorzug,  -{hp* 
auf  indulgens,  wie  mau  sieht,  der  Nachdrückllegt.  ' - 
Fab.  III.  Va. TS?1  sia  «do* 

Id  quüiti  forte  meretri*  rideret  vnlidius.  | '^i''d 
Ein  schlechter  Vers;  er  kaon,  verbessert  werden: 

U forte  itiefetnx  quüm  »ideret.  Walidiua»  i ’ „■ 

‘Fab.  VlI.  V«.  3.  ist  Quid  ot  mit  vollem  Rechte  aus  cod. 

Vat.  arifgetiotnroeit.  *t»  )-»-»».  >.r.e  •»i'pnii  h.. 

F'ab:'i&'im  prosaischen  Proroythlon  ist  Quam  zn  schrei- 
ben statt  ffttutn.  — Ebendaselbst  Vs.  16'fcfci  Uijum  e Romania 
eine  treffende  Emen datioir  des  Herausgebers  statt  Unum  de  R. 
Fab.  X.  Vs.  3 ist  eine  verzweifelte  Steile,  <wo  man  wohl 

A , Jakrh.  f.  Phil,  u.  Pud.  ad.  Krit.  Bibi.  Bd.  ilV  Hfl.  5.  2 
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auch  nach  des  Herauf  geben  Vorschlag  ein  Amplius!  aas- 
rufen muss.  m ,.vv  . ; - 

Fab.  XL  Vs.  12  steht  ohne  Metrum: 

Et  tu  m*i  istura  tecum  assidue  retine«.  _ • ■ 

Weder  liier  hoch  S.  123  ist  etwas  darüber  bemerkt.  0h  rettiiiet 
au  schreiben;  ist  sehr  zu  bezweifeln,  da  sich  schwerlich  eine 
Analogie  dafür  beibriugen  lässt.,  ' 

Fab.  XIII.  Vs.  4.  Wegen  der  langen  letzten  Sjlbe  in  qula 
vergleiche  inan  daa  bei  I,  5,  1 Bemerkte.  1 ‘ 

Fab.  XII.  Vs.  9 cod.  Vat.  u.  Neap.  haben: 

l . I.  • • .•*  • -■  ■ 1 # . i 

SuperWje,  qiu  eaaot  tuelior  viribus.  . " , ; 

Orelli  schreibt  mit  Bothe  und  Zell: 

L..„  :8opcrn»»e ,:  rteiäor  qui  esset  viribus.  ‘ nl.  , : . . 

Wozu  das  , da  dadurch  doch  der  Vers  noch  nicht  hergestellt 
. wird.  Ja n n e 1 1 i liest  fuisset  statt  esset,  was  dem  Verse  aller- 
dings- aufhüft|,,,  aher  gewaltsam  , ist.  Vielleicht  kanp  man, 
emehdiren:  . 

Snperasse  ,qui  te  melior  esset  viribus. 

Fab.  XIV.  Vs.  22: ' **'  f 

Quotidlana  cilpta  ronsuetndine.  ■ ' 

Damit  nicht  fetwa  Jemand  durch  die  gewöhnliche  Lesart  in  Ca- 
t u II.  68,  139  Verführt  an  der'  Quantität,  de«  ersteh  Wortes  Au- 
stoss  nehmen  möge,  bemerken  wir,  .dass  die  regelmässige  Mes- 
sung Ist:  quütTdtEou«.  So  bei  Marlial  10.  63: 

Laevis  tlropace  tü  quotidiümo. 

und  bei  Terent.  Heant.  4,  3,  li 

Quotidiuno  fleri , nec  fieri  modum.  ' 1 ..  .. 

Daher  ist  auch  mit  dem  cod.  Dresd.  ln  der  angeführten  Stelle 
Catulls  su  lesen:  '•  i . r .1,  • 

li'  i CoujugUiia  culpa  flagrabat  queltidiana. 
wobei  die  vorletzte  und  drittletzte  Sjlbe  von  quottidUna  durch 
Syuizese  zu  vereinigen  aind. 

Fab.XVt.^8:  _.  _ , 

Vielem,  üniones , aürum,  argentum  sümerct. 

In  der  Note  heisst  es:  Festem]  Exemplar  Burm.  I.  Z.  (d.  1. 
Iannelli,  Zell).  — Festes  Vat.  Neap.  Die  Lesart  t festem  ist  ge- 
wiss richtig,  ailein  was  es  mit  dem  Exemplar  Burm.  für  ein  Be- 
wandtniss  eigentlich  habe,  ist  bisher  noch  nicht  ermittelt  wor- 
den. Zx  X,  3 führt  Orelli  au»  demselben  Exemplar  Burm.  die 
Lesart  an:  Natüramque  afllrmiret  ut  esse  iili  parero.  setzt  aber 
sehr  weise  hinxn:  Mihi  videtnr  mera  coniectura  vel  Burmanni 
vel  Dorvillii,  quam  lanneliii  editio  mance  exhibeat:  JV..1.. 
que  ut  affinnctret  esse.  Dieselbe  Schlussfolgerung  gilt  au  un- 
serer Steile.  Uebrigens  sehe  man  über  die  Kenntnis# , weiche 
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Dorvilla  und  Burmaun  von  dein  Perottinischen  Codex  batten, 
F.  Iacoba  in  den  Nachträgen  au  Suizer  V(,1.S.  45.  Soweit- 
läufig der  Bericht  ist,  welchen  P.  Hurmanu  in  der  Vorrede 
»einer  letzten  Ausgabe  des  Phädrua,  Leiden  1727.  4.  von  dem 
Funde  des  Perottischen  Codex  durch  Dorville  abatattet,  so  un- 
gründlich  und  ungenau  ist  er  auch.  Man  erfährt  nicht  einmal, 
wo  Dorville  den  Fund  gethan  *)t  Indessen  scheint  es  nicht 
zweifelhaft,  dass  Dorville  das  Neapolitanische  Exemplar,  wel- 
ches nachmals  Jannelli  herausgab,  in  Händen  hatte.  Seine  an 
Burmann  mitgetheilte  Abschrift  muss  aber  entweder  sehr  leicht- 
fertig und  unordentlich  gemacht  gewesen  sein  oder  es  gehörte 
eine  mehr  als  holländische  Indolenz  von  Burmanns  Seite  dazu, 
dass  er  Von  den  32  neuen  Fabeln  nur  eine  einzige,  die 
erste  (S.  XL1I.  ed.  Mitav.),  mittheilt.  Ohne  diese  Indolenz t 
hätten  jene  Fabeln  schon  fast  100  Jahr  früher  der  Welt 
kannt  werden -können!  • > ' \- 

Fab.  XVI.  Vs.  8t  • -•  t 

■ 1 Immo,  nisi  dederif,  sponda  ecssnbit  tun, 

In  Senarien  erinnere  ich  mich  imroo  immer  nur  mit  langer  letz- 
ter Sylbe  gefunden  zu  habe»;  daher  ist  vielleicht  zu  schreiben: 


■ “ Innno,  ni  dederi»  cet.  ' 

Fab.  XVI.  V.  10.  Heber  die  Bedeutung  von  obiurgari  s. 
Spalding  zum  Qnintil.  X,  3,  21.  S.  155.  — Ebendaselbst  Vs.  15“ 
scheint  hera  eine  etwas  gewagte  Conjectur  des  Herausgebers. 
Fab.  XVIll.  Vs.  4. 6:  •*:  - 


Qticic  vero  nosset  pectoil«  fraudem  irapvobi,  . .......  «.  >.! 

Snsper.tuin  officium  repndiuvit  mulcfici.  .!••••  . 

liier  fehlt  die  Verbindung  mit  dem  Vorhergehenden  and  es 
scheint  daher  quum  statt  qnae  züschreiben  zu  sein.  I ■ 
Fab.  XIX.  Va.  13  ist  durch  die  Conjectur  dominium  sehr 
glücklich  hergestellt.  i . i..  i. 

Fab.  XX.  Diese  Fabel  scheint  unvollständig  za  sein.  Das 
Ende  fehlt;  denn  die  lieberschrift  passt  nur,  wenn  man  sich 
die  Erzählung  noch  weiter  fortgeführt  denkt. 

Fab.  XXII.  Vs.  4 ist  das  Komma  nach  salutat streichen. 
Fab.  XXIV.  Vs.  5 steht  fehlerhaft  rectum  glatt  tictum. 
Fab.  XXVI.  Diese  Fabel,  welche  früher  ao  corrupt  war, 
dass  sie  gar  nicht  verstanden  werden  konnte,  ist  jeUi  so  Iler- 
gestellt,  dass  sie  keinen  Anstoss  mehr  gewährt.  i 

Fab.  XXVII.  Vs.  1:  . ... 

Quum  venatorem  celcri  pcdo  fugeret  lupUS.  , ■ 

Dies  verstösst  gegen  das  Metrum- 


‘)  I)«»b  diess  zu  Parma  geschehen  »ei,  wie  Schwabe  ln  Seebodes  JT. 
Archiv  1828.  H.  4.  S.  Ö uiigicbt,  beruht  aut  einer  blossen  lermuthung. 
lieber  Burmaun  's  Abschrift  der  32  Fabeln  6ehe  man  ebend.  S.  26  Note  46. 
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Fab.'  XXIX.  Vb.12:  

*J1  ‘ ” "Qutü-  pcquere;  'ealutoM  UM  iouuUltfö  taeahi. 

Das  Metrum  Wird  durch  WoritVqjr*  >(zung  hei  gestellt.- 
' ‘ Quin  söqufcre;  eatnteiu  ctfipbiitto  tibi  raeam.  " 

Ebenso  düifte  im  ritÜeriekMen  Verse  au  lesen  seift  • 

rii»ii.i..  * JniiiT  171%  • . • » . l i #*'  • ’^i.i  iMi*l  li  m|** 

J(r  . Noikguiu  in  campo  tibi  pur,  sed  sum  süb  dio.( -} 


Fab.  XXX.  Vs.  3 steht  durch  Druckfehler  acciphnus  statt 

aecepimus.  »:i.  i!  ; ; , : . i . 

Was  nun  den. Verfasser  dieser  Fabeln  anbetriift,  ao,äus«ert 
«ich  0.  S.  23  darüber  folgeudermaasseu  s „Haut!  cuuctatu»  sunt! 
eoruib  senteutiae  accedure,  quibus  pro  certo  persuasum  est, . 
Fdhulas.  X\XH.  ah  uno  1’erottO  servalas  buic  homiui  omnimi. 
tribui  non  posS£ : iiimis  eilim,  quaravis  tenues  «int  etcxsangues,. 
superautpoetkam  uoatri  Episcopi  fscullateru.  Minime  contra: 
discrepare  videtur  et  inventio  et  geitus  diceudi  per  se  specta-t 
tum  a Phaedro  dudum  noto.  i ,]  / ..  ,'i 

So  sehr  dies  auch  zugegebeft.werde»  muss , so  folgt  dar- 
aus doch  ndch  keines weges  die  Ldeutilit’ des  Verfassers  der1 
fünf  SiicUer  Fabeln  mit  dem  Dichter -dieser  32.  Die  Aehnlichkei-i 
ten  in  Darstellung  und  Inhalt  können  auch  so  erklärt  werden, 
dass  man  den. .Verfasser  der  32  Kabeln  für  einen  Nachahmer 
des  P hä  drill  erklärt,  i wie  Fr.  Jacobs  an  nimmt  in  dem  Aufsatze: 
„Einiges  über  dfcn  Phädrus.ü  , Ailg.  Schulzeit.  1829.  Abth.  £., 
No.  129.  S.  lOßl,  wo  er  sagt:  ,,Jene  32  Fabeln  scheinen, «äiuinl- 
lich  von  einem  Ve2aifteatDr.<hkvMräbrenv  der  sich  den  Phädrus 
mit  besonderer  Vorliebein  seinen  Vorzügen,  wie  in  seinen  Feh- 
iernzum  Muster  genommen  bitte?  — Wie  man  darauf  gekommen 
ist,  diesen  Verseraacher  Julius  Phädrus  zu  nennen,  ist  raihselliaft. 

nl  Heber  ten  übrigen  Inhalt  des  Buchs  — Germaoici.  Aratea, 
Pervigilium  Veneris,  P.  Syri  senteutiae  — vieileichtilin  einem 
S Weiten  lAvtiktL  x t:i :■!  .*-  G,  PinJtg4Y. 

I.  U 1.1!  u H5i  7/  ..  r , 3,,  iii.  I . 1 ; , <■: 

• t »*  » • U . » *'  ! <J  . |*l  , 4 . • 1 , I, 

C.  iulii  Caesäria  Commentarii  de  liello  Qallico  ct 
Ci  vi  lit  '■  t’dr  die  Schüler  der  minieren  dessen  deutscher  Gymna- 
sien bearbeitet  fsa  Anton  Baumstark , De.  Philos.,  Prof. . an  dem 


Gj-HMaStütu  du  Irtiburg  und  Collubaratur  an  dem  philul.  Semiua- 


riuiu  der  Universität  daselbst.  ■:  Freilwrg,  Gebrüder  Gross  lfcÖZ. 


Dürfen  wir  mit  Recht  voraussetzen,  dass  vorliegende  Ans- 
gabe  der  viel  gelesenen  und  vielfacjfi  erklärten  Commentarien 
Caesars  sich  bereits  Bahn  gebrochen  und'  im  Gebrauche  mehr 
oder  weniger  Beifall  gefunden,  folglich  eines  nach  mehrern 
Jahren  erst  erscheinenden  öffentlichen  Urtheilszu  weiterer  Em- 
pfehlung nicht  grade  bedürfe:  so  erfodert  doch  theils  die  Voll- 
ständigkeit literarisch- historischer  Uebersicht,  welche  sich 
nach  Möglichkeit  diese  Jahrbücher  in  ihrer  Sphäre  zum  Ziele 
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gesetzt  lieben,  theils  du  specielle  Interesse  einer,  gewissp» 
Classe  von  Lehrer»  au  »eueu  Ausgabe»,  Bearbeitungen  classi- 
scher  Schriftsteller,  vor  Allem  aber  verlangt  die  Wissenschaft 
seihst  eine  strenge  genaue  Ueri'u ksichligung  alles  dessen,  was 
sich  in  irgend  einem  Gebiete  »ach  Inhalt  und  Farm,  als  neu  an- 
kündigt.  Zwar  sind  wir  weit  entfernt  von  dem  Wahne  oder 
Autoritätsglaube»,  welchem  sich  eine  frühere  Zeit  *9  gern  hin- 
gab , der  aber  auch  jetst  noch  seine  Gültigkeit  und  Npchwir- 
kung  nicht  g^nz  verloren  hat,  als  könne  ein  ölFentfich  ausge- 
sprochenes Ürtheil  über  Werth  und  Schicksal  irgend  eines  (lite- 
rarischen Products  auf  immer  und  definitiv  entscheiden,  oder 
.als  wohne  den  zu  Gericht  sitzenden  litterarischen  Areopagiden 
eine  solche  Fülle  der  W'eisheit  und  Erkenntnis*,  eine  solche 
Klarheit  und  Unfehlbarkeit  der  Einsicht  u.  des  Urtheils  bei,  dasa 
sich  der  Betroffene  unbedingt  dem  Ausspruche  zu  unterwerfen 
und  gleichsam  auf  Gnade  und  Ungnade  zu  ergeben  habe.  Allein 
dessen  ungeachtet  bleibt  ein  öffentliches  Urtheil  mehr  oder 
weniger  für  den  Verf.  eines  litterarischen  Werks  lehrreich  uud 
wimschenswerth  insofern  eine  gewissenhafte  und  unparteiische 
Würdigung,  grade  durch  die  Verschiedenheit  der  Ansicht  du 
Ileur (heilenden  der  Erforschung  uud  Ausmittlung  der  Wahrheit 
nur  förderlich  werden  kann.  Dazu  kommt,  dass  pach  einer 
sehr  erklärbaren  Neigung  unsrer  geistigen  Natur  manches  Feh- 
lerhafte in  unsern  Leistungen  dem  eignen  Auge  verborgen  bleibt, 
was  sofort  bei  jedem  minder  befangeneu  Beschauer  Anstoss  er- 
regt; dass  ferner  Localverbältuisse,  Verschiedenheit  der  Zeit, 
des  Orts,  öffentlicher  Einrichtungen  und  Verordnungen,  ja  dass 
ein  hin  und  wieder  geltender  Massstab  für  pract.  u.  litter.  Tüch- 
tigkeit, vor  Allem,  dass  die  Anforderungen  u. Grundsätze  einzel- 
ner Schufen  und  Disciplinen  mehr  oder  welliger  auf  ein  Geistes- 
product  einwirken  können,  so  dass  es  der  strengen  und  ernsten, 
über  alles  Zufällige  und  Idiotische  sich  erhebenden  Wissen- 
schaftlichkeit zukomrat,  dem  Idealen  das  Reale  zu  vergleichen, 
Gegebnes  nach  dem  Massstabe  des  Möglichen  und  Wünschens- 
werten, Nützliches  nach  dem  Begriffe  des  Notwendige»  uud 
Unentbehrlichen  zu  prüfen  und  auf  diesem  Wege  Vollkomm- 
uerea  aiimälig  herbeizufiihren.  Freilich  fragt  es  sich,'  wer 
es  wagen  will  und  kann , als  Repräsentant  solcher  ernsten,  un- 
parteiischen, in  sieh  selbst  abgeschlossnen  und  weder  zur  Rech- 
ten »och  zur  Linken  abweichenden  oder  dem  Zeitgeiste  und 
dessen  zum  Tbeil  wunderlichen  Phantasmen  huldigenden  Wis- 
senschaftlichkeit aufzutreten,  zumal  in  Zeiten,  wo  Autoritäten 
nicht  bloss  weniger  gelten,  als  früher,  sondern  wo  fast  keine 
dereinst  begründete»  unangetastet  geblieben,  oft  von  ziemlich 
unreifen  Jüngern  einzelner  Schulen  mit  Hast  und  Ungestüm  ange- 
griffen und  bekämpft  worden  sind.  Rec.  wenigstens  hat  sich 
nie  zu  solcher  Ajunasslichkeii  erhebe»  können,  als  geuüge  es 
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schon,  om  über  Andre  richten  zu  können,  in  irgend  einem 
Fache  lltterarischer  Thätlgkeit  sich  dem  Publikum  gezeigt  zu 
haben;  gfgde  als  ob  da,  wo  Gleiches  zu  Gleichem  sich  gesellt, 
nicht  auch  kleinliche  Eifersucht  und  Rivalität  gar  leicht  einzu- 
wirken pflegte.  Wie  wir  denn  auch  wirklich  erlebt  haben,  dass 
einst  der  Verfasser  eines  theoretischen  Werkes  über  praktisch- 
pädagogische  Gegenstände  nicht  bloss  bei  jeder  Gelegenheit 
anonym  sich  selbst  und  sein  Werk  als  Fundgrube  lobpreisend 
citirte,  sondern  grade  an  sein  eignes  Forum  in  streitigen  Fällen 
mit  tiemlicher  Zuversichtlichkeit  appellirte,  Kläger  und  Rich- 
ter in  einer  Person  vereinigend.  Dergleichen  Ungeöfihrnisse 
erisugte  nicht  selten  Anonymität;  noch  mehr  der  leidige  Egois- 
mus und  der  traditionelle  Wahn,  dass  die  übertragene  oder 
usurpirte  Macht  auch  Recht  und  Befugniss  gebe.  Derartige 
Auswüchse  der  Selbstliebe  und  Eitelkeit  oder  des  anmasslichen 
Stolzes  sieht  unsreZeitzwarseltuer,  aber  dennoch  wünschten  wir, 
dass  in  jedem  öffentlich  ausgesprochnen  Urtheile  über  Geistes- 
werkealler Art  die  Individualität  des  Richtenden  dem  Principe  der 
Wahrheitsliebe  ganz  untergeordnet,  die  Unparteilichkeit  in 
dem  Charakter  eines  Jeden  so  begründet  wäre,  dass  auf  eigene 
iitterarische  Leistungen  in  einem  ähnlichen  Fache  nur  mit  der 
Strenge  und  Unbefangenheit  eines  historisch  Referireuden 
Rücksicht  genommen  würde. 

Zu  diesen  Betrachtungen  veranlasste  der  Beruf  des  Rec. 
über  obengenannte  Ausgabe  der  Comrnentarien  Caesars  öffent- 
liche Rechenschaft  zu  geben,  in  wie  weit  nämlich  das  Werk 
in  dieser  Gestalt  seinem  Zwecke  entspreche;  in  wiefern  das 
Sprachstudium  durch  dasselbe  gefördert  werden  könne;  ob  die 
Erklärung  des  Schriftstellers  durch  den  Commentar  des  Her- 
ausgebers gewonnen  habe;  welche  Methode  der  Interpretation 
derselbe  befolgt,  und  welche  Stelle  überhaupt  die  ganze  Arbeit 
im  Gebiete  der  lateinischen  Sprachwissenschaft  einnehme. 
Diese  Aufgabe  würdig,  ja  nur  genügend  zn  lösen,  halten  wir 
an  sich  für  schwer;  misslicher  noch  schien  es  uns,  wenn  wir 
bedachten,  wie  leicht  selbst  gegründeter  Tadel  den  Verdacht 
der  Eitelkeit  oder  Anmassung  auf  sich  ziehen  könne,  da  Rec. 
zufällig  ein  und  dieselbe  Bahn  mit  Hrn.  Baumstark,  obgleich 
früher,  betreten  hat,  und  das  cedendum  esse  primo  occupanti, 
auch  in  unsern  Tagen , besonders  bei  Schulbüchern  aller  Art, 
von  manchen  Vorfechtem  geltend  gemacht  worden  ist.  Dess- 
halb  wollten  wir  nur  ein  für  alleraal  für  unsre  Leser  bemerken, 
dass  wir  von  unsrer  Person  auch  in  lltterarischer  Hinsicht  gänz- 
lich abstrahiren;  an  irgend  eine  raerkantilische  Concnrrcnx 
nicht  entfernt  denken;  unser  bescheidenes  und  gemässigtes  Ur- 
thcil  durch  Gründe  zu  raotivircn  suchen  und  jedem  Unbefange- 
nen die  freie  Wahl  zwischen  unserer  Ansicht  und  Behauptung 
und  dem  vorliegenden  Werke  überlassen  werden.  Wir  hoffen 
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uns  so  auf  den  der  Wissenschaft  allein  förderliches  und  Hirer 
würdigen  Standpunkt  gestellt  und  dea  Verfasser  auf  diese  Weise 
und  in  solcher  Gestalt  am  Deutlichsten  unsrer  Hochachtung  ver- 
sichert so  haben. ' io  • • j ■ . r.-  • j 

Die  Vorrede  des  Verf.  ist  von  der  Art,  dass  sie  eine  be- 
sondre  und  ausführlichere  Berücksichtigung  erfordert,  ln  ihr 
nämlich  spricht  der  Verf.  nicht  blos  die  Grandsatse  aut,  die 
ihn  bei  Abfassung  seinas  Commentara  geleitet  haben,  sondern 
beurtheilt  sogleich  die  verschiedenen  Ansichten  Andrer;  theilt 
nebenbei  seine  Erfahrungen  mit,  und  berührt  somit  das  sehr 
anstehende  und  mannigfaltige,  sich  täglich,  erweiternde  Gebiet 
pädagogischer  Gymnasialpraxis.  Es  sei  erlaubt,  die  Sache  von 
unbestimmtem  Umfange  mit  diesem  Namen  sa  nennen;  die 
Minner  vom  Fache  verstehen  den  Rec.,  and  eben  so  begreifen 
sie,  wie  lehrreich  und  nützlich  es  sein  würde,  wenn  Schulmän- 
ner über  ihre  Methodik  und  die  ersielten  oder  gewonnenen  Re- 
sultate gelegentlich  in  Programmen  unparteiischen  Bericht  er- 
statteten; wenigstens  wäre  dies  ein  zuverlässigeres  Mittel, 
Sohulen  und  deren  Wirksamkeit  in  ihrem  hiaern  zu  beurlheileu, 
als  pomphaft  angekündigte  und  reichlich  ausgeatatteteLections- 
pläne  diese  zu  thun  vermögen.  Der  Verf.  hat  aber  durch  seine 
Andeutungen  den  künftigen  Beurtheiler  seines  Werks  fast  be- 
dingt; er  verlangt  gewissermaßen  einen  Schulmann,  als  den- 
jenigen, der,  andre  Eigeuachaften  vorausgesetzt,  zunächst 
befähigt  sein  dürfte  zu  entscheiden,  ob  dieze  Ausgabe  ihrem 
nächsten  Zwecke  entspreche  oder  nicht?  Recens.  ist  wenig- 
stens Schulmann,  und  zwar  seit  einer  siemlicben  Reihe  von 
Jahren,  nnd  hat  überdiess  auf  verschiedenen  Stufen  praktischer 
Thätigkeit  gestanden,  auch  so  manche  nicht  ganz  unreif  befun- 
dene Früchte  an  seinen  Zöglingen  su  Tage  gefördert,  über  so 
manche  Erscheinungen  im  Schulleben  hinreichend«  Erfahrun- 
gen gesammelt,  die  Bedürfnisse  der  Schüler  in  besondero  Jah- 
ren und  Verhältnissen  kennen  gelernt,  ancli  über  Methodik 
vielfach  nachgedacht,  so  dass  er  sich  nicht  für  ganz  unberufen 
za  halten , über  solohe  und  ähnliche  Dinge  eia  Urtheil  absuge- 
ben,  Ursache  zu  haben  glaubt.  Wird  sioh  aber  aus  dem  Fort- 
gauge unsrer  Untersuchung  ergeben,  dass  Rec.  in  gar  vielen 
Punkten  von  Herrn  Baumstark  abznwekben  und  ganz  andrer 
•der  verschiedener  Meinung  su  sein  sich  ans  Gründen  veranlasst 
findet;  so  soll  diese  Discussioo  wenigstens  so  geführt  werden, 
«lass  der  Leser  sich  überall  in  den  Stand  gesetzt  findet,  nicht 
bloss  die  abweichende  Meinung  deutlich  su  erkeuuen,  sondern 
auch  die  theoretischen  und  praktischen  Gründe  einsuseheu  und 
abzuwigen,  und  dann  nach  Belieben  sich  für  die  eine  oder 
andre  Ansicht  zu  entscheiden. 

Zuvörderst  spricht  sich  uun  der  Herausg.  in  der  Vorrede 
über  die  verschiedenen  Grundsätze  aus,  denen  die  Gelehrten 
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In  Behandlungclassischer  Schriftsteller,  die  für  Schulen -be- 
arbeitet erschienen,  tu  huldigen  pflegten.  Er  theilt  diese  An- 
sichten uud  Principien  in  drei  Glasten;  von  denen'die  eine 
den  blossen,  correcten  Text;  die  andre  einen  sparsam  ausge- 
statteten , nur  das  dem  Schüler  Nothwendigste  berücksichti- 
genden Commentar;  die  dritte  eine  vollständige  Erklärung  der 
Sprache  nnd  Sachen  als  Zielpunkt  des  Streben»  empfählen.  Hr. 
Baumstark  seiner  Seite  findet  sich  durch  die  gemachte  Erfah- 
rung, data  in  gelehrten  Schulen  einmal  dig  Zahl  der  mitlel- 
massigen  Köpfe  die  überwiegende,  sodann,  dass  nur  ein  sehr 
kleiner  T'heil  für  eigentlich  philologische  Studien  bestimmt  ist, 
bewogen,  „ diejenige  Ausgabe  eines  elastischen  Schriftstellers 
ala  die  aweckmäaeigste  für  Schüler  anzuerkennen,  welche  Alles 
dasjenige  enthält,  was  der  Schüler  sich  nicht  selbst  geben  kann 
oder  wozu  bloss  mechanische  Mühe  und  Zeitaufwand  nothwen- 
dlg  ist ; eine  Ausgabe,  durch  welche  der  Lernende  für  die  Er- 
klärung und  Uebersetzung  des  Schrittst,  in  der  Schule  selbst 
Sich  so  gut  vorbereiten  kann,  dass  dann  der  Lehrer  die  Lektüre 
dea  Autors  in  weit  kürzerer  Zeit  für  den  grössten  Theil  der 
Lernenden  nütaiieh  und  zweckmässig  einrichten,  namentlich  anf 
eine  richtige  und  geschmackvolle  Uebersetzung  mehr  Gewicht  (f) 
legen  kann;  namentlich  eine  Ausgabe,  die  für  die  Lectüre  des 
Schriftst.  das  leistet,  was  dem  Schüler  die  Schulgraramatik  zur 
Erlernung  des  grammatischen  Baus  der  Sprache  leisten  muss.“ 
So  S.  V.  Auf  diesem  Wege  hofft  der  Herausg.  Gründlichkeit 
und  Fertigkeit  in  der  Sprache  za  erzielen,  fiebrigen«  sollen 
sich  die  Anmerkungen  streng  und  ausschliessend  auf  dieSprache 
des  Schriftstellers  beschränken;  Vergleichung  mit  andern, 
Zeitgenossen  sowohl  als  Früheren  «der  Späteren,  sei  ganz  zu 
vermeiden,  indem  der  junge  Leser  dergleichen  Parallelen  nicht 
su  beurtheilen  verstehe.  S.  VII.  Im  Allgemeinen  habe  der 
Herausg.  gefunden,  dass  seinem  Plane  sich  am  meisten  genähert 
J)ähne' b Ausgabe  dea  Cornel.  Nepps,  Helmstedt  1830;  nach  sol- 
chem Massstabe  wünsche  er  auch  seine  Arbeit  beurtheilt  zu 
«eben,  und  bemerkt  nochmals,  S.  Xu.  XI,  dass  sie  bloss  für 
Schiller  und  durchaus  nicht  für  Lehrer  bestimmt  sei. 

Dabei'  drängten  sich  aber  dem  Rec.  so  vielerlei  und  ge- 
wichtige Bedenklichkeiten  auf,  dass  er  in  der  That  nicht  weiss, 
wie  er  sich  am  leichtesten  und  sichersten  aus  diesem  Labyrinthe 
widersprechender  Meinungen  herausfinden  solle.  Zuerst  wagt 
Rec.  fast  einen  Gewaltschritt,  wenn  er  behauptet,  dass  er  für 
seine  Person  die  Ausgabe  des  Hrn.  Baumstark  lieber  noch  dem 
angehenden  Lehrer  zu  empfehlen  sich  getraue,  als  dass  eres 
über  sich  gewinnen  könne,  dieselbe  für  Schüler  auf  der  be- 
zeichueten  Bildungsstufe  als  zweckmässig  anzuerkennen.  Die 
Beweise  werden  weiteruntenfolgen.  Sodann  kann  sich  Rec.  nach 
der  auch  ihm  zu  Gebote  stehenden  Erfahrung  nimmermehr 
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überzeuge;;,  daasreht  UeQvo^ut  v«a  so  vielen  und  in  solchen 
Form  gegebnen.  Aujuerkungcu  Eic)l  zur  Vorbereitung  eigne; 
eher  noch  und  in  allen  fällen,  wo  der  Masse  so  tiej  gegeben 
ist,  kann  die  Wiederholung  durch  ähnliche  Commentare  geför- 
dert , und  die  Interpretation  selbst  während  der  Lehrstunden, 
durch  .Verweisung  auf  die  Anmerkk.  erleichtert  und.  beschleu- 
nigt.werden.  Ferner,  was  will  der  Herausgeber,  sagen,  wenn 
er  behauptet,  8.  V,  die  vorliegende  Ausgabe  solle  dem  Schüler 
dasjenige  geben , w ozu,  bloss  mechanische  Mühe  und  Zeitauf- 
wand «othweudig  sei?  Soll  sie  etwa  dem  Schüler  das  Aufsu- 
chen unbekannter  Wörter  und  Wortformen  ersparen  und  den 
Gebrauch  des  Lexikou’s.  entziehen?  Nichts  kann  unpädago- 
gischer,  nichts  verderblicher,  nichts  die  Bequemlichkeit  und 
Erschlaffung  befördernder  sein,  als  solche  angebliche  Erleich- 
terung. Wer  kennt  nicht  in  unsern  Tagen  die  uusaglicli  nach- 
tbeilige  Einwirkung  der. überall  wohlfeileu  Kaufs  zu  habeudeu 
deutschen  Ueber«etzuugen  auf  die  gründliche,  grammatische 
Erlernung  und  Auffassung  der  Sprachen?  Wer  tadelt  nicht  mit 
Hecht  die  von  Hm.  Möbius,  den  Hec.  iu  andrer  Hinsicht  huch- 
schätzet, in  seinen  Ausgaben  des  Cäsar  und  Cicero  befolgte 
Weise,  ganze  Stellen  deutsch  wiederzugeben,  statt  sich  mit 
einfacher,  grammatisch -historischer  Interpretation  zn  begnü- 
gen? Nur  einzelne  ganz  schwierige  oder  zweideutige  Stellen; 
nur  einzelne  Wörter  und  deren  Begriffsbestimmungen  mögen 
kurz  und  genau  bezeichnet  und  auf  die  möglichste  Uebereiu- 
stimmung  mit  unsrer  Denk-  und  Sprechweise  zurückgeführt 
werden?  Allerdings  hat  Herr  Baumstark  diese  Interpretation 
nicht  übertrieben , hat  sich  vielmehr  auf  Erklärung  einzelner 
Wörter  beschränkt;  diese  aber  auf  eine  Weise  gegeben,  die 
fast  dem  Lesicou  vorweggeuossmen  ist;  und  gesetzt,  sie  wäre 
auch  die  richtige,  was  wir  gar  oft  bezweifeln  müssen,  so  wird 
doch  der  Schüler  dem  Wörterbuehe  entfremdet,  llec.  lut  in 
seiner  praktischen  Wirksamkeit  nie  reifere  und  bleibendere 
Früchte  aeines  in  drei  obern  Gymnasial- Ciassen  ert heilten  la- 
teinischen Unterrichtes  gewonnen,  als  da,  wo  sich  die  Schüler 
genau  und  sorgfältig  mit  Hülfe  des  Wörterbuchs  vorbereiteten, 
der  Erklärung  des  Lehrers  während  der  Lehrstunde  aufmerk- 
sam folgten  und  daun  die  etwa  vorliandnen  Commentare  nach 
seiner  Angabe  benutzen  lernten.  Diese  Benutzung  ist  während 
des  Unterrichts  eine  nur  beschränkte,  ausgenommen  in  der 
obersten  Clasae;  aber  für  den  iViro/fleiss , namentlich  für  die 
Wiederholung  eine  ausgedehnte.  Dagegen  kennt  Kec.  nach 
seinem  Gefühle  keine  mehr  anekelnde  und  widrige  Seuche  so- 
genannter gelehrter  Schulen,  ala  wenn  sich  die  Schüler  einer 
Claase  zu  einem  oberflächlichen  Verständnisse  eines  Schrift- 
stellers dergestalt  für  befähigt  halten,  dass  sie  des  Wörter- 
buchs nicht  mehr  zn  bedürfen  wähnen;  ff.  h.  wenn  und  wo  sie 
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•ieli  nlclit  mehr  genau  nach  4er  Grundbedeutung,  nach  der 
etymologischen  Form , nach  dem  Sprachgebrauche,.  den  auoli 
dag  Wörterbuch  nachweist , sorgfältig  au  erkundigen  und  um- 
xusehen  pflegen.  Denn  grade  durch  diese  Art  der  Vorberei- 
tung wird  ganz  vorzüglich  die  Möglichkeit,  künftig  einmal  cor- 
rekt  lateinisch  xu  sprechen  und  au  schreiben  eingeleitet  und 
hauptsSclilich  mit  bedingt;  au  geschweigen,  dass  aaoh  auf  sol- 
chem Wege  dem  Gedächtnisse,  dem  leicht  ungetreuen  und  ver- 
gesslichen, hülfreiche  Hand  geleistet  wird.  — Sodann  wünscht 
Herr  Baumstark,  der  Schüler  solle  durch  solche  Comraentare 
dergestalt  vorbereitet  in  die  Lehrstunden  kommen,  dass  der 
Lehrer  nur  abzufragen  habe,  was  durch  den  Privatfleisa  ge- 
wonnen sei,  und  nachdem  etwa  Fehlendes  ergänzt  worden,  die 
Uebersetzung  als  eine  Hauptaufgabe  au  lösen  übrig  bleibe. 
Diese  Methode  würde  uns,  wären  wir  dazn  verdammt,  grosses 
Missbehagen  verursachen,  so  wenig,  weuu  wir  einmal  Gäste 
bei  uns  sehen,  es  uns  behagt  «der  zusagt,  dieselben  bereits 
halb  gesättigt  au  finden;  oder,  um  ein  ernsteres  Beispiel  aus 
der  Erfahrung  zu  entnehmen,  so  wenig  wir  uns  mit  Schülern 
und  Lehrern  befreunden  können,  die  ein  auf  einer  niedern 
Stufe  praeoccupirtes  oder  praecipitirtes  Wissen  aur  Schau  tra- 
gen. Fs  ist  nämlich  nicht  selten,  dass  hin  und  wieder  in  der 
Praxis  der  Standpunkt  einer  Classe  nicht  festgehalten  und  aus 
allerlei  Ursachen  wahre  Allotria  getrieben  werden,  oft  bloss 
um  den  Kitzel  tiefer  Gelehrsamkeit  au  stillen.  Wir  wünschen 
uns  unsrer  Seits  immer  mit  dem  Inhalte  des  zu  behandelnden 
Abschnitts  eines  Autors  bekannte,  den  Sinn  der  Worte  im  All- 
gemeinen begreifende,  vor  allem  mit  den  Eleraeuten  und  Be- 
stand theiien  der  Sprache  vertraute  Schüler ; die  Erklärung  selbst 
muss  materiell  immer  einen  und  denselben  Zweck  verfolgen, 
darf  aber  durchaus  nicht  nach  einem  und  demselben  mechani- 
schen Modell  gegeben  werden.  Vielmehr  möge  der  Schüler 
jedesmal  sich  einer  Abwechslung  der  Behandlung  erfreuen; 
stets  auf  das,  was  vom  Lehrer  gesagt  and  vorgetragen  wird, 
gespannt  sein,  nieht  wissend,  welcher  Weg  ism  Ziele  einge- 
achiagen  werden  dürfte;  der  Commentar  aber  diene  erst  iwjcä 
der  lebendigen  Interpretation  entweder  aur  Vervollständigung 
und  Bestätigung,  oder  dem  leicht  Vergessenden  zur  Erinne- 
rungstafel I So  hat  es  Kec.  sogar  mit  dem  von  ihm  selbst  ge- 
gebenen Commentar  zu  versuchen  rathsam  gefunden  und  einst 
eine  dritte  Gymuasialclasse  aufweisen  können,  die  der  geniale, 
allem  Pedautisinus  und  Maschinenwesen  von  Natur  durch  und 
durch  abholde  unvergessliche  Reisig  seines  volieu  Beifalls  nicht 
nur  für  würdig  hielt;  eine  Classe  von  Schülern,  die  derselbe 
sogar  eine  Stufe  höher  zu  stellen  kein  Bedeuken  trug. 

Wir  müssen  dabei  noch  aufmerksam  machen  auf  mögliche 
Conaequenzeu , welche  alle  zum  Nachtheile  4er  vorgeachlagueu 
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Methodik  ansfallen  dürften.  • Ist  nämlfch  Irgend  ein  Cömtaentar 
infail Ilbet?  giebt  es  nicht  Fällt; . wo  selbst  'det-  möglichst  voli- 
koramoe  einer  Verbesserung  und  Berichtigung  bedarf  * lat  aber 
der  -Unterricht  nicht  zunächst  berufen  nnd  bestimmt  durch 
Gründe , durch  Entwickelung  der  Begriffe,  durch  lebendige 
Veranschaulichung  des  theoretisch  nnd  historisch  Gegebnen, 
Ueberzeugüng  von  der  Wahrheit  und  der  Nichtigkeit  der  Dinge 
su  bewirken,  folglich  auch  in  Sprachen  das  Vorhandene  und 
Bestehende  möglichst  auf  Grundsätze  der  Vernunft,  auf  Regeln 
des  Verstandes  zurückzuführen ’l  Wie,  wenn  nun  ein  Lehrer 
nnd  selbst  Hr.  Baumstark,  nach  kurzer  Zeit  eingestehen  müsste, 
dass  gar  vieles  des  von' dem  Schüler  ans  denr  Commentar  Er- 
lernten fälsch  oder  hinkend  oder  unbestimmt  sei,1  und  die  Lehr- 
stunde nur  mit  Berichtigung  u.  Vervollständigung  n.  Ergänzung 
des  im  voraus  Aufgefassten  zugebracht  werden  müsste?  — Nicht 
zu  erwähnen,  dass  die  Torgeschlagene  Methode,  den  Commen- 
tar als  einen  Instructor  zu  betrachten  und  zu  benutzen,  auf  die- 
ser nledern  Bildungsstufe  leicht  dünkelhafte  und  voreilige  Sub- 
jekte heranzichet,  oder  solche,  deren  Kraft  nnd  Aufmerksam- 
keit vor  Beginn  der  Unterrichtsstunde  abgespannt  und  zerstreut 
lpt.  Denn  aufrichtig  gestanden,  wir  würden  den  Knaben  be- 
dauern, dem  neben  so  vielen  andern  Aufgaben  des  Leltrcur- 
sus  zugemuthet  würde,  statt  des  einfachen  Lexicons  und  seines 
Verstandes  und  der  bereits  erworbenen  grammatischen  Vor- 
kenntnigse  bei  der  Präparation  sieh  zu  bedienen,  durch  einen 
so  reich  ausgestatteten  Commentar  sich  dnrchzuarbelten  nnd 
darüber  Ton  und  Klang  der  Sprache,  den  Geist  des  Schriftstel- 
lers, die  dargesteliten  Sachen  nnd  Ereignisse,  den  Zusammen- 
hang mit  dem  Früheren,  kurz  den  Totaleindruck,  den  jedes 
Neue  auf  das  jugendliche  Gemüth  zu  machen  pflegt,  ganz  oder 
grossenthells  einzubüssen.  Dazu  kommen  noch  zwei  wesent- 
liche Uebelstände,  ein  innerer  und  äusserer.  Herr  Baumstark 
pflegt  nämlich  in  den  meisten  Fällen  die  gewählten  lateinischen 
Grammatiken,  znr  Erläuterung  irgend  einer  Eigentümlichkeit 
der  Sprache,  bloss  nach  §§.  zu  citiren,  ohne  den  Ifanptpunkt 
oder  die  Quintessenz  der  in  Frage  stehenden  Regel  genauer 
anzugeben,  so  dass  es  dem  Schüler  anheim  gestellt  wird,  sich 
selbst  zu  informiren;  welchem  Grundsätze  oder  Sprachge- 
brauche  es  eigentlich  gelte.  Soli  diess  bei  der  Vorbereitung  von 
Seiten  des  Knaben  geachehen,  ao  ist  entweder  flüchtige,  ober- 
flächliche Ansicht  zu  befürchten,  oder  was  nicht  selten  der  Fall, 
ansunehraen,  dass  der  Schüler  manche  Regel  des  Grammati- 
kers nicht  versteht.  Oder  giebt  es  etwa  eine  latein.  Sprach- 
lehre unter  den  von  Hm.  Baumatark  genannten,  die  so  fasslich, 
so  bündig,  ao  bestimmt  und  genau  in  ihren  Lehrsätzen  sich 
ausspräche,  dass  nicht  der  erläuternde  und  erklärende  Beirath 
des  Lehrers  erfordert  würde?  Ree.  hält  es  nach  seinem  Er- 
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messen  für  unpädagogisch  und  geistlödtend , jenem  Aller  von 
Knaben , das  man  in  der  Hegel  in  einer  dritten  Gymnasiale!»*»« 
antrifft  — die  Theorien  der  Grammatiker  in  der  Form  aufzu- 
bürden, in  welcher  dieselben  namentlich  von  einigen  Gramma- 
tikern aasgesprochen  und  hiagestelit  worden  sind,  Sa  manche 
Stelle  in  Zumpt's,  in  Ramshorn’s  gröstrer  Grammatik,  bedarf 
der  Erläuterung;  ja  Rec.  trägt  kein  Bedenken  an  gestehen,  dass 
er  seiner  Seils  Schiller  solcher  Claaseit  zuerst  veranlasst , sich 
selbst  in  der  möglich  einfachsten  Weise  die  Hegei  z«  con-  < 
»truiren , und  ihnen  dann  erst  zur  Bestätigung  und  Bekräftigung 
den  wissenschaftlichen  Sprachlehrer  vorführt ; denn  dieser  ver- 
langt wenigstens,  so  wie  wir  die  Sache  kennen,  seinen  tüchti- 
gen Secundauer  oder  Primaner.  Ein  zweiter,  äusserer  Uebel- 
»taud  ist  der,  dass  Hr.  Baumstark,  wo  er  auf  frühere  4<>mer- 
kungen  verweiset , durch  die  Einrichtung  seines  Commcntars 
nicht  für  das  leichtere  Auffinden  der  angezogneu  Steile  gesorgt 
hat.  Der  Cemmentar  ist  fortlaufend  ; die  Massen  sind  gehäuft; 
schwer  und  zeitraubend,  oft  fast  unmöglich  dürfte  es  dem  Kna- 
ben werden-,  das  Wenige  oder  Viele  herauszufinden , was  ihm  , 
grade  zu  wissen  Nolh  thut.  Dieser  Uebelstand  macht  sich  be- 
sonders in  den  Büchern  de  Beil.  Civ.  bemerklich  , wo  meist  nur 
Verweisungen  auf  Früheres  gegeben  werden. 

, . Können  wir  also  der  Methode  des  Hrn.  B.  nicht  heistim- 
men  und  finden  wir  in  dieser  Hinsicht* den  Plan  verfehlt,  so 
zeigen  sich  uns  noch  manche  andre  Mängel  in  der  Form,  in  - 
weicher  die  zahlreichen  Anmerkungen  gegeben  sind.  Die  Dar- 
stellung und  Sprache  erscheint  uns  nämlich  keineswegs  so  cou- 
cinn,  so  bestimmt  und  bündig,  dem  jugendlichen  Alter  so  an- 
gemessen, dass  wir  aie  empfehlen  möchten;  selbst  die  Cor- 
rektheit  des  Ausdrucks  dürfte  man  bin  und  wieder  vermissen. 

Die  Belege  werden  sich  weiter  unten  finden , wenn  wir  das  Ma- 
teriale genauer  prüfen.  Es  wird  sich  auch  zeigen,  dass  gegen 
die  Richtigkeit  der  gegebnen  Erklärungen  sich  mancher  gegrün- 
dete Zweifel  erheben  dürfte,  ln  dieser  Hinsicht  bleiben  wir 
denn  bei  dem  llesuliate  stehen,  dass  für  Gymnasialclassen,  der- 
gleichen sich  der  Herausgeb.  gedacht  hat,  die  von  Andern  be- 
folgte Art  und  Weise  der  Erklärung  sich  bei  Weitem  mehr  und 
besser  eignen  möchte;  wir  denken  zunächst  an  das  von  Fr.  Ja- 
cobs in  den  griechischen  Chrestomathien,  Attica,  Socrates  und 
in  der  Anthologie  befolgte  Verfahren;  wir  denken  an  Held  im 
Bell.  Civ.  und  an  den  seinem  Vorbild«  musterhaft  nacheifernden 
Fabri  in  deasen  Ausgabe  dea  Sallnst,  Wir  müssen  seihst  des 
trefflichen  Bremi  und  der  Eclogae  Ciceronianae  von  Olivet  und 
(lchsner  gedenken,  als  solcher  Muster,  die  mntatis  ruutandi* 
Fingerzeige  gegeben  haben,  wie  Gründlichkeit, Zweebmässig- 
keit  und  Geschmack  vereinigt  werden  können,  wie  insbesondere 
darauf  hiozuwirkeu  sä,  dass  eia  wissenschaftliches  Princip  mit 
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anregender,  die  SelbsUhätigkeit  de«  Geistes  fordernder  Metho- 
dik  gepaart  bleibe.  Herr  Bäumst,  giebt  zwar  ebenfalls  Hold'a 
Bearbeitung  der  ('ommentarien  mit  vollem  Iteclit  den  Vorzug 
vor  andern  ähnlicben;  meint  aber,  das  Ziel  jenes  Gelehrten 
sei  rein  philologische  Bildung  gewesen,  und  an  solcher  nehmen 
doch  nur  Wenige  Theil.  Allein  hier  scheint  uns  ein  Irrthum 
vorzuwaltcn,  den  wir  zwar  nicht  beseitigen  werden,  doch  aber 
erwähnen  müssen.  Wir  beatreiten  nämlioh  die  Ansicht,  als  ob 
in  gelehrten  Schulen,  Beliufs>'eiuiger  oder  vieler,  den  prakti^ 
sehen  Studien  oder  gemeinhin  den  Hrotwisscnschalieii,  zunächst 
sich  zuwendender  SchttlCi*,  das  rein  nnd  Mit,  gtummatiseko 
Princip  de«  Sprachunterrichts  aufgegeb&t  oder  hinlangeeettV 
werden  müsset  wir  behauptet!  vielmehr,  dass  Ca  für  alle  Gym-' 
nasialclasseu  nur  eine  Richtschnur  des  Üntertücht*  in  den  alten 
Sprachen  giebt,  nämlich  Gründlichkeit  defc  Wissen»,  Einsicht 
in  den  Han  und  Organfätthis  dfer  Sprächen,  Anwendung  dersul-> 
ben  mit  klarem  Bewusstsein  der  Regeln,  formale  Bildung  und 
Erweckung  aller  Geisteskräfte  durch  die  Lectiire  Und  Verknü- 
pfung und  Verbindung  des  Mannigfaltigen  In  der-  Sprache  lind 
ihren  ScliätkeW,  durch  die nachtoWeisende -Analogie  und  Har- 
monie mit  'dtn  Gesetzen  de» 'allgemeinen  Menschenverstandes 
und  der  Vbtntrtift.  Dcsshslb  still  keine Sprache,  ärri  Wenigsten  die 
sogcnannletHod len,  cfnsSischeti  Sprachen;  als  ein  kaltes  u.  kahles, 
lebloses  Gerippe  klappernden  Regelwerks  hittgestellt  werden, 
der  lebendigen  Jugend  eine 'wahre  Vogelscheuche;  eben  so 
wenig  sollen  dieselben,"  am  meisten  freilich  die' lateinische,  zu 
einem  blossen'XJtensil  für  gelänfige',  oft  auch  'geschmacklose 
und  incorrekte  Mittheilung  der  Gedanken  entwürdigt  werden: 
vielmehr  soll  der  jugendliche  Geist  an  diesen  Musterbildern 
zur  eignen,  Innern,  freien  Thätigkeit  sich  erheben  und  stär- 
ken , seine  - Denk  kraft , '«ein  (Jrtlieil1,1  die  Unterscheidungsgsbe 
an  der  fremden  Sprache  üben,  nnd  an  dem  abgeschlossen,  in 
sich  consoiidirten  Regelwerke  der  ciassischen  Sprachen  deii 
Organismus  der  Mehschenaprltehe,  als  ehier  Mathematik  'des  ’ 
Verstandes  und  der  Vernunft,  erkennen  lernen.'  Dass  mon 
solchen  Zwecks  halber  nicht  Regeln  und  Lehrsätze  nett  coii- 
sfruirerr  dürfe,  tn  welchen- sich  rn  einer  Sprache  keine  histo- 
risch begründete  Veranlassung  findet;  dass  man  sich  nicht  zu 
verwegenen  Analogien  hhrreissen  lasse,  sondern  mH  dem  Gegeb- 
nen sich  begnügen  und  nur  auf  dieses  bauen  dürfe,  versiebt 
sich  von  selbst;  aber  der  Geist  muss  überall  über  dem  Wasser 
schweben,  das  Todte  muss  »ich  beleben,  das' scheinbar  Me- 
chanische muss  zum  Organischen  sich  gestalten.  Nur  durch 
Bewnsstsein  einer  solchen  Bestimmung,  nur  durch  das  Streben 
nach  einem  so  belohnenden  Ziele  unterscheidet  sich  ein  I’rae- 
ceptor  von  einem  Lehrer;  der  Herausgeber  eines  Schriftstellers 
für  Gymuasialschüler  von  einein  blossen  Comiuenlator.  Ein 
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solches  Ziel  scheint  uns  llr.  Bäumst,  sich  nicht  lebhaft  genug 
vergegenwärtigt  zu  haben;  daher  denn  so  Vieles,  was  wir  gern 
entbehrten ; so  Manches,  was  offenbar  unpassend  und  der  Ju- 
gend wenig. oder  gar  nicht  forderlich  geuanut  werden  muss. 
Wiewohl  wir  noch  zum  Schlüsse  dieser  allgemeinen  Bemerkun- 
gen eingesteheu,  daas.es  weit  schwerer  sei,  Weniges  aber 
Zweckmässiges  für  eine  bestimmte  Classe  vou  Lesern  zu  geben, 
als  Vieles  und  möglichst  Vollständiges  für  Allc».dieliu  den  Be- 
reich der  Lektüre  kommen  können. 

Nach  der, Vorrede  giebt  llr.  B.  in  einer  ausführlichem 
Einleitung  biographische  und.  Jitter, arisch  - historische  Nacli- 
weisuugeu  über  Caesar.  Ist  eine  solche  Uebersicbt  auch  nicht 
uuzweckmässig  zu  nennen,  war  sie  vielmehr  turn  \ erstäudnisa 
der  historischen  Schrifieu  nolhwendig;  so  dünkt  uns  doch, 
als  habe  die  Sache  kürzer  gefasst,  Alauches  dem  historischen 
Unterrichte  und  der  Lektüre  der  GouimeJfctarien  Selbst  auheiin- 
geslcllt  oder,  angetrant.  werden  küuppui,  zumal  dg  die  Darstql- 
luug  durch  manche  Kigeutbümlichkeiteu  des  Stjls  sich  picht 
grade, als  mosterhaft  empliflitltt,,,  Auffallend  ist  dabei  S.  XXII, 
dass  Uctavianus:  Anguat.  der  MiU  der  Schwester,  Caesars  ge- 
nannt wird  ,, der., S,  XIII  rlejitjg.aig.  der  Eukßl  ebenderselben 
bezeichnet  kt;  auch  befremdet dass  .die  Verbesserung  und 
Berichtigung  des,  haiend era  ilem,  Gaesgr  allein  zugeschriebeu 
wird , des  Sosigenes  kejuc  Erwähnung  geschieht.  Dagegen 
glauben  wir,  das«  eine  kurze  Cligrnkternjtik  der  Comjuentarien 
als  solcher,  und  eine  dem;  jugendlichen  Alter  fassliche  Auf- 
merksamkeit und.  Beachtung  erweckende  Verglpiphuug  dieses 
historischen  und  literarischen  Deukuials  mit  andern  claasigcheu 
Werken  derselben  Art,  ganz  an  ihre  Stelle  gewesen  wäre;  des- 
seu,  waa  darüber  S.  XXVI. von  dem  Herausg.  gesagt  ist,  ist  gar 
zu  wenig.  Doch  wir  wenden  uns  zu  dem  Coinmeutare  selbst, 
- und  wählen  zur  Begründung  uusers  allgemein  ausgesprochuen 
oder  angedeuteten  Urtheils  die  ersten  15  Kapital  des  1.  Buch« 
de  Bell.  Gail.,  wobei  wir  jedoch  die  übrigen  Theile  des  Werk« 
nicht  ausser  Acht  lasseu  werden.  t i;  ■ y'- .. 

Im  Allgemeinen  verrätli  aber  der  Ilcrautg.,  eine  deip  Schil- 
ler weniger  als  jedem  Lehrer  beachtungs-  und  aclitungswerthe 
Bekanntschaft  und  Vertrautheit  mit  seiuem  Schriftsteller;  dem» 
überall  die  zahlreichsten  Nachweisuugen  des  eigeuljiüinllcbeu 
oder  ähnlichen  ^Sprachgebrauchs,  nur,  wie  das  häufig  auch 
Andern  ergangen  ist,  nicht  überall  mit  ganz  strenger  Sichtung 
des  Aehnlicheu  von  dem  Gleichen.  Sodaiiu  erkeunt  Jeder  das 
beifallswerthe  nach  möglichster  Vollständigkeit,  iu  ^er  einmal 
von  dem  Vcrf.  gewählten,  uns  aber  weniger  zusagenden  Weise; 
daher  die  reichhaltige  und  durch  zahlreiche  Citate  aus  Intein. 
Grammatikern  unterstützte  Interpretation,  wobei  auf  die  Jlua- 
lien  gebührende  Rücksicht  genommen  und  manche  von  Andern 
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unbeachtet  gelassene  Stelle  gichtig  gedeutet  und  erklärt  wor- 
den ist.  Endlich  müssen  wir  der  Methode,  von  Zeit  au  Zeit 
fragen  über  verkommende  Fälle  hinzustellen,  als  einer  ht 
Praxi  nicht  nnzweckmässiggn  gedenken,  woferi)  dieselben  nur 
gehörig  motivirt  und  ap  angebracht  sind,  das«.. deren  Beant- 
wortung wirklich  auch  von  dem  Schüler  gefordert  oder  aus  dem 
Früheren  von  ihm  entnommen  werden  kann.  Beim  ist  dies« 
nicht  möglich  pder. Rur  halb  au  bewirken;  dann  erinnern  diese 
Fragezeichen  an  ein  bekaunteg  Lehrbuch  der  Höm.  Alterthü- 
iner,  das  oft  gewaltig  neugierig  macht,  wie  wphl  dergleichen 
räthselhafte  Fragen  rpn  dem,  dgr  dieselben  aufgeworfen,  be- 
antwortet werden  möchten.  Auch  müssen  wie  pifen  bekennen, 
dass  unserm  Gefühle  dergleichen  Fragestücke  nicht  ausageu;. 
dass  una  eine  infacher  Fingerzeig,  histor.  od.  apodiktisch  gegeben, 
weit  besser  gefällt,  als  der  Würde  eiues  ('ommentars  augemess- 
ner;  manches,  was  bg;  dem  Unterrichte  ganz  passend  ist,  er- 
innert,.in  Buch  und  Rechnung  gebracht,  zu  sehr  an  das  Trin, 
riurn,  und  Jedermann  fühlt  doch  wohl,  dasa  die  alten  Autoren 
auch  als  moralische  Personen  eine  ehrcrfiMltig’e  iiusscre  Beliand- 
lung  verdienen,  üocli  aucii  iu  diesem  Punkte  ist  der  Geschmack 
wunderbar  verschieden;  giebt  es  doch  eine  Ausgabe  «ipes  histo- 
rischen ’l'hcils  des  griecb,  N.  T.,  bei  welcher. .dergleichen 
Frsgeii  nicht  unangemessen,  befunden  wurden.  . Wir  nehmen 
jedoch  die  Früheren  lieber  zum  Muster,,  und  behalten  um  der- 
gleichen pädagogische  Mittel  für  die  Schute/vog.: 

Indes«  wir  kehren  zurück  zur  Hauptsache.  Hatten  w ir  nüm- 
lich  die  guten  Seiten  des  Commentars  im  Allgemeinen  angege- 
ben; so  liegt  ea  uns  nunmehr  ob,  nichzuwfisen,  i|i  wie  fern 
wir  iu  den  Anmerkk.  dea  Hrn.  B.  gar  Msucbes  unbestimmt  und 
unklar,  Mehrere«  gradezu  falsch,  Einiges  ganz  überflüssig  ge- 
funden haben.  Die  beiden  entern  Mängel  fallen  oft  ziemlich 
ao  zusammen,  dass  wir  sie  im  Fortgange  der  Untersuchung  als 
vereint  behandeln.  , . ,*.  ...  .»,  . „ 

Zuerst  gleich  nehmen. wir  Anstoss  an  .der  Erklärung  von 
Gallia  esc  omuie  diviaa , wo  swar  die  Worte  gedeutet  Werden; 
Gallien  im  Gemsen  genomineu,  im  Allgemeinen  als  ein  Land 
betrachtet)  aber  hiozugefügt  wird;  der  Nachdruck  liege  auf 
omnia  und  Caes.  spreche  durch  diese  Wortstellung  viel  deut- 
licher, als  wenn  ea  hiesse:  omnia  Gallia  est  diviaa.  Sodann 
wird  von  Hrn.  B.  noch  eine  andre  Erklärung  als  beachtenswert!; 
beigefügt,  nach  welcher  Gallia  omnia  sei,  der  gon  den  Uömerp 
noch  nicht  unterjochte  Theil  Galliens,  so  wie  bei  Tacit.  Germ. 
1.  Germania  omnia  beteichne  das  eigentliehe  Stammland  der 
Germanen;  folglich  solle  man  omnia  fassen  als  eine  Gesammt- 
heit  bezeichnend,  die  aia  ein  ursprüngliches  Ganzes  in  Gegen- 
satz getreten  ist  mit  den  Theilen , die  sich  später  davon  abge- 
trennt (1)  haben;  also  sei  omnia  = omnia  reliquua.  — Gleich 
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darauf  worden  die  Synonymen  Von  Hrm  B.  aof geführt,  wonach 
omnis  bedeute*  all  nn & jeder.'-*—  Wir  wissen  nicht  j was  wir 
hier  zuerst  rüge«  oder  ob  wir  riicht'Vten  Tertiatier  attt  meisten 
bedaoera  solhut,  weichem  aufgetragen  Ist,  «ich  durch  diesen 
Irrgarten  lHn-dufchzuwinden.  Denn  1)  hat  Hi".  II:  sehr  unrecht 
gdthan,  Zwei1  ihnr  heterogene  Begriffet  zuletzt  in  einen  zu  ver- 
schmelzen^indcm  omnis  an  sich  ni«  und  uintnier  gleich  ist  demi 
omnis  felitjuns. ! Vergl.  Weg.  reif*/.  Öliireubiirg  l.'ie.  pro  Arch. 
p;  fl8.  ■ :i)  Der  «Nachdruck  liegt  keineswegs  auf  mnhis,  sondern 
der  llauptbegrilF,  d'.  I.  der  logisch ‘■•betonte  ^ derfr  Schriftsteller 
hier  zunächst  vorschwebende  ist  und1  bleibt  Gallia',  tfergl.  Wal- 
ther zn  Tacit.  German.  T.  Warum?  Ist  ganz  einfach  zu  bemes- 
sen. Den  Römern  schwehtd, ’Vrenrt  sie  Gallia  sagte« kein  Hn-' 
drer  Begriff  vW,1  als  der  des  ihnen  damals  noch  unbekannten,' 
von  ihnen  noch  nicht  besiegten  Laitdes;  denn  Caes.  unterschei- 
det deutlich  di rt'iProi'incia."  3):  Onnrts'  wlrd  am  richtigsten  ge- 
deutet durch:  df/es,  was  GttUien  »lies  Land  , Was  man 

unter1  dieseAl  Namen  begreift;  Gallien  StlsanimCngetMtniiien’, 
dergestalt,  dir**1,  ein  Deutscher  leicht  in  ähnlichen  Fälle«  ver- 
fdhrt  werden 'kilmitd  tu  schreiben!  Gallia  'tttkniho  diVlsa  e*t. 
Weit  entfeint  nämlich ; dass  omnis  ein  rein  rjnnntitdlh'er  Be- 
griff Wäre,  der  dine  coucröte  Masse  materiell  bezeichnte,  liegt 
ih  omnii  eiift  Operation  des  Verstandes,  das  heisst,  das  Prä- 
dikat der  irti- Verstände  züsammerrgefassten,  zu  einem  Totale 
logiscli  vereinte«  Vielheit  und  Mannigfaltigkeit  wird  huf  ein 
bestimmtes  Subjekt  bezogen.  Darum  liegt  in  omnii imgedeutet 
eben  sowolil  Gleichheit  der  wesentlichen  Merkmale  verwandter 
Subjekte,  als  die  Vereinigung  de*  Verschiedenen  tu  tWr  Ge- 
sammtvorstelluilg.  Dless  lehrt  sehdiv  die  Redensart:  hd  nniim 
omnes;  so  wie  wir  hieht  zwelTeln,  dass  omnis  mit  d/to'g  und 
o(iov  verwandt,  nach  der  Analogie  von  omnino  aber  zu  schlies- 
sen,  das  Wort  eine  Mischung  des  öpov  und  trog,  nus  welchem 
das  spätere  units , so  dass  omnis  ursprünglich  gleich:  zusmn- 
mert  eins;  grade,  wie  wir  sagen:'  ade  zusammengenommen; 
ein  Ausdruck,  der  ebenfalls  an  eine  logische  Combination  er- 
innert. Doch  sei  dem,  wie  ilitn  wolle,  dem  Zwecke  der  Schule 
und  dem  vorschwebenden  Plane  gemäss,  brauchte  hier  bloss, 
nächst  der  Bedeutung,  auf  die  Stellung  der  Worte  aufmerksam 
gemacht  zu  werden,  namentlich,  dass  Cacs.  nicht  schrieb: 
Gallia  omnis  divisa  est  etc.  sondern:  Gallia  est  omnis  etc.  Da 
die  Grammatiken  über  diese  Sfcliiing  des  Verbi  srabstttnt.  im ; 
Gankeil  wenig  sägeii,'  docli  vergl  Schulz  ansführt.  Gr.  S.  «44 
und  des  Rcc.  Ausgabe  de  Belt.  CfH  S.  15«,  so  wätc  cs  zweck- 
inäs*!g  gewesen  zu  bemerken,  dass  Caes.  durch  diese  Voran- 
stellung des  est  offenbar  das  bCilehirtdc , unleugbare  Faktum 
nt*  solches  hervorheben  wollte,  nicht  den  Begriff  der  Einthei- 
hlng  als  solcher;  so  wie  wir  etwa  umschreibend  sagen  würden: 
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Gallien  hat,  io  weit  dieser  Name  reicht  oder  gilt)  der  Theile, 
aus  denen  es  besteht,  oder  in  die  es  serfällt,  drei.  Einen 
speciellen  Grund,  wesshatb  Caes.  hier  grade  diese  Wortstellung 
wählte,  könnte  man  darin  suchen,  dass  er  der  herrschenden 
Meinung,  als  sei  das  Land  von  einerlei  Volke  bewohnt,  gleich 
Anfangs  Torbengen  wollte.  — Zn  dem  Gebrauche  von  alius  statt 
alter  bei  Aufaählongen  wäre  wohl  für  jüngere  Leser  beizu- 
fügen  gewesen,  dass  alias  nur  in  »olcher  Verbindung  als  Wech- 
seibegriiT  von  aller  gesetat  wurde  ; sodann,  dass  es  nicht  stehen 
würde,  wenn  primus  vorausgegangen  wäre.  Zugleich  würden 
wir  auf  den  Grund  dieser  Bedeutung  biogewiesen  haben,  da- 
mit der  Knabe  nicht  Willkür  vermuthe.  Von  instituta  wird  ge- 
sagt, sie  wären  Gebräuche,  Observanaen  u.  s.  w.,  die  von  Jeder- 
mann beobachtet  würden,  obgleich  ohne  gesetzliche  Kraft  der 
Bestrafung.  Ist  diess  verständlich?  Wenn  ferner  cultus  auch 
alle  Bedürfnisse  des  Lebens  beseichnen  soll,  wie  pag.  3 gesagt 
steht;  so  ist  dieser  Begrifr  viel  su  weit  gestellt,  uud  durch  den 
Sprachgebrauch  nimmermehr  au  rechtfertigen,  so  wenig  als 
durch  die  Etymologie:  ja  selbst  die  liier  stattfindende  Verbin- 
dung mit  humanitas  sollte  von  solcher  Missdeutung  abschrecken. 
Die  Worte  minime  ad  eos  mercatores  saepe  commeant  können 
keinen  andern  Siuu  geben,  als:  am  wenigsten  verkehren  Kaufleute 
mit  ihnen  oft,  oder  haben  mit  ihneu  oft  Verkehr.  Hat  nun  Ilr. 
B.  Beeilt  au  bemerken,  dass  saepe  logisch  und  syntaktisch  au 
commeare  gehöre,  nicht  aber  mit  minime  au  verbinden  sei, 
wie  Uec.  in  seiner  Edit.  meinte , so  siud  doch  abermals  awei 
Behauptungen  schwankend  uud  unsicher,  ja  fehlerhaft:  erstens, 
dass  saepe  commeare  au  einem  Begriffe  verschmelze ; sodann, 
dass  minime  heisse:  durchaus  nicht.  Vielmehr  schliesst  sich 
minimeijue  ganz  eng  an  das  Vorauggegangue:  longissime  absunt 
an,  und  bezeichnet  nur  den  geringsten  Grad  im  Vergleich  zu 
den  übrigen.  Also,  meint  Caes.,  kamen  wohl  einzelne  Kauf- 
leute zu  ihnen  gereist;  aber  grade  zu  ihnen  am  seltensten, 
weil  sie  die  entferntesten  waren.  Saepe  aber  ist  nur  nähere 
und  zwar  zufällige  Bestimmung  des  commeare , bildet  folglich 
mit  diesem  nicht  einen  Begriff,  so  wenig  als  bei  Tacit.  Ami.  I, 
46.  toties  in  Gerraaiiiam  commeare',  vielmehr  ist  grade  saepe 
in  dem  Satzgliede  als  betont  hervorzuheben ; dieselbe  Analo- 
gie c.  2-  minus  late  vagari—  minus  facile  bellum  iuferre,  wenn 
auch  hier  die  Adverbia  weniger  durch  die  Steilung  hervorge- 
hoben sind.  Darum  übersetzt  auch  derMetaplirast:  ov  u>j  xoX 
Xay.ig  ipnoffoi  arploiv  Imuioyovxai.  Unbestimmtheit  oder  will- 
kürlich ausgedehnte  Definitionen  bringen  der  an  sich  schon 
flatterhaften  Jugend  grossen  Nachtheil  und  erzeugen  eine  Ue- 
bersetzungstheorie,  die  in  die  vagesteParaphrase  ausartet.  Aus 
diesem  Grunde  tadeln  wir,  wenn  pertinere  p.  3.  erst  richtig 
erklärt  wird  durch:  auf  etwas  eiuwirken,  etwas  zum  Zwecke 
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Italien ; dann  aber  hinzngefiigt  atebt:  zur  FWge  habet!;  an« 
allen  angeführten  Stellen  lässt  eich  diese  Bedeutung  nicht  nach- 
weisen.  Hier  ist  die  Möglichkeit  zur  Wirklichkeit  fälschlich 
potenairt.  Was  soll  ein  Anfänger  lernen,  wenn  er  weiter  liest: 
incolere  ist  eigentlich  ein  Acticum  ; ebenso  griechisch  inotxftV 
Wenigstens  sollte  es  heissen:  gewöhnlich  wird  incol.  at«  trans- 
itivum  gebraucht  (vergl.  Schul*  S.  190)  oder  im  activen  Sinne, 
mit  dem  Casus  Objecli,  wie  ivoix.  Doch  dieses  wird  auch  mit 
tv  construirt  gefunden,  Hr.  U.  macht  zwar  mit  Hecht  auf- 
merksam, was  Frühere  vergessen  hatten,  dass  aus  den  Wor- 
ten: Helvetii  reliqtios  Gallos  virtute  praecedunt  folge,  dass  die 
Helvetier  zn  den  Galliern  gehörten;  allein  das  warum f fehl) 
abermals.  Es  bedurfte  nur  eines  Fingerzeigs  anf  die  specifischc 
Different  von  reliquu *,  zum  Unterschiede  von  celeri,  alii.  Vgl 
Stiirenburg  zu  Cic.  Arcli.  p.  95.  Die  Sache  folgt  aber  auch  aus 
c.  1.  attingit  etiam  ab  Sequanls  et  üelvetiis  Humen  Rhenum.  — 
Eine  interessante  grammatische  Frage  berührt  Hr.  B.  p.  3.  extr. 
bei  den  Worten:  tina  pars,  quam  Gallot  obtinere  dictum  ett. 
Die  frühem  Iieratisg.  hatten  bei  dieser  Stelle  (mit  Unrecht)  ge- 
schwiegen. Als  Grund  der  ungebräuchlichem  Redeweise  führt 
Hr.  B.  an:  ,,e«  handle  sich  hier  nicht  um  eine  allgemeine  Sache, 
sondern  um  eine  ira  Vorigen  enthaltene  bestimmte  Angabe  Cae- 
sars.“ Diese  Erklärung  gehört  Hm.  Held  zu  B.  Cir.  f,  73. 
Jllsg  an  sich  die  Verschiedenheit  der  Bedentnng  und  des  Grundes 
auf  diese  Weise  im  Allgemeinen  bezeichnet  sein,  ausführlicher 
neuerdings  bei  Roth  zu  Taeit.  Agric.  S.  127  ff  , so  würden  wir 
doch  für  Tertianer  vorziehen,  wenn  Hr.  B.  das  grammatische 
und  syntaktische  Verbältniss  des  Satzes,  d.  i.  die  Verschieden- 
heit des  Subjekts  genauer  angezeigt  hätte.  Einmal  nämlich  ist 
Sache  oder  Person,  gewöhnlich  letztere,  Subjekt  des  Salzes, 
und  dieser  Constructioil  and  logischen  Auffassung  folgt  die 
Sprache  in  der  Regel;  oder  ein  ganzer  Salz  wird  als  Subjekt 
behandelt  und  dieser  Fall  ist  der  seltnere.  Daraus  folgt  erst  die 
Verschiedenheit  des  Sinns  oder  vielmehr  bloss  eine  Modifica- 
tion.  In  dem  einen  Falle  ist  die  Person  oder  Sache  dasjenige, 
an  welcher  irgend  ein  Merkmal  wahr  genommen,  der  ein  Attri- 
but beigelegt  wird  ; im  andern  ein  Faktum.  Natürlich  aber  ist  die 
Meldung  oder  Wahrnehmung  einer  historischen  Thateache  oft 
wichtig  und  einflussreich  auf  den  Gang  der  Ereignisse;  dann 
tritt  der  Begriff  der  Meldung  voran , wie  Caes.  B.  C.  I,  51.  73. 
Uebrigens  ist  es  die  Thatsache,  welche  die  Construction  be- 
stimmt, nur  so,  dass  man  im  Deutschen  den  Accusativ  in  den 
Nominativ  zu  verwandeln  hat,  um  den  Sinn  zu  erschöpfen, 
«.  B.  Liv.  V,  33,  3.  Eam  gentem  traditur  fama  etc.  d.  1.  die- 
ses Volk , meldet  die  Sage  etc.  Dagegen  sollte  man,  der  Gene- 
sis der  Construction  gemäss,  einen  Satz  wie:  Bibulus  nonduin 
audiebatur  esse  in  Syria  übersetzen : vom  Bibulus  hörte  man  noch 
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nicht  etc.  Es  bleibt  den  Sachverständigen  überlassen  in  ent- 
scheiden , ob  nicht  aaf  «olche  Weise  der  Sprachgebrauch  und 
dessen  Geselle  nur  Erkenntnis*  und  Einsicht  der  Jugend 
gebracht  werden  mussten^  d.  i.  auf  rationelle,  überall  wo 
möglich  auf  ein«  natürliche  Und  einfache  Logik  turückfüh- 
reude  Weite. 

Cap.  2.  erwartete  man  eine  Erläuterung  über  de  finibua 
eine  und  ebenso  über  cum  omnlbus  copiis  ; denn  beiderlei  Auf- 
druck muss  dem  Schüler  einet  dritten  Classe  ungewöhnlich 
erscheinen.  Gleichfalls  war  übet  die  Stellung  der  Prädikate 
flumine  Kheno  latissimo  atque  altissimo  — monte  Jura  altissim • 
etwas  so  bemerken,  etwa  mit  Nachweis  auf  Schul«  S.  047.  Rarns- 
horn  §.200.  'Nicht  weniger  wäre  zu  erwähnen  gewesen,  warum 
bellum  inferre  possent  und  nicht  inferrentl  Besonders  aber  fand 
eich  Gelegenheit,  kurz  die  Eigenthümtichkeit  Ton  et — et  an 
derselben  Stelle  in  entwickeln.  Ferner  wundert  man  sich, 
nichts  zu  lesen  über  den  Begriff  von  dolor,  da  die  su  I,  20.  u. 
B.  C.  111,  8-  gegebne  Erklärung  nur  einseitig  ist.  Wenn  das  !m- 
perfectum  nfficiebantnr  gerechtfertigt  wird  durch  den  Zusatz: 
sc.  multo  jam  tempore,  so  dünkt  uns  eine  einfache  Hinweisung 
auf  eine  Grammatik  (Z.  §.  502.  Schulz  S.  503)  weit  passender, 
zumal  da  die  gegebne  Art  nnd  Weise  der  Erklärung  nicht  rich- 
tig und  genau  ist.  Weit  näher  lag  ein  aus  minus  inferre  posse 
su  entnehmender  Grund,  üeber  pro  raultitudine  wird  von  Hrn. 
B.  nichts  gesagt,  sondern  bloss  auf  die  Grammatiken  verwiesen. 
Allein  da,  wo  es  nicht  auf  blosse  Reget  der  Sprache  oder  des 
Gebrauchs,  sondern  auch  auf  angemessnen  Ausdruck  ankommt, 
sollte  schlechterdings  ein  dem  Lateinischen  entsprechendes 
deutsche » Wort  gegeben  sein.  So  wird  bei  Znmpt  § 312.  pro 
übersetzt:  in  Gemässheü } ein  Ausdruck,  der  hier  bei  Caes. 
gar  nicht  passt,  wenigstens  steif  nnd  geschmacklos  wäre.  An- 
gemessner  freilich  bei  Ramshorn  §.  150.  2.  nach  Verhfiltniss ; 
aber  der  Commentar  soll  Wegen  des  Allgemeinen  die  Sprach- 
lehren cltiren;  den  speciellen  oder  individuellen  Fall  muss  er 
selbst  vor  sein  Forum  ziehen  und  gewünschte  Auskunft  über 
denselben  geben.  Wenn  es  am  Schlüsse  des  Capitels  bei  Caes. 
heisst:  Angnstos  se  ftnes  habere  arbitrabantur,  qni  — pate- 
bant;  so  glauben  wir  mit  persönlicher  Ueberzeugung,  dass  un- 
ser verewigter  Freund  Vähne , den  Hr.  Baumstark  «ich  zum 
Muster  genommen,  die  Frage  aufgeworfen  hätte,  warnra  nicht 
paterent  ? Man  vergl.  Schulz  Gr.  §.  84.  17. 

Cap.  8.  Hier  lehrt  ein  auffallendes  Beispiel,  wie  nothwen- 
dig  es  sei,  dass  ein  Commentator  nicht  bloss  die  Sprachlehren 
citire,  sondern  selbstständig  verfahre.  In  den  Worten:  ln 
terlium  annum  profectlonem  lege  conßrmant , wird  zuerst  auf 
Znmpt  §.  315.  verwiesen.  Dei  diesem  aber  liest  mau:  Mit 
Wörtern,  welche  eine  Zeit  bedeuten,  drückt  in  die  Vorherbe- 
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Stimmung  derselben  aus , deutsch  auf.  Wir  fragen : iat  diese 
einem  Anhänger  recht  verständlich?  Ferner  wenn  bei  Zumpt 
ibid.  gesagt  wird:  Ohne  seitliche  Bestimmung  steht  in  mit  dem 
Accuaaliv  auch  andrer  Wärter,  um  das  Zukünftige  auszudrü- 
cken:  offenbart  sich  da  nicht  gradecu  ein  Widersprach?  Sollte 
der  Commentar  nicht  den  jungen  Leser  darauf  aufmerksam 
.machen,  dass  die  Bedeutung  von  in  und  dessen  Construkt.  mit 
dem  Accusat.  xunächst  durch  das  Verbum  des  Satzes  oder  durch 
den  in  demselben  verborgenen  Gedanken  bedingt  und  herbei- 
geführt ist?  — Nicht  beistimmen  können  wir,  wenn  xu  maxime 
plebi  ucceplus  erat  — gesagt  wird : das  Adverb,  maxime  muss 
mit  plebi , nicht  mit  acceptus  verbunden  werden.  Eine  solche 
Deutung  ist  ungrammatisch;  richtiger  bei  Grotefend  Schulgr. 
§.332.  f’ieiiist  in  dem  Satze  nur  das  logisch  betonte  und  her- 
vorgehobene  Wort;  es  wird  aber  prägnant  durch  den  xu  tnppli- 
renden  Gegensatz  nobilitas , der  aber  keiner  besondere  Nen- 
nung bedurfte,  wegen  des  eigentümlichen  Begriffs  von  plebs. 
Eben  so  in  analogen  Fällen,  s.  B.  Cic.  Orat.  3,  9.  minime  sibi 
quisque  notus  est  et  diificiliime  de  se  qnisque  sentit;  im  Gegen- 
aatx  von  atiis.  — Eben  so  wenig  gefällt,  wenn  illis  probat  an- 
geblich heissen  soll:  probabiliter  demonstrat;  diese  bedeutet 
etwas  ganz  anders,  wie  Erneati  Lexic.  Technol.  rhetor.  p.  300 
lehren  kann.  Das  allein  Richtige  gab  schon  Ernestl  in  Clav. 
Cic.  Li  dem  folgenden:  non  esse  dubium,  quin  iotius  Galliae 
plurimum  Helvetii  poseent , ist  richtig  von  Hrn.  B.  bemerkt, 
was  Andre  unbeachtet  gelassen,  dass  der  Genitiv  von  plurimum 
posse  i.  e.  potentissimum  esse  herbeigeführt  worden,  wofür  II, 

4.  plurimum  inter  eos  valere  als  die  gewöhnlichere  Verbindungs- 
art bezeichnet  wird.  Allein  das  sollte  beachtet  sein , dass  der 
Genitiv  als  derCasus  des  Ganzen  oder  Theils  dient,  dem  Prädi- 
kate eine  exclttsive  Bedeutung  zu  geben,  von  dem  Ganzen 
gleichsam  den  letzten,  äussersten  und  höchsten  Theü  anzu- 
geben. Es  liegt  also  darin  eine  wahre  Comparation  oder  richti- 
ger Taxation;  jenes  plurimum  inter  eos  valere  ist  eine  bloss 
historische  Relation,  wodurch  ein  gegenseitiges  Verhältnis 
angegeben  wird.  Die  Behauptung,  dass  in  der  Stelle  bei  Nep. 
Them.  9,  2.  Themiatocles  veni  ad  te,  qui  plurima  mala  om-  , 
ninm  Graiorum  in  domum  tuam  iutuli,  der  Genitiv  omnium 
Grai.  von  plurima  und  nicht  von  qui  veranlasst  sei,  wird  sich 
wohl  darauf  reduciren  lassen,  dass  qui  logisch  eher  gedacht 
war,  als  plurima  mala  inferre  $ sodann,  dass  zur  Bezeichnung 
des  ächten  Superlativs  kein  Mittel  in  der  Sprache  vorhanden 
war,  als  eben  der  Gebrauch  des  Genitive.  Wäre  sodann:  se 
suis  copiis  — illis  regna  conciliatumm  nicht  einer  Erläuterung 
sehr  bedürftig  und  werth  gewesen,  da  conciliare  V,  4.  nur  in 
einseitiger  Beziehung  vorkomrot?  Lehrreich  wäre  endlich  hier' 
oder  schon  c.  1.  und  c.  3.  ein  Wink  gewesen  über  die  Art  und 
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«Sie  Grundsätze,  wie  verwandte  Begriffe  von  guten  Schriftstel- 
lern verbunden  in  werden  pflegen , s.  B.  cuUus  stque  Humani- 
tät; pacem  et  amicitiam  — > fidem  et  jusjurandum  ; denn  da- 
durch wird  des  Knaben  Verstand  ebenso  geschürft,  als  aein 
Interesse  geweckt  und  todter,  geisttödtender  Mechanismus 
allmalig  verdrängt. 

Gap.  4-  führt  uns  su  der  bekannten,  aber  noch  von  Keinem 
hinreichend  erklärten  Redensart:  ex  vinculis  caussam  dicere. 
Mach  Bäumst,  beseichne  ex  die  umgebenden  Fesseln;  sehr  un- 
bestimmt und  vag,  und  ohne  dass  im  Mindesten  der  Gebrauch 
von  ex  gerechtfertigt  wäre.  Heid  sagt , es  stehe  für : vinctum. 
Möbius  meint,  es  stehe  brachylogisch  statt:  in  vinr.ula,  con- 
jecturn.  Hr.  B.  ist  hier,  wie  an  manchen  andern  Stellen  an 
einer  Synchysh  der  Erklärung  geneigt,  indem  er  mehlt,  man 
könne  sich  auch  des  Gebrauchs  von  ex  erinnern , wonach  ex 
die  Art  und  Weise  beseichne,  wie  etwas  geschieht,  und  na- 
mentlich adverbial  stehe.  Ist  diess  der  Fall,  dann  kann  ex 
vinculis  nicht  gleich  sein  dem  vinclus.  Unsre  Ansicht  ist,  dass 
die  Redensart  ex  vinculis  caussam  dicere  analog  gebildet  sei, 
dem  bekanntem  ex  loco  aliqtio  verba  facere,  wie  Gic.  pro  leg. 
Manil.  c.  8.  extr.  c.  ITT.  f.  und  ex  ganz  so  gebraucht  «ei,  wie 
ix,  wo  es  angeblich  für  Iv  stehen  soll,  d.  i.  si  quid  in  loco 
ita  geritur  ut  simul  alius  loci  habeatur  ratio.  Vergl.  Viger.  p. 
601.  edit.  IV.  auch  Hand  Tursellin.  II,  p.  629.  No.  29.  Hierbei 
ist  aber  wohl  zu  achten  auf  die  Grundbedeutung  von  ex,  da 
vincula  etwas  Zufälliges,  dem  Menschen  Angelegtes  bezeich- 
net. Was  folgt  daraus  ? Dem  Orgetorix  sollten  an  dem  Tage 
des  Gerichts,  wo  ersieh  verantworten  sollte,  erst  die  Fesseln 
wigelegt  werden , und  dann  sollte  er  in  dieser  Situation  sich 
vertheidigen.  Bis  dahin  muss  man  sich  den  Mann  denken  in 
libera  custodia.  Daher  möchte  Rec.  behaupten , dass  ex  ioco 
atiquo  verba  facere  nicht  gesagt  werden  könne,  wenn  man  nicht 
8iuiimmt,  dass  man  eine  solche  Stelle  vorher  bestiegen  und  erst 
sich  wo  anders  befunden  habe,  so  wie  die  Redensart  ex  persona 
agere,  dicere  etc.  dem  Ausdrucke:  ex  vinculis  ganz  analog  ge- 
bildet tat.  Wenn  gleich  darauf  von  dem  Herausg.  zu  den  Warten : 
damnaium  poenam  sequi  oportebat  auf  die!  Grammatiken  ver- 
wiesen und  gefragt  wird : wird  hier  oportebat  im  Deutschen 
mit  (?)  dem  Indicatio  übersetzt?  — was  natürlich  Hr.  B.  hier 
für  ganz  unzulässig  findet,  denn  er  citirt  Z.  §.  520.  Ramshorn. 
Schulgr.  §.  165.  N.,  so  antworten  wir  kurz  und  gut:  es  steht  im 
Deutschen  wie  im  Latein,  der  Indicativ  ganz  richtig  und  jene 
Regeln  der  Grammatik  passen  hielier  gar  nicht.  Die  Sache  ist 
ganz  klar,  wenn  der  Knabe  wiederholt:  moribni  iilorum  ac 
legibus  publicis  damnatum  poeua  aequi  oportebat  a.  debebal,  ut 
etc.  Wir:  wurde  er  schuldig  befunden,  so  war  die  unaus- 
bleibliche, (gesetzliche)  Strafe,  dass  etc.  — Es  kounte  ver- 
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wiesen  werden  auf  Schule  §.83.  1.  Rarash.  §.105.  A.  1.  In  dem 
Ausdrucke  igni  cromare  erkennt  zwar  Hr.  B.  mit  Andern  einen 
Pleonasmus;  allein  Rec.  wünschte,  dass  weder  er,  noch  Andre 
mit  jener  Bezeichnung  so  freigebig  gewesen  wären,  oder  we- 
nigstens den  Begriff  und  die  Gültigkeit  des  sogeuannten  Pleo- 
nasmus gebührend  beschränkt  hätten.  An  Stellen,  wie  die 
unsrige,  so  wie  an  unzähligen  andern,  ist  der  Beisatz  igni  fast 
noch  noth wendiger,  als  ei,  armis  bei  capere.  Es  soll  nämlich 
bezeichnet  werden  das  absichtlich  angelegte , veranstaltete 
Feuer;  wie  Liviua  III,  53  5.  vivosque  igni coucrematuros  mina- 
bantur.  Vergl.  das.  Drackenb.  Abgesehen  davon,  dass  auch 
anf  andre  Weise  irgend  etwas  verbrannt  werden  kann.  Liv.  XXI. 
0.  5.  Puteolis  dass  naves  fulminis  ioltt  concrematas  esse.  Für 
Schüler  war  auch  auf  die  Ablalivform  igni  aufmerksam  au  ma- 
chen; wobei  die  Bemerk.  Uulmken's  zu  0»id.  Herold  p.  27-  ed. 
Friedere,  lohrreich  sein  konute;  er  sagt:  „igni  antiquus  ablati- 
vus  pro  igne,  qui  imprimis  usitatus  est  poctis.“  Diesa  leidet  denn 
auch  vollkommen  Anwendung  auf  gesetzliche  Formeln.  Die  Codd. 
bestätigen  übrigens  bei  Caes.  wie  auch  bei  Liv.  die  vorherrschende 
Endung  auf  i.  — Die  Stelle;  per  eos  ne  caussam  diceret  se  eri- 
puit,  wird  vom  Herausg.  durch  den  Zusatz  sc.  periculo  od.  es 
perieulo  erläutert:  was  uns  ganz  unpassend  dünkt.  Denn  offen- 
bar ist  in  dem  prohibiliven  Satze:  ne  causa,  diceret  das  Objekt 
enthalten,  dem  sich  Orget.  entzog.  Vergl.  Grotef.  Schulgr. 
§.  354.  Eine  wunderbare  Definition  von  esigere  jus,  findet 
noch,  wonach  diess  heissei  das  Recht  pedantisch  ausklauben! 
Die  richtige  Erklärung  gibt  Gronov.  zu  Seuec.  Controv.  32.  vgl. 
Observatt.  1.8.  p.  45.  ed.  Frotsch.  Dem  gemäss  ist  esigere  so 
viel  als  publice  curare,  ut  aliquid  rite  ac  diligenter  fiat;  oder: 
diligentt  r ac  severe  in  re  aliqua  perficienda  agere. 

Cap.  5.  wird  der  Finalsatz:  Ilelvetii  »Vf,  quod  constituerant, 
faccre  couantur,  ut  e Jinibus  suis  eseant,  bloss  aus  dem  Ge- 
sichtspunkte einer  Fülle  des  Ausdrucks,  der  Deutlichkeit  hal- 
ber, vom  Herausgeb.  betrachtet;  allein  genauer  unstreitig  und 
dem  Zwecke  grammatischer  Vorbildung  angemessner  fänden 
wir,  wenn  1)  bemerkt  wurde,  dass  der  Finalsatz  ut — eseant 
die  Stelle  des  Objekts  vertritt,  und  anstatt  des  Infinitivs  steht; 
2)  dass  gar  oft  id  und  illud,  auf  dem  nachfolgenden  genauer 
bezeichnten  Objektsinfinitiv  hinzuweisen  bestimmt  sei.  Cic. 
pro  Plane.  2,  5 mihi  non  id  est  in  hac  re  molestissiraum  contra 
illiim  dioere , sed  miiltoillud  magis,  quod  — iu  ea  caussa  contra 
diccudutn  est.  S.  daselbst  Wunder.  Nun  wäre  au  unsrer  Stelle 
bloss  hiiiziizufügen  gewesen,  warum  grade  ut,  und  etwa  auf 
Zumpt  §.  614.  zu  verweisen;  und  sodann,  wesshalb  eseant  und 
nicht  esirenl ? Letzteres  insbesondre,  mit  Berücksichtigung 
der  von  Heid  ad  h.  1.  beigebrschten  Stellen.  Iu  dem  von  t'aes. 
gewählten  Ausdrucke:  privala  aedificia  können  wir  den  Neben- 
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begriff  de»  separata , d.  i.  nach  den  Ilerauag.  Meinung,  durch 
feste  Marken  oder  sogar  Zwischenräume  getrennt  — nicht  er- 
kennen, um  tut  weniger,  da  wir  wissen,  wie  streng  Caeaar  die 
In  der  gerichtlichen  und  pnblicistischen  Sprache  geltenden 
uud  mit  einem  charakteristischen  Gepräge  gestempelter  Wör- 
ter und  Hegriffe  festgehalten  hat.  Caes.  nennt  also  hier  ein- 
seine  Gebäude  privata , weil  dieselben  uud  in  an  fern  sie  nicht 
in  dem  Commvnolverbande  eines  oppidi  oder  viei  standen,  auf 
deren  Verbrennung  die  publica  auctoritas  zunächst  einwirkte. 
Wegen  des  grammatischen  und  syntaktischen  Verhältnisses  von 
praeter  quod  secum  porlaturi  er  aut , bat  Hcc.  keinen  Zwei- 
fel mehr,  ob  praeter  adverbial  zu  nehmen,  oder  für  Präposi- 
tion zu  halten  sei.  Es  muss  als  Präposition  genommen  werden 
1)  wegen  des  unmittelbar  folgenden  quad,  das  rein  adjektivi- 
sche Bedeutung  hat}  2)  wegen  der  transitiven  Natur  des  Verki 
im  Hauptsätze  c omburunt;  3)  wei {praeter,  wo  ea  adverbial  für 
praeterquam  steht,  eine  ganz  andre  Bedeutung  erhält}  es  nä- 
hert sich  dem  nisif  in  praeter  als  Präposit.  bleibt  der  primi- 
tive Begriff  deB  Vorübergehens  an  etwas,  des  Unberührten , vor- 
herrschend. — Nicht  billigen  wir  eine  indulgens,  wie  der  Her- 
ausg.  gestattet,  wenn  er  zu  den  Worten : „ eodem  usi  consilio 
bemerkt:  wäre  auch  ebne  usi  richtig,  jedoch  so  nachdrückli- 
cher: sie  sollten  denselben  Entschluss  fassen. .“  Keineswegs! 
Denu  1)  wäre  uti  eodem  consilio  — uns  cum  iis  proficiscantur 
unbestimmt,  dunkel  und  ungewöhnlich  gesprochen,  wenn  der 
Gedanke,  der  hier  dem  Autor  vorschwebte,  ausgedrückt  wer- 
den solltet  es  würde  heissen:  in  derselben  Absicht!  2)  heisst 
consilio  uti  nie  und  uirgeuds  einen  Entschluss  fassen , sondern 
nur:  au  dem  Scinigen  machen,  praktisch  befolgen,  und  so, 
dass  icli  etwas  Dar  gebotfies  für  mich  benutae.  Dadurch  ist.  ea 
verschieden  von  sequi.  Vergl.  zu  B.  Civ.  I,  5fi.  in.  Endlich  fin- 
det sieb  am  Schlüsse  des  Cap,  5.  noch  eia  Beleg , das«  der  Her. 
ausgeb.  für  das  Bedürfnis«  der  gedachten  Leser  wenig  gesorgt 
hat,  wenn  er,  statt  den  Unterschied  objektiver  und  subjektiver 
Auffassung  und  Darstellung  der  Ereignisse  und  Persoueu  popu- 
lär und  einfach  aiizudeuten,  und  diesem  gemäss  die  bei  Caesar 
nicht  gar  seltene  Verwechslung  der  Prouoinm-  sui,  sibi  etc.  u. 
i«  etc.  als  Eigenheit  des  Schriftstellers  au  bezeichnen,  zu  deu 
Worten:  una  cum  iis  proficiscantur,  Folgendes  bemerkt:  zwar 
grammatisch  (‘l)  nicht  unrichtig}  deuuoch  würde  man,  da  mau 
eich  die  Helvetier  sprechend  (?)  denken  muss,  eher  secum,  we- 
nigstens ipsis  erwartet  haben.  Nun  folgen  zwar  die  Citate  aus 
Grammatiken;  aber  mehrere  derselben,  hat  der  Schiller  nicht, 
und  die,  welche  er  grade  hat,  giebt  vielleicht  über  den  vor- 
liegenden Fall  keine  oder  nur  mittelbare  d.  i.  durch  einen 
Schluss  a contrario  zu  gewinnende  Auskunft;  wie  diess  z.  B. 
mit  Zumpt  der  Fall  ist  in  den  vom  Herausgeb.  angeführten  §§. 
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550  and  604.  Wie  ganz  «ndera  behandelt  Held  zu  Bell.  Cie. 

I,  35-  dieselbe  Sache!  Ebenso  würde  unstreitig  in  Cap.  fl.  nm 
den  sehr  begreiflichen  Grand  dee  Gebrauchs  des  Conjunetiv e 
nach  Pronorom-  relativ,  in  Stellen,  wie:  Erant  omuino  itinera 
duo,  quibus  domo  exire  possent  — richtigeg  verwiesen  sein  auf 
Zumpt  §.  556  und  558.  als  auf  §.  561,  wo  ein  offenbar  logisch 
verschiedener  Fall  angegeben  wird.  Dieselbe  uns  wenig  er- 
freuende Art,  ungewöhnlichere  oder  auffallende  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  Sprache  bloss  historisch,  fast  als  traditio- 
nellen Missbrauch  oder  Gebrauch  zu  bezeichnen,  findet  man 
in  vorliegender  Ausgabe  zu  oft,  wie  gleich  die  Note  bezeugt 
zu  vis  qua  ; wo  statt  ein  Wort  von  der  Anastrophe  und  deren 
rationeller  Bedingung,  in  der  Stellung  der  Präpositionen,  Ad- 
verbien und  andrer  Kedetheile,  vgl.  Cap.  7.  in.  zu  sagen,  aber- 
mals bloss  %u>ei  Grammatiken  citirt  werden,  die  wohl  seltner 
in  Gebrauch  sind,  als  Zumpt , der  hier  nicht  genannt  werden 
konnte.  Ebenso  wenig  können  wir  qud  mit  ubi  der  Bedeutung 
und  dem  Gebrauche  nach  gleichstellen,  wie  von  ilrn.  B.  ge-  , 
■chieht,  der  gewiss  auch  aus  Erfahrung  weiss,  wie  unwürdig 
des  Lehrers,  wie  nachtheilig  dem  Schüler  es  ist,  mit  Begrif- 
fen gleichwie  mit  loser  Scheidemünze  Zuspielen;  so  dass,  wie 
Ree.  leider  oft  an  jungen  Leuten  wahrgenommen,  die  üble  Ge- 
wohnheit allmälig  einreisst,  das  Verschiedenartigste  und  Man- 
nigfaltigste, oft  gradezu  Widersprechendes  durch  ein  entschul- 
digendes und  die  Wahl  lassendes  oder  zu  verbinden.  Oft  eine 
wahre  Schande  für  den  gesunden  Menschenverstand,  und  eine 
Manier,  die  ganz  geeignet  ist,  den  Sprachunterricht  bei  den 
auflauernden  Realisten  noch  mehr  in  Misskredit  zu  briagen! 

In  dem  Ausdrucke:  vado  transire  wird  der  Ablativ  vado  als  ad- 
verbial gebraucht  vom  Herausg.  bezeichnet,  gleichwohl  hinzu- 
gefügt, es  stehe  eigentlich  für:  Humen  ibi  transire,  ubi  vadum 
eat.  Wäre  Letzteres  richtig,  dann  wäre  ea  der  Ablativ,  loca- 
lis, da  es  offenbar  Casus  modalis  ist.  Uns  scheint  überhaupt 
vadum  nicht  bloss  die  Furth , d.  i.  den  Ort  bedeutet  zu  haben, 
sondern  auch  den  VerbalbegriS  selbst,  da  eine  andre  substan- 
tive Verbalform  ganz  fehlt;  so  dass  vado  trausire  gleich  ist 
dem:  vadendo  trans.  Diess  scheint  uns  grosse  Wahrscheinlich- 
keit zu  erhalten,  einmal  ans  Stellen,  wie  Liv.  XXXVIII,  12. 
extr.  vado  amnis  super ari  non  poterat;  wohin  auch  gehören 
dürfte  ibid.  c.  18,  7.  vado  nusqnam  transitus  erat;  sodann  auch 
aus  ähnlichen  Redensarten,  pedibus,  navibus  transire,  nando, 
vehendo , navigando  superare  etc.  endlich,  weil  vadum  schon 
von  Priscian.  IV,  3,  15.  als  verbale  mit  regnum  zusammenge- 
■teilt  wird,  was  eben  sowohl  Handlung  als  Sache  bedeutet.  — 
Bei  dieser  Gelegenheit  erlauben  wir  una  eine  Bemerkung,  die 
sich  uns  aufdrängte,  als  wir  in  Stürenburgs  eben  so  trefflicher, 
ala  origineller  und  geistreicher  Erklärung  der  Rode  pro  Arcbia 
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p.  SS-  bemerkt  lasen,  dass  exereitaiio  dioendi  seither  sehr  falsch 
gedeutet  worden  sei  dnrch : Hebung  im  Heden;  es  aei  vielmehr 
darunter  su  verstehen : facultas  quam  quis  exercendn  sibi  parat. 
Eine  Bedeutung,  die  wir  schon  durch  die  Analogie  geleitet, 
nimmermehr  anerkennen  würden,  obgleich  auch  der  Sprach- 
gebrauch jene  Erklärung  widerlegt.  Wir  meinen  nämlich,  dass 
es  nicht  bloss  nützlich,  sondern  der  Wissenschaft  würdig  und 
die  Denkkraft  überaus  belebend  sei,  auf  die  stehenden  und  der 
Sprache  allraälig  ausgebildeten  Formen  und  Typen  der  ver- 
schiedenen Wörterclassen  strengere  Rücksicht  au  nehmen  ; ein 
Verfahren,  das  durch  Ramshorn  in  der  Einleitung  zu  dessen 
grösserer  Synonymik  eine  belehrende  Berücksichtigung  gefunden 
hat.  Findet  sich  nun  einerseits  bestätigt,  dass  die  Verbal- 
endung do  ein  anhaltendes  Thun  ausdrücke,  so  wird  auch  vado  von 
dem  Stamme  ßäto  seine  eigentümliche  Bedeutung  sich  behaup- 
ten, und  nur  au  beachten  wäre,  wie  in  der  Sprache  intransi- 
tive Handlungen  durch  die  Neutralform  auf  um  unmittelbar  an 
die  Verbalforra  angefügt,  bezeichnet  werden.  Denn-mag  übri- 
gens jede  Sprache,  die  eine  mehr,  die  andre  weniger,  frei 
und  selbstständig,  oft  eigensinnig  und  scheinbar  launenhaft 
sich  ausgebildet  und  bewegt  haben;  ein  geheimes  Gesetz  der 
Conseijuenz  der  Stetigkeit,  der  Analogie  wird  überall  aner- 
kannt; und  diese  Wahrnehmung  und  Beobachtung  ist  eine  der 
angenehmsten  Nebenfruchte  des  ernstem  Studiums.  Doch  wir 
wenden  uns  nach  dieser  Abschweifung  wieder  zu  unserm  Haupt- 
gegenstande. 

Das  Tte  Cap.  bot  dem  Herausg.  eine  passende  Gelegenheit, 
auf  eine  Steilung  der  Worte  aufmerksam  zu  machen,  die  man 
gewöhnlich  Antiplosis  nennt,  und  deren  Grund  au  diesem  Bei- 
spiele kurz  zu  erläutern.  Es  heisst  zu  Anfänge:  „ Caesari  quura 
id  nunciatum  esset,  eos  per  Provinciam  iter  facere  conari,  ma- 
turat  ab  nrbe  proficisci.  Der  Herausgeb.  schweigt  aber;  wir 
hätten  auf  Ramshorn  S.  1003  u.  4 verwiesen,  und  tragen  kein 
Bedenken  auch  hierin  eine  logische  Attraktion  anzuerkennen. 
Wenig  ersprieaslich  dünken  uns  Bemerkungen,  dergleichen  man 
viele,  so  auch  8.11  überden  Wechsel  des  Präs,  und  Imper- 
fect,  findet.  Hier  wird  von  dem  Herausgeb.  nichts  gethan,  alt 
nach  einigen  augeführten  ähnlichen  Fällen,  das  Faktum  als 
solches  bestätigt,  nämlich  dass  der  Referirende  von  einem 
Tempus  in  das  andre  übergehe.  Allein  hier  galt  es,  nach 
Hetd's  praktisch  sicherm  Vorgänge,  Bell.  Civ.  I,  85  eitr.  dem 
Schüler  einen  Fingerzeig  su  geben,  wie  ein  solcher  Wechsel 
•ich  erklären  lasse  oder  wie  er  gerechtfertigt  werden  könne. 
Denn  alles  Unregelmässige  beruht  entweder  auf  Willkür,  und 
diese  ist  einem  besonnenen  Schriftsteller  kaum  su  verzeihen, 
oder  auf  traditionellem  Gebrauche,  und  dann  ist  der  Autor 
entschuldigt ; oder  auf  einem  versteckten , leicht  su  ermitteln- 
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den  rationellen  Grunde,  den  man  nachweisen  muss.  Wenn  ge- 
gen Ende  des  Cap.  bei  der  Construction  temperaturo s ab  injuria 
bloss  auf  die  Grammatiken  verwiesen  wird,  so  finden  wir  das 
für  Schüler  nicht  passend,  da  die  Sprachlehren  sich  verschie- 
den aussprechen  oder  die  Sache  bloss  historisch  referiren;  auch 
wohl  die  Structur  mit  a und  ab  ganz  unerwähnt  lassen,  wie 
Schulz  S.  455.  2teAusg.  Wir  glauben  uämlich,  dass  ursprünglich 
das  Pronom.  personal.  (*i6i)  unentbehrlich  war,  später  wie  bei  ab - 
stillere  u.  a.  dasselbe  weggelassen  und  xccra  Ovvteiv  so  gesagt 
wurde;  ein  Gebrauch,  der  sich  noch  freier  darf  teilt  in  der  Struk- 
tur mit  dem  Dativ.  Beispiele  giebtGronovu  Drakb.au  Liv,  1,29,0. 

In  Cap.  8-  wird  communire  viel  au  einseitig  erklärt  durch 
valde  munire;  vielmehr  lehrt  der  Gebrauch,  dass  es  heisse, 
ringsumverschanzen,  so  dass  die  Verschanzung  eiu  Ganses  bil- 
det, in  sich  gleichsam  geschlossen  i wesshalh  wir  es  übersetzen 
möchten:  etwas  Festes  und  Verschämtes  aufführen.  Man  vgl. 
Tacit.  Aen.  I,  51.  f.  Liv.  XXI,  52.  II,  32.  Munire  heisst  bloss 
befestigen , sur  Beschütsung  und  Vertheidiguug;  also  würde 
castella  munire  heissen:  die  schon  vorhandoen  Castelle  fester 
und  sichrer  machen,  als  sie  bereits  waren.  Bei  der  Stelle:  ea 
dies,  quam  constituerat  cum  legatis,  verdiente  der  Gebrauch  von 
cum  wohl  einige  Beachtung,  damit  der  Schüler  nicht  etwa 
glaubte,  an  der  Bestimmung  des  Tages  hätten  beide  Theile 
gleichen  Anlheil  gehabt.  Vielmehr  sind  analoge  Ausdrücke, 
wie  servare  fidem  cum  koste , Cic.  Offic.  III,  29,  107.  firmare 
Odern  cum  koste  Liv.  XXV11I,  17,  8.  womit  zu  vergl.  dissentire, 
differre,  discrepare  cum  aliquo.  Vgl.  Hand  Turseilin.  II.  p.  148., 
wo  jedoch  unsre  Stelle  vermisst  wird.  Bald  nachher  war  die 
Stelle  Uelvelii  navibus  junctis  etc.  alii  von  der  Art,  dass  eine 
Rechtfertigung  des  alii  durchaus  nothweudig  erschien.  Der 
Verf.  hat  geschwiegen.  Mau  vergl.  Waith,  zu  Tacit.  Ann.  I, 
73.  p-  93.  Ob  zu  der  Redeweise:  saepius  si  perrumperc  pos- 
sent,  conali,  von  dem  Herausgeb.  richtig  bemerkt  ist:  «i  steht 
hier  für  num  oder  an,  müssen  wir  sehr  bezweifeln,  obgleich 
Bremi  zu  Cornel.  Hannibal.  8,  1.  ebeudass.  lehrt.  Allein  diese 
Partikeln  sind  unter  einander  so  wesentlich  verschieden,  dass 
man  Anfänger  vor  Verwechslung  der  Fälle  nicht  genug  warnen 
kann.  Hier,  wo  von  Handlungen  die  Rede  ist,  kann  si  mit 
num  und  an  nicht  in  Parallele  gestellt  werden.  Zu  vergleichen 
ist  Matthiä  gr.  Gr.  §.  520.  Eben  so  wenig  stimmen  wir  bei, 
weun  operis  munilioue , mit  Beziehung  auf  Zumpt  §.  072.,  wo 
eigentlich  etwas  anders  gelehrt  wird,  vom  Ileraasg.  erklärt  wird 
durch:  opere  munito  aive  rnuuitissimo.  Denn  wir  müssen  wohl 
beachten,  das  munilio  pur  die  Handlung,  nicht  die  Jiigenschaft 
bezeichnet,  und  die  Worte  nichts  weiter  sagen  als:  operis  i.  e. 
muri  exstructione , muuieudi  L e.  loci  firmandi  ac  defeudendi 
caus«a  facta.  Wird  munitio  c.  10.  Tür  ojms  s.  murus  gesetzt, 
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t-o  wie  oft  munitiones ; so  bleibt  aach  hier  der  Begriff  der  (in 
concreto)  verwirklichten  Handlung,  nie  aber  der  Eigenschaft. 

Cap.  0.  würde  eine  Erläuterung  des  Gebraucht  von  inter  se 
(obsides  uti  luter  sese  dent)  nicht  uudienlich  gewesen  sein;  da- 
gegen dürfte  die  Frage:  warum  nicht  obstrictas  habere  volebat, 
wofür  es  im  Texte  heisst:  civitates  sno  sibi  beneficio  habere 
obstrictas  vol.  von  dem  Schüler  der  gedachten  Classe  unbeant- 
wortet gelagsen,  von  manchem  Lehrenden  so  erklärt  werden, 
dass  mancher  Beispiele  ähnlicher  Stellung  der  Worte  ungern 
vermissen  könnte.  Solche  Fälle  werden  aber  am  besäten  zur 
Auschaulichkeit  gebracht  durch  ein  verschiednes  Beispiel,  wo- 
bei nur  hintnweisen,  dass  oft  eins  so  richtig  ist,  wie  das  andre; 
nach  der  Subjektivität  dea  Sprechenden  aber  und  nach  dem 
Zusammenhang  eins  richtiger  und  angemessner,  als  das  andre. 
Zuviel  dünkt  uns  behauptet,  wenn  cap.  10  renuntiare  als  von 
Nachrichten  gebraucht  bezeichnet  wird,  welche  pflichtmässig 
erlheilt  würden,  so  wie  überhaupt  durch  die  Präposition  re  in 
compositis  der  Begriff  der  Schuldigkeit  und  Pflicht  ausgedrückt 
werde.  Wenn  wir  etwas  zugeben,  so  igtes  das  Verhältnis»  der 
Gegenseitigkeit , die  Berücksichtigung  von  etwasFrüberem,  Vor- 
hergegangnem,  das  durch  rsrhiu  uud  wieder  angedentet  wird. 
Verdiente  ferner  nicht  der  Ausdruck  futurum  — ut  etc.  eine 
genauere  Eröterung,  zumal  da  vorausgellt:  id  si  fleret?  und 
da -die  Grammatiken  speciell  auf  diesen  Sprachgebrauch  auf- 
merksam machen!  S.  Zumpt  §.  304.  Schulz  S.  402.  Eben  so 
fragen  wir,  oben  wohl  genügen  könne,  wenn  zu  locis  patenli- 
bns  maximeque  frumeutariis  gesagt  ist:  es  ist  der  Ablativ  mit 
Auslassung  dea  in'/  — Denn  1)  soll  ein  Coramentar  mehr  geben, 
als  eine  Grammatik,  obschon  Zumpt  §.481.  Aufschluss  ertheilt; 
allein  ein  Analogou  hätte  den  Gebrauch  gerechtfertigt.  Der 
Unterschied  ist  etwa  wie  unser:  an  Orten,  und  tu  (den  oder 
diesen)  Orten.  Jenes  ist  allgemein  und  nähert  sich  sehr  der 
Participialconstruction , durch  welche  ein  vorhandner,  ein- 
tretender Umstand  angegeben  wird;  2)  ist  sehr  die  Frage,  ob 
locis  patentihus  etc.  nicht  der  Dativ  sei!  Wir  halten  diessLetz- 
tre  für  das  nichtige;  vergl.  1,  28.  II,  2.  und  oft,  wo  finilimus 
gebraucht  ist.  Eben  so  dürfte  eine  Bemerkung  über  circum  u. 
circa  bei  den  Worten  circum  Aquilejam  nicht  am  Unrechten 
Orte  geweseu  aein,  zumal  da  circum  von  Caes.  weit  öfter  ge- 
braucht wird,  ala  circa  und  doch  die  Jugend  weit  mehr  zum 
Gebrauch  dea  letztem  aich  hinueigt.  Vgi.  Hand  Tursellin.  11.  p.51. 

Cap.  11.  hätte  wohl  die  oft  wiederkehrende  Coustruktion 
und  der  eigenthümliche  Gebrauch  des  Supini  zu  mittunt  roga- 
tum  zu  einer  kurzen  Erklärung  und  Verweisung  auf  die  Gram- 
matik veranlassen  können,  z.  B.  Z.  §.  (168.  Ob  eine  depopulatio 
durch  blosses  Schrecken  bewirkt  werden  kann,  möchten  wiraebr 
bezweifeln ; wenigstens  liefern  die  uns  bekannten  Stellen  keine 
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Beweise,  z.  B.  B.  O.  VII,  TT.  II,  7.  VI,  42.  und  eben  so  wenig 
spricht  dafür  die  Etymologie,  weiche  in  der  Regel  auf  popu- 
lus,  vielleicht  richtiger  auf  pepuli  (pellere)  hinweist.  Zu  den 
Worten  ut  liberi  eorum  in  servitutern  abduci  — non  debuerint, 
wird  von  dem  Herausg.  bemerkt:  eorum  kann  eben  so  statt  »ui 
oder  doch  wenigstens  statt  ipsorum  erklärt  werden.  Wenn  die- 
ser Erläuterung  der  bei  Caes.  nicht  seltnen  und  schon  zu  cap.5. 
erwähnten  Verwechslung  der  Pronomina  is  und  sui  auch  einige 
historische  Wahrheit  zu  Grunde  liegt;  so  ist  doch  die  Erklä- 
rung keineswegs  aus  dem  grammatischen  und  rationellen  Stand- 
punkte aufgefasst  noch  gegeben.  Auch  was  über  die  von  Cae- 
sar aufgonommene  Stellung  des  referir enden  Erzählers,  die 
besonders  aus  exercitus  noslri  hervorleuchte,  gesagt  ist,  er- 
mangelt der  Klarheit  und  Bestimmtheit.  Die  Worte  sibi  praeter 
agri  solum  nihil  esse  reliqui  — bilden  keinen  Gegensatz  gegen 
die  bewegliche  Habe ; sondern  deuten  an,  dass  nichts  geblieben 
sei,  als  der  Boden,  den  sie  bebauen  könnten ; nämlich  such  alle 
Erzeugnisse  u.  Früchte  der  Aecker,  seien  verheert  undjvernichet: 
folglich  ist  solum  agri  auch  den  frage»  u.  segetes  entgegengesetzt. 

Cap.  12.  möchte  über  den  Gebrauch  und  die  Struotur  des 
Pronorn.  relativ,  in  Appositionssätzeu,  dergleichen  flumen  est 
Arar,  quod  etc.  die  Grammatik  von  Zumpt  §.  312.  weniger  Aus- 
beute und  Belehrung  geben;  weit  mehr  Ranishorn  u.  A.  Auch 
scheint  es  noth wendig,  dass  auf  die  Verbindung  von  idem  — 
qui  und  auf  den  verkürzten  Satzbau  in  Stellen,  dergleichen  cap. 
12.  extr.  Pisonem  — Tigurini  eodem  proelio  quo  Cassiura  in- 
terfecerant  — aufmerksam  gemacht  wurde.  Vergl.  Ramsh.  gr. 
Gr.  §.  151,  S.  522.  So  dünkten  uns  ebenfalls  cap.  13-  die  Worte: 
id  quod  ipsi  diebus  viginti  aegerrime  confecerant  ut  flumen 
transirent  durch  das  vom  Herausgeber  beigefügte  traruire  pos- 
sent,  mit  Ilindeutung  auf  den  Modus  potentialis  der  Lateiner, 
ganz  falsch  erklärt;  denn  ut  transirent  enthält  nichts  als  nähere 
Bestimmung  des  Objekts,  das  durch  id  quod  confecerant  unbe- 
stimmt und  allgemein  bezeichnet  war.  Belehrung  gibt  dem  rei- 
feren Schüler  Zumpt  §.  619.  Nicht  minder  finden  wir  in  der 
Angabe:  rnerilo  sei  eigentlich  ein  Ablatio,  absolut.,  da  wo  im 
Texte  steht:  merilo  populi  Romani  — eine  Verwechslung  der 
Begriffe  und  Verhältnisse,  die  weder  die  hier  Statt  findende 
Struktur  zu  rechtfertigen  geeignet  ist,  noch , wenn  sie  anders- 
wo gälte,  viel  helfen  kann,  da  es  weit  natürlicher  ist,  in  me- 
rilo logisch,  wenn  auch  nicht  grammatisch  reine  Adverbialform 
anzuerkennen , wie  der  Gebrauch  von  immerito  lehrt.  Wun- 
dern muss  man  sich,  dass  von  dem  Heraosgeb.  immer  noch  der 
alten  Theorie  gehuldigt  wird,  dass  aliquis  nach  st,  nisi  etc. 
Jenes  ali  ahwerfe,  und  dass  es  also  gegen  die  Regel  gesagt  sei 
cap.  14.  si  alicujus  injuriae  sibi  consdus  fuisset,  wo  der  Sinu 
sei:  wenn  sie  sich  eines  bestimmten , auch  nur  eines  Unrechts 
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bewusst  w iren.  Wir  verweisen  statt  weiterer  Widerleg ong  be- 
sonders auf  Slüreubnrg  au  Cicero  pro  Arch,  p.  89  and  93.  — 
Die  vop  tentare  S.  20  angegebne  DeGnition , nach  der  es  heis- 
sen soil:  etwas  feit  hallen,  etwas  recht  ernstlich  versuchen, 
möchte  einer  andern  von  Ranishorn  Synonym.  I.  p.412  an  Rich- 
tigkeit bedeutend  nachstehen , wem  nämlich  die  Ableitung  von 
teuere  beliebt;  uns  dünkt  angemessner.  Wortform  und  Begriff 
jenes  Verbl  von  tendere  absuleiten;  daraus  wird  sich  ergeben, 
dass  es  siemlich  nahe  kommt  unserm  vulgären:  anselxen , den 
Anlauf  nehmen , um  su  versuchen,  ob  etwas  geht  oder  nicht. 
Die  Herleitong  von  teuere  behält  für  unser  Gefühl  immer  etwas 
Gepresstes,  Ceberhaupt  möge  man  sich  doch  ja  hüten,  der 
Jugend  ohne  beigefügte  Cautel,  die  sur  Prüfung  auregt,  aller- 
hand noch  siemlich  unsichre  etymologische  Eiperimente  an  er- 
öffnen. Einen  andern  Zweifel  erregt  die  Anmerk,  über  die  Be- 
deutung von  itnpune  (quod  tarn  diu  sc  impune  injurias  tuliaae 
adrairarentnr),  wo  der  Herausg.  sagt:  „ea  stehe  hier  nicht  sub- 
jektio  d.  i.  straflos,  sondern  objektivisch  oder  aktivisch  d.  1 
ohne  su  bestrafen.“  Dieaa  scheint  uns  nicht  klar,  noch  rich- 
tig; es  ist  mit  dem  Worte  poena  wie  mit  injuria , invidia  und 
andern;  diese  Wörter  werden  bald  im  passiven , bald  im  acti- 
ven  Sinne  gebraucht;  so  ist  dann  impunis  eigentlich  derjenige, 
der  ohne  Strqfe  oder  ohne  Wiedervergeltong  Ist  und  bleibt. 
Diese  kann  aber  der  gesunden  Vernunft  nach  nur  derjenige  sein, 
der  eigentlich  Strafe  verdient  hat;  und  so  heisst  impune  auch 
hier:  sine  poena,  d.  i.  ohne  dass  die  Feinde,  die  Beleidiger 
dafür  büssten,  also  straflos  bisher  wegkamen.  Dass  diess  der 
Sinn  sei  und  sein  müsse,  lehrt  der  religiöse  und  ethische  Zu- 
satz : consuesse  deos  inimortales  •*—  dinturniorem  impunitatem 
concedere.  Eben  so  dunkel  und  unverständlich,  ja  nichts  be- 
weisend ist,  was  wir  zu  der  Steile:  quod  tua  victoria  tarn  in- 
solenter gloriarenter  — eodem  pertinere  — bemerkt  lesen,  wo 
unter  Anderm  auf  IV,  11.  hiugeaeigt  wird,  als  sei  diese  Stelle 
von  der  gegenwärtigen  verschieden,  obgleich  da*  grammatische 
Verhältnis«  ganz  dasselbe  ist  und  für  untre  Stelle  im  Mindesten 
nichts  gewonnen  wird.  Denn  der  Gebrauch  von  ut  nach  eodem 
Mo  pertinet,  folgt  der  gans  gewöhnlichen  Regel,  über  welche 
Zumpt  §.  614-  nachzusehen. 

Endlich  Cap.  15.  würde  man  nicht  ohne  Grund  Anstosa 
nehmen  können,  wenn  agmen  als  d«s  Treibende  und  Getriebene , 
das  sich  Bewegende  übersetzt  wird;  eine  Bedeutung,  die  sich 
abermals  weder  durch  Analogie,  noch  durch  den  Gebrauch  be- 
weisen lässt.  Vergl.  Ramahorn  Synonym.  I,  p,  XC1X.  Eben 
so  wenig  liegt,  nach  unserm  Dafürhalten,  in  dem  Begriffe  von 
iter  der  unsers  deutschen  Bahn;  ein  Wort,  das  selbst  im  ge- 
meinen Leben  seine  elbische  Bedeutsamkeit  nicht  verleugnen 
kaun  und  der  Ideenwelt  angehört,  für  weiche  iter  nie  gebraucht 
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werden  kann.  Desgleichen  dünkt  uns  ganz  unnöthig  an  bemer- 
ken, dass  Her  nie  diejenigen  bezeichne,  die  einen  Weg  machen. 
Denn  wo«u  vor  Begriffen  warnen,  die  keinem  gesunden  Ver- 
stände je  und  irgendwo  beifallen,  noch  beigebracht  werden 
können  1 Wenn  ferner  an  den  Worten  audaciu s subsittere  die 
Uebersetzung  als  Erklirung  gegeben  wird:  „mit  recht  viel 
Keckheit  Halt  machen;'*  so  vermissen  wir  hier,  wie  oft, 
Zweckmässigkeit  der  Behandlung  und  Genauigkeit  der  Inter- 
pretation. Nie  und  nirgends,  lehrt  Theorie  und  Lektüre,  wird 
ein  Comparalie  von  correkten  Schriftstellern  gebraucht,  ohne 
die  vorhandne  logisch  erhöhte  Potenz  des  Begriffes.  So  auch 
hier,  wo  der  Coraparativ  nur  das  Befremdende  der  Erschei- 
nung andeutet,  also:  mit  tiemlicher  Kühnheit;  mit  mehr  Kühn- 
heit, als  man  erwartet  hätte.  Wir  verweisen  auf  ltamshorn  gr. 
Gr.  §.  154.  S.  404.  In  dem  gleich  folgenden:  nonnuuquain  et 
novissimo  agmine  proelio  nostros  lacesaere  coeperunt  — hul- 
digt der  Herausg.  der  gewiss  sehr  vagen  Ansicht,  dass  et  statt 
etiarn  gesetet,  zur  Steigerung  diene.  Wir  wollen  wegen  unsera 
missbilligenden  Urtheils  uns  nicht  bloss  auf  Iland  Turaellin.  II. 
p.  507  berufen;  sondern  glauben  auch  a priori,  dass  et  und 
eliam  nie  als  gleichbedeutend  gelten  können.  Da  nämlich  et 
eine  rein  additionelle  oder  adnuraerative  Bedeutung  hat;  so 
wird  es  in  der  Mitte  der  Rede  nur  da  gebraucht  werden,  wo 
noch  ein  Faktum,  ohne  eingemischtes,  subjektives  Urtheil  des 
Schriftstellers,  zu  frühem  Thatsachen,  oder  ein  Argument 
zu  früheren  absolut  hingestellt,  hinzugefügt  wird.  Daher, 
scheint  uns,  kann  et  in  solchem  Falle  nie  isoltrt  stehen;  immer 
muss  etwas  Aehnliches , Verwandtes , Analoges  vorausgehen, 
an  das  sich  etwas  Neues  anreiht.  In  unserm  praktischen  Schul- 
leben pflegen  wir  für  den  Privatgebrauch  der  Jugend  gern  ein 
Hilfsmittel,  wir  möchten  sagen  ein  Hausmittel,  an  die  Hand 
au  geben,  das  zur  Erkenntnis  des  Wahren  und  Rechten  führe. 
So  a.  B.  dünkt  uns  von  der  Art  au  sein,  wenn  wir  lehren:  et 
werde  man  in  solchen  Fällen  meist  erklären  köunen:  dabei 
auch;  daneben  auch;  bald  auch;  wie  Liv.  I,  SO,  5.  Ferocissi- 
mus  quisque  juvenum  cum  armis  voluntarius  adest;  sequilur  et 
cetera  juventus.  So  würde  in  Stellen,  wo  der  Deutsche  sagt: 
nicht  lange,  so  folgten  auch  andre  nach  — es  lateinisch  heis- 
sen müssen:  raox  et  alii  succedunt;  nicht  etiam,  noch  quoque. 
Ist  Jemand  geneigt,  einem  dunklen  Gefühle  folgend,  an  eine  Stei- 
gerung au  glauben,  der  bedenke  wenigstens,  dass  der  Grund 
nicht  in  der  Bedeutung  von  et  liege,  sondern  in  der  Stellung 
der  Copulativpartikel  und  darin,  dass  et  unmittelbar  anreiht, 
demnach  eine  schnelle  (oft  unerwartete)  Aufeinanderfolge  histo- 
rischer Thatsachen  anzeigt.  Wenn  nun  aber  der  Herausgeber 
fortfährt:  novissimo  agmine  für  ex  oder  ab  nov.  agm.  gesagt 
ausaugeben;  so  begreifeu  wir  nicht,  wie  so  etwas  gereehtfer- 
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tigt  «erden  soll.  Denn  wollte  Cars  dies*  tagen,  dann  «Ire  die 
Lesart  der  meiaten  Kdltt.  ex  nor.  agm.  unbedingt  anzunehmen, 
und  auf  die  Autorität  der  Codd.  weiter  nicht  mehr  tu  achten; 
obachon  uns  ab  dann  besser  dünkte,  als  ex.  Soll  aber  der  ein- 
fache Ablativ  seine  Gültigkeit  behalten,  wogegen  nichts  Er- 
hebliches einauwenden;  ao  kann  der  Ablatlr  nur  als  Casus  In- 
strumentalis genommen  werden,  gleichwie  kurz  vorher  quin- 
gentis  equitibus  tantam  multitudincm  propulerant;  und  wie  an 
uiisäliligeu  andern  Stellen.  AufTallen  darf  nicht  die  Nähe 
tweier  gleichbedeutender  Casusverhältnisse;  denn  proclio  ver- 
schmitzt mit  lacessere  dergestalt  zu  einem  Begriffe,  dass  es 
nur  als  Modiflcation  des  auch  absolut  in  demselben  Sinne  ge- 
brauchten lacessere  steht.  Wobei  wir  abermals  nngern  wahr- 
nehmen, wie  der  Heransg.  so  manche  unhaltbare  Begriffsbestim- 
mungen seinem  Commentare  einverleibt  hat,  die  sonnenklare 
Wahrheit  in  widriges  Dunkel  verhüllen.  So  soll  proelio  laces- 
sere heissen:  durch  einen  Angriff  tu  Feindseligkeiten  reisen! 
Und  doch  sagen  die  Worte  nichts  weiter,  als  den  Feind  durch 
leichte  Angriffe  beunruhigen;  gegen  ihn  plänkeln.  Denn  jenes 
lacessere  geschah  eminus  telis  inissis,  so  dass  es  mehr  auf 
Neckerei  und  Beunruhigung  abgesehen  war,  als  auf  ernsten 
Kampf.  Daher  Liv.  XXXVII,  Iß,  9.  dura  missilibus  primo  et 
sdversus  paucos  levibus  excursionibus  lacessebatur  magis  quam 
consere^atur  pugna.  Was  endlich  die  doppelte,  für  Schüler 
au  weitläufige  und  unbestimmte  Erklärung  von  uti  inter — ho- 
stiora  agraen  et  uostrum  prim  um  non  amplius  quinis  aut  senis 
roilibus  passuum  interesset  anlangt;  so  halten  wir  für  das  ein- 
fachste, inter est  im  personellen  Sinne  zu  nehmen,  für  spatium 
iutercedit,  so  dass  grammatisch  amplius — die  Stelle  des  Sub- 
jekts vertritt,  obschon  dem  Sinne  nach  das  Mass , d.  i.  eine  ad- 
verbiale Nebenbestimmung  dorch  dieses  Wort  angegeben  iat. 

Doch  wir  brechen  hier  ab,  weil  wir  überzeugt  sind,  für 
die  Beurtheilung  des  Commentars  nach  Form  und  Inhalt  des- 
selben,  unsern  Lesern  hinreichende  Mittel  an  die  Hand  gege- 
ben au  haben;  bedauern  jedoch,  dass  wir  iin  Allgemeinen  von 
der  ausgesprochenen  Meinung,  dass  die  Arbeit  des  Verf.  den 
Forderungen  der  Wissenschaft  und  einer  naturgemässen,  die 
Bedürfnisse  der  Schüler  streng  und  sorgfältig  beachtenden 
Methodik  nicht  entspreche,  nach  dem  vorliegenden  Thatbe- 
stande  nicht  abweichen  können.  Dabei  aber  glauben  wir,  dass 
der  Herausg.  bei  seiner  Vertrautheit  mit  Caesars  Schriften  und 
bei  der  im  Unterrichte  der  Jugend  gemachten  Erfahrung,  Volt- 
kommneres  leisten  konnte  und  bei  einer  unparteiischen  Würdi- 
gung fremde  Urtheile,  vielleicht  auch  des  unsrigen,  diese  Schul- 
ausgabe allmälichder  freiwillig  gewählten  uud  gesetzten  Bestim- 
mung näher  zu  bringen  .geneigt  und  bemüht  sein  werde.  Wo- 
bei wir  auch  nicht  verhehlen  wollen,  dass  der  Herausgeb.  auf 
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die  Correktheil  und  Bestimmtheit  seines  deutschen  Ausdrucks 
nach  rfnaerm  Ermessen,  zumal  ln  einem  für  Sprachbitdung  und 
für  die  Jugend  berechneten  Werke,  weit  aufmerksamer  hatte 
sein  sollen,  indem  in  der  vorliegenden  Ausgabe  die  Beispiele 
von  Vernachlässigung  jener  beiden  wesentlichen  Eigenschaften 
des  Styl*  fast  zu  gehäuft  sich  vorfinden.  Wir  erwähnen  nur 
zur  Rechtfertigung  des  ausgesprochenen  Tadels  die  mehrmals 
sich  findende  falsche  Construktion  von  statt  dem  S.  20  und  eine 
Menge  von  Redensarten,  Wendungen  und  Satzfügungen,  die 
mehr  oder  weniger  dem  allgemein  anerkannten  Sprachgebrauch« 
oder  den  logischen  Gesetzen  oder  den  Regelu  und  Grundsätzen 
des  als  classisch  anerkannten  Ausdrucks  und  Satzbaues,  ja  selbst 
dem  guten  Geschmacke  widersprechen.  Dshin  rechnen  wir 
S,  545.  Keine  Nacht  verging,  selbst  auf  den  längsten  Mär- 
schen nicht,  wo  die  Armeen  der  Römer  nicht  ein  Lager  etc.  und 
Vorrede  S.  IV.  Je  nachdem  man  zu  der  einen  oder  anderen 
Meinung  hinneigt,  ebenso  S.  IX.  — in  eben  dieser  Art  (1)  wer- 
den sich  auch  die  Forderungen  gestalten.  S.  V.  bei  besagtem 
■ Mangel,  ebenso  S.  VI.  IX.  — sw  der  Erklärung  und  Geberse- 
tzung des  Schriftstellers  vorbereitet  hinxutrelen  — S.  VI.  We- 
niges gründlich  durchzumachen  — iu  einer  eben  so  grossen 
Zeit  — Liebe  zum  Schriftsteller  und  zur  lateinischen  Lektüre  — ■ 
(ein  Ausdruck,  der  sich  nicht  wohl  mit  dem  Zwecke  eines 
grammatischen , ernsten  Stadiums  der  latein.  Sprache  verträgt) 
in  wöchentlichen  zwei  Stunden  ein  jährliches  Pensum  von  40 
Kapiteln  des  Livius  za  Stande  bringen  — praktische  Lehrerthä - 
tigkeit  (kaum  au  rechtfertigendes  Compositum,  so  wenig  als  S. 
XXII.  Jlechtseerachtung).  Caesars  Coramentarien  sind  gewöhn- 
lich dasjenige  Buch,  was  man  — dem  Schüler  in  die  Hände 
giebt.  — Eiue  Satzverbindung,  wie  folgende  ist  ganz  fehlerhaft: 
diese  Commentarien  werden  also  gewöhnlich  von  Tertianern 
gelesen  und  wo  möglich  die  Lektüre  derselben — fortgesetzt.  S. 
VII.  findet  sich  nicht  bioss,  wie  sonst  oft,  8.  IX.  die  Inter- 
punktion vernachlässigt,  besonders  das  Semicoton  und  Colon, 
sondern  anch  ein  Beispiel  von  der  mehrmals  erwähnten  Unbe- 
stimmtheit des  Ausdrucks  und  der  Begriffe,  dem  grade  das 
grammatische  Studium  alter  Sprache  mit  allem  Kruste  wehren 
soll.  Es  heisst:  Ein  Vorzug  der  Ausgabe  wird  darin  bestehen, 
dass  grade  darüber  Belehrung  ertlieilt  wird,  woran  Schüler 
dieses  Atters  anstossen;  richtiger  und  bestimmter:  über  solche 
Gegenstände,  an  welchen  etc.  S.  VIII.  ich  glaube  behaupten 
zu  dürfen,  dass  beide  Ausgaben  den  Bedürfnissen  der  Schüler 
nicht  entsprechen  und  anpassen.  Dshin  gehört  auch  S X.  der 
Ausdruck:  auf  Unterscheidung  der  Synonymen  einen  grossen 
Nachdruck  legen.  Mehrmals  gebraucht  der  Verfasser  den  Aus- 
druck just;  sagt  vonCae#.,  er  habe  sich  verehelicht,  vonPompe- 
jus  S.  XVII.  er  entschlüpfte ; beides  nicht  angemessen  I S.  XIII. 


Digitized  by  Google 


Platonii  Convivium  ed.  Uommol. 


40 


ist  za  wenig  genta  im  Gebrauch  der  Pronomina,  wenn  et 
heisst  S.  XV.  Sein  College  im  Consulat  war  IliSulus,  dem  er 
bald  so  grosse  Furcht  einjagte,  dass  er  sich  nicht  unterstand 
im  Senate  zu  erscheinen;  — des  gl.  ebendas,  ein  Gesetz , wor- 
nach.  Die  Wahl  der  Prädikate  scheint  uns  auch  nicht  immer 
passend,  t.  B.  S.  XIX.  unmässig  zuversichtlich,  S.  XXVI.  in 
ein  verdächtiges  Licht  gezogen.  Auch  schreibt  der  Verf.  die 
Consuien,  ein  Legale,  liebt  überhaupt  die  gedehntem  und  brei- 
tem Wortformen,  z.  B.  die  anderen,  letzteren,  und  hütet  sich 
zu  wenig  vor  listigen  Wiederholungen  , z.  B.  S.  XV.  er  hatte 
nicht  nur  eine  grosse  Armee,  sondern  auch  so  grosse  Reich- 
thümer  , dass  er  seine  Macht  ver grossem  konute.  Aasdrücke, 
wie  Caes.  zernichtete  die  Macht  der  Feinde  — sind  nicht  nach- 
zuahmen, so  wie  wir  auch  gegen  die  Orthographie  des  Verf. 
gar  Vieles  zu  erinnern  hätten,  wenn  ea  nicht  Zeit  wäre  einzu- 
halten. 

Zum  Schlüsse  nur  noch  die  Versicherung , dass  wir  jener 
von  dem  Herausgeber  zum  Vorbilde  genommenen  Bearbeitung 
des  Comel.  JN'epos  von  dem  wackern  und  nach  besätem  Gewissen 
sorgfältigen  Uähne,  ungeachtet  der  auch  an  dieser  Ausgabe 
gerügten,  vielfachen  Mängel  — in  Vergleich  mit  dem  Commen- 
tar  des  Herrn  Baumstark  den  Vorzug  einräumen  müssten , na- 
mentlich auch  in  Ansehung  des  bestimmteren  und  correktern 
Ausdrucks.  Darum  gilt  uns  auch  jetzt  noch  als  Endresultat, 
dass  die  Arbeit  des  Hrn.  Baumstark  dem  Lehrer,  vorzüglich 
wegeu  des  gegebnen  Materials,  von  welchem  nach  Belieben  uud 
Ermessen  ein  freier  Gebrauch  gestattet  bleibt,  brauchbarer 
sein  dürfte,  als  dem  Kreise  und  Alter  von  Schülern,  für  welche 
der  Herausgeb.  gearbeitet  zu  haben  versichert. 

Herzog, 


IIAATÜNOZ  ZTMTIOZION.  Platonis  Convivium. 

Recemuit,  emendavit,  illuatravit  Alexander  Hummel,  Dr.  phil. 

Lipniae  sumpt.  Fridcr.  Fleischer!.  1831.  XL VI  u.  120  S.  gr.  8. 

Wenn  der  Umfang  und  die  äussere  Erscheinung  eines  Bn- 
cljjä«  immer  auch  mit  Sicherheit  auf  den  innern  Werth  dessel- 
ben schliessen  Hessen:  so  müsste  man  die  vorliegende  neue 
Ausgabe  des  Platon.  Gastmahls  mit  freudiger  Erwartung  zur 
Hand  nehmen,  da  sie  sowohl  an  Volumen  als  an  Eleganz  der 
Ausstattung  ihre  Vorgängerinnen  übertrilft.  Recens.  gesteht, 
dass  auch  ihn  der  erste  Anblick  mit  einer  solchen  Erwartung 
erfüllte,  bedauert  aber , sich  zu  dem  Bekenntnisse  genölhigt 
zu  sehen,  dass  dieser  erste  Eindruck  bei  einein  nähern  Ein- 
blick gar  sehr  herabgestiramt  worden  ist.  Die  Wahrheit  er- 
fordert dieses  Bekenntniss,  obgleich  es  uns  leid  thut,  dieses 
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öffentlich  ablegen  zu  müssen , da  wir  in  dem  Herrn  Heraus- 
geber einen  jungen  Mann  erkennen,  der  mit  Talent,  mit  Liebe 
und  Empfänglichkeit  für  den  Geist  des  Alterthuma  den  niöthi- 
pvn  Eifer  für  die  Erforschung  desselben  verbindet,  um  der- 
. einst  noch  reifere  Früchte  seiner  Studien  erwarten  au  lassen, 
wenn  diese  sich  erst  noch  weiter  ausgebreitet  haben  werden, 
wenn  der  natürliche  Sinn  durch  anhaltende  verständige  Lectüre 
geregelt,  der  Geschmack  geläutert',  die  Grundsätze  befestigt, 
wenn  mit  einem  Worte  ein  grösserer  Keichthum  an  äussern  und 
Innern  Mitteln  dürch  Zeit  und  Studium  von  ihm  gewonnen  sein 
wird.  Jetzt  können  wir  in  der  vorliegenden  Arbeit  nicht  mehr 
als  die  noch  ziemlich  unreife  Frucht  von  Studien  erkennen,  de- 
n'eu  erst  nocli  eine  geraume  Zeit  hätte  gegönnt  werden  sollen, 
um  sich  gehörig  zu  setzen  und  aufzuklären.  Denn  ausser  man- 
niclifalligen  Flüchtigkeiten  im  Styl -und  Ausdruck  gibt  auch  die 
ganze  gemächliche  Breite  der  Darstellung,  die  oft  mehrmalige 
' Wiederholung  derselben  Bemerkung  mit  allerlei  Zusätzen  und 
Berichtigungen , die  übereilte  Hast  der  Urtheile,  die  Dürftig- 
keit der  Erklärung  vornämlich  in  historischer  Hinsicht,  für 
welche  andere  Quellen,  als  das  von  dem  Verfasser  für  genü- 
gend erachtete  ingenium,  aufzusnehen  und  zu  benutzen  waren, 
hinreichendes  Zeuguiss,  dass  dessen  Anmerkungen,  so  wie  sie 
zuerst  aus  der  Feder  genossen,  dem  Publicum  vorgelegt  wor- 
den sind,  ohne  einer  mehrmaligen  prüfenden  Durchsicht,  Con- 
centrirung  und  Einigung  unterworfen  zu  werden.  In  der  That 
weis«  mau  unter  diesen  Umständen  nicht,  für  welche  Ciasse 
von  Lesern  Ilr.  II.  eigentlich  seine  Ausgabe  bestimmt  hat,  zu- 
mal da  er  selbst  auch  sich  darüber  nicht  näher  ansspricht.  Dem 
Anfänger  kann  sie  nicht  Zusagen,  denn  für  diesen  enthält  sie 
theils  zu  viel,  theils  zu  wenig;  zu  wenig  nämlich  Neues,  Siche- 
res, Bestimmtes,  was  ihn  in  der  Keuntniss  der  Grammatik 
überhaupt,  und  des  Platou.  Sprachgebrauches  insbesondere, 
Inder  Uebung  der  Urtheilskraft  durch  eine  besonnene,  und 
nicht  bloss  illusorische  Kritik,  in  der  Bekanntschaft  mit  dem 
Geiste  Platons,  und  des  gesainmten  Alterthums  auf  eine  solide 
Weise  fördern  könnte;  zu  viel  aber  in  dem  Schwall  der  Worte, 
in  der  zu  weit  getriebenen  Kritisirung  von  Erklärungs-  und  Ue- 
bersetzungsverschiedenheiten,  in  den  häufigen,  nicht  durch  die 
Sache  selbst  gegebenen,  sondern  oft  absichtlich  gesuchten  Ab- 
schweifungen. Die  Allsprüche  des  eigentlichen  Philologen  aber 
wird  diese  Ausgabe  noch  weniger  befriedigen,  weil  sie  densel- 
ben weder  neue  Hülfsroittel  liefert,  noch  die  vorhandenen  auf 
selbstständigem  Wege  und  mit  frei  und  sicher  schaffender  Hand 
so  benutzt  oder  ausgebeutet  hat,  dass  diese  dadurch  entbehr- 
lich würden,  überhaupt  aber  durch  die  ganze  Uebung  des  phi- 
lologischen Geschäfts  in  Kritik  und  Erklärung  zu  wenig  neue 
und  ernste  Resultate  liefert,  ja  selbst  in  formeller  Hinsicht  der 
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Wissenschaft  za  wenig  Gewinn  verspricht.  Zn  diesem,  wie  es 
acheinen  könnte,  harten  Urtheile  wird  das  Folgende  die  Belege 
enthalten,  welche  Rec.,  wie  ea  eich  ergeben  wird,  eben  nicht 
mühsam  und  absichtlich  zusammengeaucht  hat. 

Wir  wenden  nna  zuerst  zu  der  dem  Text  und  Commentar 
vorangehenden  Commentatio.  Getäuscht  würde  sich  sehen, 
wer  darin  nene  Aufschlüsse  über  die  Veranlassung,  die  Zeit 
der  Abfassung,  den  Hauptinhalt  und  Zweck  dieses  Dialogs, 
über  das  Verhältnis  seiner  Theile,  die  Beziehungen  der  darin 
redenden  Personen,  und  des  Inhalts  ihrer  Reden  zum  Ganzen, 
über  die  künstlerische  Komposition  n.  dg!,  suchen  wollte,  Fra- 
gen, welche  entweder  der  Verfasser  ganz  übergangen,  oder 
auf  eine  so  oberflächliche  Weise  und  mit  so  seichten  Gründen 
erörtert  hat,  dass  dasjenige,  was  er  als  Resultat  seiner  Unter- 
suchung hinstellt,  als  eine  blosse  snbjective  Meinung  erschei- 
nen muss,  die  nicht  einmal  durch  die  Wahrnehmung  einer  ge- 
wissen Totalität  und  einer  innern  relativen  Nothwendigkeit  be- 
friedigt, geschweige  denn  die  Ueberzeugnng  besserer  Beleh- 
rung aufkommen  lässt.  Rötscher’s  Schrift  über  das  Platon. 
Gastmahl  scheint  der  Verfasser  gar  nicht  gekannt  zu  haben, 
sonst  würde  er,  wenn  er  sich  auch  nicht  mit  dem  ganzen  In- 
halte derselben  hätte  verständigen  mögen,  doch  wenigstens 
durch  sie  auf  den  Weg  gewiesen  worden  sein,  auf  welchem 
die  Untersuchung  über  das  Wesen  eines  philosophischen  Kunst- 
werks, Tür  welches  doch  (ir.  II.  selbst  das  Symposion  gelten 
lässt,  geführt  werden  muss.  Hr.  H.  aber  bleibt  bloss  bei  den 
'J’heiien  stehen,  ohne  zum  Ganzen  zu  gelangen,  und  besonders 
die  Hauptfrage  befriedigend  zu  lösen,  was  denn  Eros  im  Sinne 
des  Platon  sei,  wie  die  Sokratische  Rede  in  Wesen  und  Form 
sich  Ton  denen  der  übrigen  Redner  unterscheide,  und  welches 
Verhältniss  und  welche  Stufenfolge  zwischen  diesen  und  jener 
Statt  finde.  Vielleicht  hat  jedoch  Hr.  II.  selbst  nicht  bis  auf 
diese  Höhe  steigen  wollen,  indem  er  als  den  Zweck  seiner  Ab- 
handlung p.  XII  nur  dieses  angibt,  dass  dadurch  den  Lesern 
seiner  Ausgabe  das  Verständnis  und  die  Beurtheilung  seiner 
Ansichten  habe  erleichtert  werden  sollen.  — Der  Inhalt  der- 
selben ist  kürzlich  folgender.  Zuerst  wird  der  Inhalt  der  er- 
sten füuf  die  Handlung  einleitenden  Capitel  ausführlich  ange- 
geben, so,  dass  der  Verf.,  indem  er  sich  wie  auch  bei  den 
folgenden  Reden  einerseits  ganz  genau  fast  in  wörtlicher  Ue- 
bersetzung  an  die  Worte  Platons  hält,  doch  andererseits  in  die- 
selben seine  eigenen  nicht  selten  unbegründeten  Meinungen  und 
Erklärungen  mit  einwebt.  Als  unbegründet  müssen  wir  gleich 
die  Behauptung  ansehen,  welche  Hr.  H.  p.  XIII.  XXII.  und  im 
Commentar  su  den  ersten  Worten  des  Textes  ausspricht,  dass 
Apollodor,  indem  er  sum  zweiten  Male  die  bei  dem  Gastmahle 
des  Agathon  gehaltenen  Reden  erzähle,  dieses  unter  Wege* 
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thuc  bei  der  Rückkehr  ans  der  Stadt,  wo  einige  Freunde  sich 
an  ihn  angeschlossen,  und  darum  ersucht  bitten.  Die  Worte, 
auf  welche  Ilr.  II.  diese  Annahme  gründet,  sind  p.  173C.  n 
ovv  Sei  xcu  vfitv  öiijyiioao&ai,  ravta  %Qfj  xoitiv.  Denn  so 
will  er,  nicht  ravta,  gelesen,  und  dieses  ravta  nicht  von  der 
Wiederholung  der  Erzählung  selbst,  sondern  auch  von  den 
äussern  Umständen  derselben,  welche  die  vorangehenden  Worte 
ovra  ärj  lovrtg  etc.  anzeigen,  verstanden  haben.  Aber  abge- 
sehen davon,  dass  es  in  diesem  Falle  wohi  eher  ägavrtos  ge- 
heissen haben  würde,  so  ist  es  auch  sehr  misslich,  auf  eine 
mehr  als  verdächtige  Leseart  eine  Meinung  zu  gründen,  die 
der  Inconvenienzen  so  viele  hat.  Denn  warum  sollte  Apollodor, 
der  in  Phaleron  wohnte,  mehrere  Tage  in  der  Stadt  geblieben 
sein,  da  doch  jenes  von  dieser  nicht  weit  entfernt  wer?  Und 
würde  es  nicht  wenig  Erfindungsgabe  und  Geschick  der  Ein- 
kleidung verrathen  , wenn  Platon  den  Apollodor  dieselbe  Sache 
zuerst  beim  liingange  in  die  Stadt  dem  Glaukon,  und  dann  wie- 
der auf  dein  Rückwege  einer  ganzen  Schaar  von  Freunden  hätte 
erzählen  lassen?  Lieber  nehmen  wir  an,  dass  Platon  den  Ort 
und  die  Umstande  der  zweiten  Erzählung,  weil  darauf  weit 
weniger  als  auf  die  Personen  aukömmt,  absichtlich  im  Dunkeln 
gelassen  habe. 

Hierauf  geht  Hr.  II.  zu  der  Frage  über,  welche  unter  den 
Reden  über  den  Eros  die  wichtigste  sei?  Indem  er  nun  diese 
mit  Recht  in  der  Rede  des  Sokrates  findet,  beweist  er  dieses 
aus  einigen  mehr  oder  minder  klaren  Andeutungen,  die  in  der 
Schrift  selbst  angegeben  sind,  keineswegs  aber,  was  doch  der 
Hanptbeweis  sein  musste,  aus  dem  Geiste  dieser  Rede  selbst, 
aus  der  philosophischen  Gründlichkeit,  mit  welcher  der  Gegen- 
stand untersucht  wird,  aus  der  Erhabenheit,  zu  welcher  sich 
die  Betrachtung  aufschwingt,  aus  der  Uebereinstimmung,  in 
welche  diese  Ansicht  mit  der  ganzen  Platonischen  Lehre  von 
dem  Wesen  und  höchsten  Zwecke  der  Philosophie  tritt.  Hier- 
an hätte  sich  nun  leicht  und  natürlich  die  Frage  über  das  Ver- 
hältnis der  übrigen  Reden  zu  der  Sokratischen  angeschlossen, 
eine  Frage,  zn  welcher  Hr.  II.  erst  später  zurückkehrt,  nach- 
dem er  zuvor  über  die  Nebenpersonen  Apollodoros,  Glaukon, 
und  die  Freunde  des  Apollodoros  gesprochen,  ln  Hinsicht  des 
erstem  ist  such  der  Verf.  der  Meinung,  dass  Platon  desswegen 
ihn  zum  Erzähler  gemacht  habe,  damit  durch  seinen  Mund, 
dieges  gutmüthigen  und  beschränkten,  aber  enlliuaiasliachgten 
Jüngers  des  Sokrates,  die  Relation  degto  mehr  den  Schein  der 
Treue  gewinne.  So  unbezweifelt  dieses  ist,  so  musste  der  Verf. 
eben  auch  in  diesem  Umstande  eine  Andeutung  finden,  wie  al- 
les in  der  ganzen  Schrift  auf  den  Sokrates  aia  die  Hauptperson 
hinziele.  Und  wenn  der  Verf.  mit  Recht  auf  die  Kunst  hin- 
weist,  mit  welcher  Platon  die  Scenen  seiner  Dialogen  anordnet 
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und  in  alles  die  höchste  poetische  Wahrheit  bringt:  so  hätte 
er  auch  noch  daran  erinnern  mögen,  dass  derselbe  mit  Absicht 
die  Zeit  der  Erzählung  von  der  Zeit  der  wirklichen  Feier  des 
Gaatmahl*  um  ein  beträchtliches  entfernt  (p.  112  C.  sqq),  um 
auch  so  die  poetische  Freiheit  mit  der  historischen  Treue  nicht 
in  Conflict  zu  bringen.  Die  Worte  xaiÖav  ovxcov  iJptS v kann 
man  doch  wohl  nur  im  einfachen  Sinne  von  den  wirklichen 
Kuabenjahren  dea  Apollodor  verstehen,  obgleich  Hr.  II.  einen 
Doppelsinn  darin  findet,  und  sie  de  eo  tempore  deutelt,  quo 
expers  fuit  Socraticae  discipiinac  Apollodorus.  Wie  aber  llr. 

II.  p.  XXII  aussprechen  konnte,  Platon  habe  mit  diesen  Wor- 
ten zwar  die  Zeit,  wo  die  Heden  gehalten  wurden,  auzeigen, 
aber  nicht  deo  Glauben  erwecken  wollen,  dass  sie  wirklich  zu 
jener  Zeit,  sondern  nur,  dass  sie  ehedem  einmal  (olim)  gehal- 
ten worden,  können  wir  nicht  verstehen.  Ilat  ja  doch  Platon 
durch  den  Zusatz  vre  tfj  srpi iiry  XQayco&la  tvlxtjOev  Idyä&uv 
deutlich  genug  gesagt,  dass  sie  am  Siegesfeste  des  Agathon 
gehalten  worden,  mochten  sie  nun  wirklich  gehalten,  oder  von 
ihm  erfunden  sein.  Den  Glaukon  haben  wir  immer  als  den  rei- 
nen Gegensatz  des  enthusiastischen  Philosophenjüngers  Apollo- 
dor betrachtet,  als  den  ruhigen,  kalten  Geschäftsmann,  der 
bis  dahin  sich  wenig  um  philosophische  Dinge  bekümmert  hat, 
und  daher  auch,  wie  die  Freunde,  denen  Apollodor  zum  zwei- 
ten Male  das  Gaatmahl  erzählt,  den  bloss  passiven  und  stum- 
men Zuhörer  bei  der  Erzählung  abgibt,  ohne  weitereine  Theil- 
nahrae  und  ein  eigenes  Interesse  an  deu  Gegenständen  derseL  , 

ben  zu  verrathen.  Herr  II.  weiss  aus  diesem  Charakter  mehr 
herauszudeuten,  und  meint,  Platon  habe  durch  ihn  zeigen  wol- 
leu:  quo  animo  ad  libelli  lectionem  accedendum  sit.  Denn  Ge- 
schäftsleute pflegten  einen  einmal  Vorgesetzten  Zweck  mit  un- 
glaublicher Emsigkeit  zu  verfolgen  und  alles  Andere  nicht  zu 
achten.  Darum  verlange  Glaukon  nichts  weiter,  als  die  Er- 
zählung der  itedeu.  Wenn  nun  der  Leser  eben  so  wie  Glaukon 
verfahre,  so  werde  er  wohl  die  Wahrheit  in  den  Heden  von  der 
von  Platon  erfundenen  äussern  Decorstion  der  Scene  durch  Zeit, 

Umstände,  Handlung  zu  scheiden  wissen.  Wir  unsres  Theils 
finden  in  den  Worten  Platons  nichts,  was  diese  Meinung  be- 
stärken könnte.  Im  Gegentlieii  sehen  wir,  dass  Glaukon  auf 
eine  dem  in  solchen  Dingeu  wenig  bewanderten  Manne  ganz 
natürliche  Weise  eben  nach  den  äussern  Umständen,  unter  de- 
nen die  Gesellschaft  Statt  gefundeu  habe,  fragt,  wodurch  Pia-  I 

ton  aich  eben  das  Motiv  bereitet,  dieselben  durch  den  Apollo- 
dor  uäber  angebeu  zu  lassen. 

Nun  lässt  llr.  II.  die  Inhaltsangabe  der  einzelnen  Reden 
nach  den  einzelnen  Capileln  folgen,  und  knüpft  daran  bei  je- 
der einzelnen  einige  Bemerkungen  über  das  Eigentümliche  der- 
selben. Statt  diesen  Weg  zu  gehen,  hätte  der  Verl',  wohl 
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besser  gethan,  diese  Bemerkungen  erst  nscli  der  vollständigen 
Angabe  des  Inhalts  aller  Reden  folgen  zu  lassen,  weil  er  so 
von  selbst  darauf  geführt  worden  wäre,  die  Reden  mehr  unter 
einander  in  Beziehnug  auf  ihren  gemeinsamen  Gegenstand  und 
die  allen  gestellte  Aufgabe  zu  vergleichen,  und  somit  deutlicher 
heraussustelleu,  was  durch  eine  jede  derselben  gewouneu,  und 
wie  weit  der  Aufgabe  näher  gekommeu  wäre,  und  welches  Baud 
der  Einheit  sie  alle  umschlinge.  Vergebens  sucht  man  bei  Hrn. 
H.  über  diese  Verhältnisse  nähere  Aufschlüsse;  was  er  über  die 
einzelnen  Reden  sagt,  ist  meist  nur  etwas  Einzelnes,  Aeusser- 
licbes,  aus  einzelnen  Merkmalen  Aufgegrifienes,  wobei  man  ge- 
rade über  die  Hauptsache,  den  inueru  Zusammenhang  der  Auf- 
fassung und  Darstellung  mit  dem  Wesen  des  Objectes  uud  die 
fortschreitende  mehrseitige  Entwickelung  desselben  im  Dunkeln 
bleibt.  Von  der  Rede  des  Phädros  nun  sagt  Iir.  H.  gar  nichts 
weiter,  als  sie  repräsentire  die  Mythologie  der  Griechen,  oder 
wie  er  wohl  richtiger  sagen  will,  das  religiöse  Element  des  Le- 
bens, da  er  ein  Gewicht  darauf  legt,  dass  Phädros  über  die 
Vernachlässigung  des  Eros  klage.  (Vergl.  auch  pag.  XLIII. ) 
Aber  wie  auch  Phädros  ein  Freund  der  Mythen  war,  und,  was 
der  Verfasser  in  Verbindung  damit  zu  bringet:  sucht,  ein  treuer 
Anhänger  der  Aerzte,  so  hat  die  letztere  Eigenschaft  nicht  nur 
mit  der  erstem  keinen  natürlichen  Zusammenhang,  sondern 
auch  auf  dessen  Rede  gar  keinen,  jene  aber  nur  den  Kinfluas, 
dass  er  aus  der  Mythologie  nur  die  Beispiele  für  diejenigen 
Eigenschaften  und  Wirkungen  entlehnt,  die  er  an  dem  Eros 
preist,  ln  wiefern  aber  diese  in  dem  Wesen  des  Eros  liegen, 
oder  wie  sie  aus  ihm  abgeleitet,  aus  welchem  Gesichtspuncte 
in  Folge  dessen  der  Gott  dargestellt  sei,  uud  welches  Gepräge 
demnach  die  Rede  des  Phädros  an  sich  trage,  slle  diese  Fra- 
gen erhalten  durch  den  kahlen  Ausspruch  des  Verfassers,  dass 
die  Rede  des  Phädros  die  Mythologie  repräsentire,  keine  Lö- 
sung. Statt  dessen  schweift  der  Verf.  zu  der  Erklärung  von 
Piat.  Pbaedr.  p.  229  e.  ab,  wo  er  unter  ayQolxw  xivi  eo<pla 
nicht  illiberalem,  sondern  im  eigentlichen  Sinne  rusticam  ver- 
standen haben  will,  denn  „ut  rusticus  agri  superBciera  conver- 
tit  acie  rastri  rel  aratri,  ita  mylhorum  iuterprea  rationis  anxi- 
)io  mythos  convertit , atque  internuni  eorum  sensura  eruens  dul- 
ciasimis  gratiasiinisque  iiarralionibus  uudam  aliquant  rem  auti- 
quis  factam  temporibus  substituit. “ Welche  Vergleichung! 
Lud  ist  denn  iu  xfogßißd&iv  xa xü  to  slxog  vom  Umkehreil 
uud  Umstürzen  die  Rede,  dass  Platon  durch  dieseu  Ausspruch 
auf  eiue  solche  Vergleichung  gekommen  wäre? 

Wie  die  Rede  des  Phädros  die  Mythologie,  so,  meint  Hr. 
II.,  repräseutire  die  des  Pausanias  die  Politik,  und  diess  scheint 
iliin  so  klar,  dass  es  keiner  weitern  Auslegung  bedürfe.  Denn 
Psusaiiias  sei  ein  Zuhörer  des  Prodikos , uud  dieser  ein  Schüler 
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des  Protagora»  gewesen.  welcher  von  der  Politik  Profess  ge- 
macht. Uebrigcus  habe  Pagsanias  mit  dem  Prodikos  das  Weich- 
liche und  Wollüstige  (t|i$ht,  dieses,  sondern  Weichlichkeit  und 
Verzärtelung  wird  dem  Prgdjkos  Leiselcgt.  Philoslr.  Vit.  Soph. 
XII.  p.  406  e.  d.  Olear.  cf.  Plat,  Protag.  p.  $15  d.  Welcher 
im  Rhein.  Mut.  für  Philoh  ].  Jahrg.  1.  II ft.  S.  1 — 40.)  gemein, 
wie  sein  Aufenthalt  beim  Archclaos  in  Macedonien  und  diese 
Rede  beweise,  welche  keinen  andern  Zweck  habe  quam  ut 
juvenibus  iicere  dicatur  flagitiosis  esse  tirtulis  causa.  Denn 
Pauaanias  wisse  die  Sache  so  darznstellen,  dass  die  Knaben- 
liebe,  wenn  auch  verurtheilt  durch  die  Stimme  der  Tugend- 
haften, dennoch  gesetzmässig  erscheine,  und  esse!  ihm  nicht 
in  den  Siun  gekommen  »a  sagen,  dass  durch  die  Knabenliebe 
die  Tugend  befördert.. werde.  Wie  folgt  denn  nun  daraus, 
dass  des  Pausauias  Rede  die  Politik  repräsentire'?  und  wel- 
cheu  Einfluss  hat  Eros  auf  die  Politik  ‘I  Das  hätte  doch  vor 
allem  aus  dieser  Rede  selbst  dargethan  werden  sollen.  Aber, 
kann  man  fragen,  woher  weiss  denn  der  Verf.  alle  diese  schö- 
nen  Sachen  1 Woher  weiss  er,  dass  Pausanias  so  wollüstig  ge- 
wesen sei'!  Er  schiiesst  es  aus  dem  Aufenthalte  in  Macedonien. 
Aber  dann  müsste  derselbe  Vorwurf  alle  die  Männer  treffen, 
die  an  jenem  prächtigen  und  üppigen , aber  nicht  wollüstigen 
Hofe  gelebt  haben.  Er  deutet  cs  p.  XXXV  aus  einem  Ge- 
schicli  teilen,  das  Aelian.  V.  H.  II,  c.  21  von  Pausanias  und  Aga- 
thon  erzählt,  in  dessen  Erzählung  aber  erst  der  schlimme  Sinn 
hiueingelegt  wird,  er  deutet  es  endlich  aus  dieser  Rede  heraus 
durch  gänzliche  Verdrehung  uyQoixn  uvl  öoepta.  Wie'!  Die 
Rede  des  Pausanias  soll  manifesto  beweisen , dass  dieser  wei- 
bisch und  wollüstig  geweseu?  er,  der  einen  doppelten  Eros  un- 
terscheidet, und  den  einen  verwerflich,  den  andern  löblich 
nennt  1 der  alieiu  die  männliche  Liebe  preist,  weil  sie  stark 
und  dauernd  sei,  und  zur  Tugend  und  zu  den  edelsten  Tliaten 
begeistere'!  der  ausdrücklich  die  Liebe  eine  schlechte  und  ge- 
meine nennt,  die  den  Leib  mehr  als  die  Seele  liebe?  Hätte 
doch  Hr.  H.  die  treffliche  Abhandlung  des  ehrwürdigen  Jacobs 
über  die  Mäunerliebe  der  Griechen  gekannt  (s.  dessen  Akadem. 
Reden  u.  Abhandl.  1.  Abthl.  S.  212  — 254.),  so  würde  er  auch 
über  des  Pausanias  Rede  anders  geurtbeiit  haben!  (a.  das. 
S.  230  ff.).  Aber  wie  unser  Verf.  den  Schriftsteller  versteht 
und  erklärt,  davon  gibt  er  wieder  eine  Probe  p.  XXX,  indem 
er  die  Worte  p.  182  b.  so  deutet:  in  Elia  und  Döolien  halte 
mau  desswegen  die  Hingebung  der  Jünglinge  an  die  Liebhaber 
für  unbedingt  löblich,  ut  libidines  facilius  expleant,  quippe 
metueutes,  ue  frustra  juvenes  ad  ueqnilias  dicendo  aliieiant!  — 
Gm  nicht  zu  weilläuftig  zu  werden,  begnügt  sich  Rec.  von  dem 
weitern  Inhalte  der  Abhandlung  nur  zu  berichten.  Weil  in  der 
Rede  des  Eryximachos  ton  der  Arzueikunde,  der  Gymnastik, 
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dem  Landbau,  der  Musik,  der  Astronomie  gesprochen  wird, 
und  liippias,  dessen  Lehrer,  einige  dieser  Wissenschsflen  ge- 
lehrt habe:  so  folgerte  der  Verf.,  des  Eryximachos  Kede  re- 
präsentire  die  Wissenschaften.  Die  des  Aristophancs,  sagt  er 
weiter,  repräsentire  die  Kunst;  als  ein  Muster  der  Kunst  habe 
Platon  den  in  derselben  enthaltenen  Mythus  dargestellt,  wel- 
cher den  Aristophanischen  Charakter  der  Satyre  durch  die 
Anwendung  auf  den  Pausauias  und  Agathon  erhalte.  Um  die- 
ses zu  beweisen,  erinnert  Hr.  II.  an  die  Worte  p.  105  b.  xat 
itrj  [tot  vxolaß)]  etc. , welche  sich  doch  nur  auf  die  näclistvor- 
hergeheuden  o rtöv  vvv  oAt'yot  woiovdiv  beziehen.  Die  vom 
Aristophanes  beschriebene  Zerschneidung  der  Menschen  deu- 
tet er  auf  eine  Art  von  verliebtem  Schmollen,  welches  zwi- 
schen Pausauias  und  Agathon  bestanden  habe,  wie  sich  aus 
dem  oben  berührten  Geschichtchen  des  Aelian  und  aus  dem 
Umstande  ergebe,  dass  Pausauias  und  Agathon  nicht  neben 
einander  bei  Tische  liegen,  eine  Trennung,  aus  welcher  man 
sehen  könne,  dass  die  beiden  Liebenden  nicht  zu  jener  innig- 
sten Vereinigung  gelangt  wären,  bei  welcher  man,  wie  Aristo- 
phanes  sage,  auch  nicht  einen  Augenblick  getrennt  sein  möchte. 
Und  dieses  Schmollen,  mit  welchem  sich  Agathon  vom  Pausa- 
nias  entferne,  habe  keinen  andern  Grund  gehabt,  als  ut  aculeoa 
libidini  amatoris  adderet.  So  sind  denn  freilich  diese  raffinir- 
ten  Lüstlinge  würdig,  dass  Aristophanes  die  ganze  Schärfe  sei- 
ner Geisscl  sie  fühlen  lasse  Aber  sie  haben  es  auch  abbekom- 
ruen,  denn  gelbst  mit  den  Worten  p.  193  b.  dg  TlavOavlav  xal 
’yiyadara  A iyn  bezeichnet  er  sie  durch  einen  meisterhaften  Ca- 
lembourg  als  xavOaftcvovg  räv  ccya&dv , d.  i.  homines  parum 
virilitate  gaudentes,  sed  elumbes,  elfeminatos,  euervatos! 

Ucber  des  Agathon  Rede  sagt  der  Verf.  bloss,  es  werde 
dadurch  die  Dreistigkeit  der  Sophisten  verspottet,  über  alles 
sprechen  zu  wollen,  was  sie  nicht  verstanden,  des  Gorgias 
aber  werde  nur  gedacht,  um  das  Wortspiel  mit  der  Gorgo 
vorzubringeu.  Da  nun  in  der  Mythologie,  der  Politik,  der 
Wissenschaft  und  der  Kunst  das  ganze  Leben  der  Menschheit 
bestelle  (1),  so  sei  kaum  zweifelhaft,  dass  Platon  durch  die 
vier  ersten  Reden  den  traurigen  Zustaud  des  Lebens  habe  schil- 
dern wollen,  welches  seiner  wahren  Grundlage  entbehre.  Diese 
Grundlage  sei  die  Mythologie  (die  Religion?).  Aber  des  Pliä- 
dros  Rede  gebe  diese  Grundlage  nicht,  denn  sie  enthalte  nicht 
vernunfigeiuässe  Mythen,  sondern  willkürliche  Meinungen  eini- 
ger alten  Schriftsteller;  nicht  Pausauias,  weil  er  den  Unter- 
schied absolut  guter  und  schlechter  Handlungen  aufhebe  und 
um  der  Tugend  willen  der  Jugend  das  Laster  gestatte;  nicht 
des  Eryxiinachos  Weisheit:  „quae  omnis  ad  vitae  publicae  a 
Pausania  descriptae  analogiam  direcla  ent. “ (Diese  Worte  be- 
kenut  Rccens.  nicht  zu  verstehen.)  Die  Komödie  habe  zwar 


Digitized  by  Google 


l'latonia  Couvivium  cd.  Ilonmiel. 


57 


die  Irrtlimner  und  die  Schlechtigkeit  der  Menschen  zn  tadeln, 
aber  die  Laster  nicht  zu  bessern  vermocht,  das  Leben  sei  täg- 
lich schlechter  geworden,  und  die  Sophistik,  schon  in  das  Fun- 
dament des  Lebens  (die  Mythologie  in  der  Rede  des  Phädros) 
aufgenommen,  hie  und  da  in  den  übrigen  Reden  sichtbar,  sei 
in  ihrer  Naklheit  hervorgetreten,  und  habe  durch  die  Aufhe- 
bung des  Unterschieds  zwischen  Wahr  und  Falsch  das  Leben 
gänzlich  zu  Grunde  richten  müssen.  Da  sei  Sokrates  aufgetre- 
ten, und  dem  Leben  zu  Hülfe  gekommen,  und  habe  das  Fun- 
dament desselben  befestigt.  Es  habe  aber  das  Leben  beruhet 
auf  der  Würde  des  Alterthums  (vorher  hiess  die  Mythologie 
das  Fundament  des  Lebens),  an  deren  Stelle  habe  nun  Sokra- 
tes die  Vernunft  der  einzelnen  Menschen  gesetzt  (?).  Damit 
aber  den  Menschen  nicht  die  alte  Gewohnheit  des  Glaubens  (an 
die  Gottheit  des  Eros?)  entrissen  würde,  habe  er  den  Eros  zu 
einem  Dämon  gemacht,  welcher  die  Menschen  enger  mit  der 
Gottheit  verbinde,  und  seinem  Mythus  von  der  Natur  dessel- 
ben die  gewöhnliche  Meinung  künstlich  eingewebt.  So  scheine 
er  denn  dieses  bezweckt  zu  haben,  den  Eros  zum  Fundamente 
des  ganzen  Lebens  zu  machen,  in  so  fern  durch  ihn  die  Men- 
schen zur  Weisheit  geführt  würden.  So  habe  man  s?hon  vor 
Atters  den  Platon  verstanden,  und  so  sei  es  durch  irgend  einen 
Zufall  gekommen]  dass  p.  183  a.  das  Wort  (ptXoOotplag  dem 
Texte  beigesetzt  worden , welches  Hr.  II.  nicht  mit  den  fol- 
genden Worten  fiiyiOza  — öveldr],  sondern  mit  den  vorherge- 
henden verbindet,  aber  für  uuächt  erklärt.  Es  sei  aber  kaum 
zu  zweifeln,  dass  unter  dem  Namen  Eros  das  Wesen  des 
menschlichen  Geschlechts  selbst  gemeint  sei,  „quae  (iudoles) 
media  inter  naturam  rerura  et  deos  collocata  ut  in  physicis,  ila 
in  etliicis,  aeternae  felicitatis  desiderio  teneretur.“  Wie  kann 
nun  aber,  fragen  wir,  wenn  Eros  ein  Dämon  und  als  solcher 
ein  Vermittler  zwischen  Menschen  und  Göttern  ist,  derselbe 
zugleich  die  menschliche  Natur  selbst  sein,  welche  in  der  Mitte 
zwischen  der  vernunftlosen  Welt  (natura  rernm)  und  der  Gott- 
heit stellt?  lind  wie  wird  denn  nun  begriffen,  was  Eros  ei- 
gentlich im  menschlichen  Wesen  sei,  und  wie  er  die  Menschen 
zur  Weisheit,  Tugend  und  Glückseligkeit  führe? 

In  der  Lobrede  des  Alkibiadcs  erkennt  der  Verf.  den  dop- 
pelten Zweck,  in  dem  Sokrates  das  Beispiel  eines  Mannes  auf- 
zustelleu,  dessen  Leben  durch  den  Eros  geleitet  werde,  und 
zugleich  gewisse  durch  den  Aristophaues  verbreitete  falsche 
Nleiuuiigeu  über  ihn  zu  widerlegen.  Die  nahe  liegende  Frage 
aber,  wie  es  komme,  dass,  wenn  Platon  diese  Widerlegung 
der  Miihc  werth  fand,  er  doch  beide  Männer  so  friedlich  und 
freundlich  in  fröhlicher  Gesellschaft  bis  auf  den  letzten  Maun 
beisammen  weileu  lasse,  hat  lir.  11.  uiclit  berührt. 


QS  Griechisch«  Lltteratur. 

Wir  kommen  nnnmehr  znm  Corameniar,  indem  wir  zuerst 
idle  kritische  Seite  desselben  betrachten.  Den  Text  gibt  Hr.  II. 
grösstenlheila  nach  Stallbaum,  von  dessen  Kecension  er  nur 
hier  und  da  sus  Gründen,  die  er  jedesmal  in  den  Anmerkungen 
näher  auseinander  setat,  abgewichen  ist.  Die  Interpunclion  ist 
öfter,  jedoch  selten  zum  Vortheil , geändert.  Neue  Hülfsmit- 
tel  standen  dem  Hrn.  Herausgeber  nicht  zu  Gebote.  Da  er 
aber  überzeugt  ist,  dass  cs,  wie  in  den  übrigen  Schriften  Pla- 
tons, so  auch  im  Symposion,  noch  viele  Stellen  gebe,  deren 
Leseart  entweder  verdächtig,  oder  offenbar  verdorben  sei,  und 
fiir  welche  sich  in  den  Codd.  keine  Iliiifsmittel  finden:  so,  sagt 
Hr.  H.,  habe  er  sich  bemüht,  der  äussern  Autorität  die  innere 
entgegeuzu8tellen,  und  jene  Schäden  conjecturis  ingenii  weg- 
zuschaifen.  Leider  sieht  sich  Uec.  genölhigt,  Hrn.  II.  auf  das 
Uebereilte  dieses  Bemühens  aufmerksam  zu  machen,  indem 
dasselbe  auf  einer  mehrfachen  Täuschung  beruht.  Denn  erst- 
lich täuscht  sich  Hr.  H.,  indem  er  eine  so  grosse  Menge  von 
Stellen,  beinahe  ein  halbes  Hundert,  für  verdorben  oder  ver- 
dächtig hält,  weil  sie  ihm  vielleicht  beim  ersten  Anblicke  so 
erschienen,  ferner  aber  darin,  dass  er  sich  schon  jetzt  im  Be- 
sitz aller  der  Erfordernisse  zu  sein  wähnt,  welche  dazu  gehö- 
ren, wenn  Conjecturen  mehr  als  blosse  Spielerei  und  Einfälle 
sein  sollen.  Jedenfalls  hätte  er  besser  gethan,  sein  Urtheil  so 
lange  zurückzuhalten,  bis  er  nach  mehrmaliger  Ueberlegnng 
bei  ausgebreiteterer  Lectiire,  bei  gediegenerer  Kenntniss  der 
Sprache,  des  Schriftstellers  und  des  Alterthums  überhaupt, 
und  bei  geläuterterem  Geschmacke  sich  fortwährend  von  der 
Verderbtheit  des  Textes  und  der  Richtigkeit  seiner  Emenda- 
tiooen  überzeugt  gefunden  hätte.  So  hätte  sich  Hr.  II.  die 
wenig  erfreuliche  Erfahrung  erspart,  die  er  vielleicht  schon 
jetzt  gemacht  hat,  eine  seiner  schönen  Conjectnren  nach  der 
andern  in  sich  selbst  zerfallen  zu  sehen,  oder  sie  selbst  als 
Fehl  - und  Missgeburten  verleugnen  zu  müssen.  Denn,  es  thut 
uns  leid  diess  zu  sagen,  unter  der  grossen  Menge  derselben 
haben  wir  kaum  eine  gefunden,  die  durch  innere  Nothwendig- 
keit  und  Evidenz  als  eine  wirkliche  Verbesserung  sich  auswie- 
se, die  übrigen  alle  sind  entweder  iinnötbige , oder  gar  falsche, 
aus  Missverständniss  hervorgegangene,  znm  Theil  von  auffal- 
lendem Mangel  an  richtigem  Tact  und  Geschmack  zeugende 
Aenderungen.  Zum  Glück  hat  Hr.  II.  sich  enthalten,  das, 
was  er  für  Verbesserungen  hielt,  in  den  Text  selbst  aufzuneh- 
men, sonst  würde  derselbe  durch  eben  so  viele  Verfälschungen 
verunstaltet  und  völlig  unbrauchbar  geworden  sein.  Ueberhaupt 
wird  derselbe  die  Kritik  in  Zukunft  weit  ernsthafter  betreiben 
müssen,  wenn  er  auf  diesem  Felde  für  sich  und  Andere  etwas 
Erspriegsliches  leisten  will.  Kaum  haben  wir  hier  und  da  ein- 
mal ausser  dem  Bodl.  einen  Codex  genaunt  gefunden;  von  der 
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Beschaffenheit  und  dem  YVertbc  derselben  ist  nirgends  die  Re- 
de, meist  sind  sie  nur  in  Bausch  und  Bogen  durch  codd.  oder 
codd.  nounulli,  plures,  plurimi  bezeichnet.  Wir  wollen  mit, 
dem  Herausgeber  nicht  über  die  Auswahl  der  Lesearten  rech- 
ten, die  er  in  den  Anmerkungen  besprochen  hat,  soust  könn- 
ten wir  mehrere  anführeu,  die  übergangen  sind , ohngeacbtVt 
es  sich  in  mehr  als  einer  Hinsicht  der  ülübe  lohnte,  sie  in 
nähere  Erwägung  zu  ziehen.  Aber  einen  Umstand  können  wir 
uicht  ungerügt  lassen,  den,  wir  wissen  nicht,  ob  Flüchtigkeit, 
oder  eine  au  Hrn.  11.  sonst  uicht  gewobute  Behutsamkeit  ver- 
schuldet hat,  nämlich  dsss  der  im  Texte  stehenden  Leseart 
die  dazu  gehörende  Anmerkung  geradezu  widerspricht,  inso- 
fern jene  verworfen,  und  eine  gauz  andere  als  in  demselben 
stehend  angenommen  wird.  So  steht  z.  B.  p.  101  C.  im  Texte: 
ze  ovv  ovzag  avxct  elg  to  xQog&tv,  der  Anmerkung 
aber  ist  ttvtcöv  vorgesetzt,  und  im  Verlauf  derselben  zeigt  sieb, 
dass  beides  verworfen  wird.  p.  100  d.  gibt  der  Text  olog  ilvut 
Tivog  6 "Ego g,  während  der  Anmerkung  die  Bekkersche  Lese- 
art olog  tlvai  zivos  ö ”Equs  fpo g voransteht,  p.  201  c.  im 
Texte:  eixolwv,  l'gjjj,  7uöztvttg,  in  der  Note:  tt  tot  vvv. 
p.  208  c.  uvävvovg  — a«vrag,  aber  in  der  Anmerkung  sagt 
Herr  II.,  er  habe  nach  der  Autorität  der  codicum  meliorum 
(welcher *1)  Ttuvtig  aufgenommen,  weil  jenes  ein  unnützer  und 
den  Gedanken  schwächender  Zusatz  sei,  obgleich  jeder  sieht, 
dass  denselben  das  folgende  otig  t: vag  ovv  entspricht;  p.  213  b. 
ti'g  ij/xiv  oäe  rgizog  avfiaoztj g;  und  die  Anmerk,  beginnt:  zig 
tj/üv  zglzog  oäe.  Haec  vulgata  lectio,  quam  in  ordinem  verbo- 
rum  recipere  dubitavimus  etc.  p.  215  b.  {XjHpisßrjzrjöeis , aber 
die  Anmerkung  behauptet,  Platon  habe  äpqHg/fyrijdaig  ge- 
schrieben. 

Die  Grenzen  dieser  Recensiou  sind  viel  zu  eng,  als  dass 
wir  es  unternehmen  könnten,  alle  von  Ilm.  II.  vorgelirachten 
Coujecturen  näher  zu  besprechen.  Um  aber  uicht  den  Schein 
zu  erregen,  eiu  unbegründetes  Uriheil  ausgesprochen  zu  ha- 
ben, müssen  wir  wenigstens  eiuige  derselben  einer  Prüfung 
unterwerfen,  und  gehn  wohl  ain  sichersten,  wenn  wir  zuvör- 
derst die  beleuchten,  auf  welche  Hr.  H.  selbst  in  der  Vor- 
rede als  auf  die  Belege  seines  kritischen  Verdienstes  aufmerk- 
sam macht.  Wir  haben  bereits  oben  augedeutet,  dass  wir  we- 
nigstens einer  derselben  den  Schein  einer  Verbesserung  nicht 
absprechen,  welche  denn  auch  Hr.  H.  in  den  Text  aufzuueh- 
men  uicht  angestanden  hat.  p.  100  e.  lesen  die  Codd.  alle : 
iv  Ozofia  tcoliüv  axeäti  xazä  fieOtjv  zip  yaätiga,  o ö>)  zöv 
öfttpaXöv  xuXoväi.  Dieses  wird  in  der  Anmerkung  mit  einem 
Male!  abgewiesen,  denn,  sagt  llr.  II.  „urgeuda  est  vox  5 fupa- 
Aog  (so  stellt  zweimal  in  dieser  Note),  atque  vi  quadam  pro- 
uuutiauda,  quae  vis  addito  articulo  iüuditus  perit,“  und  nun 


/ 


Digilized  by  Google 


CO 


Griechische  Litteratur. 


folgen  eine  Anzahl  Stellen,  wo  In  derselben  Redensart  der 
Artikel  vor  dem  nicht  immer  gleichbeschafienen  Prädications- 
worte  fehlt.  Wir  leugnen  nicht,  dass  der  Artikel  in  dieser 
Redensart  gewöhnlich  fehlt,  dass  er  auch  hier  fehlen  konnte, 
hegreifen  aber  nicht,  wie  durch  die  Hinsufiigung  desselben  der 
Nachdruck  geschwächt  werden  oder  gänzlich  verloren  gehen 
sollte.  Im  Gegentheil  wird  gerade  durch  den  Artikel  der  Prä- 
dicatsbegriff  mit  einer  sehr  starken  Emphase  hervorgehobeu, 
wie  diess  schon  die  Grammatiken  lehren  (Matth.  S.  533.  2te 
Auag.  Bernhardy  wias.  Syntax  S.  324.  Rost  S.  447.  4te  Ausg.), 
und  wenn  auch  die  dort  angeführten  Beispiele  von  etwas  ande- 
rer Art  sind,  so  ist  doch  hier  wenigstens  ein  ähnlicher  Sinn: 
© dt)  sc.  cd  dxodidefitvov  atofta  rov  iptpakov  xaüoval  re  xai 
tpaaiv  eivai.  In  p.  179  c.  ig  jftiov  xäXiv  avtlvai  r r/v  4>vzyv, 
dlia  tijv  Ixtlvrjg  dvtioav  dyaa&evreg  *<?  fyy1?  findet  der  Her- 
nnsgeber  einen  doppelten  Fehler,  einmal  weil  so  zwischen  dem 
Palle  der  vorher  Genannten  und  dem  der  Alkestis  kein  Unter- 
schied sei,  denn  jene  hätten  die  Götter  aus  dem  Hades  entlas- 
sen ausnahmsweise  und  um  sie  auszuzeichnen,  diese  aus  Bewun- 
derung über  ihre  That;  sodann  weil  von  der  Structnr  äyao&rj- 
vai  c.  dat.  sich  kein  Beispiel  bei  Platon  fände.  Daher  soll  für 
dvtivai  dvdvai  und  für  dyaO&Lvzig  dvayxaadtvztg  gelesen 
werden.  So  entstehe  der  bessere  Gedanke:  Wenigen  gestatte- 
ten die  Götter,  um  sie  zu  ehren,  dass  sie  wieder  in'a  Leben  zu- 
rnckkehren  konnten,  aber  die  Alkestis  sendeten  sie,  gezwun- 
gen durch  ihre  herrliche  That,  an  das  Licht  zurück.  Was 
wird  nun  aber  dadurch  gewonnen!  Wenn  es  hiesse:  täoöav 
dviivai  tijv  i’vxyv,  so  wäre  diess  doch  nichts  anderes,  als 
civtiöui’.  und  dieses  heisst  nicht:  sie  sendeten  sie  zurück,  son- 
dern sie  Hessen  sie  zurückkehren,  Hessen  sie  los  aus  dem  Banne 
der  Unterwelt.  Mithin  ist  auch  so  keine  Verschiedenheit,  und 
eine  solche  soll  auch  gar  nicht  in  der  Sache  selbst  Statt  finden, 
sondern  höchstens  in  der  Art  und  Weise,  in  dem  Motive,  aus 
welchem  die  Götter  handelten.  Den  übrigen  gestatteten  sie 
die  Rückkehr  in  die  Oberwelt  als  eine  Auszeichnung,  der  Al- 
kestis auch,  aber  dieser  aus  dem  ganz  besondern  Grunde  dya- 
O&ivteg  cm  l-gya i.  Der  Gegensatz  in  aAAä  erklärt  sich  daraus, 
dass  in  den  vorhergehenden  Worten  der  Sinn  von  dUyoig  [tiv 
naiv  Hegt,  und  dieselbe  Steigerung  findet  Statt  p.  ISO  b.  in 
ctf»G 5<ft  und  fiäf.lov  fiivzot  fhnifidjotitft  xai  ityuvrai.  Dass  aber 
diese  Stelle  das  einzige  Beispiel  des  Dativs  mit  dyaodijvai  bei 
Platon  zeigt,  ist  gewiss  kein  Grund,  die  Worte  zu  ändern,  zu- 
mal da  diese  Structur,  besonders  bei  dem  rein  passivischen 
Aorist,  in  der  Analogie  der  Sprache  vollkommen  gegründet 
und  durch  Beispiele  bei  andern  Schriftstellern  erwiesen  ist. 
(Vgl.  Matth.  §.390.  Bernhardy  S.  104).  Würde  nun  aber 
wohl  es  Platon  eingefallen  teiu  zu  sagen,  die  Götter  seieu  ge- 
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zwangen  worden  durch  die  That  der  Alkestis?  Ilr.  II.  glaubt 
eine  Bestätigung  dieses  Ausdrucks  in  den  Worten  des  Scholia- 
sten  zu  finden,  welcher  sagt,  Alkestis  sei  gerettet  worden 
ßiaöa/iivav  (tov  ’llgaxktovg)  tovg  %Qovlov$  dtovg.  Aber  es 
ist  leicht  einzuscheii,  dass  dieser  Umstand  in  eine  ganz  an- 
dere Darstellung  des  Mythus  gehört,  und  dass  hier  als  Ur- 
sache der  Entlassung  der  AlkeBtis  die  Bewunderung  der  Götter 
über  ihre  That  nicht  ein  Urnen  vom  Herakles  angethaner  Zwang 
angegeben,  dass  überhaupt  an  den  Herakles  gar  nicht  gedacht 
wird,  und  folglich  aucli  nicht,  wie  Ilr.  II.  in  dem  Excurs  zu 
dieser  Stelle  behauptet,  Alcestidis  virtutem  cum  Herculea  vir- 
tute  comparari,  aiteramque  alter!  substitui.  Ausserdem  ent- 
hält jener  Excurs  die  Erklärungen  zweier,  hier  allgebildeten 
Gemmen  aus  Winkelmann.  Monura.  ined.  T.  1.,  deren  zweite 
wenigstens,  auf  Symp.  p.  209  e.  bezogen,  schwerlich  Billigung 
finden  wird.  Einen  andern  Beweis,  wie  der  Herausgeber  mit 
seinem  Schriftsteller  umgeht,  gibt  p.  193  a.  In  der  Note  zu 
d.  St.  begegnet  Ilm.  II.  der  seltsame  Widerspruch,  dass  er  deu 
bekannten  Anachronismus  rügt,  und  doch  flüchtig  genug  die 
Zeit  der  Auflösung  von  Manliuea  (01.  98,  3.)  mit  der  Zeit  der 
Feier  des  Agathonischon  Gastmahls  (01.  90,  4.)  identificirt,  und 
also  selbst  den  Anachronismus  aufhebt.  Ob  man  nun  gleich 
über  die  Anachronismen  in  Platous  Schriften  längst  im  Keinen 
war,  und  wohl  wusste,  zu  welchem  Zwecke  er  dieselben  an- 
gewandt habe  (Vgl.  Wolf  Einleitung  zum  Gastmahl  p.  XV.  Ast 
Platons  Leben  und  Schriften  S.  17  f.);  und  obgleich  die  scherz- 
hafte und  sarkastische  Wirkung  dieser  Erwähnung,  zumal  wenn 
man  sich  das  Symposion  bald  nach  dem  erwähnten  Ereignisse 
geschrieben  denkt,  otfen  zu  Tage  liegt:  so  hat  Herr  II.  den- 
noch nicht  angestanden,  diesen  Anachronismus  in  dem  Excurse 
p.  404  sq.  unnütz  und  alle  Wahrscheinlichkeit  der  Platon.  Er- 
zählung vom  Gastmahl  aufhebend  zu  nennen.  Und  indem  er 
nun  auch  kein  eigentliches  tertium  in  jener  Vergleichung  zu  fin- 
den weiss,  und  allerlei  Nebenpuncte  anführt,  worin  die  bei- 
den in  der  Stelle  erwähnten  Handlungen  verschieden  waren; 
so  kommt  er  endlich  zu  dem  Resultate,  dass  der  Text  verdor- 
ben, und  xa9äxcg  ’yfpxdörg  a’jrö  jlaxEäaifiovlcav  zu  lesen  sei. 
Damit  werde  nämlich  auf  die  hohen  Gebirge  zwischen  beiden 
Ländern  hingedeutet,  und  es  sei  diess  eine  spriieh wörtliche 
Redensart  gewesen,  ,,quo  utebantur,  qui  naturalem  firmitatem 
alicujus  fusurae  describebant  atque  impossibilitatem  (venia  sit 
verbo)  restituendae  integritatis. “ Den  Beweis  hiervon  bleibt 
natürlich  der  Herausgeber  schuldig,  und  wir  möchten  ihn  fra- 
gen, wo  nun  noch  ein  Vergleichungspunct  zwischen  der  in  äia- 
xiadrjuiv  gemeinten  Ausquartirung  und  der  Trennung  der  bei- 
den Völker  durch  natürliche  Grenzen,  wo  noch  ein  Fünkchen 
des  sarkastischen  Witzes  des  Aristophanes  zu  finden  sei?  Nicht, 
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glücklicher  ist  Hrn.H.’a  Aenderong  der  folgenden  Worte:  atsmg 
o[  Iv  rais  artjlais  xatä  ygarpjv  IxrcTVxafievot,  wo  er  xarü 
gaqtijv  lesen  will.  Unter  gaq»]  versteht  er,  ohne  diese  Bedeu- 
tung nachzuweigen , die  scharfe  Kante  eines  Würfels,  welche 
zwei  Flächen  verbindet.  Auf  den  Grabmonnmenten  nämlich 
(wir  würden  daran  zweifeln,  wenn  Hr.  lf.  nicht  selbst  derglei- 
chen gesehen  zu  haben  versicherte)  seien  die  Figuren  so  auf 
diesen  Kanten  angebracht  gewesen,  dass’die  Schärfe  der  Kante 
die  ganze  Figur  en  face  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle  gerade  in 
der  Mitte  durchschnitten  habe,  wie  die  beigegebene  Zeichnung 
versinnlicht.  Eben  so,  meint  Ilr.  II.  beiläufig,  seien  auch  die 
Wörter  am  Ende  der  Verse  zerschnitten  worden.  Warum  aber 
bei  so  gestalteten  Sachen  bloss  die  Nasen  zersägt  heissen,  und 
nicht  vielmehr  die  ganzen  Leute,  was  doch  in  unserer  Stelle 
mehr  n propos  gewesen  wäre,  das  erklärt  uns  Ilr.  H.  nicht. 

Wir  haben  nun  gesehen,  dass  diejenigen  Conjccturen,  auf 
welche  der  Herausgeber  in  der  Vorrede  als  auf  Verbesserungen 
von  ihm  entdeckter  Fehler  hinweist,  entweder  nnnöthig,  oder 
geradezu  falsch  und  wahre  Verderbnisse  sind.  Gleichen  Gehalt 
könnten  wir  leicht  auch  in  den  übrigen  darlhnn.  Wir  begnü- 
gen uns  indessen,  nur  noch  einige,  schwierigere  Stellen  be- 
treifende, zu  prüfen.  Ln  28.  Cap  , welches  der  Missverständ- 
nisse und  Missgriire  mehrerer  erfahren  hat,  nimmt  Hr.  II.  an 
den  Worten  p rjxtTi  rd  nag’  jvl,  agneg  olxi tifg,  dyctmöv  An- 
stoss,  in  dem  er,  da  von  sclavischem  Wesen  dieitede  ist,  eher 
Öovkos  erwartet,  und  nun  a$xtg  6 Ixirys  emendirt,  eine  Emen- 
datiou,  welche  durch  einen  p.  405  sqq.  beigefügten  Excurs  wei- 
ter erhärtet  werden  soll.  Vergebens  haben  wir  uns  dort  da- 
nach umgesehen.  Denn  weder  kann  Hr.  II.  beweisen,  was  er 
aunimmt,  dass  Ixixrjg  de  amatore  amasium  perdite  amante  ge- 
sagt worden  sei,  ausser  durch  eine  problematische  Stelle  Me- 
leag.  Epigr.  IV.  v.  6.  Anthoc.  Gr.  T.  I.  p.  4.  ed.  Jacobs,  wel- 
ches Epigramm  er  beiläufig  besser  als  Jacobs  zu  emendiren  und 
zu  erklären  unternimmt,  oder  dass  überhaupt  ixstrje  schlecht- 
hin den  Liebhaber  bezeichnen  könne,  auch  da,  wo  nicht  auf 
eine  bestimmte  einzelne  Art  seines  Benehmens,  das  Lemur; 
jcoiuo&cu,  hingedeutet  werde,  noch  hat  er  den  unpassenden 
Artikel  erklärt,  noch  hat  er  endlich  daran  gedacht,  dass,  da 
in  der  ganzen  Stelle  schon  vom  Liebhaber  der  Schönheit  die 
Rede  ist,  derselbe  schicklicher  Weise  nicht  wieder  mit  einem 
Liebhaber,  wenn  auch  anderer  Art,  verglichen  werden  konnte. 
Der  ganze  von  Hrn.  II.  genommene  Anstoss  hebt  sich,  wenn 
man  bedenkt,  dass  in  den  Worten  tag xcg  olxirrjg  nicht  die  Vor- 
stellung niedrigen  Sclavensinnes  ist,  zu  welcher  der  Gedanke 
erst  bei  den  Worten  äovievav  tpaiXog  jj  übergeht,  sondern 
dass  die  Vergleichung  auf  dem  Begriffe  treuer  Ergebenheit  und 
Anhänglichkeit  an  Einen  Herrn  beruht,  für  welchen  jenes  Bild 
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Rer  «de  am  bezeichnendsten  ist.  Gleich  darauf  hat  Hr.  II.  die 
Worte  Kai  diavoij/iat«  vor  xlxxjj  gestellt,  so  dass  k&yovs  xal 
diaror/piata  von  demptöv  abiiange,  xtxxr]  aber  ohne  Subject  au 
verstellen  sei,  eine  Ausdrucksweife , welche  Hr.  II.  überhaupt 
sehr  oft  Statt  Anden  lässt.  Aber  offenbar  sind  nicht  kdyot  xal 
diavoijaaxu  das , was  der  Liebhaber  des  Schönen  auschaueu 
soll,  sondern  es  ist  das  unermessliche  Feld  der  Schönheit  selbst 
to  niiayoe  tov  xakov,  jene  aber  sind  zunächst  die  Mittel,  durch 
welche  er  endlich  dasjenige  erzeugt,  was  zu  erzeugen  der  in- 
nere Reichthum  seines  Wesens  ihu  treibt,  to  xakov , wie  es 
p.  20(1  b.  sqq.  gezeigt  war.  p.  212  e.  schreibt  Hr.  II.  itn  Text: 
iva  «*d  «jg  ifiijs  xtcpakijg  rt)v  xov  Cotpandtov  xai  xakkiOtov 
xttpaktjv,  — - läv  tXxa  — ovzmal  ävadijoo-  Man  sieht  nicht, 
warum  er  ovxmal  von  iav  sfjrw  trennte,  wodurch  dieses  nur 
noch  undeutlicher  wird.  Aber  aus  der  Note  erfährt  man,  dass 
Hr.  II.  iäv  elxov  dem  Platon  wiedergeben  und  nun  ovxaai  zu 
dvaöqoa  gezogen  haben  will.  Nämlich  bei  den  Worten  ot5- 
TGiöi  uvaötjOa , sagt  Hr.  II.,  liabe  der  tronkene  Alkibiades  die 
Gesten  vorgemacht,  mit  welchen  er  die  Rinden  dem  Agathon 
um  das  Haupt  legen  wollte,  und  um  diess  thnn  zu  können,  der 
Flötenspielerei  und  den  Sclaven,  die  ihn  bis  dahin  führten,  mit 
den  Worten  iäv  ünov  nachmals  (vorher  haben  wir  nichts  da- 
von gelesen,  aber  der  Aorist  muss  doch  erklärt  werden)  ihn 
loszulassen  befohlen,  und  da  diese  nun  gehorcht  hätten,  sei 
er  entweder  zu  Roden  gefallen,  oder  mit  seltsamen  Caprioien 
hin  und  her  getaumelt,  worüber  denn  natürlich  die  ganze  Ge- 
aellschaft  gelacht  habg.  Das  heisst  emendiren  und  erkläreu! 
p.  216  d.  Audet  sich  Ilr.  H.  durch  die  bisherigen  Erklärungen 
abermals  nicht  befriedigt  und  ändert:  xal  av  äyvoii  navxu  xu\ 
o v d £ oidzv , dg  to  OjÄpa  avtov,  welches  heissen  soll:  ac  ne 
seit  quidem,  qui  ipsi  sit  habitus  externus  h.  e.  ne  curat  quidem 
corporis  cultum  et  vestitum.  olov  xö  Olijua  avtov  müsste  es 
dann  wenigstens  heissen,  aber  die  Erwähnung  der  Vernach- 
lässigung des  Aeussern  beim  Sokrates  ist  dem  Zusammenhänge 
ganz  fremd.  Freilich  wird  man  jene  Unwissenheit  des  Sokra- 
tes wohl  nicht  von  der  Unwissenheit  zu  verstehen  haben,  deren 
Schein  er  gewöhnlich  annimrat,  wenn  von  wissenschaftlichen 
Dingen  die  Rede  ist,  sondern  nach  unserm  Zusammenhänge  da- 
von, dass  er,  (ognig  6 iykvftfiivog  ZtiiTjvög,  bei  seinem  eifri- 
gen Bemühn  und  seiner  Ekstase  um  die  schöneu  Jünglinge,  sich 
nicht  anmerken  lässt  öxo'oqg  yipti  i'vdov  Oatpgoovvijg.  p.  221  e. 
in  der  Stelle:  rotaüra  xai  ovdfxaxa  xai  ßjfiara  i'£oÄ*v  nsQtafi- 
nt%ovxai  ZaxvQov  av  nva  vßfuOtov  dopaV  missfallen  Hru.  II. 
die  Worte  avxiva,  so  wie  die  von  den  Auslegern  gegebenen 
Erklärungen.  Er  ändert  daher  £axVQOV  avvixa  tißgiUtov  do- 
P«v,  weil  er  bemerkt  hat,  dass  avxlxa  oft  bei  Anführung  von 
Beispielen  gebraucht  werde,  und  übersetzt:  „Solche  Worte 
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and  Sätze  hängen  auswendig  darum  herum,  eben  eiu  wahres 
Satyrfell.“  Aber  dieses  eben  passt  zwar  allenfalls  für  den  Zu- 
sammenhang, gibt  aber  keinesweges  die  Bedeutung  des  Wor- 
tes avrlxu,  welches  Beispiele  eiuführt,  die  als  die  ersten  be- 
sten gleich  bei  der  Hand  sind,  und  das  daher  hier  völlig  un- 
passend ist,  wo  die  Vergleichung  des  Sokrates  mit  einem  Satyr 
schon  vorhergegangen  war,  ja  die  ganze  Darstellung  sich  um 
diese  Vergleichung  dreht.  Obgleich  nun  av  in  mehreren  guten 
Codd.  fehlt,  was  ilr.  II.  nicht  einmal  anfuhrt,  so  halten  wir 
die  Partikel  dennoch  für  unverwerflich,  und  sehen  darin  die 
Vermuthung  angedeutet,  dass  jene  vom  Sokrates  gewöhnlich 
aus  dem  niedrigsten  Leben  entlehnten  Beispiele  wohl  einen  sa- 
ty rischen  Zweck  haben  möchten,  wie  es  auch  das  Beiwort vßpi- 
<Jt ov  zu  erkennen  gibt,  und  diejenigen  Stelleu,  wo  sich  Sokr. 
solcher  Beispiele  bedient,  bestätigen,  p.  222  a.  vertheidigt  der 
Ilerausg.  dagegen  die  Partikel  av  in  dioiyofisvovg  äs  löobv  äv 
Tig  — svQTjOst  gegen  Bckkers  av,  indem  er  sagt,  iäcav  äv  sei 
s.  v.  a.  tl  idoi  av,  welches  fälschlich  für  ungriechisch  gehalten 
werde,  und  verspricht  zu  anderer  Zeit  zu  zeigen,  dass  diese 
Verbindung  Statt  linde  „ubi  ileri  aliquid  ponitur,  quod  vix 
fieri  possit,  et  quod  si  fiat,  ex  iusperato  accidisse  putandum 
sit.“  Auch  wir  halten  äv  für  unverfälscht,  glauben  aber,  dass 
es  ganz  anders  erklärt  werden  müsse.  Deun  vorausgesetzt, 
woran  wir  jedoch  sehr  zweifeln,  dass  Hr.  II.  uns  jenen  Sprach- 
gebrauch wird  nachweisen  können,  wie  passt  doch  jener  Sinn 
hierher,  wo  es  doch  weder  als  eine  unmögliche,  noch  als  eine 
ganz  unerwartete  Sache  dargestellt  werden  kann,  dass  Jemand 
in  das  Innere  der  Reden  des  Sokr.  eiudringe‘1  Doch  dieses  in 
lv tos  avrcöv  yiyvöptvog  deutlich  bezeichnete  Kindringen  ist 
dem  Herausgeber  unverständlich  gewesen,  und  weil  Niemand 
in  die  Silenengehäuse  habe  hiueingeAen  können,  so  will  er  sy- 
yvg  avuöv  yiyvopsvog  lesen.  Kr  stellt  sich  nämlich  dieselben 
als  eine  Art  Guckkasten  vor,  und  weiss  (s.  p.  338.),  dass  sie 
auf  den  beiden  entgegengesetzten  Seiten  OeiTnungcn  hatten, 
die  mit  einem  Schieber  geschlossen  werden  konuten,  und  durch 
deren  eine  das  Auge  sah,  während  durch  die  andere  das  uö- 
tiiige  Liebt  einßel.  Natürlich  kam  nun  der  Beschauer  nicht 
hinein,  so  wenig  als  in  einen  Guckkasten,  sondern  er  trat  nur 
davor,  daher  muss  es  iyyvg  avtöv  ytyvöfisvog  heissen!  Doch 
genug  hiervon.  Denn  durch  das  Vorstehende  meinen  wir  schon 
ausreichenden  Beweis  gegeben  zu  haben,  dass  unser  Urtheil 
über  des  Herausgebers  kritische  Leistungen  kein  unbilliges  war, 
und  dass  diesa  lose  Spiel  des  Conjeeturirens  nichts  darbieten 
kann,  wovon  in  Zukunft  ernstlich  Notiz  zu  nehmen  wäre.  Dts 
Gute  haben  wenigstens  diese  Conjecturen , dass  sie  grössten- 
theils  den  Stempel  der  Hohlheit  uud  Nichtigkeit  so  deutlich  an 
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der  fitlnl  tragen 4 dazs  auch  der  ungeübte  Leier  schwerlich 
durch  eie  geblendet  werden  wird.  ■ 

Was  nun  die  exegetische  Seite  des  Commentars  betrifft, 
so  lassen  wir  dem  Bemühen  des  Verf.s,  alles  su  erküren  und 
deutlich  su  machen,  was  in  Hinsicht  der  Bedeutung  und  Stru- 
ctur  der  Wörter,  des  Inhalts  und  der  Beziehung  der  Gedanken, 
der  Anlage  und  Durchführung  den  Dialogs  einer  Erklärung  oder 
Hinweisung  su  bedürfen  schien,  gern  Gerechtigkeit  widerfuh- 
ren, und  verschweigen  ««  nicht,  in  dieser  Hinsicht  mancher 
guten,  wenn  such  nicht  immer. neuen  oder  sehr  wichtigen  Be- 
merkung begegnet  su  sein.  Indessen  finden  sieh  doch  auoh 
hier  bedeutende  Mängel  theils  in  4er  Form,  thelis  im  Inhalte, 
welche  wohl  ebenfalls  gross  teut  li  eils  der  übergrossen  Schnellig- 
keit zuzuschreiben  sind , jn  welcher  dieser  Comnteatar  entstau. 
den , und  dem  Drucke  übergeben  su  sein  scheint.  Dahin  rech- 
nen wir  zuerst. die  grosse  Weitschweifigkeit.  Statt  den  Zusam- 
menhang schwieriger  Steilen  und  den  Staudpunct  der  Meinun- 
gen in  gedrängter  (Jebenicht  ausugeben , durch  eine  genaue 
und  präcfse  Uebersetzung  derselben  die  Schwierigkeiten  zu  he- 
ben, oder  wo  dieses  nöthig,  die  Bedeutung  und  die  Coustru- 
ction  der  Wörter  aus  dem  Sprach  gebrauche  so  su  erklären, 
dass  dadurch  etwas  Sicheres  und  Umfassendes  festgestellt, 
oder  du  schon  Bekannte  mit  ilin Weisung  auf  die  betten  Quel- 
len für  eine  einzelne  Stelle  geltend  gemacht  werde,  gibt  der 
Verf.  nicht  aelten  zuerst  die  Anmerkungen  der  neuesten  Her- 
ausgeber, besonders  Stallbaums  und  Riiekerts,  deren  Ausga- 
ben er  vorzüglich  benutzt  sq  haben  scheint,  wörtlich,  mutiert 
dann  die  verschiedenen  Übersetzungen  von  Ficin,  Schnltbesa 
und  Schleiermacher,  und  fügt  endlich  aelbat,  vielleicht  gar 
eine  doppelte  lateinische  und  deutsche  (Jebersetaung  hinzu. 
Die  citlrten  Stellen,  selbst  ans  den  gewöhnlichsten  Büchern, 
und  in  ganz  unbedeutenden  Dingen,  sind  immer, .wörtlich  ab- 
gedruckt,  ja  selbst  aus  den  Grammetlken,  z.  B.  Matthias,  fin- 
den «ich  hin  und  wieder  ganze  Stellen  abgeschrieben.  Auch 
fehlt  es  nicht  an  Abschweifungen,  die  mit  dem  Texte  oder 
mit  dem  Inhalte  der  Anmerkungen  in  gar  keinem  oder  sehr  lo- 
sen Zusammenhänge  stehen,  und«  bloss  hesbeigezogen  sind.  Die- 
selben Bemerkungen  sind  oft  an  mehr  als  einer  Stelle  wieder- 
holt,  und  zwar  so,  dass  nicht  von  einer  Stelle  auf  die  andere 
bloss  verwiesen,  sondern  dass  wieder  dasselbe  gesagt,  oder 
das  Frühere  erweitert,  näher  bestimmt  oder  berichtigt  wird. 
Dem  Inhalte  nach  sind  die  Wor  Verklärungen  häufig  dürftig  und 
einseitig,  selten  durchgreifend  und  zuverlässig  und  von  der  Art, 
dass  sie  in  der  Abstammung,  Form  und  Analogie  der  Wörter 
ihre  gehörige  Begründung  finden.  Desto  häufiger  sucht  der 
Verf.  den  Mangel  der  Gründlichkeit  durch  Einbildung  und 
Künstlichkeit  su  ersetzen,  welche  sich  in  seltsamen  Uerieituu- 
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gen  gefallt,  und  in  die  Worte  hineiulegt,  wie  Ihr  beikömmt 
und  gerade  an  einer  Steile  au  passen  seheint.  So  wird  z.  B. 
p.  02  die  Bedeutung  de«  Wortes  tlktxgivcög  >om  Salzkochen 
hergeleitet;  p.  50  varmuthungawcise  ein  Unterschied  zwischen 
imöitia  und  1*1  dsgta  angenommen , so  dass  jenes  stehe,  wo 
ersihit  werde,  in  welcher  Ordnung  etwas  geschehen  sei , die- 
ses wo  angescigt  werde,  in  welcher  Ordnung  etwa»  geschehen 
solle;  p.  351  gesagt,  dass  Iqattxäg  tkaxüo&ai  (es  steht  awei- 
mal  ötüxtus&ai)  apprime  ( eia  Lieblingswort  des  Verf.s)  dem 
Lateinischen  perdite  atnare  entspreche;  p.  *74  xparrsiv  ttvög 
und  xgaxüv  rtva,  welches  letztere  ehe  seltene  Structur  heisst, 
so  unterschieden , dass  jenes  im  prignsnteR  Sime  bedeute  ri- 
et orem  esse  aiieujus,  dieses  vincere  aliquetn;  p.  881  äva%a- 
psiv  so  erklirt,  dass  es  eigentlich  heisset  an  eine  höher« Stelle 
sich  begeben,  besonders  von  Fischern,  welche  vor  dem  das 
Ufer  übersteigenden  Wasser  sieh  auf  Anhöhen  zurückgezogen, 
daun  aber  auf  Kriegsleute  übertragen  worden  sei  „quie  pere- 
grina  terra,  tanqoam  undas  wäre,  bestes  evomente  qnasi  in 
altiorem  atqne  tutiorem  locnm  in  patrlam  terram  fugientea  se 
cooi'erunt,“  u.  dgi.  ra.  In  noch  höherem  Grade  aber  als  bei 
den  Worterklürnngen  ist  dies  bei  den  übrigen  der  Fall,  wo 
der  Verf.  oft  in  die  seltsamsten,  rein  ans  der  Luft  gegriffenen 
Behauptungen  e.  Verraothungen  «ich  einüsst.  So  soll  p 17*  a. 
xalScov  ortcav  qpäv  fti  nicht  das  Knabenalter  des  Apollodor, 
sondern  als  kindische  Menschen  diejenigen  bezeichnen,  die  in 
der  Sokratischen  Lehre  nicht  eingeweiht  wären.  Ueberhaopt 
ist  Hr.  II.  ein  Freund  von  Zweideutigkeiten  nnd  Wortspielen, 
denn  S.  107  bemerkt  er,  dass  Apol.  S.  p.  18  b.  die  Worte  ndk*i 
nok Act  ijöq  in;  ohngefähr  wie  xainäkq  klingen , nnd  dadurch 
daa  hämische  Gezisehel  der  Ankläger  lepidissime  beschrieben 
werde , nnd  kn  Symp.  p.  215  c.,  dass  d'tAofg  Ao'yoij  wie  etlkotq 
kling«  und  damit  auf  die  Ironie  des  Sokr.  hingedeutet  werde, 
p.  151  wird  Bros  mit  dem  Ianus  der  Lateiner  identifleirt,  des- 
sen Name  mit  lüo&at  und  Ittivta  in  Verbindung  gebracht  wird, 
and  dieses  auf  die  Bemerkung  gegründet:  „Romani  betlorom 
quam  amoria  intentiores  riii* , eoucordiae  amantium  pacem  pa- 
cisque  conditfonea  videntor  tnbstituiise.“  8. 102  wird  der  Ver- 
gleichnngspunet  in  den  Worten  (p.  100  e.)  coaxto  of  ree  md  rtäg 
tv  in  daa  Feine  imd  Künstliche  gesetzt  und  übrigens  ver- 
muthet,  dass  daa  Zerschneiden  der  Bier  mit  Haaren  eine  Art 
geaeltschaftliehe*  Spiel  gewesen  sei,  nnd  dass  man  daraus  die 
Zukunft  prophezeit  habe.  8. 170  so  p.  192  d.,  wo  es  doch 
am  den  Jfolgenden  Verben  tfwtqgort  xal  tSvutpveai  klar  genng 
ist,  was  das  für  öqyccv«  alnd,  die  IlephSstos  zur  beabsichtigten 
Operation  uiiibringt,  meint  Hr.  H. , diets  »eien  vincula  et  cöm- 
pages,  durch  weiche  die  Menschen  zusammengeklammert  wie- 
der in  einender  verwachsen  sollten , gerade  wie  zwei  Aepfei, 
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Birnen,  Pflaumen  durch  einen  Faden  verbanden  in  einander 
verwüchsen-  i ....  .. 

Dergleichen  könnten  wir  noch  Mancherlei  auführen.  Wäh- 
rend uns  aber  der  Verf.  mit  solchen  Dingen  beschenkt,  zeigt 
er  sich  dagegen  iu  Fällen,  wo  eine  gründliche  Erörterung  von 
Gegenständen  der  Geschichte,  des  Mythos,  der  LUteratur,  der 
Sitten  |i.  e,  w.  am  Orte  war,  auffallend  karg,  indem  er  ent- 
weder, ohne  aich  auf  eigene  Untersuchungen  eiuzulassen,  die 
Bemerkungen  Stall baums  wiederholt,  oder  ein  simples  Citat, 
meist -ans- Wacbsmnibs  Hellen.  AUerthumskuude,  oder  wieder 
oberflächliche  oder  uogegründete  Meinungen  hinstellt,  oder 
•geh  über  die  Sache  gänal ich  schweigt.  Um  auch  diese  nicht 
oh  ns  Beweis  ausausprechan , obgleich  schon  die  oben  erwähn- 
ten Guckkasten- SUeueu  hierher  gehören,  verweisen  wir  ebeu- 
fali*  auf  Einiges  dieser  Art.  Ig  der  Rede  dea  Phädroa  p,  170  e., 
wo  von  d*w>  Schicksale  des  Achilleus  die  Rede  ist,  sagt  dei 
Verf.,  es  stügme  die  dortige  Angabe  mit  Homer  überein,  oder 
aie  sei  vielmehr  aus  11,  XV UI, 01  entnommen,  wie  auch  schon 
Wolf,  Reyndera  und  Stallbaum  diese  Steile  angeführt  halten. 
Eine  genauere  Ansicht  aber  würde  die  Verschiedenheit  des 
Mythus  bei  Platon  von  der  Darstellung  Homers  bald  gezeigt 
haben.  Denn  bei  Homer  sagt  Thetis  nur,  dass  Achilleus  bald 
nach  dem  Hektor  sterben  werde,  und  II.  IX,  114  sqq.  Achilleus 
selbst,  dass  er  ein  hohes  Alter  erreicheu  werde,  wenn  er,  ohuu 
länger  am  Kriege  Theil  au  nehmen,  nach  Hause  zurückkehre 
(cf.  Heyne  Observ.  T.  VII.  p.  4jä6sq  ).  Hier  aber  in  der  Rede 
des  Phädroa  wird  der  Tod  des  Achilleus  an  den  Tod  des  Hektar 
als  Bedingung  geknüpft  und  gesagt,  dass  Achilleus  urakommeu 
würde,  wenn  er  deu  Hektor  tödete,  wenn  er  dieses  aber  nicht 
thäte,  im  hoheu  Alter  in  der  Heimsth  sterben  würde,  worauf 
nun  eben,  da  Achilleun  freiwillig  das  erstere  wählte,  der  Aus- 
spruch von  der  hohen  Liebe  und  Tagend  and  der  Belohnung 
desselben  durch  die  Götter  gegründet  wird  (cf.  Apol.  S.  p.  78  c.), 
woraus  sich  ergibt,  dass  diese  eine  Auslegung  und  Uradeutung 
der  llomerisclieu  Darstellung  war,  wie  sie  bei  den  Philosophen 
und  Bhetoreu  öfter  augetrolfen  werden.  Noch  deutlicher  hat 
diess,  wie  es  scheint  nach  der  Platonischen  Stelle,  oder  aus 
einer  gemeinsamen  Quelle,  Aeschin.  c.  Tim.  c.  GW.  cd.  Bremi 
ausgeführt.  Ueberhaupt  hätte  die  Verschiedenheit  des  Ver- 
hältnisses swischen  Achilleus  und  Patroklos  bei  Homer  und  das- 
jenige, welches  die  Spätem,  Piodar,  die  Tragiker,  die  Komi- 
ker, die  Rhetoren  anuebmen,  näher  erörtert  werden  sollen, 
well  darin  aich  gerade  ein  Ilauptzug  des  rhetorischen  Cha- 
rakters des  Phädros  zeigt.  Veranlasaung  dazu  konnten  die 
Worte  geben:  Al«%vkoi  ö's  tpAvapsi,  bei  denen  aber  der  Verf. 
weder  sagt,  in  weichem  Stücke  dieses  Aescbylos  getbsn  habe, 
noch  sonst  etwas  über  die  Entstehung  und  Darstellung  der  spä- 
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tern  Sage  ton  der  Liebschaft  de«  Achill  znm  Patroklos  ümd  in 
Andern  etwas  äussert.  Ans  Missverständnis«  hat  Hr.  ft.-  p.  78 
am  Schlosse  der  Rede  des  Phädros  die  Worte:  xftrt  xvgioharoi' 
ttvai  tlg  ctQttijg  xai  tvdaipovlag  xrijtfiv  dv&punnig  etc.  geta- 
delt, weil  derselbe  vorher  gesagt  habe,  dass  die  Tugrtid-'derer 
höher  in  schätzen  sei,  qdi  nulto  Erotia  snxilio  adjuti  forte»  se 
praebuerint.  Aber  das  hat  Phädroa  nicht  gesagt,  sondern  nor. 
dass  die  Götter  die  Aufopferong  des  Geliebten  für  den  Liehen 
den  höher  belohnen,  als  die  des  Liebenden  für  den  Geliebten, 
obgleich  sie  immer  die  durch  den  Eros  erweckte  Tagend  auch 
in  dem  Liebenden  vorzüglich  ehren:  piiJLioru  uhe  ra&erjv  trfv 
t*QSti}v  of  9tol  r ifiööi  Trjv  Äfpt  rov  "Epaxa.  Darum  heisst  mit 
Recht  Eros  «vpiwrarog  dg  äptxrjg  xai  tvöiatioviag  btrtJOtb  ctir- 
&qc6jcoi$.  ' S.  155  zu  p.  187  a.  wird1  der  Grnml  der  bekannten 
Dunkelheit  dea  Heraklit  nicht  in  die  Gedanken  und  Ausdrucke 
desselben,  sondern  in  den  Mangel  der  Interpnuctidn  gesetzt,  , 
und  die  Stelle  ro  ?v  y«p  — Ättpars  so  erklärt:  ,,  Das  Eins  (Hr.  H. 
will  nicht  das  Universum  verstanden  haben)  ist  in  sich  selbst 
entgegengesetzt  Eins,  wie  die  Einheit  des  Ilogens  und  der  Lyra, 
d.  h.  das  Eins  ist  nicht  absolut  Eins,-  sondern  momentan  zusam- 
mengesetzt aus  Gegensätzen,  wie  die  Eine  Kraft  des  Bogens 
(Schoss)- momentane  Verschmelzung  ist  zweier  Gegensätze, 
oder  der  Eine  Klang  (Accord)  der  Lyra  momentane  Verschmel- 
zung mehrerer  Dissonanzen.“  Hätte  doch  der  Verf.  wenig- 
stens die  von  Staübaurn  zu  d.  St.  citirten  Schriften  nachge- 
sehen! Zn  p.  189  c.,  wo  von  der  Verehrung  des  Eros  gespro- 
chen wird,  gibt  der  Verf.-S.  152  wieder  nur  eine  kurze  An- 
merkung Wolfs,  obgleich  es  der  Mühe  werth  war  zu  unter- 
snehen,  ob  wirklich  Ariatophanes  sage,  dasa  die  Menschen  dem 
Efos  keine  Tempel  und  Altäre  und  Opfer  eingerichtet  hätten, 
was  mit  deutlichen  Zeugnissen  anderer  Schriftsteller,  *.  B.  des 
Pausania»,  streitet  (cf.  Valcn.  Diatr.  in  Eor.  fragm.  c.  XV.  Fr. 
Jacobs  Verm.  Sehr.  5.  Th.  S.  538.),  oder  ob  er  die  Wahrheit 
seines  Ausspruches  blos  anf  die  Superlative  ptyiOxa  Ibqk,  &v- 
xslag  ptyloxag  gründe.  — Ueber  das  bei  den  Alten  übliche 
Waschen  der  Füsse,  bevor  man  sich  za  Tische  legte,  weiss 
Hr.  H.  S.  825  nette  Dinge.  Er  weise  nämlich,  dass,  wenn  nar 
zwei  Gäste  bei  Tische  gelegen  (soll  heissen  auf  Einem  Polster), 
das  Abnehraen  der  Sollten  und  daa  Waschen  der  Füsse  weniger 
nöthig  gewesen  sei,  weil  da  keiner  den  andern  mit  den  Füssen 
habe  zu  berühren  brauchen , bei  dreien  aber  sei  dies«  nothwen- 
dig  gewesen,  well  der  dritte  nach  einem  der  beiden  andern 
zu  seine  Beine -habe  strecken  müssen,  und  dieser  ausserdem 
verunreinigt  worden  wäre! 

Dass  es  bei  so  bewandten  Dingen  auch  nicht  an  andern 
Missgriffen,  and  was  freilich  das  8chlintm*te  ist,  an  gänzli- 
chem Aliasverstehen  des  Textes  fehlen  werde,  würde  man  uns 
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nun  wollt  auch  ohne  weitere  Belegu  glauben.  Wir  wollen  lim. 
11.  onr  aut'  ein  Beispiel  dieser  Art  aufmerksam  machen.  Zn 
Anfänge, des  XV.  Cap.  schreibt  Ilr.  H.:  «ot£  y«p  d Ttcog  ccxor 
X’tivauv  iiy.oi  xai  mgrsp , . tows  yiyav tag  xfQuvv wSavre$,  rö 
yivo$  dtpaviaauv  — unter  yiyctvra g nicht  die  Giganten,  «an- 
dem  jene  Doppelmeuscheu  verstellend,  die  Aristophanec  vor»-, 
her  geschildert  hatte,  und  übersetzt:  „Sie  wussten  überhaupt 
weder  einen  Rath , dass  sie  sie  tödeten , und  besonders  wie  eia 
nach  Krlegiiuii  der  Kiesen  durch  den  Blitz,  das  ganze  Geschlecht 
verdürben!“  Wie  viele  Missgriffe  enthält  diese  ganze  ver- 
fehlte Erklärung  einer  so  leichten  Stelle!  Denn  1)  von  diesen 
überhaupt  — und  besonders“  steht  nichts  im  Textet  2)  os tag 
uxoKzdvcatv  heisst;  wie  sie  sie  todeleu;  3)  cjpteg  muss  eine 
Vergleichung  bezeichnen  und  nicht . wie  llr.  11.  sagt,  agendi 
■/ aiiomm , denn  das  wäre  offene;  4)  unter  rong  yiyavtaq  kann 
jnan  nicht«  auderes  «ls  diu  Giganten  verstehen;  sonst  würde 
wenigstens  iovg  ytyavtus  touiovs  gesagt  »ein;  und  .&)  war 
diese  Benennung  überhaupt  überflüssig  oder  sie  musste  gleich 
HagJtt  anoxttlvaitv  stehen.  , 

Damit  es  aber  nicht  den  Anschein  habe,  als  hätten  wir 
unsere  Ausstellungen  nur  auf  eiuige  h er ausgegri irene  Stellen 
gegründet,  so  wolleu  wir  unu  noch  gleich  die  Anmerkungen 
zum  ersten  Capitel  der  Reihe  nach  durchgehen,  wobei  wir  das- 
jenige weglassen,  was  schon  oben  daraus  vorgekommen  ist. 
Gleich  in  der  ersten  Zeile  hat  llr.  H.  mit  liecht  das  Wörtchen 
vvv  nach  xvv&avto&s  weggelassen,  aber  es  bedurfte  nicht  so 
vieler  Worte,  um  die  schou  von  Bekker  geschehene  Weg  Wei- 
sung au  rechtfertigen,  und  es  war  genug,  auf  das  Unnütze  des- 
selben für  den  Sinn  und  auf  die  Zeugnisse  der  Codd.  hinzu- 
weisen. Demi  hätte  Schleiermacher  diese  schon  gekannt,  so 
würde  er  das  Wort  gewiss  nicht  übersetzt  haben.  Weiterbiu 
schreibt  ilr.  11.:  o ‘Puhjytvs,  S(p  >} , onrog,  dnoAludopog,  ot» 
ftmt/isvüs;  indem  er  das  zweite  Wort  der  Anrede  als  Appell»- 
tivuni  nimmt,  und  den  Scherz  darin  findet,  dass  dadurch  die 
übertriebene  Sucht  des  Apollodor,  den  Sokrates  nachzuabmen, 
verspottet  werde,  d axoiUo'dogpg  nämlich  spiele  darauf  au, 
dass  Sokr.  nach  Apoi.  p.  SO  e.  sich  selbst  dem  Staate  von  Gott 
geschenkt  genannt  habe,  cpaktjQive  aber  deu|e  auf  den  stelzen 
hochtrabenden  Gang,  td  ßosvühJtO&at  des  Sokr-,  denn  in  die- 
sem Worte  töne  das  Wort  «paAqpig,  welche«  olingefähr  das- 
selbe, was  jjpsi'Oog,  einen  hochbeinigen  Strandvogel,  bedeute. 
Obgleich  wir  nuu  seihst  über  deti  in  deu  Worten  enthaltenen 
Scherz,  der  uns  jedenfalls  in  etwas  mehr,  als  in  der  blossen 
Feierlichkeit  der  Anrede  zu  bestehen  scheint,  noch  nicht  im 
Reinen  sind,  so  will  uns  doch  auch  die  hier  gegebene  Ifirk lä- 
rmig nicht  befriedigen.  Denn  1)  wäre  änokkoäuQos  appellaliv, 
wofür  man  allenfalls  ancli  iu  deu  folgenden  Wol  len  xai  (ii)v 
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xct  1 ivayyog  6s  ifctjtow  eine'  StiHie  linden  könnte,  Ml  wäre  N 
auffallend , dass  gleich  darauf  die  Anrede  mit  dem  eigentlichen 
Namen  ’WteoJUoöop*  folgte;  wollte  man  aber  auch  da  die  Ap- 
pellativbedentung  annehmen,  ao  würde  der  Span  durch  die 
Wiederholung  frostig;  2)  die  Annahme,  dass  tpaXyglg  =•  ßglv- 
&og  aei,  ist  unbegründet,  und  sollte  man  durch  tpaXijgtvg  ■« 
tpaXrjgig,  und  dadurch  an  den  hochtrabenden  Gang  dea:  Apollo- 
dor erinnert  werden,  ao  müsste  entweder  in  dem  Namen  tpaXij- 
gig  schon  eine  Audeutung  desselben  liegen,  was  doch  nicht  der 
Fall  ist  (Vgl,  Buttmann  Lexil.  II.  8.  248.),  oder  durch  daa  bei- 
gesetzte Verbum  diese  gegeben  sein.  S)8iebt  man  überhaupt 
nicht  ein,  wie  Glaukon  dazu  komme,  den  Apollodor  ntit seiner 
Nachäfferei  des  Sokr.,  wenn  diese  auch  wirklich  Statt  gefun- 
den hätte  und  so  weit  gegangen  wäre,  als  Hr.  II.  Torauasetzt, 
aufzuziehen,  da  Im  Folgenden  nicht  weiter  davon  die  Hede  ist, 
und  Glaukon  den  Sakr.  nur  iiaigog  des  Apollodor  nennt;  nnd 
4)  wird  das  Ganze  desshalb  höchst  unwahrscheinlich,  weil  Pla- 
ton, der  sonst  alles  so  gut  motivirt,  am  Hingange  des  Gesprächs 
nicht  etwas  würde  hingesteilt  haben,  da«,  so  lange  Apollodor 
noch  nicht  charakterisirt  war,  selbst  für  Athener  völlig  nu- 
verständlich  hätte  sein  müssen.  Dürften  wir  bei  gänzlichem 
Mangel  an  Beweisen  eine  Vermutbung  wagen,  so  möchten  wir 
in  tpaXtjgivg  einen  Spitznamen  vermuthen,  mit  welchem  die 
Städler  vou  Athen  die  Einwohner  von  Phaleron  belegten,  nnd 
welcher  zu  einer  Zeit  entstehen  konnte,  wo  dieser  Hafen  seine 
Wichtigkeit  verloren  hatte,  und  ihm  keine  Auszeichnung  ge- 
blieben war,  als  Sumpf  (Xen.  Oecon.  c.  19  ) und  Kohl  und  Sar- 
dellen (ücpvai  (paXrjgtxai.  Aristoph.  Ach.  9ftl.  Av.  76.  Athen. 
111.  108  b.  al.).  Nun  hätten  wir  auch  den  Grund,  warum  der 
Name  ^aXijgsvg  mit  dem  Artikel  voransteht  Denn  daa  scheint 
uns  gewiss,  dass  in  diesem  Namen,  nicht  in  ’AxoXXoSagog , der 
Scherz  enthalten  aei. — Dass  Hr.  II.  die  alte  Schreibart  negifts- 
veig  beibehalten  hat,  müssen  wir  gut  heissen,  obwohl  wir  nicht 
sugeben  können,'  dass  das  Präsens  sich  vom  Futur  bloss  durch 
die  Aussprache  unterscheide.  Das  letzte  Tempus  ist  nicht  nur 
bei  weitem  gewöhnlicher,  sondern  es  steht  allemal,  wenn  mit 
Unwillen,  Ungeduld  u.  dgl.  zii  einer  Handlung  aufgefordert 
wird,  die  noch  gar  nicht  oder  deren  Gegentheil  geschieht.  — 
In  den  Worten  xal  fttjv  xal  l'vayjrog  6s  ifätow  will  Hr.  H.  das 
zweite  xal  nicht  auf  ein  anderes  im  Gedanken  liegendes  xal 
(xal  vvv  fls  &T(ö  oder  xal  vvv  yaiga  6 oi  ivrvyyavtov)  bezöget! 
haben,  sondern  es  soll  cura  gravitate  quadam  dici,  quae  cum 
affirmatione  conjnncta  sit,  nnd  doch  übersetit  er  am  Ende  der 
Note:  „in  Wahrheit,  auch  neulich  schon  suchte  ich  dich;“  das 
ersterc  xal  nennt  er  hier  und  überall , wo  es  zu  Anfänge  einea 
Satzes  mit  fiiv,  fiijv,  dtj,  ovv,  toi,  yag  verbunden  steht, 
expletivum , und  betrachtet  ea  als  ein  blosses  Fulerum  der  fol- 
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genden  Partikel,  eine  Lehr«,  die  «ehr  oft  in  dem  Bache  wie- 
derholt wird.  Aber  wenn  damit  gesagt  sein  soll , das«  dieses 
Kai  an  sieh  gar  keine  Bedeutung  lisbe,  sondern  nar  der  fol- 
genden Partikel  sur  Unterlage  diene,  weil  diese  nicht  den  Satz 
anf&ngen  kann:  so  ist  dieses  sicheriicii  falsch.  Vielmehr  setst 
Kai  allemal  eine  Gedankenreihe  fort,  wenn  auch  die  vorange- 
gangenen  Glieder  nicht  allemal  vorher  ausgesprochen  aind  (wie 
%.  B.  c.  XXi.pt.),  welch ea  sieh  anch  daraus  ergibt,  dass  die 
Partikeln,  mit  denen  sich  xal  verbindet,  sich  eben  such  ihrer 
Katur  nach  auf  etwas  im  Gedanken  vnrhergegangenes  beziehen. 
An  unserer  Stelle  wird  also  die  Versicherung  xai  ivayyßq  äs 
ifri tow  durch  xal  (itjv  mit  dem  vorhergehenden  Zuruf  ov  as- 
Qifttvüe , verbunden,  und  der  innere  Zusammenhang  bezeich- 
net, der  zwischen  beiden  Handlungen  Statt  findet.  Was  Har- 
tung Ii  p.  316  ff.  über  xal  sagt,  trifft  weniger  das  Wesen  die- 
ser Partikel  ata  der  darauf  folgenden  und  den  Zusammenhang. 
Hie  Worte  dixatörßtog  ydp  sl  übersetzt  Herr  H.,  die  lieber  - 
Setzungen  von  Ficin  und  Stall ba um  missbilligend : ,,  convenit 
enim  tibi  imprimis,  <joi  — referas,  ohne  in  die  Erklärung  von 
ötxaiog  tiefer  einzugehen.  Statt  ij  ä’  og  vermutbet  er  nach 
einer  Anmerkung  des  Schol.  zum  Phaedon.  yäog,  ohne  jedoch 
den  Gebrauch  dieses  Wortes  nachzuweisen,  oder  die  dunkeln 
Worte  des  Schot,  so  enträthsein.  Bei  xavrdxaaiv  I oixe  tioi 
ovder  ättjyi ie&ai  oatpl g 6 iiryyo Vfttvag  deutet  Hr.  H.  gut  den 
Spott  an,  der  in  der  Wiederholung  des  Wortes  ätyyti<S(fai  Hegt, 
wodurch  die  Wirklichkeit  der  Handlang  im  gegenwärtigen  Falle 
negirt  wird;  ea  kitte  aber  auch  die  Bedeutung  dieses  Worte« 
noch  näher  erklärt  werden  tollen,  so  wie  die  des  Tempus. 
Denn  damit  ist  wenig  gesagt,  dass  dttjynö&at  Imperfect  sei, 
and  eine  dauernde  Handlung  bezeichne.  Darauf  kömmt  es  an, 
dass  diese  Handlung  eine  unvollendete  Handlung  iat,  in  so  fern 
der  Zweck  derselben , die  gennne  Belehrung  des  Zuhörer«  über 
eine  Sache  unerreicht  geblieben.  Eben  so  bezeichnet  der  fnf. 
pries,  in  den  übrigen,  von  Hm.  H.  angeführten  und  von  Stall» 
bäum  entlehnten  Stellen  die  unvollendete,  d.  h.  bloss  angefan- 
gene und  noch  nicht  zum  Abschluss  gebrachte  Handlang.  — 
Die  alte  Leaeart  eytayt  8t j hat  Hr.  H.  gegen  Bekkera  iyä  8tj 
fceibehaiten,  aber  er  iat  mit  sich  selbst  in  Widersprach,  indem 
er  in  yi  die  restringirende  Bedeutung  verwirft,  und  den  Aus- 
druck dm  Unwiiiena  hineinlegt,  uud  doch  übersetzt:  „Nun  frei- 
lich, dachte  rdk,  auch  du  «eist  dabei  gewesen.“  Denn  dieses 
betonte  ich  <hatte  ja  eben  eine  restringirende  Kraft,  p.  113  z. 
bei  oxy  tv%otfu  wird  Stalibauma  Ueberaetzung  getadelt,  und 
doch  stimmt  mit  dieser:  ieraere,  ubicunque  casu  versabar,  ober- 
rans,  Hm.  U.’*  Erklärung  fernere,  uMctutque  vertat  er , über- 
rattt  überein.  Hernach  schreibt  Ht.  H.  mit  Bekker  und  Stali- 
baora  ddiiatcQOs  ij  „e  eodd.  auctorhate.“  Sollt«  man  da  nicht 
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meinen,  dass  alle  Codd.  17  hätten  1 In  Ansehung  der  Form 
selbst  schreibt  er  nur  die  Bemerkung  des  Schol.  hin,  und  ver- 
weist über  den  Unterschied  zwischen  19  und  yv  nach  Stalib.  auf 
Herrn.  Prael'.  ad  Soph.  Oed.  Tyr.  p.  VII.  Ob  aber  der  dort  an- 
genommene aoristische  Gebrauch  von  y hielier  passt,  und  dass 
Hermann  selbst  seine  Verraiithung  in  der  Praef.  ed.  3 zurück- 
genommen, und  was  firu.  Schneider  in  der  Vorrede  zu  Plat. 
Civil,  p-  XXXX1I1  über  diese  Form  bemerkt  hat,  oder  wie 
saust  der  Gebrauch  derselben  in  Verhältnisa  zu  yv  nach  den 
Codd.  sich  daratellt,  das  alles  wird  nicht  weiter  berücksichtigt. 
Die  Note  zu  den  Worten  y y zu  iruvixia  E&vtv  wiederholt  wie- 
der nur  oberflächlich  das  Bekannte,  UBd  die  Frage,  ob  Agathon 
bei  der  Aufrührung  seiner  Tragödie  selbst  das  Geschäft  dea 
Choregen  besorgt  habe,  au  welcher  Ausnahme  von  der  gewöhn- 
lichen Sitte  (vgl.  Böckh  Staatsliaush.  1 S.  487  fl.)  wir  in  dieser 
Stelle  keinen  Grund  sehen,  bleibt  unberührt.  Auch  ist  nicht 
erwähnt,  dass  die  bessten  Codd.  y weglatsen.  Aber  es  war 
diess  um  so  mehr  zu  erwähnen,  da  daraus  die  Frage  entsteht, 
ob  nicht  vielmehr  y wegzulasseu  sei,  und  daran  die  bis  jetzt 
noch  wenig  ins  Klare  gebrachte  Untersuchung  geknüpft  werden 
konnte,  ob  nicht  das  relativ,  nach  ij  bei  vorausgehenden  Coro- 
parativwörtern  fehlen  könue,  ein  Gebrauch,  der  nicht  nur  der 
Analogie  nicht  widerspricht,  sondern  auf  welchen  auch  die 
Spuren  der  Codd.  häufig  führen.  Zwar  steht  Criton.  p.  44  a. 
ohne  Variante  ij  y uv  lldty  tü  xkoiov , Symp.  p.  214  d.  tov- 
vuvziov  iati  näv  ij  6 iktyev,  al. ; vergleicht  man  aber  andere 
Stellen , wo  die  Codd.  zum  Theil  entweder  vor  y das  nothwen- 
dige  ij  (cf.  Symp.  p.  189  c.  ukky  yixy  iv  vm  exa  kiyeiv  ij  y 
611  zb  xal  riavOavlac  tixtzyv.  Phaedou.  p.  112  d.  xav zavnxgv 
y ilgfjei.  corr.  jj'.cf.  Wyttenh.  p.  302  ed.  Lips.  Tbuc.  1,00.  retf- 
OugaxoOtfj  rjfiBQa  vHteqov  y (Poppo,  Goeller  ij)  Jlotideuu  axe- 
Ctij)  oder  das  entbehrliche  relat.  weglassen  (Phaedou.  p.  112  d. 
xnrtorepö  ij  ixyvtXtixo.  Prot.  p.  332  c.  akk’  ötto  xgazzsiv,  ij 
[«]  ki/  ij  iniozrjurj  xsksxiy.  Phaedr.  p.  273  a.  zuvvavzlov  ij  äv- 
vazai,  zu  welcher  Stelle  jetzt  Stalib.  seine  Aenderung  Phileb. 
p.  35  a.  zurücknimmt);  vergleicht  man  endlich  auch  den  ent- 
sprechenden latein.  Sprachgebrauch:  so  ist  es  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dass  das  reist,  in  diesem  Falle  nach  y wenigstena 
weggelassen  werden  konnte,  wie  es  denn  bei  Dichtern  entschie- 
den ist.  cf.  Soph.  Aut.  1090.  ib.  Herrn.  Der  Gegenstand,  der 
in  den  Gebrauch  der  Uelativa  tiefer  eingreift,  ist  es  wertb, 
dass  er  in  seinem  ganzen  Umfange  untersucht,  nnd  mit  gehö- 
riger Unterscheidung  festgestellt  werde.  — lm  Folgenden  be-  * 
schuldigt  ilr.  II.  Schleiermachern,  die  Worte  y avzog  2Jcoxq «- 
zys;  nicht  richtig  wiedergegeben  zu  haben  durch:  „etwa  Sokra- 
tes selbst!“,  und  indem  er  selbst  in  diesem  y nicht  sowohl  vim 
vor  1 i (gen  di , als  probabilitatia  findet,  übersetzter:  „am  Kode 
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doch  wohl  Sokrates  selbst)“  Die  vim  probabilitatis  mag  man 
non  wohl  «»geben , denn  wenn  der  Fragende  von  einer  allge- 
meinen Kroge  an  einer  specielleren  übergeht,  und  jene  dnreb 
diese  näher  bestimmt,  so  mag  es  wohl  bisweilen  der  Fall  sein, 
dass  er  den  Inhalt  der  zweiten  für  wahrscheinlicher  hält.  Hätte 
aber  Hr.  H.  nur  einige  Stellen  mehr  zu  Käthe  aiehen  wollen, 
so  würde  er  bald  gefunden  haben,  dass  dieses:  „am  finde  doch 
wohl“  anf  die  wenigsten  passt,  wie  denn  auch  in  der  Partikel 
seihst  kein  Grand  dazu  vorhanden  ist.  Dieser  Sinn  wird  viel- 
mehr erst  durch  einen  Zusatz  wie  rj  dtjXa  öt) , 17  öijXov  ou  er- 
reicht. Cf.  Enthyphr.  p.4b.  Himd.  not. crit.  ad  Apoi.S.p.  XIV.— 

Die  Worte  oai  jisvroi  aXXä  xal  wären  wohi  richtiger  mit  immo 
vero  etiam,  all  mit  nihilo  minus  tarnen  verglichen  worden, 
welchem  sie  apprime  entsprechen  sollen.  Denn  sie  sagen  an«, 
dass  dag  Vorhergehende  nicht  sowohl  ein  Hinderniss  den  Fol- 
genden, und  dieses  daher  unerwartet  gekommen  sei,'  als  dass 
demselben,  als  dem  minder  Wichtigen  ein  a#eitez  Wichtige- 
res an  die  Seite,  und  jenes  dadurch  zurückgestellt  werde. 
Hernach  hat  Hr.  H.  so  abgetheilt:  tl  ovv ; itptj . ot>  8t?}vtjoa) 

(toi;  indem  er  erklärt:  ,,ut  (jlraeci . itanos:  erzähltest  du  mir 
das  nicht)  quod  ita  dictum  est,  ut  expiicandum  sit:  scio  te 
nolle  narrare  ()),  quarc  exorandus  es  mihi“,  und  am  Ende  der 
Note  hinznfögt,  es  könne,  wie  es  scheine,  in  einer  und  der-  • 
seihen  Frage  nicht  tl  ovv  ov  verbunden  werden.  Worauf  grün- 
det sich  aber  diese  Vermuthung)  Wir  sollten  meinen,  das« 
gerade  solche  Stellen,  wie  die  unsrige,  diese  Verbindung  be- 
wiesen, weit  offenbar  t i ovv;  ov  äiifytjtfw  (tot;  etwas  ganz  An- 
deres, hier  völlig  Sinnloses  enthält,  die  Erinnerung  nämlich  ’ 
oder  die  Voraussetzung,  dass  der  andere  es  schon  wirklich  er- 
zählt habet  cf.  Menex.  extr.  ti  onv;  on’x  ayaöa  1 ecvtijv;  dass 
jene  Verbindung  aber  Statt  finde,  beweisen  auch  Steilen,  wie 
Menon.  ps  02  d.  r L di  awrm  oi  Ov  itpQaOag;  wo  avttä  nicht  die 
aweite  Frage  mfangen  könnte.  — Bei  den  Worten  tl  ovv  d«t 
xol  vftiv  ätyyrjauo^at,  tcevtä  (so)  .%Qti  noulv  spricht  sich  Hr. 

II,  über  den  Unterschied  von  ött  and  %Qi]  dahin  aus,  das«  jenes 
eine  Nothwendigkeit,  dieses  einen  der  Nnthwendigkeit  ticii  fü- 
genden Willen  votuntatem  necesritati  inservientem  bezeichne, 
und  verweist  desshalb  auf  Aesch.  c.Tira.  p.  20  mit  der  Erläute- 
rang:  „Manifest!) legislator  declaravit,  qui  teile  debeant  coram 
populo  verba  facere,  et  quibos  orationem  habere  non  liceat.u 
Auf  diese  Erklärung  wird  dann  öfter  «urückgewteseti  (S.  50. 

04.  211.),  ohne  dass  geneigt  würde,  wie  dieses  „Müssen  wol- 
len“ sich  ungezwungen  anf  alle  Stellen  mit  %gij,  und  zwar  auch 
auf  solche  sich  anwendeu  lasse,  wo  (wie  p.  181  d.)  gar  keil» 
persönliches  Subject  bei  dem  Verbo  steht,  und  obgleich  der 
Verf.  S,  20  schon  selbst  wieder  zugegeben  hatte,  dass  der  an? 
genommene  Unterschied  nicht  überall  bei  Platon  bestätigt  werde. 


Digitized  by  Google 


74 


Griechische  Llttcratur. 


Wenn  er  «feer  dennoch  denaelben  als  entachieden  betrachtet  in 
aolchen  Sätaen,  wo  beide  Verba  suaanimen  Vorkommen,  ao 
hätte  ihn  auch  darüber  wieder  eine  richtige  Ansicht  der  oben 
erwähnten  Stelle  des  Aeschines  aweifelhaft  machen  sollen,  add. 
Xen.  Sy  mp.  IV  §.  #7.  tl  tt  %prj  Kai  xl  ov  ZQV  *OHt».  48.  ä xi 
dti  xai  a ov  %QV  noitiv.  Doch  soll  dies  nicht  so  gesagt  sein, 
ata  wäre  unsere  Meinung,  dass  überhaupt  gar  kein  Unterschied 
zwischen  ötf  und  jjory  Statt  finde.  — Mit  guten  Gründen  ver- 
theidigt  Hr.  H.  die  auch  sehen  in  den  neuern  Ausgaben  aufge- 
notnraene  Leseart  z^xjfiaxtaxixäv  gegen  XQqftaxtOtäv.  Leider 
aber  ist  dieses  Gute  wieder  mit  etwas  Falschem  versetzt.  Denn 
wenn  die  au  sich  richtige  Bemerkung,  dass  bisweilen  Adjectiva 
mit  Sobstant.  verbunden  werden,  auch  auf  p.  221  b.  angewen- 
det, und  dort  die  Leseart  zotig  tpikovg  xttl  rovg  xo XtpLovg  in 
Schutz  genommen  wird,  welche  Hr.  H.  auch  wirklich  in  den 
Text  wieder  aufgenommen  hat;  ao  war  zu  bedenken,  einmal, 
dass  ja  eigentlich  beide  Wörter  Adjectiva  sind,  zweitens,  dass 
die  meisten  ('odd.  tpiXlovg  haben,  und  drittens,  dass  diese 
Form  dort  allein  passt,  weü  ot  tplkoi  die  Frennde,  ot  (plXtot 
aber  die  Lente  von  der  befreundeten  Partei  sind.  So  immer 
tpiUu  %atQa,  tpikitt  xöXig.  Cf.  Lex.  Xenoph.  a.  v.  Freilich  aber 
werden  beide  Wörter  in  den  Codd.  oft  genng  verwechselt.  Cf. 
Xen.  An.  1,  8,  14:  Ke lo  Kvpog  — xaxtfttäxo  sxaxipovg  uxo- 
fiev  tovg  *e  noXeplovg  ctxoßXixmv  xovg  re  (ptXlovg.  Fiat.  Me- 
nex.  p.  243  c.  vtxrt6av reg  stiv  xovg  xoXtfilovg , Xvodfttv ot  Sb 
xovg  tpMovfc.  de  rep.  III.  p.  414  b.  al. 

Am  Ende  dea  Buchs  stehn  zwei  Iniicea,  welche  die  in  den 
Anmerkungen  behandelten  Wörter  und  Gegenstände  n schweigen. 
Papier  und  Druck  sind  schön,  letzterer  aber  nicht  durchaus  get, 
weil  er  durch  eine  Bicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Druckfeh- 
lern entstellt  wird.  Uebrigens  ist  das  Bach  durch  ein  Titel- 
kupfer verziert,  welches  die  drei  Köpfe  des  Sokrates,  des  Sa- 
tyr und  des  Siien  darstellt,  die  eretern  beide  nach  einem  Mar- 
mor im  Museum  zu  Berlin,  der  letztere  nach  einer  Antike 
io  Rom.  > ,)>. 

Schliesslich  müssen  wir  auch  noch  mit  einem  Worte  der  Lati- 
liitit  gedenken,  weiche  an  gar  mancherlei  Verflössen  nichtnnr  ge- 
gen die  Reinheit,  sondern  anch  gegen  die  Correctheit  leidet.  Ans- 
f er  offenbaren  Flüchtigkeiten,  wie  adhortatu*  ab  Eryximacho  p. 
XLV.u.  lucri  im  passiven  Sinne  p- 32fi,  non  nid  «a  d«  caussa, — 
quam  utp.  325,  n.  vielfachen  Fehlem  wider  den  richtigen  Gebrauch 
der  Tempora,  kommen  auch  Aufdrucke  vor,  wie  momentaneae 
actione h p.  7,  ex  objectipitale  p.  16,  contactus  materialis  p.  32, 
tibi  non  oblcmperare,  sich  nicht  enthalten  p.  33,  verba  excu- 
sabiliora  p.  58,  majoris  aettimandam  p.  78,  haud  tcio  annon  »t. 
vielleicht,  haud  tcio  an  at.  schwerlich  p.  466  u.  s.  w.  Anderes 
der  Art,  wie:  Ra  nura  proferri  per  te licentl  p. XLV.  quos  qao- 
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niara  non  nOro,  mihi  — dicendom  est  p.XL.  Hos  amatores  ler 
Athenienkis  examinare  vult,  atque  bonis  fixere,  malos  exter- 
minare  j>  XXVH  etc.  wollen  wir  gern  in  daa  Register  der  Druck- 
fehler schreiben.  * 1 • • '• 

Vorstehende  Recention  lag  eben  anr  Abiendeng  an  die  Re- 
daction der  Jahrbb.  bereit,  als  dem  Rcc.  durch  den  Allgem.  An*, 
d.  D.  die  Nachricht  lukam,  dass  Dr.  Iiommel  am  22.  l)ec.  v.  J. 
an  Kloster- Rosaleben  verstorben  sei.  So  sehr  ich  den  frühen 
Tod  des  in  seinem  Kreise  geschätaten  jungen  Mannes  bedanre, 
so  glaubte  ich  doch  nicht,  dass  die  Rücksicht  auf  den  Todten 
daa  Bekenntnis*  der  Wahrheit  in  wissenschaftlichen  Dingen  au- 
rückhalten  dürfe,  und  gebe  daher  die  Recension,  wie  sie  ur- 
sprünglich abgefasst  war.  >■ 

Rudolstadt.  Sommer. 

• *.'«♦*.•  ..  a.  11  ’.-i  1 ' . * ■ ’ • •••  e 

Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  obcrn  Classen  der  Gym- 
nasien, von  Dr.  Friedrich  EUendt,  auascrordentl.  Professor  der  nltcn 
Litteratur  an  der  kgl.  Universität  nnd  Oberlehrer  am  Studtgymnas. 
su  Königsberg.  Zweite,  vielfach  verbesserte  und  snm  Theil  am- 
gearbeitete Auflage.  Königsberg,  Gebr,  Bornträger  1834.  XIV,  u. 
£24  S.  (1  Kth.  10  Sgr.) 

Das  Erscheinen  eine«  für  jeden  Freund  der  Geschichte 
überhaupt  und  Lehrer  derselben  ins  besondere  höchst  beach- 
tenswerthen  Werkes  in  einer  nenen , veränderten  Gestalt , ist 
für  Recensenten,  der  dasselbe  theiis  beim  eignen  Studium, 
theils  beim  Privatunterrichte  immer  mit  besonderer  Liebe  be- 
nutzt hat,  eine  Aufforderung,  seine  Ansicht  über  den  Werth’ 
und  die  vorxügliche  Brauchbarkeit  desselben  bekannt  zu  ma- 
chen, besonders  da  diesem  Buche  noch  nicht  die  Anerkennung 
geworden  Ist,  die  es  verdient. 

Dass  für  den  Geschichtsunterricht  auf  Schulen  die  Be- 
nutzung eines  Lehrbuchs  am  aweckmäasigsten  und  namentlich 
der  zeittödtenden  Methode  des  Diktirens  weit  vorzuziehen  sei, 
ist  jetzt  wohl  ziemlich  allgemein  anerkannt,  und  oft  mag  nur 
der  Mangel  eines  passenden  Lehrbuchs  an  der  Einführung  die- 
ser Art  des  Unterrichts  hinderlich  gewesen  sein,  auf  die  auch 
neuerlich  ein  hoher  Ministerialbefehl  diese«  Jahres  dringt. 
Auch  der  Verf.  vorliegenden , vor  7 Jahren  «um  ersten  Male 
erchienenen  Buches  wurde  durch  obigen  Mangel  zur  Herausgabe 
desselben  veranlasst;  dofch  tritt  das  «einige  unter  den  Bü- 
chern ähnlichen  Zweckes  und  Ursprungs  grossartig  hervor, 
und  kündigt  sich  gleich  beiiü  ersten  Ueberblicke  als  Schöpfung 
eines  denkenden,  geistreichen  nnd  einsichtsvollen  Mannes  an. 
Längere  Beschönigung  damit  führt  eine  klarere  Anschanung 
der  Vorzüge  desselben  herbei , lehrt  aber  auch  einige  Mängel 
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desselben  kennen , die  liier  um  «a  weniger  übergangen  werden 
dürfen,  da  sie  grössteiitheila  nur  Einzelheiten  betreffen,  ohne 
dem  Werthe  des  Buchs  als  Ganzen  Abbruch  zu  tiiun,  und  einer 
sehr  leichten  Verbesserung  fähig  sind.  , ..  M , 

, l)ie  Lehrbücher  der  Geschichte  lassen  sich  nach  der  Art 
ihrer  Abfassung  in  zwei  Classen  sondern.  Entweder  bestehn 
sie  in  abgebrochenen  Sätzen,,  zum  Theil  in  blossen  Namen  und 
Jahreszahlen,  ohne  Zusammenhang,  die  erst  der  Vortrag  des 
Lehrers  zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen  hat,  oder  sie  geben  die 
Geschichte  in  zusammenhängender  Erzählung.  Vorliegendes 
Lehrbuch  gehört  zu  der  zweiten  ('lasse,  die  nach  der  Ansicht 
des  Rec.  entschiedenen  Vorzug  verdient.  Denn  das  historische 
Wissen  der  Schüler  entbehrt  bei  der  lieuutsung  eiues  Leitfadens 
der  ersteren  Art  leicht  des  gehörigen  Zusammenhangs;  die 
Bücher,  welche  zur  Herstellung  der  zusammenhängenden  Er- 
zählung von  ihnen  nach  dem  Vortrage  in  der  Schule  anzulegen 
sind,  bestehn  gewöhulich  aus  eben  so  unzusammeiihängeiideu 
Nachrichten,  werden  nicht  ordentlich  geführt,  und  als  nutzloser 
Kram  zerstreut , so  hat  der  Schüler  nach  einiger  Zeit  nichts, 
woran  er  seine  Wiederholung  ankniipfeu  kann,  als  diese  sibyl- 
linischen  Blätter,  wenn  es  ihm  an  Zeit  und  Lost  fehlt,  grös- 
sere historische  Werke  nachzulesen.  Somit  wird  selbst  dem 
Fleissigeu  sein  Studium  erschwert,  während  ein  zweckmässig 
eingerichtetes  Lehrbuch  selbst  den  Tragen  wider  seinen  Willen 
weiter  bringen  muss.  Wollte  mau  nach  der  Anleitung  des  Leit- 
fadens und  Vortrages  die  Geschichte  im  Zusammenhänge  zu 
Hause  ausarbeiten  lassen,  so  würde,  abgerechnet  die  sich  notli- 
wendig  einschieichenden  Fehler,  dazu  weit  mehr  Zeit  erfor- 
dert werden,  als  nach  dem  gewöhnlichen  Uuterrichtsplan  von  den 
Schülern  auf  die  Geschichte  verwandt  werdeu  kann.  Allen  diesen 
(Jebelständen  wird  durch  ein  Buch  begegnet,  das  zusammen- 
hängend erzählt.  Nur  mit  Unrecht  kann  dagegen  eingewendet 
werden  (diesen  W iderspruch  hat  das  des  Hrn.E.  erfahren),  dass 
dadurch  dem  Vortrage  des  Lehrers  schou  aller  Reis  genommen, 
und  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers,  der  das,  waa  er  hören 
soll,  schon  vor  sich  liegen  habe,  schwer  zu  fesseln  sei.  Ein 
geschickter  Lehrer  wird  aus  dieser  Vollständigkeit  des  Leitfa- 
dens nur  Vartlieii  ziehu.  Ihm  wird  es  erwünscht  sein,  den, 
Schüler,  denselben  inder'Hand,  immer  auf  sicherer  Grundlage 
zu  wissen,  und  ein  leichteres  Mittel  zur  Controlle  des  häusli- 
dien  Fleisses  zu  besitzen ; und  ihm  wird  es  leicht  werden,  sei-, 
neu  Unterricht  in  anderer  Hinsicht  anziehend  zu.  machen;  er, 
wird  neben  eiuer  lichtvollen  Uebersicht  über  das  Ganze,  die 
er  bald  in  kleineren,  bald  in  grösseren  Umrissen  geben,  bald 
au  das  Lelirbuch  anknüpfen,  bald  freier  vortrageu  kann,  neben 
häufigem  Repetiren  und  Zusammenfassen  grösserer  Massen,  be- 
sonders noch  zwei  Anforderungen  an  den  Geschichtsunterricht 
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■n  genügen  mehr  Gelegenheit  heben,  als  wenn  viel  kostbare 
Zeit  beidern  Nachschreiben  verloren  geht,  nehmlich  der  Iler 
vorhebung  des  Einzelnen  aus  dein  tiansen,  der  Zeichnung  ein- 
zelner bedeutenderer  Begebenheiten  und  Personen  in  mehraus- 
geführten  Bildern,  wodurch  die  Geschichte  auch  für  die,  welche 
ernstem  historischen  Studien  abgeneigt  sind,  ungemeinen  Reiz 
gewinnt,  and  dann  der  Anknüpfung  der  Geschichte  an  das  Le- 
hen, wodurch  sie  erst  interrcssant  und  lehrreich  wird,  wodurch 
die  Vergangenheit  ihre  todte  Farbe  verliert  und  lebendigen 
Heiz  erhält,  und  die  Gegenwart  klarerund  bedeutungsvoller 
hervortritt.  Wenn  das  hier  Anfgezählte  die  Hauptaufgabe  des 
historischen  Unterrichts  ist,  und  in  deren  Erreichung  ein  unaus- 
eprechlicherVorzug  desselben  vor  jedemPrivatstudium  liegt,  muss 
es  da  nicht  sehr  zu  wünschen  sein , dass  dem  Lehrer  so  viel  Zeit 
als  möglich  dazu  bleibe '#  Was  kann  daher  zweckmässiger  sein, 
als  die  zusammenhängende  Erzählung  eines  solchen  Lehrbuchs  t 
Freilich  ist  die  Aufgabedesselben  nicht  leicht.  Um  den  Umfang 
eines  Schulbuchs  nicht  zu  überschreiten,  muss  die  Darstellung 
in  höchster  Gedrängtheit  gehalten  werden,  und  prägnante  Kürze 
statt  finden  ohne  Undeutlichkeit,  alles  muss  an  sich  befriedi- 
gend und  verständlich  sein  um  sich  doch  leicht,  ohne  llineiu- 
tragung  ganz  neuer  GrundzUge,  zu  einem  Bilde  von  grösserem 
Umfange  ausführeu  lassen,  eine  Schwierigkeit,  der  die  meisten 
Versuche  dieser  Art  erlegen  sind,  und  die  der  Verfasser  auf 
eine  meisterhafte  Art  überwunden  hat.  Die  gedrängte  und  doch 
iichtvolle  Darstellung,  das  in  wenigen  Worten  scharf  ausge- 
drückte Uriheil,  die  fesselnde  und  Herz  und  Verstand  anre- 
gende Charakteristik  der  einzelnen  Personen  und  Begebenhei- 
ten , der  stets  richtig  festgehaltene  und  einsichtsvoll  ausge- 
sprochene innere  Zusammenhang  der  Ereignisse,  der  Geist,  der 
das  ganze  Buch  durchdringt,  drückt  demselben  den  Stempel 
eines  vorzüglichen  Werthes  auf.  Dabei  ist  der  Verf.  nicht  mit 
eigenthiimlichcn  Ansichten  aufgetreten,  das  Buch  ist  nicht  wie 
im  Geiste  einer  Schule  ahgefasst,  was  für  einen  andern  Lehrer 
hinderlich  und  peinlich  sein  würde.  Ein  Lehrbuch,  für  den  Ge- 
brauch vieler  Schulen  bestimmt,  darf  nicht  das  Werk  eigner 
- Forschungen  und  neuer  Hypothesen,  wohl  aber  einer  cigen- 
thümlicheii  geistigen  Auffassung  sein,  und  alle  diese  Anforde- 
rungen findet  man  hier  in  hohem  Grade  befriedigt.  Man  lese 
seine  Schilderung  Abrahams  und  Moses,  die  Schlacht  hei  Sa- 
lamis, die  Darstellung  der  Zeit  des  Pericles,  den  Marsischen 
Krieg,  die  Auffassung  des  Christenthums  in  den  kulturge- 
schichtlichen Ergebnissen  zur  alten  Geschichte,  die  wenigen 
Worte  über  Julian,  seinen  Gregor  VII,  Gottfried  von  Bouillon, 
Mohammed,  Salndin,  Ludwig  I X,  die  Einleitung  zur  neuen  Ge- 
schichte, die  Ucformationsgcschiclite,  seinen  Friedrich  11.  von 
I'reusscn  u.s.  w.  i 
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Durch  diese  neue  Ausgabe  hat  das  Buch  noch  ausserordent- 
lich riet  gewonnen.  Bei  einer  Vergieichnng  mit  der  ältern  «eigen 
sich  riete  Verbesserungen  In  einzelnen  Angaben  uud  Ausdrük- 
ken,  vortheilhafte  Veränderungen  in  der  Anordnung  und  Dar- 
stellung, Ergänsung  des  Fehlenden,  Weglassung  manches  Ue- 
berflüatigen.  Auch  das  hiasagekoinmene  Inhaltsverzeichnisa 
wird  sehr  willkommen  sein.  Van  manchen  wesentlichen  Zu- 
sätzen wird  unten  die  Rede  sein.  Einer  am  Schlüsse  des  08.  §. 
der  neaen  Geschichte,  nsch  Beendigung  des  Krieges  zwischen 
Preussen  and  Napoleon,  mag  hier  xugleich  als  Frohe  der 
Schreibart  Hrn.  E.  sejne  Steile  finden.  Nachdem  rom  Conti- 
nentslsystem  die  Rede  gewesen  iat,  fährt  der  Verf  . also  fort: 

„Der  vollste  Ansbruch  des  Hastet-  in  dar  gewaltsamsten 
Bedrückung  traf  Preussen.  Lange  hatten  französische  Trup- 
pen die  Hauptstadt  und  die  meisten  Provinzen  iuue,  und  selbst 
nach  der  Deckung  der  Ungeheuern  Kri'egssteuern  blieben  Stettin, 
Kiistrin  und  Glogau  sämmtliche  Friedensjahre  hindurch  von 
Franzosen  besetzt,  welche  vom  Lende  verpflegt  werden  muss- 
ten. Aber  dieser  Druck  diente  nnr  zur  Anregung  einer  nnge- 
shnten  Schnellkraft  in  dem  Fürsten  und  in  seinen  Rathgebern 
wie  im  Volke.  Man  erkannte,  daas  die  erlittenen  Unfälle  eine 
Folge  unzeitigen  Haltens  sn  den  Kriegs-  uud  Regierungsweisen 
eines  entschwundenen  Jahrhunderts  seien,  und  der  edelste  Kö- 
nig, beratheu  durch  Stein  (nachher  durch  Hardenberg),  und 
Scharnhorst  schuf  den  preussischen  Staat  durch  Aufbau  auf  an- 
dern Grundfesten  ganz  neu.  Eine  einsichtsvolle  Heerverfaasung 
näherte  den  Bürger  und  den  Kriegamann  einander  and  gewährte 
unbemerkt  eine  zahlreiche  geübte  Mannschaft.  Die  Erbunter- 
thänigkeit  der  Bauern  wurde  aufgehoben  (i).  Oct.  ISO?),  die 
Frohndienste  für  ablösbar  erklärt,  die  Städte  durch  die  Städte- 
ordnung (19.  Nov.  1808)  mündig  gesprochen,  die  Gewerbe  von 
dem  Zwange  des  Zunftwesens  befreit,  dss  geeiramte  Unter- 
richtswesen neu  geschaffen  (Universität  sn  Berlin  1810)  und 
dem  gsnsen  Organismus  der  Verwaltung  eine  passendere  Ge- 
stalt gegeben.  Die  grossen  Jahre  des  Befreiungskrieges  ha- 
ben die  Probe  der  Zweckmäsaigkeit  dieser  Verbesserungen 
geliefert.  **  ■ 

Welche  edle,  ruhige  und  für  Lehrer  und  Schüler  anre- 
gende Darstellungl 

Bei  der  genauem  Beurtheiiung  dieses  Buches  ist  immer  der 
Standpunkt  festsuhaiten , ans  dem  es  geschrieben  ist.  Es  ist 
für  die  obern  .Gymnssialolassen  bestimmt,  setzt  also  nach  dem 
historischen  Unterrichtsplan,  den  der  Verfasser  in  der  Vorrede 
selbst  vorlegt,  schon  eine,  wenn  auch  nur  äusseriieh  gehaltene, 
übersichtliche  Kenntniss  der  gausen  Geschichte  bei  den  Schü- 
lern voraus.  Hiernach  hat  sich  die  Anordnung,  die  Auswahl 
des  Stoffes  so  wie  die  gause  Darstellung  richten  müssen. 
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ffn  zuerst  die  Anordnung  betrifft,  ao  ist  gegen  diese,  ob- 
wohl sie  von  der  gewöhnlichen  etwas  abweicht , nichts  beson- 
deres einxu wenden.  Hr.  E.  giebt  ent  in  wenigen  Worten  die 
Vorbegriffe  sur  Geschichte,  deren  weitere  Anafthrong  billig 
dem  ebneinen  Lehrer  überlassen  bleibt.  Unter  den  Hülfswis- 
senscharften  der  Geschichte,- die  hier  auch  aufgezählt  werden, 
wird  die  Archäologie  vermisst;  wahrscheinlich  betrachtet  der 
Verf.  sie  als  Theil  der  Geschichte  selbst.  Zu  wünschen  wäre 
es  gewiss,  dass  hier,  wie  in  jedem  andern  geschichtlichen  Leit- 
faden, die  historische  Chronologie,  namentlich  die  wichtigsten 
Aeren,  niher  beleuchtet  wären.  Dann  folgt  die  alteGeschichte, 
in  swei  Perioden  eingstheilt,  historisch  unsicheres  Zeitalter, 
die  Ureeit  und  die  Geschichte  der  Asiatischen,  Afrikanischen 
and  Europäischen  Völker  bis  sum  Jahre  500  v.  C.  enthaltend, 
pag-  2 — 60,  (neu  hinxugekoramen  ist  der  kurse  §.  4,  die  Chi- 
nesen nnd  Indier)  nnd  historisches  Zeitalter  bis  zura  Anfänge 
der  Völkerwanderung,  psg.  67  — 156.  Denn  mit  dieser  be- 
ginnt die  Geschichte  des  Mittelalters,  in  der  also  gleich  von 
Anfang  an  die  deutschen  Völker  den  Mittelpunkt  bilden.  Die 
Röm.  Gesch.  wird  dadurch  vielleicht  auf  eine  etwas  unnatürliche 
Art  abgebrochen,  die  Dsrstellung  des  Mittelslters  kann  da- 
durch nur  gewinnen.  Den  Schluss  der  alten  Geschichte  machen 
die  kulturgeschichtlichen  -Ergebnisse  der  alten  Zeit,  p.  156  — 
168,  ein  sehr  werthvoller  Zusats  der  neuen  Ausgabe,  der  in 
folgenden  Abschnitten  i Allgemeiner  Charakter  der  alten  Völ- 
ker und  ihrer  Rolle  in  der  Geschichte,  Staataleben  des  Alter- 
thums und  dessen  Entartung,  Hausstand,  Sitte  und  Privatleben, 
Gewerbe.  Wohlstand,  Relfgionasustand,  schöne  redende  Kün- 
ste; Poesie,  Musik,  Oreheatik  der  Grieche»,  Römische  Poesie, 
Beredsamkeit,  Sophiatik , Geschichtsschreibung,  Gelehrsam- 
keit und  Baukunst,  Bildnerei,  Malerei  ein  treues  Bild  vom  po- 
litischen, sittlichen  und  geistigen  Leben  dieser  Völker  enthält, 
während  sich  in  der  altern  Ausgabe  nur  eine  Litteraturge- 
achichte , in  verschiedene  Zeiträume  vertheilt,  vorfindet.  Die- 
ser Abschnitt  scheint  besonders  nach  der  Ansicht  des  Verfassers 
eingerichtet,  der  für  Prima  alt  einen  Theil  des  2jährigen  Cur- 
sas  ein  Gesammtbitd  der  alten  Welt  und  ihrer  Cultur  bestimmt 
(Vorrede  p.  VIII).  Wie  passend  ist  derselbe  auch , um  dem 
neuen  Präfungsedikt  des  prenssischen  Ministeriums  für  die  zur 
Universität  abgehenden  Schüler,  au  genügen!  Bei  den  einaelnen 
Lindern  giebt  der  Verf.  nach  die  Geographie,  aber  nicht  be- 
friedigend, wenigstens  nicht  conaequent  genug.  Gewöhnlich 
ist  es  nur  der  Entwurf  eines  Bildes  von  dem  Lande,  und  dieses 
ist  meisterhaft  ausgefnhrt;  bei  Italien  steht  eine  vollständigere 
Geographie,  wie  in  einem  geographischen  Leitfaden,  wollte 
man  denselben  Msassstab  an  Griechenland  und  die  übrigen  Län- 
der unlegeu,  ae  würde  man  hier  vieles  vermissen.  Spanien, 
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Gallien,  Germanien  u.  a.  fehlen  ganz.  Gewiss  wäre  in  einem 
Lehrbuch»  der  Geeehichte,  um  den  Schülern  eine  doppelt« 
Ausgabe  au  ersparen,  die  Geographie  der  alteu  Welt  sehr 
wünschenswert!!*  Gegen  die  Anordnung  in  einzelnen  Punkten 
dürfte  auweilen  etwa«  au  erinnern  sein.  So  Ist  in  der  altern 
Griechischen  Geschichte  mehrere«,  waa  zusammengehört,  ht  den 
beiden  Abschnitten,  §.  14  Verfassungen  und  deren  Umbildung 
und  §.  18  Uebrige  Staaten  (§.  10  und  17  enthalten  Sparta  und 
Athen)  getrennt  vorgetragen.  Der  Verf.  hätte  in  ersterem  mehr 
beim  Allgemeinen  bleiben  und  die  Schickaale  der  eiuzelnen 
Staaten  erst  im  letaleren  anfülireu  sollen.  Die  Griechischen 
Colonien  dürften  vielleicht  passender  uach  den  Alutterstaaten, 
als  nach  dem  Orte  ihrer  Ausführung  geordnet  werden.  Sehr 
passend  sind  §.  13  die  Griechischen  Heldensagen  vorgetragen, 
getreuut  von  der  eigentlichen  historischen  Grundlage,  die  der 
I2te  §,  Land  und  Volk.  Aelteste  wahrscheinliche  Thatsachen 
der  Geschichte  enthält.  Nur  hätte  der  Aeolische  Sagenkreis 
(Admetus,  Aleleager,  Bellerophon  n.  a.)  nicht  fehlen  dürfen. 
Aletes  war  p.  31  bei  der  Verlbeitung  des  Pelopouneses  unter  die 
Uerakliden  nicht  erst  p.  40  zu  erwähnen.  Die  spätere  Persi- 
sche Geschichte  ist  dadurch,  dass  sie  der  Griechischen  voraus- 
geht, oft  dunkel.  . , . 

Die  mittlere  Geschichte,  p.  101—394,  ist  nach  den  Jahren 
000,  888,  1100,  1300  und  1500  in  ä Perioden  abgetheilt.  Au 
jede  schliesst  sich  die  Culturgeschichte,  nicht  bloss  eine  Nach- 
weisung der  litlergrischen  Erzeugnisse,  sondern  auch  eine  Ge- 
schichte des  Fortschreiteus  im  Staatsleben.  Der  Anfang  des 
Angelsächsischen  Reichs  hätte  wohl  in  der  ersten  und  nicht 
erst  in  der  dritten  Periode  Vorkommen  sollen.  Viele  wesent- 
liche Zusätze  der  ueueu  Ausgabe  fiudeu  sich  bei  der  Geschichte 
Deutschlands,  namentlich  die  einleitenden  Worte  über  die  ein- 
zelnen Theile  desselben  beim  llegiune  mehrerer  Perioden, 
z.  0.  p.  272  und  350.  Warum  werden  p.  208,  wo  es  heisst: 
„Nach  dem  Abgänge  der  Carolinger  ward  die  Zerstückelung 
Deutschlands  in  sechs  Ilerzogiliümer  nur  durch  die  Geistlich- 
keit und  die  Furcht  vor  den  Uugarn.  gehindert kl  die  bekanuteu 
Ilauplvöikcr  nicht  genannt  '1  Hehr  gut  würde  sich  pag.  350  da- 
ran anschliessen. 

Die  neue^ Geschichte,  bei  der  der  Verf.  gleich  in  der  Ein- 
leitung die  Asiatischen  Reiche,  Persien,  Indien,  China,  ganz 
kurz  behandelt,  zerfällt  nach  den  Jahren  1000  und  1780  in  3 
Perioden.  Doch  siud  die  Begebenheiten  der  beiden  ersten  Pe- 
rioden nach  zwei  Zeitabschnitten,  1500  — 1618,  1618  — 1000, 
u.  1000  — 1140  u.  1740  — 1186  vorgetragen.  Die  Behandlung 
ist  liier  uatüriich  mehr  synchronistisch , als  in  der  mittlern  Ge- 
schichte, doch  folgen  auf  die  grossen!  und  allgemeinere  Welt- 
bcgcbeuheitcu  auch  die  Ereignisse,  in  deu  einzelnen  Ländern 
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mit  einsichtsvoller  Auswahl  ohne  Wiederholung  oder  Undeut- 
lichkeit. Den  Schluss  eines  Jeden  Zeitabschnitte  machen  die 
Entdeckungen  der  Europier  in  den  fremden  Erdtheileu  und  das 
Colonial  wesen.  Um  sieh  darin  conseqnent  au  bleiben,  hat  der 
Verf.  auch  die  Entdeckung  von  Amerika  und  die  gleichzeitigen 
Begebenheiten  erat  am  Ende  des  ersten  Abschnittes  behandelt, 
obwohl  diese  Begebenheiten,  als  ein  für  die  neue  Geschichte 
höchst  wichtiges  Moment,  an  Anfang  derselben  hingehören. 
Die  dritte  Periode  sebüesst  in  dieser  Ausgabe  erst  mit  der  Ge- 
schichte anserer  Tage,  indem  indem  Abschnitte:  die  Befrei- 
ungskriege von  1818, 14,  IS  Doch  swei  neue:  §.  11.  Uebersicht 
der  Hauptbegebenheiten  seit  18IS  und  §.  12.  Amerika,  die  Co*' 
lonien  von  Portugal  und  Spanien  getrennt,  hinzugekommen  sind. 
Die  Cuiturgeschichte  für  die  nene  Zeit  lat  nnr  zweimal,  anr 
Schlosse  der  ersten  Periode  nnd  am  Schlüsse  des  Buch«  (für 
die  Jahre  von  1680  bia  jetzt)  vorgetragen  und  sehr  gut  durch- 
geführt. Es  konnten  nur  die  Endresultate  der  Entwickelung 
der  Staaten  mfd-  Völker  angegeben  werden,  nnd  bei  der  Menge 
des  Stoffes  war  die  Geschichte  der  einzelnen  Wissenschaften,  na- 
mentlich die Lilteratnrgesch.  einer  epeciellereu Behnndlnngin  an- 
dern Lehrstunden  anzuweisen.  (Jnteir  den  Philosophen  vermisst 
man  neben  Pichte  and  Schelilng  nngern  Hegel  nnd  Ilerbnrt, 
unter  den  Bildhauern  Canova,  unter  den  Englischen  Dichtern 
Miiton.  Bei  Corneille  p.  486  hätten  auch  Racine  und  Moliöre 
erwähnt  werden  und  diese  nicht  erst  p.  618  folgen  sollen. 

Gegen  die  Auswahl  de*  Stoffes  möchte  manches  zu  erin- 
nern sein.  E«  ist  eine  falsche  Consequenz , von  jedem  Ltnde 
gleichmäßig  viel  zu  erzählen,  das  Wichtigere  muss  auf  Kosten 
des  Unwichtigeren  weit  mehr  hervorgehoben  werden,  und  ohne 
Zweifel  ist  es  ein  Grand  der  häufigen  geringen  historischen 
Kenntnisse  der  jetzigen  Jagend , dass  min  sie,  statt  auf  dem 
Hauptschaoplatse  unter  den  grossartigen  Erscheinungen  an  ver- 
weilen, in  allen  abgelegenen  Winkeln  dmhersehteppt.  So  ist 
auch  der  Verf.  in  Einseinheiten  viel  zn  weitläuftig,  und  nennt 
besonders  viel  sn  viel  unbedeutende  Nsrnen.  Zu  entschuldigen 
sind  vielleicht  die  vielen  Römischen  Feldherren,  die  er  nament- 
lich macht,  das  Bach  kann  dadurch  ein  Leitfaden  bei  der  Lek- 
türe der  Römischen  Historiker  werden.  Im  Mittelalter  hätte 
gewiss  der  4te  Th  eil  der  Namen  wegbleiben  können,  und 
Schlosser  nicht  so  sehr  zum  Master  genommen  werden  sollen. 
Von  Waraks,  der  unter  den  ersten  Anhängern  des  Propheten 
genannt  wird  (er  war  übrigens  nicht  Mohammeds,  sondern  Kha- 
didschss  Vetter),  sagte  dem  Ree.  kürzlich  ein  grosser  Kenner 
des  Morgenlandes , dass  er  ihm  ganz  nen  sei.  Diess  ist  nur 
ein  Beispiel  von  sehr  vielen.  Was  sollen  die  vielen  Westgothi- 
sehen  Könige  (der  Untergang  des  Reichs  ist  dnbei  weder  p.228 
noch  p.  288  deutlich  ansgedrückt),  alle  jene  Griechischen  Ksl- 
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•er,  die  p.  288  aufgezählten  Historiker,  die  Russischen  Gross- 
li.rslen  vor  der  Mongolischen  Eroberung  p.  338  u.  a.  In  der 
i »uen  Geschichte  »lehn  fast  bei  allen  Jahreszahlen  auch  die 
'I  Hge  dabei,  was  freilich  bei  geringem  ltiumaufwand  manches 
Ci u(e  hat;  dass  sie  alle  von  den  Schülern  gemerkt  werden  sol- 
ltu, kann  wohl  nicht  die  Absicht  dabei  genesen  sein. 

Nach  dem  eben  Gesagten  wird  es  aufiälleu,  dass  an  dem 
Buche  in  andern  Fallen  auch  eine  zu  grosse  Kürze,  sowohl  in 
der  Auswahl  des  Stoffes  als  der  Darstellung  gerügt  werden  muss. 
Mit  Recht  mögen  Neben  umstände  übergangen  und  der  Erzäh- 
lung des  Lehrers  überlassen  werden.  Aber  dag  Folgende  dürfte 
wohl  nicht  dazu  zu  zählen  sein.  Bei  den  Indiern  ist  mit  keiner 
8ylbc.  ihrer  Sprache,  der  Vedas,  der  merkwürdigen  Gebäude 
erwähnt,  bei  den  Aegyptern  sind  nicht  Pyramiden  und  Obelis- 
ken, die  Memnoussäule,  nicht  ihre  Götter  namentlich  gemacht. 
Von  den  grosgartiggten  Ueberresten  einer  verschwundenen 
Welt  sollen  die  Schüler  nichts  erfahren?  Unter  den  Colonien 
von  Phönicien  ist  Cyprus  ausgelassen , unter  den  Corintliischen 
Corcyra,  die  Colonieu  auf  Chalcidice  werden  auch  vermisst. 
Bei  der  fraglichen  Belagerung  und  Eroberung  von  Tyrus  p.  15 
durfte  Nebukadnezar  nicht  fehlen.  Vom  Handel  der  Juden 
und  Ophir  steht  gar  nichts.  Der  Aethiopier  wird  weder  bei 
Aegypten  noch  bei  Meron  gedacht.  Die  Orakel  bei  den  Grie- 
chen sind  p.  43  mit  4 Worten  behandelt,  beim  Amphiktiouen- 
buude  (Herr  E.  schreibt  in  dieser  Ausgabe  immer  Ampliiktionen-. 
bnnd)  wird  Delphi  nicht  genug  hervorgehobeu.  Von  den  beiden 
ersten  Messenischen  Kriegen  stehn  nur  die  Jahreszahlen,  und 
doch  spielen  diese  einmal  nicht  eine  ganz  unbedeutende  histo- 
rische Bolle,  der  dritte  wird  p.  17  nicht  namentlich  gemacht, 
bei  der  yiQovOla  fehlt  die  Anzahl  der  Mitglieder.  In  der  ältern 
Römischen  Geschichte  war  p.  <12  hiuzuzusetzen  comitia  curiata, 
die  cenluriata  stehn  p.(14  und  die  tributa  p.  108;  auch  sind  die 
grossen  Bauwerke  der  Könige  zu  kurz  abgefertigt,  so  wie  die 
Sophienkirche  unter  Justinian  nicht  einmal  namentlich  gemacht 
wird,  in  der  Griechischen  Geschichte  wird  vermisst  die  Er- 
oberung von  Salamis  durch  Solon,  der  erste  heilige  Krieg,  der 
Ostracisraus,  die  Verbrennung  von  Sardes,  unter  den  Bundes- 
genossen Athens  im  Pelop.  Kriege  Piatää  und  die  Macedonischen 
Slädle,  die  Einnahme  von  Potidäa  beim  Jahre  430,  die  laugen 
Mauern  Athens  hätten  nicht  erst  am  Schlüsse  des  Pelnp.  Krie- 
ges lorkoiumen  sollen,  Konon  nicht  erst  bei  der  Schlacht  von 
Knidiis  p.  87.  Die  Kriege  der  Diadocheu  sind  unverständlich 
kurz,  die  eich  gegenüberstehenden  Eeidherru  sind  nicht  genug 
liervorgeboben,  und  ohne  die  Friedeusbedinguugen  vom  Jahre 
311  ist  das  Folgende  undeutlich.  Bei  Demetriua  fehlt  sein  be- 
kannter Beiname  Poliorcetes  (er  hätte  wenigstens  eben  so  auf 
p-98  als  p.  102  gehört),  und  die  zum  Verstäuduiiw  dieser  Kriege 
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noth  wendige  Erwähnung  der  Ermordung  de*  jungen  Alexander 
durfte  nicht  fehlen.  Die  Entfernung  des  Ilamiibul  aus  Car- 
thago,  der  p.  120  unvermuthet  als  Italhgeber  des  Anliochus 
genannt  wird,  ist  ausgelassen.  Bei  Scipio  Africauns  dem  jün- 
geren war  seiu  vollständiger  Name  und  seine  Abstammung  an- 
zugeben. Die  lex  Sempronia  judiciaria  war -bei  C.  Gracchus 
nicht  zh  vergessen.  Csto  Uticeuaia  (dieser  Beinamen  fehlt 
selbst)  ist  seinem  Charakter  und  seinem  Schicksale  nach  au  kurz 
bell  sudelt,  unter  den  Würden  des  Augustes  fehlt  der  princepa 
Senatus,  bei  der  Leibwache  des  Tiberius  der  Name  Prätoria- 
ner,. und  bei  Nero  der  Brand  von  Rom.  Die  Eroberung  Jeru- 
salems im  Jahr  70  musste  namentlich  gemacht  und  Titus  nicht 
mit  folgenden  kurzen  Worten  abgefertigt  werden:  „Ihm  (Ye- 
spasianus)  ähnlich,  doch  liebenawürdiger  war  sein  Sohn  Titus 
(70—  81),  dessen  kurze  Regierung  durch  mannigfaches  Un- 
glück , wie  durch  eben  so  viel  Aufforderungen  zur  Wohlthätig- 
keit  bezeichnet  w urde.“  Die  Geschichte  der  Griechischen  Kunst 
ist  gegen  die  der  Gelehrsamkeit  und  besonders  der  Gramma- 
tik (mau  erkennt  hier  zu  sehr  den  Philologen)  zu  kurz  behau- 
delt.  Der07le§,  Baukunst.  Bildnerei.  Malerei  füllt  nur  etwas 
über  eineSeite.  Bei  Xeuoplion,  der  in  dem  §.  ft».  Geschichts- 
schreibung vorkommt,  hat  der  Verf.  wohl  absichtlich  die  Cjro- 
pädie  ausgelassen,  nur  dürfte  das  Werk  nicht  ganz  fehleu,  so 
wie  bei  den  Römern  Vitruv.  Das  hier  übergangene  Rcchtsstn- 
dium  der  Römer  war  neben  und  vor  manchem  andern  zu  nen- 
nen. Dass  sich  nach  Attilas  Tode  das  Hunnenreich  auflöste, 
dass  Chlodwig  zur  orthodoxen  Kirche  trat,  wird  nicht  gesagt. 
Wladimirs  von  Russland  Hochzeit  mit  Anna  ist  merkwürdiger 
als  unzähliges  Andre.  Heinrich  der  Stolze  tritt  gar  nicht  als 
Schwiegersohn  Lothars  von  Sachsen  auf  und  die  Entwickelung 
des  Kampfes  zwischen  Guelplien  und  Ghibellinen  nicht  genug 
hervor.  Dass  Oesterreich  Herzogtbum  wurde,  steht  eben  so 
weuig  p.  300  als  seine  Erhebung  zum  Erzherzogthum  p.  350. 
Dass  mit  der  Erhebung  Saiadins  das  Ende  des  fatimidischen 
Reichs  verbunden  war,  musste  p.  J*  10  gesagt  werden,  der  Mör- 
der Philipps  von  Schwaben  und  Arnold  von  Wiukelried  bei  der 
Schlacht  von  Sempach  durften  nicht  fehleu.  Die  Culturge- 
8chichte  des  Mittelalters  hat  zwei  grosse  Mäugel,  die  Erfindung 
des  Compasses  und  die  Scholastik  werden  vergebens  gesucht, 
auch  hätte  in  die  Ste  Periode  wohl  noch  Gerbert  gehört.  Bei 
Napoleons  Krieg  in  Aegypten  durfte  die  Schlacht  bei  den  Py- 
ramiden nicht  ausgelassen  werden.  YY  er  kann  ohne  Begeiste- 
rung an  Napoleons  bekannte  Anrede  au  seine  Soldaten 
denken?  * 

Alle  hier  gerügte  Mängel  sind  einer  leichtern  Verbesserung 
fähig,  die  auch  an  andern  in  dieser  Denen  Ausgabe  eingelre- 
ten  ist ; namentlich  gehört  dazu  der  C2te  §.  der  ueuen  Ge- 
lt * 


schichte:  Prenssen  Beschützer  des  Gleichgewichts.  Türken- 
krieg Ton  1781. 

Bei  den  grossen  Schwierigkeiten,  mit  denen  der  Verf.  bei 
der  Darstellung  zu  kämpfen  hatte,  ist  e«  nicht  su  verwundern, 
wenn  man  bisweilen  nicht  gans  befriedigt  wird.  Da«  eigent- 
liche Gerippe  der  Geschichte  (dessen  Kenntnis«  vielleicht  in  ei- 
nem zu  hohen  Grade  bei  den  Schülern  der  obern  (Massen  vor- 
ausgesetzt wird)  tritt  oft  nicht  genug  hervor , Herr  B.  spricht 
oft  mehr  über  die  Begebenheiten  als  dass  er  sie  Selbst  erzählt, 
und  macht  vieles  nicht  namentlich  genug.  So  wird  die  Regen- 
tenreihe gewöhnlich  nur  In  die  Erzählung  eingewoben,  wobei 
es  uns  besonders  anfgefalien  ist,  dass  gerade  bei  Antiochus  dem 
Gr.  p.  00  die  Regierungsjalire  nicht  genannt  sind.  Daas  von 
Homer  nnd  Virgil  nur  ihre  Namen,  nicht  ilire  Werke  genannt 
werden,  mag  gebilligt  werden;  Minuclus,  des  Fabitis  Maximus 
Magister  eq.,  konnte  wohl  auch  nur  beiläufig  erwähnt  werden, 
aber  man  höre  die  wenigen  Worte  über  die  flerrmannsschlacht: 

„ — wesshalb Quintilins  Varus  die  Deutschen  durch  Rö- 

mersittc,  Gericht,  Zwang  und  Verführung  zu  unterwerfen  be- 
gann. Nach  seinem  Untergänge  (9  n.  Ch.)  hatten  n.  s.  w.M 
Herrmanns  Name  fehlt  in  einem  dcntschen  Lehrbnche  der  Ge- 
achichte.  Der  Fluss  der  Erzählung  hätte  bisweilen  angehalien 
lind  gleichsam  nach  kleinen  SeltenzuRiissen  weiter  fortgeführt 
«ein  sollen.  Die  Trennung  des  Jüdischen  Staats  in  Israel  und 
Jnda,  die  Thronbesteigung  der  Carolinger  in  Dentachland,  der 
Macedonier  im  Byzantinischen  Kaiserthume,  der  Mamelucken  in 
Aegypten  (sie  gehört  auf  p 319  zum  Kreuzzuge  Lndwigs  IX, 
nicht  erst  auf  p.  342),  die  Eroberung  Englands  durch  Swen, 
das  Emiralomraht  bei  den  Buiden  und  Seldschucken  , die  Be- 
endigung des  Inveatiturstreites  durch  die  Wormser  Concorda- 
ten, wird  nicht  namentlich  genug  gemacht.  Dasselbe  gilt  vom 
Corinthischen  Kriege  p.  81  und  vom  Lamischen  p.  101.  Zwi- 
schen der  Schlacht  bei  Aegospotamos  und  der  Eroberung  Athens 
fehlt  durchaus  ein  Mittelglied.  Der  Angriff  der  Griechen  gegen 
die  Perser  i.  J.  399  p.8!  ist  nicht  gehörig  efngeführt.  So  fehlt 
auch  bei  den  Römern  der  Zusammenhang  zwischen  den  Samni- 
tiachen  Kriegen  nnd  den  Kriegen  mit  Pyrrhus,  nnd  die  sich  da- 
ran knüpfende  Eroberung  Untcritaliens.  Ueberhaupt  ist  die 
allmählige  Erweiterung  des  Römischen  Staats  nicht  deutlich 
genng  dargestellt.  Die  auf  Römischem  Boden  entstehenden 
Reiche  der  Germanen  hätten  auch  in  eine  klarere  Uebersicht 
gebracht  nnd  die  Burgunder  schon  früher  als  pag.  222  erwähnt 
werden  sollen.  Da«  Eindringen  der  Slaven  in  Deutschland,  was 
mit  zur  Völkerwanderung  gehört,  ist  eigentlich  p.  249  nur  bei- 
läufig erzählt.  Dasselbe  gilt  von  der  Stiftung  der  reformirten 
Lehre  p.  420,  für  die  der  Verfasser  keinen  passenden  Ort  gefun- 
den an  haben  scheint.  Manche  Undeutlichkeiten  sind  durch 
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Nachlässigkeit  entstanden,  so  heisst  es  p,  841:  Ahmed,  Stifter 
der  Tuluniden,  trennte  dies  vorzüglich  blühende  Land  eine 
Zeit  lang  vom  Kalifate  (808  — DOS),  ohne  dass  vorher  von  Ae- 
gypten die  Rede  geweseu  ist.  Bei  der  Entstehung  des  alten 
oder  Cspetingischeii  Burgundischen  llerzogsliausea  p 208  fehlt 
gerade  4M  wesentliche;  die  Verhältnisse  zwischen  Johann  V. 
und  Johannes  Caatacuzenos  p.  387  können  Niemanden  klar  wer- 
• den,  der  sie  liier  zum  erstenmal  liest.  Wie  leicht  missznver- 
fctebn  ist  die  Jahreszahl  in  folgenden  Worten  p.  443:  „die  Auf- 
lösung der  Calroarjscben  Union  (1397)  u.  s.  w.“1 

Manche  Jahreszahlen  stehn  nicht  tn  der  richtigen  Stelle. 
&25  p.  22  gehört  zur  Eroberung  Aegyptens,  1187  zur  Einnahme 
poo  Jerusalem,  nicht  zur  Schlacht  von  HiUiin,  1305  — 73  zum 
päpstlichen  Exil.  Bpi  Iphitua,  beim  ersten  Triumvircte,  beim 
Vertrage  von  Verdun,  bei  der  Eroberung  Lissabons  durch  Ai- 
phons  (p.  233),  bei  der  Aufhebung  der  Templer  (p.  820,  dass 
sie  p.  300  sieht,  bat  Ree-  nicht  übersehn)  fehlt  die  Jahres- 
zahl. Apch  finden  sich  in  andern  einige  Unrichtigkeiten.  De« 
Crötus  Besiegung  ist  night  510,  sondern  550,  die  Schlacht  bei 
Gaza  nicht  313,  sondern  312  (bekanntlich  begiunt  mit  diese» 
4«hre  die  sera  Selencidirum).  Die  Einnahme  von  Nnmautia 
133,  die  Einnahme  Albeua  durch  Demetrius  Poliorcetes  307, 
nicht  309,  die  Besieguug  des  Arislonikus  in  Asien  nicht  130  — 
131,  wie  es  p.  127  heisst,  sondern  133  -130,  Wallias  Tod 
wird,  soviel  Ree.  bekannt  ist,  allgemein  419  und  Ottoa  II.  Tod 
983  angegeben,  nicht  416 und  482,  Der  4te  Kreuzzug  war  1208, 
Friedrich  1.  brach  nicht  1188,  sondern  80  Usch  dem  heiligen 
Lande  auf,  Friedrich  H.  1228,  nicht  20,  die  Babenberger  in 
Oesterreich  starben  nicht  1251  ans  (p.  351  wahrscheinlich  soll 
die  Jahreszahl  fünf  Worte  weiter  stehn),  sondern  1240,  die 
Schlacht  bei  Aussig  im  Hussitenkriege  wer  1420. 

Möge  der  geehrte  Hr.  Verfasser  es  gütig  sufuehmen,  wenn 
wir  noch  einige  »udre  Kehler  in  seinem  Werke  aufdecken.  Ihre 
Verbesserung  würde  es  bei  seiner  vortrefflichen  Anlage  für 
seine  Bestimmung  ganz  vorzüglich  brauchbar  machen.  Pag.  4 
werden  die  5 Menschenracen  aufgezahlt,  darunter  die  Neger, 
di«  afrikanische  und  malaische ; afrikanische  muss  heissen  ame- 
rikanische } bei  den  Aegyplern  sind  7 oder  5 Cssten,  nicht  0; 
Penthilu«,  der  Anführer  der  Aeoliscben  Auswanderung  kam 
nicht  selbst  nach  Asien.  Die  Ersähivng  von  der  Verletzung  de* 
Gesandtenrechts  au  den  Pers.  Herolden  von  Seilen  der  Athener 
C»d  Spartauer  p.  70  ist  felseh , es  waren  des  Dsrius  Herolde 
gewesen,  Verses  schickte  ausdrücklich  nicht  zu  diesen  beiden 
Staaten  (cf  Hemd.  VII,  123);  Phocion  wurde  von  den  Athenern 
auf  Veranlassung  des  Polysperchon  and  nicht  dea  Cassauder 
zum  Tode  verurtheilt  (p.  101);  Casars  Diktatur  fällt  nicht  vor 
seinen  Zug  nach  Spanien;  Mauretanien  wurde  erat  unter  Clau- 
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dius  unterworfen  und  gehört  also  nicht  in  die  Uebersicht  der 
zum  Römischen  Staat  gehörenden  Länder  unter  August  p.  145. 
Des«  Robert  p 265  Odos  von  Paris  Sohn  statt  Bruder  genannt 
wird,  ist  ein  sehr  störender  Fehler,  eben  so  die  Verwechse- 
lung von  Hociibnrgund  und  Niederburgund  pag.  210.  Rudolph 
war  König  von  Hochburgund,  Hugo  von  Niederbnrgund,  Lothar 
war  Hugo's  Sohn,  weicher  König  von  Italien  wurde,  und  der 
Vertrag  084  brachte  Rudolph  selbst  in  den  Besitz  beider  Reiche, 
d.  h.  beider  Burgunds.  Die  Zerstörung  Mailands  durch  Fried- 
rich I.  war  auf  dem  2ten  Römerzuge,  erst  1161  ist  der  dritte. 
Constautia,  die  Heinrich  VI.  heirathete,  war  nicht  eine  Schwe- 
ster von  Wilhelm  II.  von  Neapel,  sondern  von  Wilhelm  I.; 
Heinrich  VI.  starb  nicht  zu  Palermo,  sondern  zu  Messina.  Falsch 
ist  die  Flucht  Mohammeds  am  14-  od.  15.  Juli  622.  Bekannt- 
lich ist  diess  der  Anfang  des  Jahres,  der  aber  nicht  am  Tage 
der  Flucht  ist.  Der  Fränkische  König  in  der  Schlacht  bei  Te- 
•tri  ist  nicht  Chlodwig  111.,  sondern  Theoderich  III.  Olaf  der 
heilige  in  Norwegen,  war  nicht  ein  Enkel  Harald  Schönhaar’s 
(p.  210),  sondern  ein  Ururenkel;  Franz  I.  nicht  Vaterbruders- 
sohn  von  Ludwig  XII.  (p.  401),  sondern  Vaterbrndersenkel. 
Die  Investiturnngelegenheit  (p.  201 ) ist  sehr  fehlerhaft  dargcstellt. 
Als  Gregor  darin  auftrat,  belehnten  die  Fürsten  mit  Ring  und 
Stab,  dieses  liier  passt  auf  die  Zeiten  nach  dem  Wormser  Con- 
cordat.  „Heinrich  (IV.  im  Kampfe  mit  seinem  Gegenkönige 
Rudolph  von  Schwaben)  bei  Meirichstadt  (1016)  geschlagen, 
nahm  Rudolphen  sein  Herzogthum“  p.  205  ist  wohl  falsch  aus- 
gedruckt. Der  Sieger  an  der  Kalka  ist  Tachudschi,  nicht  Batu 
p.  886.  Rudolph,  dem  Albrecht  I.  Böhmen  ertheilte,  war  nicht 
sein  Brnder,  sondern  sein  Sohn.  In  den  beiden  genealogischen 
Tabellen  für  die  Hauser  York  und  Lancaster  befinden  sich  Feh- 
ler, pag.  310  fehlt  nehmlich  bei  den  Nachkommen  des  zweiten 
Sohnes  von  Eduard  UI.  zwischen  Philipps  und  Anna  ein  Glied, 
Roger  Mortimer  und  p.  381  muss  Anna  Beaufort  heissen  Mar- 
garetha Beaufort.  Elisabeth,  die  Heinrich  VII.  heirathete, 
war  nicht  des  Herzogs  von  Clarence  Tochter,  sondern  Edu- 
ards IV.  Der  berühmte  Preussische  Heid,  der  Vertheidlger 
Marienburgs  nach  der  Schlacht  bei  Tannenberg  war  gar  nicht 
aus  der  Renssischen  Linie  des  Hauses  Planen,  und  hiess  nur 
Heinrich  von  Plauen.  Heinrich  Reusa  von  Plauen  hiesa  der  Or- 
densspittler während  der  Belagerung  von  Marienburg  1451  und 
Hochmeister  1461 — 10.  Georg  Podiebrad  wurde  erst  nach 
Ladislaus,  nicht  nach  Albrecht«  Tode  von  den  Böhmen  zum  Kö- 
nige gewählt  p.  356.  Der  Griechische  Kaiser  Johann  IX.  p.  386 
muss  heissen  Johann  VI. ; IX.  steht  aber  in  beiden  Ausgaben. 
Georg  Gastriota  wurde  nicht  durch  Hebermacht  gezwungen,  bei 
den  Venetianern  eine  Zuflucht  zu  suchen,  p.  380,  sondern  stsrh 
unbesiegt.  Die  Religionsfreiheit,  weiche  die  Protestanten  1555 
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zu  Angshurg  erhielten , war  nicht  völlig  (p.  4M),  denn  die  den 
Fürsten  überlassene  Wahl  des  Glaubens  ist  von  einer  völligen 
Toleranz  weit  entfernt.  Dass  sich  1620  Johann  Georg  von 
Sachsen  von  der  Union  trennte,  ist  nicht  richtig,  er  hatte  nie 
dazu  gehört.  Eine  Schlacht  im  30jährigen  Kriege  ist  auch  falsch 
angegeben.  Bei  Stadttoo  (der  Verf.  schreibt  Stadtlohn)  wurde 
nicht  Mansfeld,  sondern  der  Herzog  von  Brannschweig  geschla- 
gen. Gustav  Adolph  landete  nicht  auf  Usedom,  sondern  auf 
der  kleinen  Insel  Buden  am  Ausflusse  der  Penne,  und  endlich 
war  es  nicht  das  Barebone  Parlament,  dasCromwell  schon  auf- 
gelöst, sondern  ein  Kriegsrath,  der  ihm  die  ProtektorwQrde 
übertrug. 

Wegen  der  Namen- Orthographie  ist  su  bemerken,  dass 
der  Verf.  immer  die  Nationalform  beibehalten  hat.  So  schreibt 
er  Karchenisch  statt  Circesiam,  Alexandros,  Odonclier,  lliinyadi 
n.  ».  w.,  dadurch  werden  indessen  viele  bekannte  Namen  fremd,  so 
heisst  der  Gründer  des  Mongolischen  Kelchs  in  Indien  Bebr 
statt  Babur,  der  berühmte  Aurengteb  Orangsib  p.  SOS,  Theo- 
derichs  Tochter  Amalaauntha  Amalsuentha  (hier  hätte  er  mit 
llehm  wenigstens  Amalswinth  schreiben  tollen).  Zu  wünschen 
wäre  bei  allen  diesen  der- gebräuchlichere  Name  in  Parenthese, 
wie  es  s.  B.  bei  Jengitscheri  (Janitschareii),  Chauvin  (Calviiios) 
geschehen  ist. 

Sehr  leicht  wird  es  auch  sein,  einige  Uebereitnngen  zu 
verbessern,  z.  B.  nach  p.  67  ist  die  Schlacht  bei  Kynaxa  401, 
nach  p.  87  400;  p.  126  wird  der  Tribun,  der  den  C.  Grac- 
chus durch  seine  Gesetavorschiäge  überbietet,  bloss  M.  Livius 
genannt,  und  gleich  darauf  ist  von  Drusus  die  Rede;  p.  286 
heisst  es:  „die  Könige  von  Navarra  wurden  so  mächtig,  dass 
ein  Arabischer  Statthalter  in  Zaragoza  ihnen  huldigen  mnsste 
und  Ordunoll.  (7)  verlegte  den  Sitz  des  Reichs  nach  Leon  (1).“ 
Diess  ist  offenbar  eine  Verwechselung  zweier  verschiede- 
ner Reiche. 

Der  Verleger  hätte  das  Buch  besser  ausstatten  können,  der 
Druck  ist  nicht  schwarz  genng,  und  Druckfehler  giebt  es  viele, 
gewöhnlich  nur  unbedeutend  und  nicht  den  Sinn,  wollt  aber 
oft  das  Buch  entstellend,  wie  p.604:  Jener  beiden  Städten  statt: 
Jenen  beiden  Staaten.  Pag. 295  Nr.  6 fehlen  vor:  indem  seine 
Legaten  die  Worte:  den  der  Papst  anerkannte.  Pag.  322 
Steht  Ludwig  IV.  statt  VI.  und  p.  333  Knut  IV.  statt  VI , beides 
auch  in  der  alten  Ausgabe,  so  wie  auch  da  xaQX>jäa>v  statt  xag- 
Xtjdav  steht , andrer  typographischer  Versehn  nicht  zu  geden- 
ken. • Saadi  bei  der  Oulturgeachichte  des  dritten  Zeitraums  der 
mittleren  Geschichte  statt  Ferdusi  ist  wohl  ein  Schreibfehler, 
denn  Saadi  folgt  an  der  richtigen  Stelle  und  mitder  richtigen  Jah- 
reszahl bei  der  vierten  Periode.  Beide  Namen  fehlen  in  der 
iltern  Ausgabe.  Der  Verf.  hat  mit  Recht  geglaubt,  die  Schüler 
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Mich  In  den  honten  Blumengarten  des  Orients  etwas  einführen 

au  müssen. 

Rec.  schliesst  mit  dem  Wunsche,  dass  recht  bald  Minner 
von  gediegenerm  Urtheil  ihre  Stimme  über  diese  erfreuliche 
Erscheinung  der  Litteratur  hören  lassen  mögen. 

Dr.  A.  Keber. 


Ueber  die  griechischen  und  lateinischen  Kriegs - 
Schriftsteller. 

Der  folgende  Aufsatz  soll  dazu  dienen,  ein  Unternehmen  anznkündt- 
gen , das  ich  für  zu  wichtig  und  zu  gross  halte,  um  nicht  vor  der 
Ausführung  alles  zu  thuu , was  irgend  zu  seiner  Förderung  beitragen 
kann.  Es  giebt  keinen  Theil  in  der  gerammten  Alterthumswissen- 
schaft mehr,  der  so  wichtig  und  zugleich  so  ungemein  vernachlässigt 
Wäre,  als  die  Kriegskunst.  Von  allen  alten  Schriftstellern,  die  aus- 
schliesslich darüber  handeln,  ist  kein  einziger  auf  eine  dem  heutigen 
Standpunkt  der  Philologie  entsprechende  Weise  bearbeitet;  die  meisten 
sind  nur  in  wenigen  alten  und  seltenen  Ausgaben  vorhanden,  zum  Theil 
in  einer  Gestalt,  welche  auch  die  wenigen,  die  sich  etwa  noch  für  den 
Inhalt  interessiren,  abzuschrecken  geeignet  ist.  Da  nun  so  die  nächste 
und  beste  Quelle  zur  Kenntniss  des  Kriegswesens  unzugänglich  gewor- 
den ist,  kann  man  sich  nicht  wundern,  dass  sich  selbst  in  den  geleten- 
sten  Schriftstellern,  namentlich  in  den  Historikern,  immer  noch  eine 
ziemliche  Anzahl  von  Stellen  vorfindet,  welche,  weil  .sie  militärische 
Kenntnisse  vorauesetzen , von  Erklärern  und  Lesern  um  so  leichter  als 
nnverständlich  oder  unklar  übergangen  werden,  je  mehr  man  sie  für 
unnöthig  zum  Verständniss  des  Ganzen  hält.  Wie  sehr  man  sich  hierin 
irrt,  beweisen  die  freilich  nicht  häufigen  Beispiele,  wo  eine  gelungene 
militärische  Erklärung  ein  unerwartetes  Licht  über  den  Zusammenhang 
von  Ereignissen  verbreitete,  die  vorher  unverständlich  oder  unzusam- 
menhängend waren.  Wie  wichtig  aber  und  wie  unentbehrlich  die 
Kenntniss  des  Kriegswesens  ist,  um  die  Geschichte  eines  Staates  an 
verstehen,  wie  selbst  die  Eigentümlichkeit  einet  Volkes  sich  hierin 
eben  so  gnt  und  oft  deutlicher  abdrückt  als  in  andern  Künsten,  und 
wie  namentlich  das  BUd , welches  wir  vom  Alterthum  haben , um  vio> 
les  klarer  und  befriedigender  werden  muss,  wenn  wir  auch  von  dem 
kriegerischen  Leben  der  Alten  eine  deutliche  Anschauung  bekommen, 
wie  sehr  es  endlich  auch  für  diejenigen,  die  weniger  für  das  Alterthum 
als  für  die  Kriegskunst  ein  Interesse  haben,  der  Mühe  wertb  ist,  den 
damaligen  Standpunkt  derselben  zn  berücksichtigen,  das  alles  liegt, 
klar  am  Tage.  Doch  giebt  et  ja  anch  tonst  oft  litterarische  Bedürf- 
nisse, die  Jedermann  anerkennt,  die  zu  befriedigen  aber  Niemand  Nei- 
gung hat;  der  Grund  davon  liegt  in  diesem  Falle  ohne  Zweifel  darin, 
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darr  die  Kriegswissenschaft  an  »ich  für  Philologen  in  der  Regel  not 
wenig  Reiz  haben  kann , und  dass  andreneita  die  Frennde  und  Kenner 
der  Kriegskunst  thcil«  nicht  sprachliche  Kenntnis»  genug  beeassen,  um 
die  militärischen  Schriftsteller  zu  verstehen,  oder  nicht  Aasdauer  und 
llülfsmittel  genug,  um  »ich  durch  die  von  den  Philologen  nicht  hin- 
w eggeräumten  kritischen  Schwierigkeiten  durchzuschlagen , oder  nicht 
Aufopferung  genug,  um  au»  den,  grossontheils  freilich  keines wege* 
durch  Geist  u.  Kunst  anziehenden  Schriftstellern  mühsam  das  Rranch- 
bare  rusununen  zu  suchen.  Dazu  kommt  die  immer  weiter  fortschrei- 
tende practiscbe  und  theoretische  Ausbildung  der  neueren  Kriegskunst, 
die  in  oft  übertriebenem  Gefühl  ihrer  Selbstständigkeit  das  Bedürfnis« 
eines  Rückblicks  auf  das  Alterthum  weniger  fühlt,  während  sich  im 
Mittelalter , ja  man  kann  sagen  bis  zum  30jährigen  Kriege  alle  Kriegs- 
wissenschaft  anf  das  Alterthum  stützte. 

Mlenu  ich  nun  unter  diesen  Umständen  die  Bearbeitung  der  grie- 
chischen und  römischen  Kriegsschrifisteller  zu  unternehmen  wage,  so 
bin  ich  zwar  vollkommen  überzeugt,  dass  dies  schon  oft  und  von  be- 
deutenden Männern  beabsichtigte  oder  empfohlene  Werk*)  nur  für  ein 
nützliches  and  erwünschtes  werde  gelten  können ; ab[er  über  den  Erfolg 
bin  ich  noch  sehr  zweifelhaft.  Denn  obgleich  es  mir  nicht  an  aus- 
dauernder Keiguag  fehlen  wird,  so  sind  doch  die  zu  überwindenden 
Schwierigkeiten  so  bedeutend,  dass  es  für  mich  vielleicht  Vermessen- 
heit ist,  sie  lösen  zu  wollen.  Ich  bin  zu  dem  Plane  zuoäcbst  durch 
meine  Ausgabe  des  Xonophon  de  Rep.  Laeedd.  Berlin.  11133  geführt, 
in  welcher  ich  die  spartanische  Taktik  gründlich  erläutert  zu  haben 
glaubte,  keli  habe  midi  dabei  zugleich  auf  die  übrigen  Kriegsschrift- 
steller fleissig  eingelassen,  ohne  jedoch  mitCitaten  daraus  zu  prunken, 
ln  wie  weit  ich  nun  selbst  Fülligkeit  za  der  unternommenen  Arbeit 
habe , das  rnügo  man  ans  jenem  Buche  ersehen , in  dem  auch  reich- 
liche Gelegenheit  war,  sich  in  der  Kritik  zu  versuchen;  aber  auch  die 
ausgezeichnetste  Fähigkeit  würde  bei  einem  solchen  Werke  Unter- 
stützung von  Aussen  nicht  entbehren  können,  und  sie  ist  es,  um  wel- 
che ich  hier  dringend  bitten  möchte.  Die  Ansprüche,  welche  an  mich 
gemacht  werden,  schlage  ich  nicht  zu  gering  an;  ich  verhehle  es  mir 
nicht,  dass  Schriftsteller,  wie  die  militärischen,  die  immer  nnr  in 
grossen  Zwischenräumen  vereinzelte  Bearbeiter  finden,  in  einer  Ge- 
stalt erscheinen  müssen,  welche  auf  die  Dauer  berechnet  eine  neue 
Bearbeitung  möglichst  lange  entbehrlich  macht  Demnach  ist  Kritik 
die  Hauptsache , und  vor  allen  Dingen  muss  ich  darauf  bedacht  sein, 
möglichst  zuverlässige  Texte  za  liefern,  eine  Aufgabe,  die  ein  gewal- 
tiges kritisches  Material  erfordert,  da«  ich  in  seiner  ganten  Ausdeh- 
nung kaum  noch  zu  übersehen , viel  weniger  selbst  zn  beschaffen  ver- 
mag, auch  wenn  meine  Lage  dazu  günstig«  wäre,  als  sie  es  ist  Da- 


Z.  B.  von  Scaiiger,  Casanbonns,  Salmasiat,  Grnterns,  nicht  za  ge- 
denken derer,  die  wenigstens  den  einen  oder  andern  der  noteo  aufgeführt  rat 
Schriftsteller  haben  bearbeiten  wollen. 
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her  ist  denn  die  dringendste  Bitte  die,  mich  durch  Mittheilung  oder 
Narhweisung  Ton  Hnndschriften  zu  unterstützen ; eine  selche  Gefällig- 
keit würde  ich  durch  die  gewissenhafteste  Beobachtung  jeder  dabei  za 
nehmenden  Rücksicht,  und  wie  ich  es  irgend  vermag,  zu  vergelten 
snehen.  Um  nnn  den  Kreis  des  zu  Leistenden  näher  darznlegen  , will 
ich  iin  Folgenden  dio  Kriegsschriftsteller  anfzählen,  nidht  in  der  Ab- 
sicht, ihre  Literatur  vollständig  luitzntheilen , da  ich  jetzt  nur  sehr 
wenige  Zusätze  und  Berichtigungen  zu  Fabricias,  Harles,  Nnudaeas 
und  andern  bibliographischen  Büchern  machen  könnte:  sondern  nur 
um  die  Masse  des  Stoffs  zu  übersehen,  seinen  gegenwärtigen  kritischen 
Zustand  anzudeuten,  nnd  zum  Beleg  dafür  oder  aus  Bttdern  Gründen 
aus  meinem  Vorrath  von  kritischen  Bemerkungen  zu  einzelnen  Schrift- 
stellern Einiges  mitzntheilen.  Vollständigkeit  kann  hier  in  keiner  Be- 
ziehung mein  Zweck  sein. 

Doch  vorher  will  ich  noch  einige  Worte  darüber  sagen , in  wel- 
cher Art  mir  das  Unternehmen  am  schicklichsten  auszuführen  scheint. 
An  einen  ausführlichen  Kommentur  zur  Erläuterung  der  Sachen  und 
der  Sprache  ist  natürlich  nicht  zu  denken,  da  hierdurch  ein  ungebühr- 
lich grosser  Raum  eingenommen  werden  würde  für  ein  Werk,  da* 
ohnehin  schon  eben  nicht  vendibel  sein  wird.  Darum  scheint  es  mir 
angemessen,  den  blossen  Text  zu  geben  ohne  Uebersetznng,  nur  mit 
einem  kritischen  Kommentar,  der  möglichst  ökonomisch  eingerichtet 
nicht!  Ueberflüssiges,  jedoch  zugleich  auch  Alles  enthielte,  was  nö- 
tbig  ist,  um  die  Kritik  zu  begründen,  und  zngieicb  dem  selbstständi- 
gen Urtheil  Andrer  die  nöthigen  Mittel  darzubieten.  Erläuterung  der 
Sachen  würde,  immer  mit  wenigen  Worten  oder  knrzen  Nachweisun- 
gen, nur  da  gegeben  werden,  wo  sie  für  die  Kritik  unentbehrlich  ist. 
Einem  jeden  Schriftsteller  würde  eine  Einleitung  vorausgohen,  in  der 
über  sein  Leben,  den  Zustand,  Inhalt  und  die  Form  seiner  Schriften, 
so  wie  über  die  Vorarbeiten  und  llnlfsmittel  das  Nötbige  gesagt  wäre, 
wodurch  dann  cinTheil  der  saclilichenlnterprotation  entbehrlich  würde. 
Für  eine  sehr  nötbige  Zugabe  zu  dem  ganzen  Werke  halte  ioh  aber 
dann  noch  ein  Buch,  worin  die  Resultate,  welche  sich  an»  den  Schrift- 
stellern in  Verbindung  mit  allen  übrigen  Quellen  für  die  gesammta 
Kriegskunst  des  Alterthums  ergeben,  in  wissenschaftlicher  Ordnung 
zusammengefasst  würden , um  zo  ein  vollständiges  Bild  von  diesem 
Tlieiie  antiken  Lebens  und  antiker  Knnst  zu  geben.  Es  ist  dies  ein« 
Arbeit,  zu  der  vielleicht  ein  Andrer,  namentlich  ein  mit  den  nöthigen 
Kenntnissen  ausgerüsteter  Militär  mehr  Geschick  hätte  als  ich ; und  da- 
her würde  Ich,  falls  sich  ein  solcher  lande,  dieselbe  bereitwillig  an 
Ihn  abtreten  oder  mit  ihm  theilen,  so  sehr  ich  auch  sonst  Neigung  za 
einem  solchen  Werke  hätte , nnd  so  billig  es  auch  wäre,  dass  der,  der 
die  nnerfreuliche,  fast  herkulische  Durcharbeitung  und  Reinigung  ei- 
ner wenig  anziehenden  Masse  übernommen  hat,  gleichsam  einen  Lohn 
dafür  in  jener  lichteren  Partie  fände.  Dieses  Buch  würde  nun  den 
doppelten  Vorthcil  darbieten,  dass  einmal  ein  grösseres  Publikum  an 
den  Früchten  des  Unternehmens  Tbeil  nähme,  und  dass  ausserdom  darin 
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noch  ein  Kommentar  za  den  Schriftstellern  selbst  geliefert  würde,  der 
insofern  auf  jeden  Fall  vor  allen  anderen  den  Vorzug  verdient,  als  zu- 
sammengehörige Dinge  darin  nicht  in  viele  einzelne  Koten  zerstreut 
sind.  Dessenungeachtet  möchte  doch  noch  Manches  übrig  bleiben, 
vii  einerseits  in  den  kritischen  Kommentar  nicht  passt,  andrerseits 
aber  aaoh  eine  zu  specielle  Besiehong  auf  einzelne  Schriftsteller  hat, 
als  dass  es  in  jenes  besondere  Werk  aufgenommen  werden  könnte; 
und  daher  würde  wohl  noch  ein  abgesonderter  Raum  für  Bemerkungen 
dieser  Art  erforderlich  sein.  Fine  besondere  Rücksicht  verdient  nus- 
serdero  noch  das  in  den  Kriegsschriftstellern  vorkommende  Historische, 
wie  bei  Poiyaen , Frontin  n.  A.  Dies  möchte  zum  Theil  wohl  auch 
an  den  letztgenannten  Ort  za  bringen  sein,  zumal  wenn  es  Schwierig- 
keiten darbietet;  sonst  aber  wäre  durch  kurze  Anmerkungen  unter  dem 
Texte  und  durch  möglichst  genaue  indices  dafüs  hinlänglich  gesorgt. 
Unschlüssig  bin  ich  noch,  ob  ich  es  auch  übernehmen  soll,  Ueber. 
Setzungen  zu  liefern,  die  freilich  bei  den  meisten  Schriftstellern  ent-  . 
weder  nicht  gangbar  oder  nicht  lesbar  sind,  wiewohl  sie  für  die  der 
Ursprache  unkundigen  Leser  wünschenswerth  wären.  Darüber  werden 
denn  die  Umstände  einen  Entschluss  an  die  Hand  gebon. 

Ich  hoffe , dass  der  dargelegte  Plan  Beifall  finden  wird ; wo  es 
nicht  der  Fall  sein  sollte , wird  mir  besserer  Roth  willkommen  sein. 
Rücksichtlirh  der  kritischen  llülfsmittel , weiche  ich  jetzt  schon  in 
Händen  habe,  bemerke  ich  nur  noch,  dass  sie  sich  besonders  auf 
Poiyaen  und  Vcgetius  beziehen. 

Gehen  wir  jetzt  zur  Aufzählung  der  Kriegsschriftstellcr  selbst 
über,  und  zwar  zunächst  der  griechischen.  Die  allgemeine  Bemer- 
kung über  die  Verschiedenheit  des  römischen  und  griechischen  Geistes, 
dass  jener  mehr  nnf  das  Materielle,  Practische,  dieser  auf  das  ldeella, 
Theoretische  gerichtet  gewesen , bestätigt  sich  auch  hier.  Während 
die  Römer  mit  ihrer  practisch  ausgebildeten  Kriegskunst  den  Erdkreis 
eroberten  und  beherrschten,  fanden  sich  unter  ihnen  nur  wenige,  wel- 
che dieselbe  systematisch  darstellten , und  diese  nicht  ohne  Anregung 
von  den  Griechen.  Ja  es  ist  bekannt,  dass  in  der  Zoit  grösserer  Bil- 
dung und  Verweichlichung  vornehme  Römer , wenn  sie  in  den  Fall  ka- 
men, ein  Heer  führen  zu  müssen,  die  versäumte  practische  Vorberei- 
tung dadurch  nachzuholen  glaubten,  dass  sie  griechische  Schriften 
über  Kriegskunst  kurz  vor  dem  Feldzüge  oder  während  desselben  stu- 
dirten,  wio  dies  mit  Bitterkeit  Marius  sagt  bei  Sallust.  Jag.  c.  85:  ai- 
que  ego  sein , qui  postquam  Coiuules  facti  sunt , acta  majorum  ct  (iraeeo- 
rum  militaria  praecepla  legere  coeperint , homincs  praeposteri.  Ein  Bei- 
spiel davon  bat  Cie.  ad  div.  V'llli,  25.  Und  so  lassen  sich  auch  hin  und 
wieder  in  den  lat.  Schriftstellern  Spuren  davon  auffinden , dass  sie  ihre 
militär.  Kenntnisse  den  Griechen  verdankten;  z.  B.  beiTacitus,  für  den 
überhaupt  noch  manche  Erläuterung  aus  den  Griechen  zu  schöpfen  ist'), 


*1  Auffallend  ist  es,  dass  noch  kein  einziger  von  «len  Auslegern  die  Stelle 
de»  Plato  gefunden  hat,  welche  Tac.  Ann.  VI,  ö erwähnt.  Es  wird  immer 
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erscheint  der  Ausdruck  Ann.  1, 16:  ut  ordo  agminh  in  aciem  minder  cl 
alt  eine  genaue  Ucbertrsgung^des  i*  »sp«toe  tli  rpdlayya  xotf 
denn  as'pae  ist  ordo  agminis  oder  agme a longupi;  a,  meine  Auiu,  zu  Xen. 
de  Rep.  Lac.  XI,  9.  Hieraus  orgiebt  »ich  dann  veu  aelbst,  was  von 
den  bisherigen  Erklärungen  jener  Stelle  zu  halten  ist. 

Doch  betrachten  wir  die  griechischen  Quellen  der  Kriegskunst 
für  sich , so  müssen  wir  gestehen , dass  dieser  Theii  der  griechischen 
Literatur  keioesweges  zu  den  glänzendsten  gebürt.  Die  Theorie  wird 
in  der  Regel  erst  ausgcbildet,  wenn  die  Kunst  selbst  im  Sinken  ist; 
SO  waren  auch  hei  den  Griechen  die  grössten  Kriegsthaten  schon  vor- 
über, als  sie  anfingen,  die  nun  mangelnde  Erfahrung  und  Kraft  durch 
theoretische  Anweisungen  zu  ersetzen,  indes»  war  die  Zeit  nach  dem 
peloponnesischen  Kriege , und  besonders  die  der  vielfachen  Kriege  zwi- 
schen AI exauders  Nachfolgern  der  weiteren  Ausbildung  der  Kriegskunst, 
namentlich  der  Kriegsbaukunst,  sehr  günstig,  wodurch  freilich  die  mi- 
litärische Literatur  nicht  auf  gleiche  Wei»e  gehoben  wurde;  auch  mag 
Bedeutendes  verloren  gegangen  soin.  Gleichwohl  stammt  das  Besto 
aus  dieser  früheren  Zeit,  während  die  meisten  späteren  Schriftsteller 
ohne  eigene  Erfahrung,  mit  obscurer  Stubengelehrsamkeit,  und  doch 
auch  ohne  gelehrte  Kenntnis!  dos  Früheren,  so  weit  es  nicht  macedo- 
nisch  ist,  zum  Theii  gestützt,  wie  es  scheint,  auf  ältere  scliematisti- 
sehe  Muster  der  Sophisten,  gearbeitet  habon ; vgl.  zu  Xen.  Rep.  Lae.  XL 
Daher  ist  i^ean  für  die  ältere  Kriegskunst  das  Wichtigste  aus  anderen 
Quellen  zu  entnehmen , wie  aus  Homer  für  die  älteste  Zeit , und  dann 
aus  den  Historikern.  Indes»  liefert  Herodot  wenig;  mehr  Tbucydide», 
der  ohne  Zweifel  bedeutende  Sachkenntnis»  besass,  ohne  sie  jedoch  mit 
solcher  Vorliebe  darzuiegen,  wie  Xenopbon , der  hier  bei  weitem  der 
wichtigste  ist,  und  aus  dem  allein  eine  anschauliche  Darstellung  der 
spartanischen  Taktik  gezogen  werden  kann.  Seinen  Hipparchicus,  eia 
noch  immer  nachlässig  bearbeitetes  Buch,  werde  ich  an  die  Spitze  der 
militärischen  Schriften  stellen ; vielleicht  auch  »fpi  iaxueije.  Nach  ihm 
ist  Polybiu»  von  grosser  Wichtigkeit,  jedoch  mehr  für  das  ältere  römi- 
sche Kriegswesen;  den  hierauf  bezüglichen  Abschnitt  werde  ich  eben- 
falls aufnehmen.  Die  übrigen  Historiker  sind  in  militärischer  Rück- 
sicht weniger  brauchbar,  da  sic  tbeils  mit  Unkenntnis»,  tbeils  mit  ro- 
manhaften Ausschmückungen  von  einzelnen  Kriegen  reden.  Im  Gan- 
zen reichen  unsere  Quellen  nicht  aus,  um  eine  genaue  Vorstellung  von 
der  verschiedenen  Ausbildung  der  Kriegskunst  bei  den  verschiedenen 
Stämmen  der  Griechen  in  ihrer  Blütbezcit  zu  geben , mit  Ausnahme 
der  Spartaner,  und  der  damit  genau  zusammenhängenden  Macedonier; 
auch  über  die  Athener  sind  wir  nicht  ganz  im  Dunkeln;  dagegen  ha- 
ben wir  rou  den  übrigen  meistens  nur  einzelne,  abgerissene  Notizen. 


de  Rep.  9 p.  579  angeführt,  wo  freilich  etwas  Aehntiches  gesagt  ist;  aber 
gerade  die  Hauptsache,  die  Vergleichung  Ider  zerrissenen  Seele  des  Tyran- 
nen mit  einem  zerfleischten  Körper,  findet  sich  nicht  dort,  sondern  Gorg. 
§.  HO  pag.  524  aq. 
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Der  illMe  und  zugleich  der  beste  von  ollen  eigentlichen  Kriegt* 
Schriftstellern  ist  Acntat  Taciicut,  gewiss  ein  Zeitgenosse  de»  Xenoplion 
und  vielleicht  der  Slymphalier,  welcher  Hellen.  VII,  3 §.  1 rühmlich 
erwähnt  wird.  Von  »einen  Schriften,  die  wohl  alle  Theiie  de»  Kriegt* 
treten»  umfassten , haben  wir  anr  noch  die  eine  pöliorketische  übrig, 
die  znerat  nu»  einer  Pariser  Handschrift  hernusgegeben  ist  ton  Jh. 
Cnsaabonn«  als  Anhang  zn  seinem  l’olybiu«,  Pari«  1609.  Fol.  f'),  mit 
einem  »ehr  lehrreichen,  wenn  auch  zuweilen  etwas  weitschweifigen 
Commeniar,  und  mit  einer  gut  lateinischen , jedoch  öfter  unrichtigen 
oder  ungenauen  Uebersctznng.  So  Ist  der  Aeneas  dann  noch  ein  paar 
Mal  als  Anhang  tarn  Polybiui , nach  in  lat.  febersetzung , gedruckt, 
ohne  dass  etwas  für  ihn  geleistet  wäre.  Kur  Jac.  Gronor  benutzte  in 
Florenz  den  Cod.  Medic. , aus  welchem  er,  unter  andern  Beiträgen 
cum  Dio  Cass.  n.  Arrian,  die  Ergänzung  einiger  Lücken  im  Aeneaa 
mittheilto  in  einem  kleinen  Büchlein  Lngd.  Bat.  1675.  f Endlicli  bat 
In.  Conr.  Orelli  Lipt.  ISIS,  f den  Aeneas  in  einem  Sopplement-  Bande 
cum  Schweighänserschen  Folybiu»  herausgegeben,  ln  dieser  Ausgabe 
ist  eine  vollständige , wenn  gleich  an  manchen  Stellen  mangelhafte 
Kollation  des  Cod.  Medic.  enthalten,  ferner  eine  von  Koes  gemachte 
und  von  Bredow  in  den  Pariser  Briefen  hernusgegehene  Kollation  von 
drei  Pariser  Handschriften,  von  denen  eine  die  von  Cnsaubonns  be- 
nutzte ist.  Der  Herausgeber  hat  sussSr  der  lat.  llebersetzong  des  Ca- 
aanbonns  nach  dessen  Commentar,  so  wie  die  Bemerkungen  von  Gro- 
nov , seine  eigenen  und  einzelne  von  Casp.  Orelli  und  Andern  hinznge- 
fügt.  Die  Arbeit  erscheint  flüchtig;  der  Text  ist  noch  in  sehr  verdor- 
bener Gestalt  geblieben,  auch  an  Stellen,  Wo  offenbare  Barbarismeu 
zu  tilgen  waren;  oft  ist  über  die  Lesart  der  Handschriften  schief  geur- 
tbeilt,  oder  die  nahe  liegende  Erklärnng  oder  Verbesserung  nicht  ge- 
funden. Die  französ.  Uebersetzang  des  Camte  de  Beausobro.  Amsterd. 
1757  (Berlin)  init  einem  Commentar,  der  manches  Gute  enthalten  soll, 
ist  nicht  beantzt.  — In  dem  Cod.  Medic.,  der  übrigens  ksinesweges 
sehr  vortrefflich  ist,  und  der,  abgesehen  von  einigen  kleinen  bei  ihm 
aosgeföllten  Lücken,  mit  den  Parisern  im  Ganzen  übereinkommt,  wird 
dar  Buch  dem  Aelian  zugeschrieben;  jedoch  heisst  es  am  Ende  wieder» 
Alrtiov  sroLopxtjrixä  r\  Atliavov , xnffmg  T)  üfirj.  Lindenbrog  ist  der 
einzige  gewesen,  der  geneigt  war,  das  Buch  dem  Aelian  zuznSchrei- 
ben,  nnd  mit  Hecht  hat  ihm  Niemand  beigestimmt.  Doch  ist  eine 
merkwürdige  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  des  Namens  ans  dem  Ae- 
neas selbst  noch  nicht  anfgefunden , die  wir  hier  beifügea  wollen. 
Nämlich  Cap.  31  beschreibt  Aeneas  allerlei  Arten  von  Geheimschrift 
und  andere  Mittel,  anf  versteckte  Weise  Nachrichten  mitzuthcilen. 
Als  die  naotöv  /ilr  üär^louxvr]  ni/iipis,  upay/aorosössrnrij  dt  führt  er 


*)  Die  mit  ■{•  bezeichneten  Bilrher  besitze  ich  selbst ; bei  andern,  wenn 
ich  es  zufällig  wusste,  habe  ich  bemerkt,  dass  sin  in  Berlin  sind;  was  auch 
dort  fehlt,  kann  ich  leider  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben;  indes«  wird 
wenigstens  zuweilen  erhellen , woran  es  mangelt. 
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non  in  einer  «ehr  korrupten,  indeet  ihrem  Sinn  nach  deutlichen  Stelle 
folgende  an:  man  nimmt  einen  grossen  Würfel,  der  auf  4 Seiten  mit 
je  ti  Löchern  versehen  ist,  von  denen  jedes  einen  Buchstaben  bedeu- 
tet, wobei  denn  nur  Torher  übereinznkomraen  ist,  von  welchem  Loch 
die  Reihe  der  Bucbttaben  angehen  soll.  Das  was  man  nun  schreiben 
will,  drückt  man  auf  die  Weise  aus,  dass  man  die  einzelnen  Buchsta- 
ben durch  einen  Faden  bezeichnet,  welchen  man  durch  ihre  Löcher 
zieht;  so  entsteht  denn  ein  Knäuel,  ans  dem  der  Empfänger,  wenn  er 
es  ubwickelt,  die  einzelnen  Buchstaben  in  umgekehrter  Ordnung  her- 
ausbringt. Hierbei  ist  nun  ein  Beispiel  angeführt,  das  bei  der  Ver- 
derbniss  des  Textes  nur  durch  Conjectur  ermittelt  werden  kann.  Es 
kann  aber  kein  anderes  sein  als  der  Name  des  Aeneas  selbst,  während 
Casaub.  beispielsweise  setzt  ai  övra/tHt  iriidoaai , oder  tipmravei, 
oder  üniatyaav,  Orelii  aber  herausznbringcn  glaubt  al  rijes  aii'Josrai, 
und  zwar  aus  einigen  verworrenen  Spuren  an  einer  Stelle,  wo  noch 
gnr  nicht  von  dem  Beispiel  die  Kedo  ist,  sondern  nnr  das  Verfuhren 
Buseinandergesetzt  wird,  wenn  man  wolle  liyov  tiva  drjlovv.  Die 
ersten  beiden  Buchstaben  sind  sicher,  da  et  ausdrücklich  heisst,  man 
fange  an  auf  der  Seite  des  Würfels,  in  y 1 6 ültpa  fort,  nnd  ziehe  dann 
den  Faden  wieder  durch,  ov  rri  iära  tan;  denn  so  hätte  Orelii  noth- 
wendig  schreiben  müssen  mit  Cod.  Medic.,  Paris,  c.  und  Jul.  Afric., 
nicht  aber  ov  tavta , wie  Casaub.  willkührlich  geschrieben  hat.  Bann 
heisst  es  weiter,  man  solle  die  folgenden  Buchstaben  übergehen  und 
den  Faden  durchziehen  o*ou  ev/ißaive i xov  tivat , und  darauf  wieder 
öwov  hiatt.  Bass  für  rö»  zu  schreiben  soi  rö  v , hat  Orelii  richtig 
gesehen , aber  et  ist  nicht  aufgenommen ; endlich  bei  onov  hiatt  wiU 
er  ij  ergänzen  seiner  obigen  Conjectur  zu  Liebe , oder  irgend  einen  an- 
dern Buchstaben;  es  ist  aber  einleuchtend , dass  Aeneas  geschrieben 
hat  onov  f tan,  oder  auch  i Irtan;  ja  inan  könnte  noch  näher  kom- 
men , wenn  man  schreiben  dnrf  tl  Ion ; denn  dass  Aea.  e für  si  schrei- 
ben konnte,  bezweifeln  wir  nicht;  ob  er  aber  dem  £ den  Kamen  tl 
heilegte,  wagen  wir  nicht  za  entscheiden,  möchten  es  aber,  gestützt 
naf  die  ganz  entschiedene,  von  Matthiao  gr.  Gr.  p.  20  k.  angeführte 
Stelle  des  Eastath.  glauben,  die  noch  durch  andre  Umstände  bestätigt 
wird , obgleich  Reisig  in  seinen  Vorlesungen  über  griechische  Gram- 
matik behauptete,  es  walte  hier  ein  Missrerständniss  ob,  indem  Eu- 
stath.  die  Benennung  des  £ verwechselt  habe  mit  seinem  Ge- 
brauch für  Et  in  der  älteren  Schrift.  Wie  dem  auch  sei,  es  ist  of- 
fenbar, dnss  Aen.  die  ersten  4 oder  5 Buchstaben  seines  eignen  Na- 
mens angeführt  hnt;  die  übrigen  zählt  er  weiter  nicht  auf,  sondern 
fährt  fort,  «crl  ovreo  rä  IniXomct  r ov  loyov  ämyaaymv  (so  ist  zu 
schreiben  statt  crml  ypdqpo» ) hilft  rö  livor,  Bass  nun  aber  jene 
Buchstaben  nicht  die  ersten  in  einem  solchen  Satze  sein  konnten,  wel- 
chen Orelii  nnnimrat , geht  daraus  hervor,  dass  Aen.  in  den  folgenden 
ganz  verdorbenen  Worten  sein  Beispiel  selbst  efn  orofia  nennt.  Hier- 
aus möchte  folgen,  wie  man  etwa  die  Lesart  der  3 Codd.  iSsntp  apr' 
icr<  fuiia  ovofia  zu  deuten  hat,  die  sich  auf  vielfache  Weise  cmernU- 
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rcn  lässt;  wir  wollen. dazu  keinea  Versuch  machen,  halten  et  aber  für 
so  gewiss  wie  irgend  etwas  in  dergleichen  Dingen  sein  kann , dass  in 
den  korrupten  Worten  der  eigne  harne  des  Aeneas  bezeichnet  gewesen 
ist.  Sicherheit  hierüber  lässt  sich  vielleicht  hoffen,  wa  nicht  aus  an- 
deren Handschriften , to  doch  aus  dem  Julius  Africanus , der  diese 
Stelle  ubgescliricben  hat,  wenn  er  nämlich  erst  einmal  einen  lesbaren 
Text  bekommt,  Lebrigcu*  sind  die  angeführten  Worte  nicht  die  ein- 
zigen kurriunpirten , sondern  oh  geilt  vorher  eine  eben  so  «chliiuiuo 
Stelle,  und  nachher  folgt  das  Wort  liitoatg,  wofür  Cusaub.  t£aipsot{, 
tirelli  aus  dem  Med.  l(itms  will;  wir  vermuthen  iiiUijOig.  , 

Wir  wollen  nun  noch  einige  andere  Conjectnrea  anführen , wo- 
bei wir  emo  Menge,  die  einer  weiteren  Begründung  bedürfen,  oder 
die  sich  gar  zu  leicht  von  selbst  ergeben , übergehen.  Cap.  2.  Die 
Lacednmoiiier  verhinderten  die  Thcbaner  in  SpartU  eiuzndringen , in- 
dem sie  dio  Eingänge  der  Stadt  mit  allem , was  ihnen  zur  Hund  war, 
namentlich  mit  Säcken  voll  Erde  und  Steinen  verrammelten;  es  heisst: 
Aaxztcuaovioi  Ix  rs  rar  lyyotixia  olxiäv  diaitiovt;  s na i ix  nie  ei- 
( laatiit  xstl  znycöv  aXXoi  was’  «Hoc*  toJtonc  yofftorg — «Izpovsrlc,  — 
Ttfoanonlrifiäaarzfi  tag  — ligßoXüs  — ixmluauv.  liier  ist  das  öiaicoe- 
T lg  unerklärlich  sowohl  wegen  des  diu,  als  wegen  des  mangelnden 
Objcrts;  wir  nehmen  an,  dass  einige  Buchstaben  ausgefallen  sind  und 
schreiben  olxtmv  gaadiu  Xvovtfg.  Derselbe  Fehler  findet  sieh  öfter 
in  dem  Jetzigen  Texte,  und  danach  scheint  auch  cup.  81  pag.  ltKt  in 
den  Worten:  oi  dl  rav  xogivuccxog  jrspl  tag  zzüXag  ylvrpiig  fiigavtre 
tö  ßißllov  xal  nttQtnaavxtg  izoftvov,  die  leichteste  Verbesserung  diese 
in  sein:  Jrfpl  rag  xaunvlag  ylwpäe.  Achn liehe  Auslassungen  venuu- 
then  wir  cap.  8,  wo  statt  rj  zpön'fovTtt  wohl  zu  lesen  ist  ij  ftq  q.0»/- 
Qovza;  denn  etwas  vernichten  ist  keine  Kunst,  wohl  aber  es,  ohne  es 
zu  vernichten,  vorden  Feinden  verbergen.  So  möchte  nncb  cnp.  36 
luv  dt  Tavttt  jilo  doxj  zu  schreiben  sein  fiiv  firi  d.  oder  bloss  £7  dosj, 
und  so  glauben  wir  auch,  dass  c 30  pq  ausgefallen  ist  *nr  äOpoiaOwra». 

In  demselben  cap,  2 ist  für  die  anstössige  Form  alt/T/aai  zu  setzen 
nipjjrai;  denn  aipijaaio  u.  uipi joaif,  was  Casaub.  setzen  wollte,  sind 
eben  so  wenig  attisch  als  alftjafiag;  ja  überhaupt  können  wir  diesen 
Aorist  dem  Aen.  nicht  zuschreiben,  cf.  Lobcck  ad  Fhryn.  p.  716  sqq. 

Cap.  10.  yevö/tevog  (sc.  Dionysius)  avzaj  (sc.  dem  Leptines)  iv 
tnozßia  tiel  soll  den  Sinn  haben:  „da  Dionysius  den  Leptines  in  Ver- 
dacht hatte“,  was  schwerlich  angeht;  daher  muss  mau  wohl  ytvifit- 
vov  schreiben  und  es  auf  Leptines  beziehen,  dagegen  avz<5  auf  Dionys. 

Dor  Schluss  von  cap.  10  ist  sehr  schwierig , und  wie  er  jetzt  lau- 
tet, ganz  unsinnig:  oie  yäf  rofg  «xolotOoi;  xal  OTQcö/iaat  qm/o/iivoig 
tls  rag  tpvXaxüg,  kvyva , oi  dt  äätag,  oi  di  Xafinz^gag'  ?ra  di  irpdg 
rt  xoizaa&wai , rovzov  xov  tptyyatov  eveor)vov  lnon,aavTo,  Der  Vor- 
schlag des  Cusanb.  hat  zwar,  wie  das  gewöhnlich  bei  ihm  der  Kall  ist, 
einen  guten  Sinn,  ist  aber  zu  gewaltsam;  eben  so  ist  es  nicht  ratbsa::i, 
mit  Oreiii  xo/i:£oooi  biaziuutcuen  und  xai  vor  orpa^iooi  zu  slrcicbea 
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er  hat  wohl  axolovffote  als  adject.  mit  axgmfi.  verbunden,  was  ganz 
unrichtig  ist.  cf.  Lja.  in  Diogit.  §.  16  p.  903.  Wir  helfen  mit  einer 
kleinen  Aenderung,  indem  wir  tpt  fö/itvoi  statt  cptfa/uvoig  schreiben 
und  davon  Ivyva,  Säiag,  laßxxijfag  abhangen  lassen,  und  das«  hier- 
bei oi  di  eintritt  ohne  oi  fihr,  stimmt  mit  dem  sonstigen  Gebrauch  des 
Aeneos  überein;  s.  c.  40.  Sodann  ist  ovotrjßov  inotqaavxo  das  verb. 
An.,  wovon  f»a  (wo)  xot* aaOiigi  als  indirecte  Frage  abhängt;  aus  31 
Bf  6g  vi  aber  ist  vielleicht  an  machen  iä  xfoetovxi , ein  sehr  gewöhn- 
licher Dativ,  s.  Matth.  §.388  b. ; oder  man  könnte  znr  Noth  das  x<5 
auch  entbehren  and  8t]  für  8i  schreiben.  Wenn  aber  xgog  1 1 geschrie- 
ben wird,  wie  schon  Casanb.  vorschlug,  der  cs  sehr  passend  durch 
das  xarct  ti  cap.  18  extr.  vertheidigt,  so  bliebe  nichts  übrig  als  ent- 
weder Tva  3)  gans  tn  streichen , oder  ~ra  3 ij  xal  Bf 6 g xi  za  setzen, 
wofür  die  Aehnliehkeit  der  Stelle  c.  18  sehr  spricht:  hi  3)  xal  5 tov 
ttlfv«  xal  xata  xl  xäv  tpvlaxmv  hloyyoi  (iijlovv). 

Cap.  11.  oxi  ovftcpi gov  ttij,  iv  rjj  ixtovog  wxxl  ovv  xoTg  Sxloig 
mävxag  (thv , olg  f yfi,  nagtivai  ix  xij  avxov  tpvlg,*  ovtag  ixaxov. 
Es  scheint  sehr  einleuchtend,  für  ?x*‘  zu  schreiben  litt,  das  mit  dem 
dat.  n.  inf.  zu  verbinden  nicht  auffallen  kann ; s.  Xen.  Anab.  III,  4,  35. 
Rep.  Lac.  XI,  2.  Oecon.  VII,  20.  Matth.  §.  411.  adn.  4.  Saoppe  ad 
Xen.  Mem.  III,  8, 10.  Sodann  ist  in  den  folgenden  Worten  keine  Lücke 
anzunehmen;  man  lese  nur  fxaorov  statt  ixaxov , eine  sehr  häufige 
Verwechselung;  s.  Xen.  Rep.  Lac.  1111,  3.  Dann  lässt  sich  auch  övtors 
halten  statt  ovta.  — Weiterhin  in  den  Worten  xal  xteaägmv  ixaxo- 
axvmv  hatte  ich  schon  längst  vermuthet,  dass  dies  heissen  müsse  xai 
Tpiöxovr a,  als  ich  in  den  NJbb.  IX,  2 pag.  155  in  der  Ree.  von  HefTter 
über  Polsberw  de  rebus  Heracleae  Ponti  fand , dass  in  dieser  Abhand- 
lung dieselbe  Stelle  behandelt  nnd  ebenso  verbessert  ist;  denn  es  ist 
wold  nur  ein  Versehen  von  HefTter,  wenn  er  xtnoafaxovia,  was  schon 
Casaub.  wellte,  als  eine  glückliche  Conjectur  preist  statt  xgiüxorta. 

Cap.  13.  Die  Worte  vxoloytfa/ievoig  vxi  ‘rcor  ilg  xtjv  noUv  tietps 
gofiiv cöv  nag'  hxaaxov  xtläv  werden  verständlich  and  bekommen  einen 
passenden  Sinn,  wenn  man  das  sprachwidrige  vxi  vor  xäv  tilgt. 

Cap.  14.  Einigkeit  der  Bürger,  sagt  Aenca«,  wird  in  gefährlichen 
Zeiten  herbeigeführt  dadurch,  dass  man  den  Schuldnern  die  Zinsen  asm 
Theil  oder  ganz  erlässt,  oder  auch  rcö»  örpeltj/iäzav  (so  haben  3 codd. 
für  oiplijp.)  r»  fiigo g xal  xävxa.  orav  31  mg  no Hot  yi  xal  (poßsgäxaxoi 
fq>(8goi  iltiv  o'l  xotoiit  av&gmnot.  Offenbar  ist  zu  lesen : xal  xavxa, 
oxav  8tg  • cig  xoXlol  yt  etc.  So  könnte  man  auch  cap.  18  statt  der 
anf  Conjectur  beruhenden  Worte:  Ixeixa  flg  xtjv  ixioiaav  vvxxa  xag- 
ijv  x <p  xviatgä  äv/jf  wohl  besser  so  schreiben : ixt  1 3’  18 tt  tlg  t.  Ix. 
vvxxa  nfaz&rjvai,  xafijv  etc.,  da  das  xfay9rjvai  im  Med.  u.  Par.  steht, 
und  ausserdem  im  Med.  f*tl  31  f lg  etc.  statt  fnitxa  i lg.  Umgekehrt 

ist  cs  offenbar,  dass  cap.  31  pag.  101.  Or.  in  dem  Satze : avrl  xäv  q> to- 
vgivxav  yfaußüxmv  xt&ee&at  xi  iii  zu  schreiben  ist:  xi&ta&ai  o xi  Sr;. 
So  hat  der  Modle,  auch  cap.  17  8rj  statt  3si,  und  lässt  cap.  25  n.  31  8iT 
nach  31  ans. 
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Leicht  zn  verbessern  ist  nuch  die  Stelle  cap.  22  p.  64:  ov  yäg  ixt- 
tijdrio»  xgoiiwai , ä[irXtT  itaarog  ngdamiv  man  schreibe:  ov  yäg  ix. 
ngonSiwai , ä fiilln  hx.  ng.  Das.  p.  65  ist  für  das  verzweifelte  Wort 
ngocxtyyalow  ohne  Zweifel  das  seltene,  aber  hier  sehr  passende  jrpöj- 
neuov  zu  setzen,  Pag.  66  Ist  es  nicht  nöthig , vor  ngotiytiw  St  eine 
Lücke  anzunchmcn,  wenn  man  mit  Hinzu  Tilgung  von  iw  schreibt:  ft  r- 
jivrifttvovs  aw  ngaaiztiv  iw  dl  taig  etc.  So  lässt  sich  auch  cap.  29  p.  90 
die  Locke  wegschafl'en,  indem  inan  schreibt:  xai  mg  tpHayi  ytvi/it- 
• wot , üxLaöiwztg  dl  (oder  rt)  statt  nol  dg  (puXay£,  — yivoptwov  in, U- 
o&iwTtg  81.  Ebendas,  war  unbedenklich,  selbst  nach  den  Codd.  o l- 
evöw  für  ovTtog  zu  setzen.  • 

Doch  um  nicht  das  ganze  Rneh  dnrehzogehen,  brechen  wir  hier 
ab  und  erwähnen  nur  noch  eine  auffallende  Erscheinung.  Obgleich 
sämUch  Aeneas  nicht  rein  attisch  schreibt,  so  ist  er  doch,  seinem 
Zeitalter  gemäss,  frei  von  Verderhungen , wie  sie  spätere  Griechen 
saben;  namentlich  ist  der  Gebrauch  der  Modi,  wenn  auch  zuweilen 
eigenthümlich,  doch  den  Gesetzen  des  besseren  Gebrauchs  nicht  wider- 
sprechend; denn  dass  sich  nach  iäw , oraw  u.  s.  w.  etwa  3 oder  4 Mal 
der  Indicativ  findet,  ist  ein  Fehler,  der  auch  bei  den  besten  Attikera 
vorkommt  und  gewiss  nur  den  Abschreibern  zur  Last  fällt ; auch  ist  es 
nach  unsrer  Meinung  nicht  anzufechten , dass  cap.  1 Sraw  - Stäxtiua 
steht,  obgleich  diese  Conjunctivforin  neuerlich  öfter  bezweifelt  ist; 
sie  erhält  vielmehr  durch  diese  Stelle  eine  neue  Bestätigung,  so  wie 
dafür  (wenn  auch  nicht  für  xfi/iai')  die  Analogie  von  Stl  als  Conj. 
wichtig  ist;  s.  Kcisig.  Conjcctt.  p.  44  n.  Buttin.  Gramm.  11  png.  108. 
Hiervon  findet  sich  gleichfalls  ein  Beispiel  bei  Aeneas  cap.  31.  oros> 
6h  Stl  üwaywä ivou  ta  yiygan/iira.  Aber  höchst  merkwürdig  ist  es,  und 
meines  Wissens  bisher  noch  von  Niemand  bemerkt,  dass  auch  ßovXu 
als  Coujunctiv  gebraucht  zu  werden  scheint;  bei  Aeneas  wenigstens 
möchto  dieser  Gebrauch  ziemlich  fest  stehen,  du  er  sich  in  nicht  we- 
niger als  10  Stellen  Gndet,  wie  z.  B.  in  Verbindung  mit  einem  andern 
Conj.  cap.  39  pag.  113:  läw  dl  nXtlowtg  tdw  xoXtjiitov  intiatftgcawrai 
xai  ßovXti  avTovg  ly etv.  Orelli  hat  daran  gar  keinen  Anstose  genom- 
men , und  Casaubonus  hat  cs  sogar  selbst  iu  seinen  Noten  augewendet, 
wie  cup.  31  p.  232. 

Onosander,  oder  Oncsander , welche  Form  neuerlich  Coray  vor- 
gezogen hat,  soll  nach  Kigultius  u.  Snlmnsius  unter  Nero,  nach  Zur 
Lauben  u.  Schwebet  unter  Claudius  gelebt  haben,  wobei  man  davon 
aasgeht,  dass  O.  sein  Bnch , ausser  dem  ganzen  Senate,  insbesondere 
einem  gewissen  Q.  Vcranius  gewidmet  hat,  der,  nach  der  Einleitung 
za  sclilicsscn,  irgendwo  Anführer  eines  Heeres  und  Kousul  gewesen 
■ein  mag.  Nach  Suidas  soll  On.  ausser  seinem  Zrparqytxö;  auch  vno~ 
f iwijfiuxa  tig  nXazcovos  xoXtTtiag  geschrieben  haben,  und  in  der  Tliat 
lassen  sich  in  jenem  Buche  einige  leichte  Sporen  von  platonischer  Phi- 
losophie entdecken.  Sein  Styl  ist  etwas  hart  und  bei  weitem  nicht  so 
glatt  als  der  des  Aclian  und  Arrian;  die  Vorschriften  aber,  welche  er 
giebt,  sind  verständig,  und,  wie  er  selbst  sagt,  aus  der  Geschichte 
ff.  Jakrb.  f.  Phil.  u.  PdJ.wU.  K rlt.  Bibi.  Bd.  XIV  HJt.  b.  <J 
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und  der  Erfahrung  früherer  römischer  Feldhcrrn  abgenommen.  Daa 
Blich  tat  griechisch , mit  Intein,  liehersetzung  und  Noten  zuerst  her- 
ausgegeben von  Rigaltins,  Lutet.  1599  und  wiederholt  ex  ofße.  Com- 
rocl.  1000.  4,  f ; in  dieser  Ausgabe  sind  nach  dem  Text  und  dem  bti- 
ti ■jöfvfin  des  Urhiciua,  wov.  s.  nnt. , die  Varianten  aus  4 Codd.,  näm- 
lich 3 Medieeische  und  1 von  F.  Morelinv  in  einem  Anhang  niitgethcilt, 
und  daran  schlictsen  sich  pag,  87  (so  ist  zu  lesen  statt  des  Druckfeh- 
lers 78,  wie  vorher  p.  86  statt  70,  und  81  statt  79)  die  Anmerkungen 
des  Arm.  Portus  bis  png.  95.  Dann  folgen  mit  besonderem  Titelblatt 
und  Vorrede  die  Noten  des  Nie.  Rigallius  p.  1 bis  p.  97,  nnd  2 indicee. 
Ein  eigentlicher  Commentar  von  J.  Crnter  ist  nicht  erschienen , son- 
dern nur  dessen  varii  discursus;  Sive  Prolixiorea  Cnmmentarii  ad  ali- 
quot insigniora  Ioca  Tuciti  aique  Onnsandri.  In  Bibliopolio  Comme- 
liniano.  1604  u.  pars  altera  ib.  1605,  worin  freilich  auch  hin  u.  wieder 
einzelne  Stellen  aus  On.  angeführt  werden,  die  aber  keinesweges  ir- 
gendwie erläutert  oder  kritisch  behandelt,  sondern  bloss  rücksichtlich 
ihres  Inhalts,  der  meistens  politische  Grundsätze  betrifft,  mit  ähnli- 
chen Stellen  und  bestätigenden  Beispielen  massenweis  znsammengcstellt 
werden.  Diese  Discursus  sind  io  meinem  Exemplar  mit  der  obigen 
Ausgabe  xusammengehunden ; oft  siad  sie  auch  verbunden  mit  einer 
anderen  Ausgabe,  welche  dieselbe  Jahreszahl , 1604,  trägt,  und  sirh 
vielleicht  bloss  durch  ein  neues  Titelblatt  von  jener  unterscheidet.  — 
Die  nächste  Bearbeitung  des  On.  ist  von  Nie.  Schwebet,  N'orimb.  1762 
Fol.f,  der  einen  Cnd.  von  Nagel,  einen  aus  der  knrfürstl.  bayrischen, 
und  Varianten  eines  Florentioisclien  nebst  handschriftlichen  Bemerkun- 
gen voll  Jos.  Scnliger  und  Js.  Vossius  benutzte,  welche  letzteren  ihm 
Oudcndurp  mitgetheilt  hatte ; jedoch  ist  die  Kritik  nachlässig  und  un- 
genau und  daher  eine  wiederholte  Benutzung  jener  Hülfsmittel  sehr 
wünsehenswerth.  Die  vor  dem  griechischen  Text  gedruckten  liebcr- 
•etzungen  sind  selten  oder  gar  nicht  benutzt;  es  sind  dies  die  beiden 
lateinischen  von  Nie.  Sugnntinus  (am  Vegetins  Rom.  1494.  Basil.  1541.*) 
58.70.)  und  die  elegantere , aber  nach  einer  schlechteren  Handschrift 
von  Joach.  Camerarius,  heransgegeben  von  dessen  Söhnen  Norimh. 
1595.  8.,  eine  französische,  die  Schweiger  übergeht,  von  Jelian  Cbar- 
rier,  Paris.  1546.  Fol.,  eine  italienische , englische,  spanische;  s. 
Schweiger  u.  Zur  Lnt\b*n.  Später  sind  die  französischen  von  Blnisa 
de  Vigenere.  Paris.  1605.  4.  breit  mit  weitlänftigen  and  gelehrten  mi- 
litärischen Noten;  vom  Raron  de  Zar  Lauben  Paris  1757.  f mit  unver- 
ändertem Titel  der  Ausgabe  von  Schwebel  angehängt;  von  Ch.  Gui- 
schardt  in  den  Möiuoires  militaires.  A In  Huve  1758  4.  f im  Jäten  Bande, 
sehr  lesbar,  aber  nicht  mit  wörtlicher  Treue  und  öfter  unrichtig.  Eine 
deutsche  Ucbersetzimg  ist  Ton  Baumgartner  f.  s.  nnt.  Die  Wieder- 
holung der  Ausgabe  des  Rigallius  von  Jean  de  Clionier  de  Surlet  nn 
■einem  Thesaurus  pnlit.  aphoritm.  4.  Rom.  1611.  Mainz  1613.  4. 
Frcf.  1619.  Liege  1613.  Fol.  Cöln  1653.  4.  zeichnet  sich  nur  durch 


*)  Nach  Schweiger  ia  8. , nach  Zar  Lauben  in  12. 
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politische  Dissertationen  aus;  oh  die  angeblichen  Varianten  an*  dem 
rön\i*chen  Handschriften  andere  *ind  al*  die  de*  Rigaltius,  wissen  wir 
nicht.  Dio  neuste  Ausgabe  ist  ron  Coray  Pnri*.  1822.  8.  Bd.  5 der 
srapspyar.  Handschriften  vom  Onasander  sind  nicht  so  häufig  als  ron 
anderen  Kriegsschriftstellern ; er  befindet  sich  In  dem  berühmten  Codex 
der  Taktiker  zu  Florenz,  in  der  Bibi.  Vatic. , 3 Mal  oder  öfter  in  der 
Bibi.  Reg.  is  Paris,  z.  B.  Nr.  1771;  in  der  Bibi.  Reg.  Neapel.  Nr.  30 
sehr  elegant  saec.  XI  geschrieben;  einige  andere  führt  Montfancon  an. 

Eine  lat.  Deborsetzung  findet  sich  handschriftlich  In  der  Bibi.  Escnrial. 

III.  S.  11.  memhr.  4,  welche*  vielleicht  die  erwähnte  von  Nie.  Sagnn- 
tinns  ist,  die  auch  in  der  Bibi.  Rrg.  Cond.  12  C.  XIII  nnfgeführt  wird 
pag.  203,  wenn  auch  unter  dem  falschen  Titel:  Nicolao  zeeundiao  In- 
terprete;  vgl.  Fabric.  IV.  p.  332  ed.  Hnrl.  — Schwebe!  (denn  Coray 
haben  wir  noch  nicht  benutzen  können)  hat  sehr  viel  zu  thnn  übrig 
gelassen ; es  bietet  hiervon  gleich  die  Vorrede  de*  On.  mehrere  Bei- 
spiele dar.  Er  sagt  x.  B. , Schriften  über  Kriegskunst  schicke  es  sich 
ganz  besonders,  den  Römern  zu  widmen,  und  zwar  namentlich  den 
Senatoren,  Konsuln  und  Feldherren  wegen  ihrer  Bildung  und  des  An- 
sehens ihres  Geschlechts;  ävÜh]*a  il  «rpciroip  ttpitl  zözlz  row  Xöyow, 
ovx  ms  «xttpoig  erporijyi'os  uXiä  fiuXieza  r jds  &a^r/aao iw}  tj  t i filw 
afia&ts  zrjt  t pvxijt  aal  «ap’  aXXa > xazogftov/iizor  ijyvoijsr*  * to  ih  Iw 
iwtazriiiy  t®  xaXäs  fyom  scpoasgaprvprjat*.  So  hat  Schw.  den  an 
sich  nicht  schweren  Satz  erst  ganz  verdorben.  Wenn  nämlich  On.  ei- 
nerseits es  ganz  pnssend  findet,  militärische  Schriften  gerade  den  Rö- 
mern zu  widmen , so  bedarf  es  andrerseits  doch  auch  wieder  einer  Ent- 
schuldigung, und  daher  ist  es  ganz  richtig,  die  frühere  Lesart  &a(frrj- 
aat  beizubcbalten  und  für  ^ oder  $ zu  lesen  jj , was  2 Codd.  dnrbieten, 
und  woraus  sich  ein  sehr  schicklicher  Sinn  ergiebt,  den  Schw.  nur 
nicht  finden  konnte:  »ich  habe  jenen  vornehmen  Römern  voi'  allen 
dies  Buch  gewidmet,  nicht  als  wenn  sic  unerfahren  wären  in  der  Feld- 
herrenkunst,  sondern  indem  ich  den  Math  dazu  insofern  gewann,  als 
der  ungebildete  Geist  auch  das  einem  Anderen  Gelungene  zu  verkennen 
pflegt,  der  kundige  aber  das  Gelungene  durch  sein  Zeugnis*  bekräf- 
tigt.“ Mit  diesem  einfachen  und  verständigen  Gedanken  vergleiche 
man  nun  den,  welchen  Schwebel’s  Verbesserung  ergiebt,  der  sich  ge- 
nöthigt  sieht,  vor  »JyvriijOf*  noch  os’x  hinzuzusetzen,  was  er  jedoch 
nicht  gewagt  hat,  so  unumgänglich  es  auch  bei  seiner  Lesart  und  Er- 
klärung Ist.  On.  fährt  fort:  "O&tv  fl  xcrl  Jrapn  noXXois  (pazzlz)  rsvoij- 
fiivtx  xit  ztag  i/iov  avvxzzayfiiwu , xorj  xarrä  zovto  Sw  jjuOti'ij»,  on  fstj 
ftirow  attarryyixüf  OWFzufcäfirjv  vipiyytfttiS , allä  xarl  tsrpazrjyixrjs  iuro- 
%aaKur:v.  Kai  r rjf  iv  avzols  cpQovTjacaf  tvzvxohjw  z'  ap,  it  a !>) 
'Pafialots  Svva/iti  »cti  Si  fgyav  upajori,  zavz’  lym  löya  mgißaXiTv 
havös  (trat  il  gij  scap a roiovtoig  äzSgctdi  goxiuaa&iiTjz.  Ti 

3)  tvwzayfia  &aß$ovrzt  got  lomow  timiw.  ’Rg  erporrt/ycör  re  aya&täw 
aBXJjtis  laxai,  xaXainv  tt  tjytftöwmw  xaza  zrjw  aeßaazijw  efpijvijv  awa- 
Grjfiar.  So  schreibt  Schw.  diese  Worto,  deren  wahrer  Sinn  und  Zu-  . 
tammenhang  leicht  berzusteUen  war.  Oa.  ssgtt  „wenn  es  sich  sum 
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■nrh  »eigen  sollte,  dass  er  nichts  Neues  gesagt  halte,  sondern  dass 
Alles,  was  er  sage,  schon  eon  Anderen  cingrschen  sei,  so  wäre  dies 
ja  ein  Grand  zur  Freude  für  ihn,  da  er  dann  das  Hechte,  nämlich  den 
Sion  der  Sachverständigen  getroffen  halte.“  Ke  hängt  als»  offenbar 
tt/f  — tpforrjaias  von  isrojoaäjutjv  ah,  was  sich  auch  schon  aus  dem 
xi  nach  Mirejjot'ip1  ergieht;  cs  war  demnach  das  Punktum  xu  streichen 
und  nach  tjpyovr/usi»*  su  setsen,  wo  aber  auch  ein  Kolon  hinreichte, 
und  so  wird  denn  der  schöne  Gegcnsatx  der  arpatzjytsq  gegen  die  ein- 
xelncn  «rpcriTjyizai  eqwytjOtif  ganx  passend  durch  die  nächsten  Worte 
erläutert.  Der  nun  folgende,  mit  terejoti;»  anfangende  Satx  ist  schon 
von  Schvr.  auf  die  leichteste  und  ohne  Zweifel  einxig  richtige  Weise 
emendirt,  indem  er  Pmnaior  und  ngä£ai  zu  schreiben  vorschlägt. 
Aber  dann  folgt  wieder  eine  grosse  Verwirrung,  die  dnreh  Acnderung 
der  Intcrpunr.tion  leicht  xu  heben  ist;  denn  den  Satx  W Sr)  -* ■ daxi/ict- 
•Östtjv  mit  dem  vorhergehenden  xu  verbinden,  ist  ganz  unpassend,  da 
darin  schon  ein  andrer  Bedingungssatz  mit  ähnlichem  Sinn , tl  — 86- 
{aigt,  enthalten  ist.  Datier  ist  vor  il  Sr)  ein  Punktum  zn  setzen,  so 
dass  nun,  wie  auch  schon  das  dn  nndentet,  in  den  nächsten  Worten 
his  üvailr^ucc  das  Endresultat  gegeben  wird.  Natürlich  sind  dann  die 
Puaktc  vor  To  dt  ovvv.  o.  'Ui  mit  Komma’s  zu  vertanschen , und  zu- 
gleich muss  Tods  avvr.  oder  besser  rode  rö  anvr.  goschriehen  werden; 
sehr  nahe  liegt  dann  auch  die  leichte,  freilich  nicht  unbedingt  nnllt- 
wendige  Aendernng  Soxifractitir)  statt  Soxifiaaftelyv.  , 

Wir  hätten  seihst  älter  die  Vorrede  von  On.  noch  Manche*  zu 
bemerken , doch  wir  brechen  liier  ab  und  gehen  über  zn 

Jctian , dessen  Taktik  im  luten,  lßten  und  auch  noch  im  l?ten 
Jahrh.  ein  sehr  gelesenes  Knch  war,  wie  die  grosse  Zahl  von  llcber- 
setzungen  beweist,  die  in  jener  Zeit  erschienen.  Ausser  den  von 
Schweiger  aufgezühltcn  hat  llnffmann  neulich  in  der  Zcitschr.  f.  Alter- 
thumswiss.  noch  IS  lateinische  nachgetragen;  unter  diesen  führt  er 
auch  eine  Furis.  1515.  V.  an;  wenn  damit,  wie  et  scheint,  die  bei 
Jehan  Petit  erschienene  gemeint  ist,  mit  der  Unterschrift:  Venundan- 
tur  i’arrisiis  a Johanne  parvo  in  vico  sancti  Jacnbi  snb  Lilio  anreo, 
und  ant  Schluss:  Pro  Johanne  parvo  Librario  nniversitatis  Parisienn. 
8.  Jnnii.  Anno  1S15.  f , worin  ausser  der  lut.  Uebersetzung  des  Aelian 
von  Theodorus  Thctsulonicensis  auch  noch  der  Vegetius,  Frontinns 
und  Modestus  enthalten  sind,  so  muss  bemerkt  werden,  dass  diese  Aus- 
gabe nicht  in  4.,  sondern  in  8.  ist.  Alt  erste  Ansgahe  des  griech.  Tex- 
tes wird  gewöhnlich  die  von  Fr.  llobortcllus  angegeben  Vcnet.  1552. 
2 P.  4.,  nach  2 Vcoetiiinischcn  Codd.  und  einem  eigenen  dos  Hobortel- 
lus  gemacht;  sie  ist  ohne  erhebliche  Veränderungen  wiederabgedruckt 
in  der  Ausgabe  der  säramtlir.hen  Werke  des  Aelian  von  Conr.  Gesner 
Tigttr.  155b.  Fol.  f.  ln  diesen  beiden  Ausgaben  ist  ausser  der  schon 
erwähnten  lat.  Uebersetzung  des  Theod.  Gaza  auch  die  eigene  des  Ko- 
bortell  enthalten.  Obgleich  sich  nun  der  letztere  für  den  ersten 
Herausgeber  hielt,  und  auch  von  Gesner  nnd  Arcerius  dafür  gehalten 
wurde,  so  mag  doch  {Ioflmann  wohl  Recht  haben , wenn  er  behaup- 


Digitized  by  Google 


Ueber  die  griecb.  und  lateln.  Kriegsschrlftstellcr.  101 

tet,  dass  der  griech.  Text  ichon  1532  xu  Pari«  In  8.  gedruckt  ist, 
nämlich  In  der  Aufgabe  des  Thomas  MagUter,  Phrynichus,  Mnschu- 
pulus.  ap.  Mich.  Yascosanum  *).  — Die  neueste  und  beste  Ausgabe 
ist  von  Sixtu»  Areeriua , Lugd.  Hat,  1613.  4.,  gewöhnlich  in  Verbin- 
dung mit  dem  Leo  von  Meursius;  s.  unt.  Sie  enthält  eine  nene  lat. 
Uebersctxung  und  einen  im  Sachlichen  «ehr  tüchtigen  und  gelehrten 
Commentar;  die  Kritik  i«t  nicht  versämnt,  jedoch  «tütet  aie  «ich  nur 
auf  die  Ausgaben  von  llobortell  und  Getner,  auf  die  Uebcrsetxung  de« 
Gaxa  und  nur  die  Lesarten  der  ans  Aelian  entlehnten  Stellen  bei  Leo, 
Suida«,  int  iudex  vocum  militarium  an  Strpb.  thes  etc.  Die  Varian- 
ten der  Zeitxer  Handschrift  hat  mitgethcilt  dir.  G.  Hüller  in  der  No- 
titia  et  recensio  codd.  MSS.  etc.  partic.  VI.  I.ips.  1815.  Die  Floren- 
tiner Handschrift,  die  schon  beim  Aenras  u.  Onosander  erwähnt  ist, 
enthält  auch  den  Aelian,  und  aus  ihr  sind  wahrscheinlich  die  Varian- 
ten geschöpft,  welche  Io.  Scheflcr  in  den  Anmerkungen  xnm  Arrian 
hin  und  wieder  mittheiit;  er  hatte,  wie  er  png.  57.  ed.  Rinne,  sagt, 
die  Absicht,  auch  Aelian’«  Taktik  berauszugeben.  Ausser  den  schon 
von  Harle«  angeführten  Handschriften  nenne  ich  noch  dlo  beiden  per- 
gamentenen in  der  Bibi.  Eseurinl.  III.  21.  6.  u.  HI.  <t>.  2.  Ueber  einen 
der  12  Pariser  Codd.  nämlich  Nr.  1774.  chartac.,  im  Anfänge  de«  16ten 
Jalirli.  geschrieben,  «.  meine  proll.  ad  Xen.  de  Bep.  Lacedd.  p.  38  sq. 

Von  der  deutschen  Ucberselxung  von  Bnumgärtuer  bemerke  ich 
nnrnoch,  dass  der  Vorwurf,  den  neulich  llofTmann  Schweigern  ihret- 
wegen machte,  ungegründet  Ist.  JE#  giebt  allerdings  xwei  Ausgaben, 
von  denen  die  2te  von  1766  sich  nur  durch  neue  Titel  von  der  ersten 
unterscheidet,  die  dem  Aelian  und  Onosander  jedem  besonders  vorge- 
ectst  sind;  natürlich  konnte  Schweiger  untrr  Aelian  und  Onosander 
eich  begnügen,  diese  anxnfnhren;  die  erste  f hat  er  an  ihrem  Orte, 
nämlich  als  Sammlung  der  Kricgsscliriflsteller  im  Anhänge  angeführt, 
und  xwar  ganz  richtig  mit  der  Jahreszahl  17711,  während  llofTmann 
irrthümlieh  1776  angiebt.  Uebrigens  enthält  die  nicht  fortgesetste 
Sammlung  nur  den  Onosander  und  Aelian,  jeden  mit  besonderer  Sei- 
tenzählung; angehängt  ist  ein  taktisches  Wörterbuch  für  beide  Schrift- 
steller und  19  Kupfertafeln,  die  aus  Lipsln«  u.  A.  entlehnt  sind.  Das 
Bncli  ist  von  geringem  Wcrthe  und  berechtigte  den  Uebersrtzcr  keines- 
wegs# zn  der  pompösen  Sprache,  gilt  der  er  siclf  „an  Deutschlands 
Mächte“  wendet. 

Aelian  schreibt  einen  ziemlich  glatten  und  gewandten  Styl ; sein 
Text  ist  im  Ganzen  weniger  verdorben  als  bei  anderen  Kriegsschrift- 
stctlern,  obgleich  sich  auch  jetzt  noch  Fehler  genug  finden,  x-  U. 
cnp.  6:  nayaortjiiü  di  xaljZtiri  xäl  6 Joyrüv , otox  trä  voe  nfdzov 
loiov  lo z«yn  i toi  Sevzfyov  idfov  loxayif  xal  ö/iot't #s  zw  ro i jrprorou 
tofov  Ixierury  *cl  roü  SeviffOv  iöyov  ixtndzjff  xal  xazä  zo 
wo  cs  ofTenbar  heissen  musst  xal  ögot'of  ziö  zov  n^cazov  lozuyov  Jwt- 
«zärg  6 zov  äivtit/ov  lozaytv  IniazuzTjt  x.  x.  z,  i. 


■)  wie  auch  schon  Harles  bibl.  gr.  V.  p.  622  bemerkt  hat. 
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Aelian  lagt  cap.  2,  er  wolle  each  über  den  Seekrieg  reden,  und 
ln  der  Thet  ist  öfter  behauptet  worden,  »eine  vav/iaxixä  lägen  noch 
in  Bibliotheken  verborgen,  wie  dies  namentlich  dem  Cour.  Gesner  von 
der  Palatina  u.  Reg.  Paria,  veraichert  worden  war;  indes?  ist  bia  jetat 
keine  Spar  davon  nachgewieaen. 

Arrian  bat,  wie  Aeliun,  seine  Tactica  dein  Kaiser  Hadrian  ge- 
widmet; er  hatte  früher  für  denselben  schon  ein  anderes  Buch  ge- 
schrieben und  zwar  wahrscheinlich  über  daa  Exercitium  der  römischen 
Infanterie;  s.  unt.  Das  jetzt  noch  vorliegende  behandelt  die  gricch. 
Taktik  und  in  einem  2ten  Theile  von  cap.  38  an  die  isxutü  yv^rwa*«» 
der  Römer.  Ea  ist  geschrieben  in  dem  Todesjahre  des  Kaisers,  wie 
nua  dem  Schluss  zu  sehen  ist.  l)er  erste  Theil  stimmt  mit  Aelian  so 
genau  überein,  dass  man  annchmen  muss,  entweder  Arrian  hat  von 
Aelian  abgeschrieben , oder  beide  vou  einem  dritten;  wir  können  jetzt 
hierüber  nicht  weitläufligcrr  sein.  Bio  ed.  princ.  des  Arrian  ist  von  la. 
Scheller,  Upsal.  1664.  8.  (Berlin),  und  enthält  zugleich  den  Mauri- 
tius. Die  2te  Ausgabe  ist  von  Nie.  Blancard,  Amstrlod.  Ili83.  8.  f., 
worin  auch  die  übrigen  kleinen  Schriften  des  Arrian,  Epicteti  enebir. 
etc.  stehen.  Rücksichtlich  der  Taktik  ist  zu  bemerken,  dass  diese 
Ausgabe  ein  unverschämter  Nachdruck  der  cd.  princ.  ist,  indem  Text 
und  Noten  aus  jener  wörtlich  wiederholt  sind , ohne  je  SchetTers  Na- 
men zn  nennen,  und  daher  ist  es  auch  ganz  unrecht,  den  Blancard  als 
Autor  anxusehen,  wie  es  s.  B,  Lobeck  ad  1‘hrjn.  p.  411.  657.  717  thuL 
Geändert  ist  nichts , als  dass  einige  unbedeutende  Figuren  hinzugefügt 
sind  mit  der  Note:  vide  icoiiismum  nostrum  oder  einer  ähnlichen. 
Ausserdem  ist  einige  Mal  die  von  Schofler  in  den  Noten  empfobleno 
Lesart  in  den  Text  genommen,  wobei  dann  die  Note  nicht  immer  ge- 
ändert ist,  so  dass  man  zuweilen  ohne  Scheflcr  zu  vergleichen  nicht 
wissen  würde,  woran  man  ist.  Die  noue  Blancard'sche  Ausgabe  von 
1750  soll  sich  bloss  durch  den  Titel  unterscheiden.  Die  Gesammtaus- 
gabe  von  Borheck,  Lemgo  1702  — 1811,  ist  auch  in  Bezug  nuf  dis 
Taktik  höchst  incorrect;  die  von  Ncophjtos  Dukas,  Wien  1810,  ist 
uns  unbekannt.  Scheller  hat  die  Tactica  nebst  der  fxra£<g  xar’  'Jla- 
r«r  nach  einein  einzigen  Codex,  einem  Mailänder,  wovon  er  durch  x 
den  Franzosen  Emerirus  Rigotins  eine  Abschrift  bekommen  hatte,  wahr- 
scheinlich sehr  genau  abdrucken  lassen,  und  da  der  Codex  schlecht 
war,  so  ist  auch  der  Text  bis  jetzt  noch  durch  die  ärgsten  Fehler 
verunstaltet,  indem  Scheflcr  nur  sehr  seiten  , Blancard  aber  nie  etwas 
der  Uede  werthes  daran  gebessert  hat.  Manches  Gute  war  von  Bigot 
an  den  Rand  geschrieben,  vielleicht  bloss  aus  Vermuthung,  vielleicht 
aber  auch  aus  dom  Florentiner  Codex;  wenigstens  hat  er  sich  in  Flo- 
renz aufgehalten  und  die  dortige  Bibliothek  benutzt;  s.  Bandin.  Catal. 
Codd.  graec.  tom.  I.  p.  411  sq.  Ausser  diesen  beiden  Handschriften 
erwähnt  Harlos  noch  3 Pariser,  1 Berner,  und  handschriftliche  Bemer- 
kungen van  Steinbeil  n.  Mai  in  Giessen, 

Die  lat  Cebersetzung  von  Io.  Schefler  ist  oft  ganz  verkehrt,  und 
besonders  ist  cs  ein  arger  Irrthum,  dass  er  die  ganze  fzvorj >g  *ax' 
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’dlen»  In  eine  Erzählung  mit  historischen  teraporibua  rerwandeli  lint, 
während  es  im  Griechischen  eine  in  lanter  Imperativen  oder  gleich- 
bedeutenden Infinitiven  abgefasste  Instruction  für  linterfeldhrrrn  ist.' 
Eino  eebr  freie  französische  Uebersetzung  von  der  Taktik  und  der  fxra- 
f is  hat  Ch.  Gnischardt  gegeben  in  den  Mömoires  militairea,  ä la  Huyo 
T758.  4.,  im  2ten  Bande;  noch  freier  int  die  Bearbeitung  von.N'ast, 
Einleitung  in  die  grieeb.  Kriegs- Alterthüiner,  Stuttgart  1780.  8.,  im 
3ten  Kapitel.  Besser,  wenn  gleich  ebne  Bedeutung  für  die  Kritik , iat 
die  Uebersetzung  von  Dörner,  im  42*ten  Händchen  der  Stuttgarter  1)4- 
bersetzungen.  Die  letzten  7 Kapitel  der  Taktik  über  die  Exercltien' 
der  röra.  lteiterei  sind  allerdings  sehr  schwierig  sowohl  der  Worte  als 
der  Sachen  wegen,  nnd  desshalb  lint  sie  Gnischardt  übergangen;  Dör- 
ner  bat  das  a.  a.  O,  auch  gethan , was  sich  ein  Uebersetzer  der  snmmt- 
lichen  Werke  wo  möglich  nicht  hätte  ertauben  sollen. 

Der  Anfang  der  Taktik  fehlt  gänzlich;  ausserdem  sind  mehrere 
zum  Theil  noch  nicht  bemerkte  Lücken  darin,  wie  png.  30  ed.  Blanc., 
wo  die  Definition  der  Chiliarchie  fehlt,  die  aber  Gnischardt  und  nach 
ihm  Dörner  ohne  ein  Wort  zu  sagen  hinein  gesetzt  haben.  Eine  an- 
dere Lücke  pag.  6,  wo  die  nfärt)  ISia , nämlich  das  »s£* xir  ausge- 
lassen ist , hat,  wie  ich  sehe,  auch  Dörner  bemerkt.  Pag.  71  hatte 
ScheiTer  eine  Lücke  angenommen  in  den  Worten:  tä  dl  xaQayyil/iuta 
2 ft)  avrto/tätarä  tt  äs  »16p  ti  aal  eaqpforßto  noitla&ar  (arm  31  rav- 
To,  tl  * aa*  äfitpißolas  Öfjao#« t dovßrol  ihr  el  OTfUtidrai  tavta 
ipv iaiToitib&cx : es  ist  hier  aber  ohne  Zweifel  zu  lesen:  «/,  ola  äfnp. 
ä.  8vr oroi  fltr  oi  arfaztärai,  terira  tpvl.  So  hatte  ich  schon  längst 
verrnuthet,  als  ich  sah , dass  auch  Dörner  Sa a lesen  will ; aber  er  will  * 
das  o«<*  aus  it-aa—  machen,  da  doch  » l auf  jeden  Fall  lieizubehal- 
ten  ist,  wenn  die  Konstruction  nicht  zerstört  werden  soll;  seine  Ueber- 
•etznng  ist  hier,  wie  oft,  ungenau  und  ausweichend.  — Eine  andern 
Lücke  ist  angrraerkt  pag.  74  an  der  wichtigen  Stelle,  welche  die  Ein- 
leitung zum  2ten  Theile  der  Taktik  bildet.  Der  Satz  ist  dieser:  ’Eyä 
dl  t«  iaxrixä  yvuruata,  oaa  'Ptnfiaioi  Ixntis  yvfira£ortai,  Ir  rät  rcaf  ir- 
rt lmt£tläär , ort  zu  nayt]  ♦,  xsl  hp&rjr  irjlnaat  Ir  rj  evyjfatprj,  tjv- 
rtra  vtlif  avtov  tov  ßaatliag  avriyftnpa.  rö  81  goi  Sarai  riXof  rav 
loyov  rov  tattrtxov.  ln  diesen  Worten  ist  ebenfalls  die  Heilung  leicht 
zn  finden;  statt  nayt)*  aal  lese  ich  xfftxa,  setze  nach  avriyttatpa  statt 
des  Punktums  ein  Komma,  nnd  Tods  uot  für  tö  dt  /toi ; dann  ist  Alles 
klar.  Arrian  hat  sich  wegen  der  Hinzufügnng  eines  so  heterogenen 
Theil«,  wie  der  hier  folgende  ist,  zn  der  griech.  Taktik  zu  entschul- 
digen ; wenigstens  musste  man,  da  er  einmal  das  röm.  Kriegswesen 
mit  behandeln  wollte,  jedenfalls  erwarten,  dass  er  zunächst  von  der 
Infanterie  spräche;  wenn  er  diese  nnn  ganz  übergeht,  so  bann  er  da- 
für keinen  andern  Grund  anfüliren , als  den  in  den  Worten  fqpDijv  iij- 
Xmaai  angedeuteten , dass  er  sich  diesen  Theil  vorweg  genommen  habe 
in  dem  für  den  Kaiser  schon  früher  geschriebenen  Bucho.  lieber  dio 
Konstruction  dieses  Satzes  ist  es  nicht  nötliig  Belege  anzuführen,  da 
die  gewöhnlich  durch  den  Namen  des  Korn,  absol.  bezeichnete  Anako- 
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lutbie:  ‘Eym  i)  luifcilßav  — toll  pot  fett«  Wieg  häufig  genug:  iet. 
Pag.  86  bei  den  lückenhaften  Worten  6p o * vxilaßt v ist  offenbar  zu 
■cbreibent  öpov  S’  Haßt*,  oder  besser  öpov  de  vxiiaßev.  Gleich 
darauf  fehlen  wieder  einige  Warte,  die  jedoch  weniger  leicht  au  er- 
gänzen eind , obgleich  ihr  Sinn  klar  iet.  Fehler  andrer  Art  eind  fast 
zahllos;  wir  führen  nur  noch  ein  Paar  an.  Pag.  9 heisst  es  von  den 
Elcphanten:  *ot  svpyovg  icptgav  fett«,  ots  di  ol  fit tposrig  rosa  di 
aal  oi  öddvtsg  etSrjoai  ö|s»  wnhepivoi  q«a»,  tov  te  Toptixifoi  tircu 
*«!,» <p  prj  äno&pctvto&at  svwsttng.  man  tnuse  lesen : x.  m.  ttftpov  fort» 
ore  oi  ilr'tpavrfg*  ttä»  di  x«i  oi  öd.  — xal  tov  pö  äxo&p.  ft)  »et  mg. 
Dörner  übersetzt)  „dass  etliche  Elephanten  (quelques  elephans.  Goisch.) 
auch  Thürine  trugen,  and  zum  Tbeil  (7)  ihre  Zähne  mit  einem  spitzi- 
gen Eisen  bewaffnet  waren , sowohl  um  sie  desto  schneidender  zu  ma- 
chen , als  anch  um  jede  Verwundung  zu  erschweren.  “ Was  soll  sich 
ein  deutscher  Leser  bei  diesen  Worten  denken 7 Png.  17  wird  wohl 
Oaipaxa  tov  nnltypivov  ganz  richtig  sein , wie  Scheffer  in  der  Note 
bat,  wäbrond  im  Texte  allerdings  falsch  ntxkriypirox  steht;  aber  da- 
für mit  Dörner  btrjllaypivov  zu  lesen  ist  kein  Grund.  Ebendas,  ist  in 
den  Worten  wpdrov  piv  Srj  xai  piyittov  tov  iv  atfaxrjyla  {gyov  das  aus 
der  vorhergehenden  Sylbe  entstandene  tov  zu  streichen,  wenn  man 
nicht  etwa  r<ö»  dafür  lesen  will,  wie  pog.  18  in  den  Worten  z<ä*  ptri 
jovitov  xazontv  rnaypivuv  statt  roermv  offenbar  zovxov  zu  lesen  ist. 
P«g.  26  wird  gesagt,  dass  die  tßiloi  meistens  hinter  den  Ilopliten  sto- 
ben, tög  uv  rot;  p IV  Tr/v  axhtTjv  Ix  tüv  oxlcov  (d.  h.  önltrcüv)  tfvvr, 
zoig  dt  öxUzate  avxrjv  mtpf'lfia*  ix  tüv  xatantv  axovxia petz  tov.  Für. 
ovzrjv  wollte  Scheffer  av&it;  es  ist  ober  av  rrv  zu  lesen,  wie  in  der 
£xza(ie  pag,  100  ähnlicher  Weise  avuov  zu  trennen  ist.  Dann  heisst 
OS  weiter:  ot!  phv  ällit  xal  iv  all))  jm'pa  j}äij  lpt1  ol  izäidrioav  öisösr, 
ovza  Sh  oi  ixl  xt’pag  Cxaxifov , rj  li  Xfißlrjpa  ilrj  tov  hifov  xf'prng 
xtorauög  T)  r atpfos  j)  Oälaofla,  ini  tov  hipov  phv  vxtfSftia ig  zov  yro- 
piov  etc.  Statt  ot)  phv  muss  es  heissen  av  pr/v,  wie  auch  in  der  Note 
bei  Scheffer  richtig  gedruckt  ist;  die  folgenden  Worte  wollte  Dörner 
dadurch  verbessern,  dass  erstatt  öxdrt  liest  aUooe ; dabei  übersetzt 
er  iv  ally  zeit«  „auf  anderem  Hoden“,  und  was  aus  den  folgenden 
Worten  werden  soll,  sagt  er  nicht;  es  liegt  aber  am  Tage,  dass  Arrian 
geschrieben  hat:  et)  pr)v  «litt  xai  iv  uHy  %i dpa  (d.  h.  nicht  hinter  den 
Hopliten)  ijÖTj  ißtloi  fräyffqaav,  öxörs  ovrm  Situ , ini  xipa g btaxifov 
i}  — ix i tov  hifov  pivov,  vxtqä.  etc.  Umgekehrt  ist  pag.  27  nus  rö 
öcov  zu  machen  rö  di  ovv,  und  zugleiah  vorher  ein  Kolon  zu  setzen, 
wodurch  der  Satz  eine  klare  und  deutliche  Konstruction  bekommt  und 
einen  passenden  Sinn,  den  Dörner  wieder  verfehlt  hat.  — Zuweilen 
haben  sich  Glosseme  eingeschlichen , wie  z.  B.  pag.  25:  ! va  Sh  oxov 
tj  StxoTopia  yivtxat  tov  prjxovf,  öatpalöf  ovopäfctat.  wo  offenbar  oxov 
eine  Erklärung  von  Tva  ist;  ebenso  p.  65:  xpög  di  za  ix  tov  äf’pog 
ipxodia  rj  oälxtyE  aya&öv  ätpilipos , wo  totpiltpog  von  einem  Glossa- 
tor  berrührt. 

Achnliche  Bemerkungen  könnten  wir  noch  viele  mittheilen  so- 
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'wohl  über  Arrian  ale  über  mehrere  der  folgenden  Autoren;  doch  nm 
diesen  Aufsatz  nicht  ungebührlich  <u  verlängern,  entlialten  wir  un« 

dessen.  >■■,  '■■■  .....  . ; . 

Zunächst,  würden  wir  hier  ein  gleichfalls  dem  Kaiser  Hadrian  ge- 
widmetes militärisches  Wörterbuch  zu  erwähnen  haben;  doch  wollen 
wir  dies  lieber  mit  ähnlichen  Werken  weiterhin  msammenstellen , und 
daher  wenden  wir  uns  xtun  *1  ■ - • 

Polyacn , den  wir,  da  wir  für  ihn  einen  Kleinlich  ansehnlichen 
Apparat  beisammen  haben,  xuerst  ven  allen  mit  einem  kritisch  berich- 
tigten Text  ans  Licht  zn  stellen  im  Stande  sind.  Er  ist  allerdings  nicht 
ganz  so  verwahrlost  wie  die  meieten  Schriftsteller  dieser  Gattang;  je-1 
doch  sind  die  Ausgaben  theile  eo  selten,  theils  immer  noeh  so  unin- 
verlässig  und  unkritisch,  dass  eine  neue  Bearbeitung  diesen  in  so  viel- 
facher Beziehung  interessanten  Autors  gewiss  ein  dringendes  Bedürf- 
niss  ist,  wie  das  schon  öfter  und  noch  neuerlich  in  der  Zeitschrift  für 
Alterthumswiss.  1834  Kr.  122,  Florida  §.  10  ausgesprochen  wurde. 
£s  ist  daher  sehr  zu  bedauern , dass  der  Hr.  Director  Blume  in  Pots- 
dam dem  Polyacn  seine  bewährte  Hülfe  entzog,  nachdem  er  im  J.  1824 
un  Stralsund  Observntt.  crit-  in  Polynenum  herausgegeben  und  eine 
neue  Ausgabe  versprochen  hatte.  Jedoch  hat  er  wenigstens  einigen 
Ersatz  dafür  gewährt,  indem  er  kein  Bedenken  getragen  hat,  mir  seine 
cimmiUchcn  schätzbaren  Vorarbeiten  und  llülfemiltel  zu  übergeben ; 
ich  kann  Dicht  unterlassen,  ihm  öffentlich  meinen  herzlichen  Bank  zu 
wiederholen,  den  ich  gewiss  dadnreh  am  besten  bethätigen  werde, 
wenn  ich,  so  weit  cs  mir  durch  Ficiss  und  Sorgfalt  möglich  ist,  seien 
Stelle  auf  eine  seiner  würdige  Weise  zn  vertreten  suche. 

Die  8 Bücher  der  Stratagemata  des  Polyacn,  am  Soliluss  und  im 
6ten  Buche  unvollständig,  bieten  eine  Masse  historischen  Stoffs  dar, 
die  von  einem  allerdings  geistlosen  Menschen  ohne  Kritik  zusnmmen- 
getragen,  doch  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Das  harte  llrtheil,  was 
Reiske  ad  Constant.  Porphyrog.  p.  400  über  den  Polyaen  ausgesprochen 
hat,  müssen  wir,  insofern  es  dessen  Talent  trifft,  freilich  unterschrei- 
ben; aber  wean  er  behauptet,  das  Buch  selbst  sei  nur  ein  Auszug,  den 
augax  aliquis  Graecalns  eonsarcioavit , und  wenn  der  Verf.  der  Florida 
a.  o.  O.  ähnliche  Vermothungen  aufstellt,  so  können  wir  nicht  beistim- 
men. Wahr  ist  es  indess,  dass  Polyaen  gerade  so  wie  manche  ähn- 
liche Sammler,  z.  B.  Valerius  Maximus,  vielfach  gelesen  und  auch  ex- 
cerpirt  ist;  jedoch  wird  dadurch  noch  kein  Zweifel  an  der  Echtheit  und 
Integrität  des  Buches  begründet.  Weiter  können  wir  für  jetzt  auf  diese 
Frage  nicht  eingehen. 

Polyaen  ist  zuerst  in  einer  lateinischen  llebcrsetzung  gedruckt, 
und  zwar  erschien , was  die  Bibliographen  bisher  übersehen  zu  haben 
acheinan,  früher  als  das  ganze  Werk  die  lat.  Uebersetxung  der  Vorrede 
von  Ant.  Antimachus,  mit  anderen  Kleinigkeiten  angehängt  an  dessen 
Uebersctzung  von  Gemistus  Pletho.  Basil,  1540.  4.  Erst  1549  gab 
Justus  Vuitejus  (nicht  sein  Sohn  Hermann  Vultejus,  wie  Fabric.  irr- 
Uiüuilich  aogiebt ; denn  jener  starb  erst  a.  1515.)  den  ganzen  Polyaen 
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lateinisch  heraus,  uud  zwar  zu  Basel,  8,  (in  Berlin).  Diese  Leber- 
setzung  itt,  wie  ei  scheint,  unverändert  wieder  abgednickt  Fraccof. 
e collegio  Pultbeniano  1601.  12.  (Berlin.)  und  in  demselben  Jahre  Lm- 
beeile  4.  f mit  dem  Titels  Polyueni  etratagerautum  likriocto,  inter- 
prete  Jtislo  Volteje  Ueruianni  put re.  ln  gratiam  stadiosorum  historiz- 
ruiu  et  rei  militari«  iterum  publicali.  Lubecae  Civitate  Imper.  lihera 
Typb  Laurentii  Alberti  Uibliopolae.  Anno  Christi  H.  D.  CL  Eia  än- 
dere« Exemplar  der  Lübecker  Ausgabe  au«  der  Strnlsunder  Rathsbiblio- 
tliek  benutzte  Dir.  Blume,  weiches  ins  Titel  einige  Verschiedenheit 
zeigt;  er  bt  angeführt  in  den  Observatt.  crit.  png.  2b.  Noch  einen  an- 
deren l'itel  derselben  Ausgabe  mit  der  Jahrszahl  1816  fährt  Schwei- 
ger nn.  Vor  dem  griechischen  Text  erschienen  noch  noch  die  beiden 
ital.  Cebersotxungen  von  Mutoni  u.  L.  Carrani,  jene  1551  (auch  1352) 
nach  Vultejus,  diese  1552  angeblich  nach  einer  griecli.  Handschrift  ge- 
wacht. Den  Text  endlich  gab  zuerst  heraus  Js.  Cusaubonas,  Lugd. 
Bat.  1569.  12.  f , und  zwar  nach  einer  einzigen  und  sehr  schlechten 
Handschrift  in  wenigen  Tugen,  wie  Casnub.  etwas  prahlend  selbst 
sagt*);  in  der  Tbat  ist  dies  auch  von  allen  seinen  Arbeiten  vielleicht 
die  schwächste;  die  Molen  sind  unbedeutend,  und  Manche«  davon  hat 
er  später  ausdrücklich  zurückgenouimen ; die  latein.  liebersetzung  ist 
die  des  Vultejus,  aber  von  Toruaesius  geändert.  Die  2te  Aasgabe  bt 
von  Pancratiu«  Maasvicius,  Lugd.  Bat.  8.  16!H>.  (Dir.  Blume),  und  mit 
anderem  Titel  ib.  1691.  f.  Er  hat  dabei  die  Varianten  von  zwei  MSS., 
uämlich  Cantahr.  u.  Florcut.,  benutzt,  die  ihm  Jac.  tironov  mitgetheilt 
hatte ; doch  wäre  eiue  genauere  Kollation  beider  MSS.  sehr  wünschens- 
werth.  Die  3te  Ausgabe  von  Sera.  Mursinna  Brrai.  153 6.  6.  bt  olino 
Werth ; sie  giebt  den  Text  des  Maasv.  mit  sehr  wenigen  unerheblichen 
Aenderungon;  die  latein.  liebersetzung  ist  hin  und  wieder  verbessert. 
Die  4to  und  letzte  Ausgabe  ist  von  Coray , Paris  1809.  8.  + ; sie  bil- 
det den  ersten  Band  der  niq ipy«  illtjr.  ßißii o*t.  Der  Text  wird  ohne 
liebersetzung  und  ohne  Koten  gegeben,  mit  einer  Einleitung  pag.  ff- f; 
gebaut  auf  den  des  Maasv.  weicht  er  dnch  häufig  von  ihm  ab,  ohne 
«sch  dabei  auf  neue  krit.  Hilfsmittel  zu  stützen ; die  Conjecturen  sind 
zahlreich  und  allerdings  pfter  überflüssig  oder  falsch,  doch  bt  auch 
manches  Gute  darin.  Alle  Abweichungen  im  Texte  sind  pag.  301 — 396 
verzeichnet  mit  llinzuftigung  einzelner  kurzer  Bemerkungen;  darauf 
folgt  ein  Verzeichnis*  der  Strategemata  und  */*a(  silr/r ix»»  li(ra>v. 

Von  erläuternden  Schrifteu  ist  ausser  den  angeführten  Observatt. 
crit.  noch  zu  erwähnen  Krunbiegel , dis«,  de  dictionis  Pnlyaeneae  vir- 
tutibus  et  vitiis.  Lips.  1110.  4.  Von  Lebersetzungen  erwähnen  wir  die 
von  Kind,  Leipz.  1130  8.  +,  die  auch  den  Kroatin  enthält,  aber  ohne 
Bedeutung  ist;  wichtiger  bt  die  vun  Seybold  ohne  seinen  Kamen  er- 
schienene, Frcft.  1193  u.  94.  2 Ude.  8.,  vu«  strategemata  navulia 


*)  Eine  andere  nicht  weiter  bekannte  Handschrift,  die  er  ad  Aen. 
Tact.  c.  21  pag.  214  ed.  Or.  erwähnt,  haue  er  erst  später  von  Bongar- 
sius  bekommen. 
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au*  einem  Wiener  MS.  ment  gedruckt  sind,  die  für  die  Kritik  de* 
Polyaen  einiget  Gewicht  haben*). 

Autter  den  tchon  erwähnten  MSS.  zählt  Harles  in  der  Bibi.  gr.V. 
p.  322  tq.  noch  7 auf.  Dazu  fügen  wir  2,  die  Labbeut  in  der  nov« 
bibl.  MSS.  p.  173  anfährt  in  bibl,  Stroziana  und  apud  Diegnro  Hurta- 
duiu;  ferner  3 in  der  Bibl.  Eicur.  1.  Si.  11.  IV.  Ä.  21.  u.  11.  T.  20 
nach  dem  Catal.  bei  Haenel ; in  der  Bibl.  Keg.  Land.  16  D.  XVI.  taec. 
XVI.  in  der  Bibl.  Ueg.  Neap.  Nr.  10.  t.  den  CntaL  in  d.  Bibl.  gr.  V. 
p.  775.  Auch  eine  lat.  Uebertetzung  von  Angelius  Bargaeua  erwähnt 
Bandini  im  Catal.  Codd.  lat.  bibl.  Laurent.  II.  pag.  307. 

Die  Hülfsinittel , welche  mir  zu  Gebote  etehen , sind , autter  den 
Bemerkungen  des  Hru.  Dir.  Blume  zu  den  3 ersten  Büchern  und  einem 
Tbeil  des  vierten,  nebst  manchen  schätzbaren  Nachweitungen  u.  dg!., 
folgende : 

Aut  Leyden  hat  Hr.  Blume  durch  die  Güte  det  Bibliothekar  Geel 
eine  Abschrift  der  Varianten  oder  Scholien  bekommen,  welche  Vosaiu* 
an  den  Rand  der  ed.  Caaaub.  geschrieben  hatte;  die  von  F.  Juniul 
herrührende  Vergleichung  det  Cod.  Ozon,  e coli.  SS.  Trinit. , der  lib. 
VI.  ctp.  10  abbricht,  hat  Hr.  Geel  detthalb  nicht  abgeachrieben,  weil 
er  fand , data  darin  fast  gar  keine  Abweichung  vom  Cod.  Cantabr.  vor- 
kommt. Ausserdem  hat  Geel  einige  Bemerkungen  von  Hemsterhuiiu* 
und  Kubnkeniut  und  ein  paar  eigene  mitgetheilt.  Zu  Paris  lind  4 Codd. 
det  Polyaen ; von  diesen  hat  sich  Hr.  Blume  eine  genaue  Kollation  des- 
jenigen vcrtchafTt,  der  für  den  betten  gilt;  et  ist  Nr.  1686;  die  Aus- 
beute daraus  ist  allerdings  der  bedeutenden  Kosten  nicht  werth.  Wenn 
die  übrigen  3 Codd.  noch  schlechter  sind,  wie  wir  das  wenigstens  von 
Nr.  1774  gern  glauben,  den  wir  schon  oben  beim  Onosander  u.  Aelian 
erwähnt  haben , to  mögen  wir  et  leicht  verschmerzen , dass  sie  noch 
nicht  verglichen  sind. 

Mehr  Hülfe  verspreche  ich  mir  von  2 Münchner  Handschriften, 
die  ich  kürzlich  zur  eigenen  Benutzung  durch  die  Güte  det  Hohen  geist- 
lichen Ministerium!  empfangen  habe.  Beide  sind  in  Folio  auf  Papier 
geschrieben  und  zwar  der  eine  a.  1570  von  dem  bekannten  Kalligraphen 
Andr.  Darmarius  aut  Epidaurus ; der  andere,  gewiss  nicht  viel  älter, 
enthält  noch  eine  ziemliche  Anzahl  verschiedener  anderer  Schriften, 
von  denen  an  einem  anderen  Orte  gesprochen  werden  soll.  Von  dem 
enteren  hatte  Hardt  für  Matthaei  eine  Kollation  besorgt,  alt  dieser 
mit  einer  neuen  Ausgabe  beschäftigt  war. 

Aodcre  llülfsiuittcl  liutte  vielleicht  Io.  Conr.  Orelli , als  er  im 
Jahre  1818  eine  neue  Recension  des  Polyaen  ankündigte  in  der  praef. 
ad  Aen.  Tact.  pag.  XI.  Von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Kritik  det 
FoL  würde  es  sein , wenn  die  verschiedenen  Auszüge  und  Ueberarbei- 


*)  In  der  Stuttgarter  Sammlung  von  L’ebersetztmgen  griech.  Prosaiker 
sind  neulich  die  ersten  3 Bücher  des  Polyaen  vom  Dir.  Blume  erschienen  ; 
er  hatte  ausserdem  noch  das  4te  Buch  fitr  dm  Drück  bestimmt,  und  will 
die  Fortsetzung  mir  überlassen. 
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tnngcn  einzelner  Theile  seine«  Buche«  zu  Uatlie  gezogen  werden  könn- 
ten. Es  ist  hierauf  noch  wenig  geachtet  und  noch  weniger  Ist  dafür 
gethan.  Dio  atrntegenmta  navufia  nu«  dem  Cod.  Vindob.  bei  Lambcc. 
TI  pag.  275  »g.  sind  acbon  oben  erwähnt;  sie  sind  dort  angehängt  an 
da«  19te  Kapitel  de«  Leo,  xspi  vav/iaxlat,  und  finden  «ich  auch  in 
dein  Cod.  Coisliu.  CCCLXXXVllI.  bei  Montfancou  pag.  598,  wo  ihre 
Zahl  auf  170  angegeben  wird.  ( Hiermit  scheint  ganz  übercinzustim- 
men  bei  Bundiui  Pint.  LVII.  Cod.  31.)  Ebenso  steht  in  dem  bekann- 
ten Codex  Fiorcnt.  der  Taktiker  pag.  77  ein  Anonymus  de  re  mit., 
dessen  letztes  Kapitel  vor viiazixä  überschrieben  ist,  und  als  die  letzten 
Worte  führt  Bandini  nn:  cillä  xai  'AQtatoxQutijg  xltlovat  (etwa  «rolf- 
fiiaf  zu  lesen?)  Tfttjpfie  laßaip  xal  Idtovs  itf  avrae  l/iß tßäattf  xal .... 
Uns  Folgend«  fehlt ; es  ist  dies  aber  offenbar  dasselbe  Strategem,  wel- 
ches Polyaen.  V,  40  erzählt. 

Eine  ähnliche  Bewandtnis«  hat  es  mit  dem  Buche,  das  dem  so- 
gen. dritten  Hcro  beigclegt  zu  werden  pflegt  unter  dem  Titel  nafixßo- 
Ini,  wozu  im  Cod.  Vindob.  noch  der  Zusatz  gemacht  wird:  Ix  teär 
flrpanjyixeör  nagaxä^tiov  ntfl  toi  inolop  rl»ai  iti  top  crQarrjyöp  etc. 
Auch  hier  wird  eine  Anzahl  der  Strategen!«  Polyaens  bald  mit  densel- 
ben , bald  mit  veränderten  Worten  wiedergegeben,  worauf  zuerst 
Fcrmat  in  einem  beim  Diopliant  angehängten  Brief  aufmerksam  ge- 
macht hat,  indem  er  zugleich  an  mehreren  Stellen  zeigt,  welchen 
Nutzen  man  für  Polyaens  Text  aus  jenem  Buche  ziehen  kann.  Dio 
darin  enthaltenen  Strategcmata  sind  nicht  die  navalin,  sondern  verschie- 
dener Art  und  vielleicht  als  erläuternde  Beispiele  für  allgemeir.o  Re- 
geln ansgewählt.  — So  mögen  sich  wohl  in  Handschriften  noch  man- 
che Compilationen  des  Polyacn  finden,  wie  sich  das  z.  15.  wenn  auch 
nicht  wissen,  doch  vermuthen  lässt  vou  Plut.  LV1.  Cod.  1.  in  der  bibl. 
Laurent.,  worin  sich  von  einem  Anonymus  unter  undern  auch  ein  Ka- 
pitel findet:  Favaixst  Iv  nolfjuxoig  avpizal  xal  ctvlgflat.  Polyaeq 
handelt  davon  im  8ten  Buche,  das  nicht  vollständig  erhalten  ist.  Iq 
der  Bibi.  Escur.  befinden  sieh  7 Codd.  MSS.,  welche  Strutagcmntu  ent- 
halten ohne  den  Namen  des  Verfassers;  es  wäre  interessant  zn  erfah- 
ren, ob  sie  alle  den  wirklichen  Polyaen  enthalten,  oder  Auszüge  und 
Bearbeitungen  desselben  oder  etwas  ganz  Neues.  8a  sind  auch  2 Codd. 
ans  der  Mailänder  Bibi,  vorzeichnet  bei  Montfauc.  bibl.  bibl.  I.  p.  504, 
welche  Stratngemata  antiquornm  enthalten,  und  ib.  p.  675  ein  Cnd.  des 
Yossius,  worin  ein  Anonymus  de  Stratageuiuticis ; desgl.  MS.  Pembr. 
131.  262.  bei  Fabric.  IV.  p.  210. 

Ucbcr  die  noch  übrigen  Autoren  können  wir  kürzer  sein. 

Von  Urbieiut  odor  Orbici tu  sind  bis  jetzt  zwei  kleine  Schriften  ge- 
druckt, nämlich  de  Ordinibus  exercitus , welches  angehängt  Ist  an  das 
Aldinische  Dictionarium  Graecum  Ycnet.  1497.  1524  n.  ßasil.  1519  Fol., 
sodann  in  der  schon  beim  Aclian  erwähnten  Ausgabe  des  Thomas  Mag. 
Pbrynieh.  etc.  v.  Mich.  Vascosanus  Lutct.  1532.  8.  und  an  Strpii.  tlies. 

Dos  zweite  von  Usbicius  gedruckte  Stück  ist  das  sogenannte  txi- 
rrjätv/ia,  worin  der  Yerf.  eine,  wie  er  sagt,  vou  ihm  selbst  erfundene 
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Methode  mittheilt,  eiji  Heer  io  za  ordnen,  dass  es  nnf  dem  Manche 
gegen  den  Angriff  der  Keiterei  sicher  ist.  Dies  Stück  steht  in  der  oben 
angeführten  Ausgabe  des  Kigaltius,  nnd  zwar  in  deiu  Conimciinschen 
Abdruck  pag.  6!)  — 74  mit  latein.  Vebcrsetxnng , besonderem  Titel  uud 
Vorrede;  auch  hat  Kigaltius  einen  erläuternden  Holzschnitt  hinzuge- 
fügt,  der  nicht  im  Cod.  Medic.  stand,  woher  er  den  Text  nahm.  Der 
Verf.  hat,  wie  aus  seinen  Schlussworten  zu  sehen  ist,  unter  dem  Kai- 
ser Anastasius  gelebt,  womit  wolil  der  Erste , der  491 — 518  regiert 
hat,  gemeint  sein  wird.  Dies  findet  sich  einzeln  in  meh- 

reren Handschriften,  z.  B.  Bibi.  Reg.  Ncap.  Kr.  30  membr.  snec.  XI., 
angeliüngt  an  Onosander  u.  Mauricins;  und  so  wahrscheinlich  auch 
io  dem  Cod.  Baris,  bei  Montfanr,  bibl.  bibl.  II.  p.  773.  K’r.  2 u.  14. 

Diese  beiden  Stücke  des  Crbirms  finden  sich  nun,  jedoch  etwas 
abgekürzt,  wieder  in  Mauritius , dessen  orpatijyisöv  in  12  Büchern 
nur  einmal  herausgegeben  ist  von  Io.  Srhcffer  mit  dem  Arrian;  s.  ob. 
Daher  liegt  die  Vernmthung  Scheffer’s  sehr  nahe,  dass  Mauritius  nnr 
einen  Auszug  aus  einem  vollständigem  Buche  des  Erbiums  gemacht 
hat.  Kur  als  Bestätigung  dafür  kann  es  gelten,  dass  vor  des  Mauri- 
tius Vorrede  in  dem  Cod.  Medic.,  aus  dem  ihn  Sclieffur  drucken  liess, 
Crbicius  als  Verf.  genannt  ist,  wie  solche  Verwechslungen  bei  Epito- 
matnren  öfter  Vorkommen,  Wenn  nun  dieser  Muuritius,  wio  man  ge- 
wöhnlich anuimuit  ^nuch  Gibbon),  der  Kaiser  ist,  der  582  — 002  re- 
giert hat,  und  wonn  er  jene  Compilation  vor  seinem  Regierungsantritt 
gemacht  hat,  so  wäre  sie  nicht  viel  jünger,  als  das  Buch  des  lirbicins. 
Jedoch  würde  dem  nicht  so  sein,  wenn  Scheffer  richtig  vermnthet, 
dass  Mauritius  sehr  Vieles  aus  Len  geschöpft  habe;  es  knnn  auch  um- 
gekehrt sein;  ich  biu  gegenwärtig  nicht  im  Stande,  hierüber  zu  ent- 
scheiden, da  ich  den  Mauritius  nicht  zur  Hand  bube;  und  desshalb 
kann  ich  auch  nar  im  Allgemeinen  versichern,  dass  die  12  Bücher  der 
twranxä  argaxrjyixü  des  Crbicius  in  der  Bibl.  Laur.  Flut.  LV.  Cod.  IV., 
deren  Inhalt  Bandini  genau  nngiebt  mit  Hinzufügung  eines  Verzeich- 
nisses vieler  darin  vorkommcndcu  barbarischen  Wörter,  denen  des  Mau- 
ritius sehr  ähnlich  sind  auch  in  manchen  Einzclnheitcn ; ob  es  aber 
diesrtben  sind,  wage  ich  nus  dem  tiedüchlniss  nicht  zu  entscheiden; 
Bandini  hält  sie  für  ungedruckt,  und  führt  noch  einen  Cod.  davon  an, 
den  Vossius  gehabt  babe.  Ohne  nähere  Bestimmung  führt  Montfauc. 

2 Mailänder  Codd.  des  Urbicius  an  in  der  Bibl.  bibl.  1.  p.  502. 

Von  Mauritius  sind  die  Codd.  nicht  so  selten;  Montfauc.  erwähnt 

3 in  Mailand  I.  p.  501,  3 in  Paris  ib.  11.  p.  773;  dazu  kommt  1 in  der 
Barbnrinischen  liibliotli  , erwähnt  bet  Labbous  pag.  181;  der  oben  er- 
wähnte in  X'enpnl. 

Der  Kaiser  Leo , genannt  Philosnphns  (886  — 911.),  hat  rär  Ir 
troll poig  Taxrixnv  avvtofioe  nafadoeis  geschrieben,  welche  ausser  der 
Vorrede  21  Kapitel  oder  iiaräitts  enthält.  Das  Buch  ist  zuerst  her- 
ausgegeben von  Io.  Moursins,  l.ugd.  But.  1612.  4.,  und  mit  einem 
neuen  Titel  ist  dieselbe  Ausgabe  verbunden  mit  der  des  Aclian  von 
Arcerius:  CI.  Aeliani  et  Leonis  Imp.  Tactica.  Lngd.  Bat.  1613.  Doch 
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Ift  am  Schlaf»  de«  Leo  die  Jahrsznhl  IRIS  «teilen  geblieben ; angehängt 
ist  aonenlem  noch  auf  7 besonder»  pnginirten  Seiten  Modesta«  de  vn- 
eabnli«  rei  militari«.  (Bibi.  Port.).  Leo  ist  ziemlich  weitlüuftig ; er 
fällt  in  dieser  Ausgabe  mit  der  lat.  Uebersetznng  433  Seiten , and  ent« 
hält  Vieles , «ras  sich  beinahe  wörtlich  in  früheren  Autoren  findet. 
Vor  Menrsius  hatte  Io.  Checns  aus  einer  englischen  Handschrift  eine 
lat.  Uebersetznng  lie rausgegeben , Basel  1554.  12.  Menrsius  benutzte 
S Codd.,  nämlich  Reg.  Palat  u.  Pistorian. ; aber  alle  4 Handschriften 
waren  unvollständig , nnd  da  nun  Menrsius  keine  eigene  Ueliersetxnng, 
sondern  die  des  Checns  raittheilte,  so  sind  in  feiner  Ausgabe  manche 
Abschnitte  nur  lateinisch,  manche  nur  griechisch  gedruckt,  manche 
in  beiden  Sprachen  unvollständig.  Daher  hat  schon  Pabric.  Bibi.  gr. 
VI.  p.  372  ed.  1714  ans  dem  Cnd.  Gnd.  US  oder  jetzt  Guelferb.  507  bei 
Ebert  png,  100  einen  bedeutenden  Nachtrag  zu  cap.  19  wtpl  vavßaziag 
geliefert.  Noch  mehr  hat'Io.  Lami  für  Leo  gethan  in  der  Aasgabe  der 
Werke  des  IHeursins,  Florent.  1745,  wo  Tom.  VI  pag.  534  — 920  Leo 
wieder  abgedrnckt  ist,  nnd  zwar  nach  dem  Cod.  Flur.  saec.  X.,  der 
schon  öfter  erwähnt  ist.  Es  giebt  ausserdem  eine  ziemlich  bedeutende 
Anzahl  von  noch  unbenntzten  Hnndscliriften  des  Leo,  die  mehr  oder 
weniger  vollständig  sind , oder  nur  Auszüge  enthalten,  wie  Bibi.  Laur. 
Pint.  LXXV.  cod.  6,  oder  einzelne  Abschnitte,  wie  namentlich  die 
Naumachica;  das  Verzeichnis«,  welches  wir  uns  davon  gesammelt  ha- 
ben, wollen  wir  nicht  raitthrilen,  sondern  nur  den  Cod.  Vindob.  Phi- 
los. philol.  CCLXXV.  sonst  CXV.  erwähnen,  über  welchen  Lambccius 
n.  Kollar  üb.  VII  p.  454  sq.  sprechen ; der  letztere  hat  daraus  einige 
Abschnitte  abdruckcn  lassen  in  seinen  Amnenitates  Itegni  Ungariae, 
Vindob.  1783.  Yol.I. , aber  sehr  ungenau,  wie  dies  in  einer  schätzba- 
ren Nachricht  über  den  Codex,  der  vielleicht  noch  hei  Leo's. Lebzeiten 
aus  der  Urschrift  nhgeschrieben  ist,  neuerlich  nachgewiesen  hat  Dr. 
J.  II.  Chr.  Schubart  in  der  Zeitschrift  f.  Altertlmmswiss.  1834  Nr.  142 
pag.  1139.  Derselbe  ist  Willens,  wenn  Zeit  und  Umstände  cs  erlau- 
ben, diesen  vortrefflichen  Codex  einst  zu  benutzen,  und  das  ist  um  so 
wüoschenswcrther,  da  die  Lamisrhe  Ausgabe  des  Leo  Vielen  unzugäng- 
lich nnd  ausserdem  noch  vieler  Verbesserungen  bedürftig  ist,  die  nur 
aus  diesem  Cnd.  geschöpft  werden  können.  — Die  Uebersetznngen 
des  Leo  und  die  Considerazinni  über  seine  Taktik  von  Bisaccioni  über- 
geben wir,  weil  darin  nichts  Wesentliches  geleistet  ist. 

Leo  hat  ohne  Zweifel  noch  nndere  militärische  Schriften  geschrie- 
ben, die  er  selbst  an  den  von  Fabricius  I.  c.  angeführten  Stellen,  je- 
doch nur  in  unbestimmten  Atisdrücken  citirt.  Bandini  ist  geneigt,  ihm 
die  12  Bücher  der  Prohlemata  militarla  zuznschrcibcn , welche  in  der 
Florentiner  Handschrift  der  Tnktiker  pag.  254  — 281  stehen  unmittel- 
bar vor  der  Taktik  des  Leo;  er  schöpft  diese  Vermnthnng  daraus,  das« 
sieh  auf  der  dein  vcrlorengcgangenen  Titelblatt  vorhergehenden  Seite 
Leo’s  Namo  in  Quadratschrift  rückwärts  abgedruckt  hat.  Es  lässt  sich 
hierüber  nicht  urtheilen,  so  lange  inan  die  Prohlemata  nicht  gele- 
sen hat. 
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Auf  Lea  folgt  «ein  Sohn  Conttanlinun  PorpkfrogtuUut , von  den 
nasser  vielen  anderen  Schriften,  die  er  selbst  schrieb  oder  von  Andern 
«cli reihen  lies«,  auch  die  am  Schluss  unvollständigen  Taetien  herröh- 
ven,  welche  Menrsius  nua  einem  Cod.  Palnt. , der  ans  dom  Wiener  bei 
Lambec.  VII.  pag.  430  abgeschrieben  war,  nebst  anderen  kleinen  Schrif- 
ten herausgegeben  hot  Lngd.  Bnt.  1017.  8.  Der  Titel  ist:  fhßlior  ranri- 
«ö*,  cci£tv  nifiix os  veile  xara  #«l«rvo»  xor»  yij»  pnjo*  rr»o*.  Vollstän- 
diger ist  das  Buch  wieder  abgedruckt  hei  Lntni  epp  Meura.  Yol.  VI., 
wo  pag.  1409  sich  ans  dem  Cod.  Flor,  das  Fragment  findet,  welches 
überschrieben  ist:  atQaxTjyinüv  nigi  itlrör  dicr^pdpmv  ifhtS»  an]  mc  fxa- 
ttov  avxüiv  ftuztrai  xru  nmf  Set  avnß  avriptcutc&ai.  In  Ilandsehriftea 
Verden  noch  andere  militärische  Schriften  des  Const.  anfgeführt ; so 
Coi-I.  Cod.  CCCLWWIII.  hei  Mnntfaur.  p.  598  ausser  der  Taktik:  de 
naunmcliia , de  Strategemalibns,  de  Piratica;  xnletxt  noch  de  pediti- 
bns  deligendis;  -dasselbe  steht  mit  Ausnahme  des  leisten  Abschnitts 
ohne  Cunstantins  Namen  in  Bibi.  I.nnr.  Pint  LVII.  Cod.  31.  Die  nan- 
machica  führt  Montfane.  Bibi.  bibl.  I.  p.  490  auch  ans  2 Codd.  Veran. 
nn,  und  aus  1 Mediol.  ih.  p.  495.  Mehrere  militärische  Abschnitte  ent- 
halten auch  die  Kxcerpta  Peircseinna , ed.  fl.  Vnlrsius  Paris,  lh.,4.  4., 
die  Fabric.  anführt  Vol.  VIII.  pag.  3.  ed.  Ilarl  , von  denen  wir  nicht 
im  Stande  sind  nnzugeben,  in  welchem  Verhältnits  sie  xu  den  ange- 
führten Schriften  stehen. 

Von  Basilius  Patricius,  der  cnbicnli  praefeclns  des  Constantia  war, 
giebt  es  vaviiaxixä,  ein  Fragment,  welches  Fabric.  bibl.  gr.  Vol.  VIII, 
p.  136  «qq.  hat  nbdrucken  lassen  aus  Cod.  Gnclf.  103.  s.  Ebcrt  p.  29; 
er  ist  nbgesebrieben  zu  London  n.  1616  aus  einer  anderen  Abschrift, 
die  Andr.  Darmarius  1573  von  einem  Ycnetianer  Cod.  genommen  hatte; 
eine  nndere  ebenfalls  jnnge  Handschrift  ist  r.n  Berlin;  eine  unter  den 
MSS.  Ynssii  erwähnt  Montfaue.  Bibl.  Iiibl.  p.  677;  2 Mailänder,  1 Tn- 
rlner,  eine  im  Escorial  und  eine  unter  den  Codd.  des  Th.  Gale  erwähnt 
Harles  bibl.  gr.  IX.  p.  97. 

Nicht  selten  findet  sich  in  Handschriften  unter  dem  Namen  des 
IVieephorut  Phncas  das  Buch  irspl  xovaäotifiijt: , oder  de  ro  militari,  da 
eventibus  bellicis,  de  excursione;  z.  II.  2 Mal  in  Wien,  s.  Lambec.  VII. 
p.  431  sqq.  u.453,  4 Mal  in  der  Bibl.  Escur.  bei  HacncI,  2 Mal  in  der  Reg. 
Neap.  Nr.  143  u.  230,  worin  es  nur  ifi  Kapitel  sind,  während  Lamb.  55 
' nngiebt;  IMat  in  der  Mediol.  bei  Montfane.  I.  p.502,  3 Mal  in  München 
ib.  p.  590  sq.,  in  Oxford  ib.  p.  (»68,  3 Mal  unter  den  MSS.  Voss.  ib. 
p.  675  u.  677 ; auch  Svlbnrg  Catal.  bibl.  Patat.  p.  123  führt  einen  Cod. 
an  u.  s.  w.  lieber  die  Pariser  Codd.  wird  C.  ß.  Hase  Nachricht  ge- 
geben haben,  der  das  Bach  zuerst  herausgegeben  hat  im  Ilten  Bande 
des  Corp.  scriptt.  bist.  Byz.  Bonn  1828,  welche  Ausgabe  wir  nicht  zur 
Hand  haben,  llebrigens  ist  der  Verf.  nicht  der  Kaiser  Nicephorus  selbst, 
sondern  er  hat,  wie  aus  der  Vorrede  erhellt,  dem  wahren  Verf.,  der 
unbekannt  ist,  es  zn  schreiben  aufgegeben. 

Von  Marcus  Cr  accus  über  igninm  ad  comburendos  hostea  wissen 
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wir  weiter  nicht*  anzugeben,  al<  das*  die  Schrift  Pari*  1804  erschienen 
Ist , und  das*  sich  ein  Exemplar  davon  xa  Berlin  findet. 

Es  ist  nn*  nun  noch  eine  ganze  Klasse  von  Schriftstellern  übrig, 
welche  unter  dem  Kamen  der  Vetercs  MatheiuRtici  von  Thevenot  u.  A. 
zu  Paris  1G93.  Fol.  erschienen  sind  (Berlin).  Sie  werden  richtiger  Me- 
chaniker genannt,  und  handeln  grösstentheils  von  der  Krirgsbnukunst 
der  Alten,  doch  nicht  ausschliesslich ; sie  sind  zwar  für  ein  grosses 
Publikum  nicht  von  Interesse,  aber  in  ihrem  Fache  meistens  so  aus- 
gezeichnet und  für  die  Geschichte  ihrer  Wissenschaft  so  unentbehrlich, 
ja  selbst  in  sprachlicher  Hinsicht  so  sehr  der  Berücksichtigung  werth, 
dass  gewiss  die  gänzliche  Vernachlässigung,  der  sie  bisher  preis  gege- 
ben waren,  sehr  zu  bedauern  ist,  und  dass  wir  mit  Sicherheit  hoffen 
können,  ein  vielfach  gefühltes  Bedürfnis*  zu  befriedigen,  wenn  wir  im 
Stande  sind,  sie  in  den  Kreis  der  Schriftsteller  zu  ziehen,  deren  Be- 
arbeitung wir  übernommen  haben.  Sie  gehören  zu  den  gelesensten 
und  verbreitetsten  Schriftstellern  des  Mittelalters,  und  es  wird  sich  da- 
her wohl  in  allen  älteren  Bibliotheken  der  eine  oder  andere  von  ihnen 
finden.  Harles  hnt  in  der  Bibi.  gr.  Yol.  IV.  p.  224  — 230  ein  Verzeich- 
nis* der  Handschriften  gegeben,  welche- in  den  ihm  zugänglichen  Ka- 
talogen aufgeführt  waren;  ich  könnte  dasselbe,  obgleich  ich  manche 
interessante  Kataloge  nicht  zu  Rathc  ziehen  kann , doch  noch  hin  und 
wieder  vermehren , 'wenn  es  nöthig  wäre.  Ich  rühre  daher  nur  die 
Numen  dieser  Autoren  und  ihre  Schriften  an.  Der  älteste  ist: 

Alhcnaeu»  afpl  pj]xainjfidtu>v  t der  sein  Buch  dem  M.  Marcellus, 
dem  Eroberer  von  Syracus  gewidmet,  und  besonders  aus  dem  Agesi- 
stratus  geschöpft  hat;  er  führt  aber  auch  noch  andere  sonst  unbekannte 
Autoren  an  und  sein  Text  ist  in  der  nngef.  Ausg.  ziemlich  lesbar. 

Apollodor  schrieb  nohoQxrjTtxa  und  widmete  sie  dem  Hadrian, 
der,  che  er  Kaiser  wurde,  ihn  getödtet  haben  soll,  weil  er  wegen 
eines  unverständigen  Tadels  der  Bauwerke  des  Apollodor  von  diesem 
in  Gegenwart  des  Trajau  sehr  derb  zurecht  gewiesen  wnr. 

Philo  aus  Byzanz,  ein  Zeitgenosse  des  Demetrius  l’halereus,  hat 
i mehrere  Bücher  geschrieben,  von  denen  nur  das  4te  und  5te  erhalten 

und  gedruckt  sind  ; das  4te  ist  ßikonoiixu  oder  oVynvojrouxä  betitelt, 
dus  5te  handelt  vom  Ban  der  Tluirme,  Mauern,  Gräben  u.  s.  w.  zum 
Behuf  einer  Belagerung;  beide  sind  einem  gewissen  Aristo  gewidmet. 

Ilito  (auch  Br, ra>v  geschrieben),  hat  sein  Ruch  einem  König  Atta- 
1ns  gewidmet,  worunter  Fabricius,  Hamburger  und  Suxe  nicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit  Attalas  I.  verstehen,  so  dass  Bito  im  3ten  J.ihrh. 
vor  Christus  gelebt  hätte ; er  schrieb  zaraaxFVorl  noliuixmv  opyärco» 
xai  xarorjif Artxcor : auch  Optica,  die  aber  verloren  zu  sein  scheinen. 

Hcro,  ein  Alexandriner,  Schüler  des  Ctcsibins,  der  zur  Zeit  des 
Ftolomaeus  Philadelphia  und  Eucrgetes  gelebt  hat,  ist  von  allen  der 
berühmteste;  cs  giebtvon  ihm  folgende  Schriften  : XnQoßaUicTQas  *a- 
r aoxtvii  aal  evpusrpiVr,  BfXonouxu,  die  nach  der  Unterschrift  im  Cod. 
Yindob.  ciue  itfyijtts  eines  gleichnamigen  Werkes  von  Archimedcs  sind. 
Jlvtv/iauHtt.  Jltpi  aiiro/iaroaoiTjciKwr.  Ferner  über  die  sogon.  Kapßi- 
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erster  n.  Kct/iagta , welche  Schrift  in  den  Wiener  Handschriften  sehr 
abweicht  Ton  dem  gedruckten  Text,  >.  Lambec.  VII.  p.  418;  »tpl 
tiox tpas  ist  noch  nngcdruckt.  Das  Bach  Bapavlxog  existirt  nur  in 
einer  arabischen  Cebersetznng,  aus  der  eine  lateinische  gemacht  ist. 
Fabric.  führt  aasscrdem  noch  (i  Schriften  an , die  für  Terloren  gelten. 

Ein  andrer  II ero , den  Fabric.  den  3ten  nennt,  hat  im  Anfänge 
des  ?ten  Jahrh.  p.  C.  gelebt.  Seine  Schriften  sind  sojLopxqrtxd , die 
bloss  in  lateinischer  liebersetxung  erschienen  sind  von  Fr.  Barocins. 
Venet.  1572.  4.  (Die  Vorrede  hat  griechisch  Harles  bibl.  gr.  IV.  p 236  sq. 
niitgetheilt.);  in  derselben  Ausgabe  ist  auch  die  yimtaieta  enthalten, 
die  griechisch  ebenfalls  noch  nicht  gedruckt  ist.  Ausserdem  werden 
diesem  Ilero  noch  die  schon  oben  erwähnten  napixßolal  Ix  tät>  arga- 
trjyixüv  nagaia&tox  mg't  xov  onolov  i bat  tei  xov  axpaxtjyöv , und  das 
Buch  Samt  jpy  xov  r fjs  noliopxov/tfrijg  xolltog  axQarrjyov  ngog  xrjv 
xoltogxiuv  ävxixüaot a&ai  etc.  beigelegt,  die  sich  beide  gewöhnlich 
ohne  Namen  des  Yerf.  linden.  Die  rein  geometrischen  Schriften  über- 
gehen wir  hier. 

Ein  sehr  merkwürdiges  Buch  sind  die  xtsrol  Ton  Julius  AfHcamu , 
einem  christlichen  Schriftatelier  aus  dem  Anfang  des  3ten  Jahrh  , des- 
sen Chronographie  in  5 Büchern  Ton  Eusebius  vielfältig  benutzt  ist; 
jedoch  kann  man  nicht  mit  voller  Bestimmtheit  behaupten,  dass  die 
xrorol  Ton  demselben  christlichen  Verl.  sind.  Sie  bestanden  aus  einer 
Reihe  von  Büchern,  deren  Zahl  von  Euseb.  u.  Syncellus  auf  9,  von 
Fhotius  auf  14,  von  der  Eudocia  und  Suidas  auf  24  angegeben  wird, 
and  die,  was  auch  ihre  Benennung  ausdrückcn  soll,  einen  sehr  bunt- 
scheckigen Inhalt  gehabt  haben  müssen.  Einzelne  Abschnitte  daraus 
sind  in  die  Geopnnica  u.  Hippiatria  übergegangen  und  Ton  Mich.  Psel- 
lus  in  dem  ungedruckten  Buche  ixtgl  iraqaöi£a>v  dvayraauäxcav  ange- 
führt; s.  Lambec.  VII.  p.  472  »qq.  Es  sind  meistens  abergläubische 
Wunder-  und  Zaubermittel , die  wie  aus  einer  geheimnissrnllen  physi- 
kalischen und  chemischen  Wissenschaft  vorgetragen  werden,  und  da- 
her hat  es  in  der  That  Leute  gegeben,  welche  sich  ein  Gewissen  dar- 
aus machten , ein  so  gottloses  Buch  zu  verbreiten.  Was  wir  davon 
übrig  haben,  wird  als  6tes  und  7tes  Buch  bezeichnet;  es  ist  aber  ein 
bedeutender  Theil  davon  unächt  und  theils  abgeschricben  aus  dem  Äo- 
nen», theils  von  einem  viel  späteren  Griechen  in  sehr  abweichender 
Ausdrucksweise  hinzugesetzt.  Dennoch  ist  der  meistens  uuf  das  Kriegs- 
wesen bezügliche  Inhalt  in  vielfacher  Rücksicht  sehr  merkwürdig,  und 
da  das  Uebrige  verloren  zu  sein  scheint,  ist  es  um  so  wünschenswer- 
ther,  wenigstens  die  noch  vorhandenen  Fragmente  in  einer  lesbaren 
Gestalt  zu  bekommen;  das  war  bisher  so  wenig  der  Fall,  dass  der 
Pariser  Herausgeber  sich  nicht  im  Stande  sah,  eine  llebersetzung  da- 
von zu  machen.  Eine  ‘sehr  freie  französische  Lebersetzung  und  zum 
Theil  nur  Inhnltsanzeige  bat  Guischard  gegeben  in  den  Meinoires  rri- 
tiques  et  historiques  etc.  Berlin  1774.  8.  Vnl.  3.  p.  273  — 892,-f-.  Hand- 
schriften giebt  es  ziemlich  viele;  s.  Fabric.  u.  Harles.  Wir  bemerken 
nur,  dass  diejenige , welche  Guischard  besass , in  Berlin  ist,  und  das« 
IV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Kr U,  Bibi.  Bd.X IV  Hfl  5.  g 
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lieh  aurh  in  Zeitz  eine  befindet,  deren  Varianten  Müller  in  der  noiii. 
kt  recen«.  codd.  MSS.  part.  VIII.  Lips.  1817  mitgetheilt  hat«  beide 
lind  nicht  alt. 

Ehe  wir  nnn  die  noch  unged  rockten  Kriegeschriftsteller  erwähnen, 
aind  noch  die  beiden  schon  gedruckten  militärischen  Lexika  zu  erwäh- 
nen , Ton  denen  das  eine  in  mehreren  nltcn  Dictionarien  und  auch  in 
Steph.  theinur.  angchängt  ist  unter  dem  Titel:  rcfi«  rralatä  xed  öto- 
/laoiai  riäv  äpjösrajv;  das  andere  bat  Montfaucon  aus  dem  Cod.  Coisl. 
CCCXLVII,  den  er  in  das  fite  oder  lOte  Jahrh.  setzt,  zuerst  drucken 
lassen  mit  lat.  Ueberscizung  Inder  Bibi.  Coisl.  p.  505  — 514;  ns  hat 
Vieles  zum  Theil  wörtlich  mit  Aelian  u.  Arrian  gemein  und  ist  auch 
dem  Kaiser  Hadrian  gewidmet;  in  einer  jüngeren  Handschrift  des  14ten 
Jahrhunderts  findet  es  sich  in  der  Bibi.  S.  Marri  Cod.  52fi. 

Ein  ungedrucktes  militärisches  Lexikon  findet  sich  in  der  Bibi. 
Laurent.  Flut.  LV1I.  Cod.  42  Nr.  11,  von  pag.  163  bis  165  b.  Ob  die 
in  dem  Cnd.  20.  Flut.  LXXI.  Nr:  7 enthaltene  brevi*  militarium  legio- 
num  divisio  liicher  zu  zählen  ist,  weiss  ich  nicht;  vielleicht  ist  et  das- 
selbe Schriftchen  des  Lrbiciug,  welches  bei  Steph.  steht. 

Von  den  noch  nngedrnckten  Kricgsschriftstellern  hat  Fabric.  bibl. 
gr.  IV.  p.  340  sqq.  cd.  Hart,  ein  Verxcichniss  gegeben,  das  allerdings 
niejit  weniger  Berichtigungen  und  Vermehrungen  bedarf;  iudess  ist  dies 
für  den,  der  die  Handschriften  nicht  selbst  einsehen  kann  und  sich  ver- 
lassen muss  auf  die  oft  so  äusserst  ungenauen  und  verkehrten  Titel  in 
den  Katalogen,  eine  äusserst  schwierige,  ja  unmögliche  Arbeit,  wozu 
am  wenigsten  hier  ein  Versuch  gemacht  werden  kann.  Indem  ich  also 
die  falschen  und  unsicheren  Angaben  bei  Fabric  auf  sich  beruhen  lasse, 
erwähne  ich  nur  das,  was  zugleich  als  wichtig  und  hinlänglich  be- 
glaubigt erscheint. 

Ich  gehe  hierbei  ans  von  dem  Cod.  4.  Plut.  LV.  in  der  Bibi,  Lanr., 
von  dem  Bandini  tom.  III.  p.  218  — 238  und  in  einer  besonderen  epi- 
•toln  de  cclebcrrirao  cod.  tacticornm  bibl.  Laurent.  Florent.  1766.  8. 
(Berlin)  gehandelt  hat.  Dieser  schon  oben  öfter  erwähnto  ausgezeich- 
nete Codex  des  lOtcn  Jahrh.  enthält  von  allen  bekannten  MSS.  die 
* reichhaltigste  Sammlung  von  Kricgsschriftstellern,  von  denen  leider 
gewöhnlich  die  ersten  Blätter  fehlen , die  wahrscheinlich  wegen  ihrer 
schönen  Verzierungen  von  irgend  einer  barbarischen  Hand  entwendet 
sind.  Von  den  darin  enthaltenen  Schriftstellern  sind  die  schon  ge- 
druckten Aelinn , Amens,  Arrian,  Onosander,  Julius  Africanns,  Leo, 
Constantin  oben  erwähnt,  wie  auch  die  ungedruckten  12  Bücher  des 
L'rbicius  und  die  Prohlemata  miiitaria  angeblich  von  Leo.  Ausserdem 
stehen  darin  noch  5 Schriften  ohne  Namen  der  Verf. , die  erste  p.  68 
ohne  Anfang  enthält  8 Kapitel  über  Excrcitien  der  Infanterie  und  Ka- 
vallerie, über  den  Marsch  u.  s.  w.  Bandini  giebt  die  L’cberschriften 
nn,  in  denen  Wörter  Vorkommen,  die  einen  Byzantiner  verrallioa: 
naparntij  xaßallngixrj , ixxloQtztOQfs , exovXxctroQtg.  , — Die  zweite 
Schrift  p.  77  so  Ende  unvollständig,  enthält  54  Kapitel,  deren  lieber- 
schriftcn  Bandini  vollständig  verzeichnet  hat;  sie  fangen  mit  or»  an, 
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we*  eie  aU  Auszüge  in  erkennen  giebt  aal  einem  Werke,  da«  tehr  roll- 
etändig  nnd  zweckmässig  gewesen  sein  muss.  Den  Schluss  bilden  ks- 
ftayixit,  wobei  ein  Stratagem  des  Aristocrate«  erzählt  wird,  das  oben 
beim  Polyün  nachgewiesen  ist. 

Die  3te  Schrift  p.  104  ohne  Anfang  ist  von  einem  christlichen 
Verfasser  und  besteht  aus  32  Kapiteln ; sie  hat  einen  philosophischen 
Zuschnitt  und  zeichnet  sich  besonders  aus  durch  scharfe  BegrifTsthei- 
lungen,  hin  and  wieder  mit  platonischen  Anklängen.  Im  ersten  Ka- 
pitel wird  ron  den  Theilen  des  Staats  und  Ton  den  Magistraten  gehan- 
delt; t)js  di  orporiyyixijg,  heisst  es  dann  weiter,  to  ftiv  itzt  tpvlaxtt- 
xop  zmv  oluiimv , zo  dl  unuljizixdp  raj»  vutvavTicov  u.  s.  w.  Din 
Sfyache  ist  leicht  und  angenehm,  und  so  riel  aus  den  wenigen  Ton 
Bandini  mitgef heilten  Proben  erhellt,  frei  Ton  byzantinischen  Barba- 
rismen. Von  demselben  Verf.  sind  wahrscheinlich  auph  die  dqfiTiyo- 
Qtctt  wporpiirrixal  wpoff  ösdpeurr  ix  itaipifa»  ätpog/iäp  la pßavovtcu 
ras  vno&iteig,  welche  sich  pag.  216  — 231  finden,  mit  dem  für  diesen 
Schriftsteller  charakteristischen  Anfang:  nA  fxip  ovv  tlxt Ir  inrjyytii. a- 
/it&a  nfpi  zov  »faxxixov  xigove  trjt  olrjg  noXinxjjg,  zairä  itziv  toi 
di  layixov  to  ptix  itrtp  Sypaqjor,  to  di  iyyfacpop.  Der  Schloss  ist 
aus  einer  Anrede  an  Soldaten,  so  dass  also  auf  die  Theorie  der  mili- 
tärischen Beredtsamkeit  eine  Musterrede  oder  mehrere  zu  folgen  schei- 
nen. llebrigens  liegt  die  Verrouthung  nahe,  dass  diese  beiden  Schrif- 
ten nnr  einzelne  Abschnitte  sind  aus  einem  umfassenden  Werke  über 
die  gesammte  isolmxij  und  ihre  Theile. 

Die  üte  anonyme  Schrift  steht  pag.  131  auf  1 oder  2 Seiten  mit 
dem  Titel : Ta  is  vstiqov  ixßltjdivta  and  dlicop  ßißlitov  ypa/itxä, 
und  enthält  wahrscheinlich  allgemeine  Kriegsregeln,  wie  dergleichen 
unter  derselben  Benennung  ypu/itxä  sich  auch  im  letzten  Kapitel  de« 
Leo  finden  und  als  Inhalt  des  8ten  Bachs  Ton  Urbicius  bei  Bandini  an- 
gegeben sind.  Auch  Vegetius  III.  c.  26  hat  solche  Regulae  bellorum 
generales,  nnd  es  ist  höchst  merkwürdig,  dass  seine  Anfangsworte  ganz 
genau  übereinstimmen  mit  den  ersten  Worten  dieser  Schrift:  Totavtrj 
tlg  ittip  ip  toi«  ttip  no Itfiiatp  (man  lese  xoUfimi)  xaifoif  rj  tov  ava- 
«pt’po rro{  tvfiote  • tö  ool  a u/ttpifox  tote  nollfiloig  ierlp  ätv/ttpofOP. 
Vegetius:  In  Omnibus  proeliis  et  expeditionibus  conditio  talis  est,  ut 
quod  tibi  prodest,  adversario  noceat.  Wenn  eine  weitere  Verglei- 
chung möglich  wäre,  würde  man  Tielleicht  zu  interessanten  Resulta- 
ten kommen. 

Pag.  132  finden  sich  ’Atxlijntoiötov  tptXoaoipov  raxnxä  xs- 
tpeti-ata , an  der  Zahl  12  mit  Figuren;  beim  ersten  Kapitel  steht  der 
allgemeine  Titel  riyrij  taxz txrj.  Dies  scheint  ein  Tortreffliche*  Buch 
an  sein,  in  einer  gebildeten  Sprache  geschrieben;  der  Verf.  ist  Tiel- 
leicbt  derselbe  platonische  Philosoph,  der  einen  Kommentar  über  Piat. 
Timaens  u.  a.  geschrieben  hat;  ».  Fabric.  III.  p.  164  ed.  llarl.  Uebri- 
gens  wird  der  Verf.  in  anderen  MSS.  Asclepiodorus  genannt.  Diese* 
Buch , wie  auch  zwei  der  angef.  anonymen  Schriften  und  ein  kleines 
geschichtliche«  Fragment,  welches  in  dem  Cod.  den  ersten  Platz  ein- 
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nimmt,  hat  im  J.  1760  lo.  Theopb.  Cober,  der  Herausgeber  de»  Chio, 
Lehrer  am  Gymnasium  in  Rautzcn,  abgesrhrieben , und  diese  Abschrift 
ist  vielleicht  noch  vorhanden.  Ausser  dem  Ton  Harles  angeführten 
Leidener  Cod.  des  Vossina  und  der  Abschrift  des  Huctius  erwähnt  Lab- 
heus p.  117  einen  Cod.  Reg.  Nr.  220. 

Ueber  die  anderen  schon  vonFabric.  angeführten  noch  nngedrudr- 
ten  Schriftsteller  enthalten  wir  uns  alter  Bemerkungen , und  fügen  nur 
noch  den  Demetrius  Cnbicularius  hinzu,  der  vovjaorjfnä  geschrieben 
haben  und  sich  unter  den  Codd.  des  Vossios  befinden  soll  nach  der 
Angabe  de»  E.  Bernhard  hei  Fabric.  IV.  p.  210.  Doch  vermuthen  wir, 
dass  die»  auf  einer  Verwechselung  mit  dem  oben  erwähnten  Basilius 
beruht,  der  auch  Cubicularius  ist  und  bei  Montfanron  unter  den  Codd. 
Voss,  anfgrführt  wird , während  Demetrius  fehlt.  Es  giebt  aber  aus- 
ser den  eigentlich  militärischen  Schriften  noch  manche  zu  anderen 
Zweigen  der  Literatur  gehörige,  welche  wegen  ihrer  besonderen  ile- 
aiehnng  auf  das  Kriegswesen' hier  berücksichtigt  zu  werden  verdienen, 
wenn  sic  auch  zum  Theil  nicht  mit  in  die  Zahl  der  Schrjften  anfgenom- 
men  werden  können,  die  wir  zu  bearbeiten  denken,  weil  ihr  Inhalt 
entweder  zu  fern  Hegt,  oder  well  sie  des  Drnckes  nicht  werth  sind. 
Wir  rechnen  hieher  die  auf  das  Kriegswesen  bezüglichen  Gesetze  und 
Novellen  der  byzantinischen  Kaiser,  die  nicht  selten  in  Handschriften 
Vorkommen  unter  dem  Titel  vipni  «rpariwrixoi , besonders  öfter  wos- 
fdliot  *6uog  (x  r<5v  'Por<pav  raxrixtöx,  wie  bihl.  Laur.  Plut.  LXXV, 
cod,  6.  Nr.  4 u.  5.  hihi.  Reg.  Neap.  Cod.  202  n.  s.  w.,  wovon  das 
Meiste  wohl  schon  hcransgegeben  ist  in  der  bekannten  Sammlung  von 
Leunclnvius.  So  finden  sich  in  den  Handschriften  auch  militärische 
Eidesformeln;  ferner  spätere  christliche  Krieg»ge»änge , wohl  ohne 
poetischen  Werth,  u.  dgl.  m.  Auf  das  Kriegswesen  scheint  auch  die 
Astrologie  angewendetzu sein;  s.  hilil. Laur.  Plut. XXVIII.  cod. 34  Nr.lS. 

Was  nun  die  lateinischen  Kriegsschriftsteller  betrifft,  so  haben 
wir  deren  nur  4 oder  eigentlich  nur  3 zu  erwähnen,  die  wir  aber  von 
unserem  Plane  nicht  glauben  ausschliessen  zu  dürfen,  weil,  abgese- 
hen von  dem  Unterschied  der  Sprache,  der  Zusammenhang  im  Sach- 
lichen »ehr  genau  ist,  indem  die  Ausbildung  des  römischen  Kriegswe- 
sens , an  sich  schon  nicht  ohne  Einwirkung  des  griechischen  vor  sich 
gegangen , dann  aber  wieder  auf  die  Darsteilnng  fast  der  meisten  grie- 
chischen Schriftsteller  von  dem  grössten  Einfluss  gewesen  ist,  während 
diese  ihrerseits  den  lateinischen  Schriftstellern  zum  Muster  dienten. 
Von  den  letzteren  sind  gerade  die  besten  verloren  gegangen;  nnr  eine 
Schrift  von  acht  römischem  Gepräge  ist  erhalten:  //yginus  de  cattra- 
tnetatione,  zwei  Mal  hcrausgegeben  von  Scrivcrins  1607  und  von  dem 
trefflichen  Rntbod  Hermann  Schelins,  Amsterd.  1660.  4.  f,  einmal  inf» 
Deutsche  übersetzt.  Breslau  1778.  8.  Diese  Schrift  kann  nicht  behan- 
delt werden  ohne  genaue  Berücksichtigung  der  eng  damit  verwandten 
Kunst  der  Agrimensoren  , der  zuerst  Niebuhr  wieder  einige  Beachtung 
verschafft  hat,  und  für  die  wir  wichtige  Aufschlüsse  von  dem  Prof. 
Klenze  in  Berlin  zn  erwarten  haben. 
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Für  keinen  Kriegsschrifteteller , weder  unter  den  Griechen  noch 
unter  den  Lateinern,  ist  Besseres  geleistet  als  für  Frontin , dessen  Stra- 
to ge  niatica  an  Fr.  Oudendurp  ihren  Bearbeiter  gefunden  in  2 Auagnheu 
Lngd  Bat.  1731.  + und  »ach  aeinani  Tode  ib.  1779,  Wegen  der  »o »til- 
gen Leistungen  für  Frontin  verweisen  wir  auf  die  bibliographiaclien 
Bücher,  und  bomerkeu  nur,  datt  die  lieberaetaung  von  Nie.  Perrat 
auch  in  einer  beaouderen  Autgabe,  die  Schweiger  nicht  au  führt , er- 
achienen  iat  Paria  i W>4.  b,  f.  Dabei  iat  p.  229  — 54  eine  Abhandlung 
de  la  batuille  dea  Uomaina;  worauf  nicht  paginirte  Blätter  folgen,  und 
zwar  3 mit  einem  Namenverzeichnis*  und  23  mit  remarques.  Die  deut- 
ache  liebersetzung  von  Kind  f iat  tebon  erwähnt.  Von  der  grüatten 
Wichtigkeit  für  daa  römische  Kriegtweaen  aind  die  Bücher  dea  Fegetiut, 
obgleich  er  nach  dem  harten  llrlheil  dea  Salmaaiua  de  mit.  Born.  p.  4 
ein  unverständiger  Gompilafor  der  früheren  betaeren  Schriftatelier,  ohne 
die  Zeilen  zu  aondern,  ein  aller  Kritik  ermangelnden  Gemisch  hetero- 
gener Bcatandtheile  zuaainmengesetzt  hat.  Weitu  sonach  die  sachlich«. 
Kritik  bei  Vegetina  höchst  nöthig  und , wegen  dea  Mangels  besserer 
Quellen,  höchst  schwierig  ist,  ao  iat  daa  Bedürfnis  um  au  dringender, 
znuiicbst  mit  der  Wortkritik  einigermaasaeo  aufs  Keine  zu  kommen; 
aber  auch  dies  hat  grosse  und  eigenlhümliche  Schwierigkeiten , weil 
Vegetius  im  Mittelalter  sehr  viel  gelesen  und  abgeschrieben  iat  und  da- 
durch einen  äusaerst  schwankenden  Text  bekommen  bat.  Die  bisheri- 
gen Bearbeiter  haben  nun  freilich  nicht  wenige  Handschriften  benutzt, 
die  zum  Theii  von  hohem  Alter  waren ; iudess  haben  sie  dies  weder 
genau  gethan,  wie  es  die  frühere  Sitte  mit  sich  brachte,  noch  haben 
sie  über  die  Kritik  des  Vegetius  überhaupt  richtige  Ansichten  u.  Grund- 
sätze gehabt,  und  so  ist  denn,  trotz  dem  mauniclifaclien  vorliegenden 
Material  doch  die  Aufgabe  keine  leichte,  den  Text  de«  Vegetina  mit 
einiger  Sicherheit  seiner  ursprünglichen  Gestalt  möglichst  nahe  zu 
bringen.  Ausser  den  in  den  Ausgaben  initgetbetUen  meistens  nach- 
lässigen Colhttionen  Lat  auch- hier  Kr.  Oudendorp  schätzbare  Bemer- 
kungen geliefert  in  den  Mistell.  Observatt.  Aiustel.  \ ul.  VI.  tarn.  3. 
VoJ.  \ II.  tum.  1.  2 3.  VIII.  2,  3.  IX.  1.  2.  3.  Indess  sind  von  den 
schon  benutzten  Handschriften  genauere.  Vergleichungen  sehr  wün- 
schen* werth  , wie  z.  Lt.  von  den  3 Wulfenbüttlern,  deren  Lesarten 
Schwebe!  bin  und  wieder  mittheilt.  Unbenutzte  Handschriften  giebt 
es  von  Vegetius  noch  eine  grosse  Zahl;  wir  haben  bis  jetzt  genaue 
Vergleichungen  gemacht  von  einer  alten  Pergament-Handschrift,  wel- 
che uns  der  Herr  Prof.  Ilänel  in  Leipzig  mitzatheiieo  die  Güte  gebubt 
hat  und  ven  einer  jüngeren  auf  Papier  geschriebenen  aus  der  Stadt- 
bibliothek zu  Trier,  welche  wir  des  Gefälligkeit  des  Herrn  Dlrector 
Wyttcnbach  verdanken;  beide,,  wenn  gleich  von  ganz  verschiedenen 
Familien,  sind  doch  jedo  in  ihrer  Weise  von  grosser  Wichtigkeit. 
Voo.  ulten  Ausgaben  erwähne  ich  nur  diejenigen,  welche  ich  selbst 
besitze,  Paris.  1315.  8.,  welche  schon  beim  Aelian  genauer  bezeichnet 
ist;  ferner  Paris.  1333.  Fol.,  worin  ebenfalls  ausser  dem  Vegetius  der 
Frontin,  Aelian  u.  Modestus  enthalten  sind;  endlich  die  alte  deutsch« 
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IJebersetzong  von  1541.  Fol.,  welche  ungefähr  dieselben  Holzschnitte 
enthält,  die  and)  in  der  letztgenannten  Pariser  Ausgabe  stehen.  Ausser- 
dem habe  ich  zur  Benutzung  die  Ausgabe  des  Slewechius  Lngd.  Bat. 
1192  und  hoffe  die  von  Scriveriu*  1607  bald  zu  acquiriren. 

Koch  ist  Modestus  de  cocabuli»  r ei  miUtaris  zu  erwähnen , ein 
grossentheils  aus  dem  Yegetius  nbgeschriebenes  Huch,  ohne  Werth. 
Wer  jener  Modestus  gewesen,  war  durchaus  oobeltannt,  bis  Peyron 
in  der  Kotitia  libror.  qui  dooante  Calosio  illati  sunt  in  Taurin,  bibl. 
Lips.  1820.  4.  pag.  85  sqq.  mit  schlagenden  Gründen  die  Vermnthung 
dargelegt  hat , dass  sich  durch  einen  sehr  imroodesten  Betrug  unter 
dem  Kamen  des  Modestus  kein  Andrer  versteckt  als  Pomponins  Laclos. 

Wie  unvollständig  diese  Lebersieht  ist,  fühlen  wir  selbst  am  be-  ' 
(len;  manches  Gedruckte  ist  uns  entgangen,  manches  Lngedruckte 
haben  wir  selbst  wissentlich  nicht  erwähnt;  dennoch  wird  Jeder  ge- 
wiss'erkennen , wie  grossartig  und  schwierig  das  Werk  ist,  welches 
wir  zu  übernehmen  wagen,  und  wie  dringend  wir  mnnnichfache Unter- 
stützung nöthig  haben.  Die  bereitwillige  Gefälligkeit  von  mehreren 
Seiten , welche  wir  mit  herzlichem  Danke  öfter  zu  erwähnen  hatten, 
lässt  uns  auch  für  die  Zuknnft  das  Beste  hoffen ; anf  keinen  Fall  aber 
werden  wir  irgend  einen  der  genannten  Schriftsteller  herausgeben, 
ohne  den  Forderungen  möglichst  zu  genügen,  welche  wir  im  Eingang« 
an  uns  selbst  gemacht  haben. 

Schulpforte.  floate. 


Inhaltsanzeige  von  Illgens  Zeitschrift  für  hislor.  Theologie. 

Von  -er  Zeitschrift  für  die  histortsehe  Theologie.  In  I'erhindmg 
mit  der  historisch  - theologischen  Gesellschaft  zu  Leipzig  herausgegeben 
von  Dr.  Christian  Friedrich  tilgen,  ordentl,  Prof,  der  Tbeol. 
zu  Leipzig,  über  deren  zwei  ersten  Bände  wir  bereits  in  den  KJbb. 
V,  201  und  IX,  205  berichtet  buben,  sind  seitdem  wieder  zwei  nene 
Bände  erschienen  [Leipzig,  b.  Barth.  Bd.  III  Hft.  1.  2.  1833.  804 
273  S.  Bd.  IV  Hft.  1.  2.  1834.  200  u.  306  S.  gr.  8.  Jedes  Heft 
1 Thlr.  12  Gr.  ] Auch  sie  enthalten  wieder  eine  Reihe  gediegener 
Abhandlungen  und  Aufsätze  aus  dem  Felde  der  historischen  Theologie, 
von  denen  die  meisten  freilich  der  christlichen  Kirchen  - und  Dogmen- 
geschichte angehören,  mehrere  aber  auch  allgemeineren  Inhaltes  sind, 
lin  dritten  Bande  stehen  folgende  Aufsätze : Heftl.  S.  1 — 12.  Paralle- 
les und  Uledcrkchrendes  in  der  Geschichte.  Ans  Dr.  Job.  Am,  Kan- 
ne’s  literarischem  Nachlasse.  Es  sind  8 historische  Parallelen,  die 
mehr  skizzirt  als  zureichend  durchgeführt  sind,  aber  zum  Theil  durch 
natürliche  uud  treffende  Combination  überraschen  und  zugleich  klarer 
geschrieben  sind,  als  nndere  Arbeiten  desselben  Verfassers.  Am  mei- 
sten hat  uns  die  Parallele  zwischen  Pipin,  Karl  d.Gr.  und  Napoleon 
hinsichtlich  ihres  Betragens  gegen  den  römischen  Papst  nnd  dann  di« 
Vergleichung  der  Schweizer  und  Niederländer  gefallen,  vgl.  Göttvng. 
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Am*.  18»  St.  5«  n.  51  8.  494  f.  2)  8.  13—38.  Zwei  Stücke  aas  der 
Moralphilosophie  und  Theologie  der  Chinesen.  Aus  Klaproth’s  frauzüs. 
liebersetzung  iu  der  Chrestomathie  Mandchou  ins  Deutsche  übertrugen. 
MitgetheiD  von  Dr.  Gottlieb  Mohnike,  Cousistorial-  u.  Schulruth 
zu  Stralsund.  Eine  Probe  chinesischer  Lebensansichten  , in  denen  we- 
nig religiöses  Element,  sondern  nur  ein  grober  Eudämonismus  zu  er- 
kennen ist.  3)  S.  39  — 64.  Doctrina  Origenit  de  loyio  dioino  ex  disci- 
plina  JVeoplatonica  iUustrata . Ad  assequendua  Licentiati  in  Theologin 
honores  in  Acad.  Georgia  Augnsta  scrips.  Ur.  Frid.  Guil.  Rettberg. 
Der  Yerf.  sucht  darin  des  Origines  Lehre  vom  liyot  zu  entwickeln, 
deren  scheinbare  Widersprüche  aus  der  damaligen  Zeitphilosophie  und 
namentlich  durch  Vergleichung  mit  dem  *oö«  der  Keuplatooiker  (nach 
den  Enneaden  Plotins)  zu  erklären  und  die  verschiedenen  Bedeutungen 
des  Wortes  auf  ein  gemeinsames  Princip  zurückzuführen.  Doch  ist  die 
Darstellung  schwerfällig  nnd  dus  Resultat  nicht  überzeugend  und  ge- 
nügend. Aach  der  Rec.  in  der  Jen.  LZ.  1834  EgBl.  06  hätte  1 1 r.  U. 
überhaupt  nicht  auf  diesem  Wege,  sondern  durch  eine  pragmatische 
Entwickelung  der  Geschichte  des  Dogma's  vom  <Jtoe  ioj-o;  züm  Ziele 
zu  kommen  suchen  müssen,  vgl.  Gotting.  Anzz.  a.  n.  O.  4)  S.  64 — 103. 
Die  Lehre  der  Unitarier  des  zweiten  und  dritten  Jahrhunderts  von  dem 
heiligen  Geiste  in  ihrer  Ucbereinstimmung  mit  dem  Dogma  ihrer  Gegner. 
Von  Dr.  Lobegott  Lange,  Prof,  in  Jena.  5)  S.  104  — 300.  Die 
Sehüpfung.  Eine  historisch  - dogmatische  Entwickelung  der  Ansichten 
Ephrüms  des  Syrers , verglichen  mit  den  Ansichten  der  altem  griech. 
Philosophen,  so  wie  mit  den  Darstellungen  der  ältesten  christlichen  Kir- 
chenlehrer bis  auf  Augustin.  Von  Dr.  Fried  r.  Gottlob  Uhle- 
inunn,  Prof,  um  Friedrich- Wilhelms  Gvmnusium  in  Berlin.  Eino 
sehr  gelehrte  Abhandlung^,  in  welcher  mit  den  Ansichten  Ephram’* 
über  die  Weltschöpfung  auch  ulle  einigerin  .lassen  verwandte  Ausichteu 
der  griechischen  Schriftsteller  und  der  Kirchenväter  über  denselben 
Gegenstand  znsammengestellt  sind,  so  dass  sie  ein  Repertorium  alles 
Hierhergehöfigen  bildet.  Freilich  ist  sie  aber  dadurch  sehr  weit- 
schichtig geworden,  was  um  su  unbequemer  ist,  da  die  Anordnung 
rüberhuupt  nicht  gut  genannt  werden  kann.  6)  S.  301 — 304.  Ein  bis- 
her noch  imgedruckter  Brief  Dr.  Frans  Jolkm.  Jleinhard's  an  Af.  Gottlieb 
Philipp  Christian  Kaiser.  Hat  keinen  weitern  Werth,  als  das*  darin 
lteinhurds  Abstammung  mütterlicher  Seit*  von  einer  baierischen  Fumi- 
lie  Tretscher  oder  Trötzscher  narhgewiesen  wird.  Heft  2.  S.  1 — 113. 
Ueber  das  Sittliche  der  bildenden  Kunst  bei  den  Griechen.  Von  Dr.  Kurl 
Grüneiscn,  Hofcaplan  zu  Stuttgart.  Eine  schöne  und  lesenswertho 
Abhandlung,  welche  auch  in  einem  besondern  Abdruck  erschienen  ist. 
Sie  bildet  den  Gegensatz  zu  Tholuck’s  Abhandlung  über  das  It'esas 
und  den  sittlichen  Einfluss  des  Ueidenthums , besonders  unter  Griechen  und 
Himem,  mit  Hinsicht  auf  das  Christenthum  (im  ersten  Baude  von  Ncau- 
dor’s  Denkwürdigkeiten.  Berlin  1823.),  worin  derselbe  bekanntlich  als 
heftiger  Gegner  der  alte«  Kunst  anfgeireten  ist , und  sie  angekingt  hat, 
dass  sie  uur  unreine  Triebe  und  Gedanken  erregt , statt  des  Heiligen 


120 


1 n li  a 1 1 1 u a ( e 1 g e. 


dal  Schütte  der  Auneuwclt  herrschend  gemacht  und  so  den  Untergang 
der  griechischen  Religion  begründet  habe.  lir.  Gr.  locht  dagegen  den 
ethischen  Charakter  der  bildenden  Kumt  der  Griechen  und  ihre  enge 
Verbindung  mit  der  Religion  za  entwickeln , and  naebzuweisen  , das* 
in  ihr  überall  das  ästhetische  und  sittliche  Gefühl  verwaltet  und  dass 
die  griechischen  Götter  siet*  unter  einem  sittlichen  Begriffe  erscheinen. 
Die  Tendenz  seiuer  Darstellung  geht  aus  folgender  Schilderung  de* 
Zeus  hervor:  „AVie  sich  nlle  physischen  und  kosmischen  Beziehungen 
der  griechischen  Götterlrhrc  in  Zeus  vereinigen,  welcher  das  allge- 
meine Naturleben  persönlich  dirstcllt;  so  schüesst  er  auch  alle  diese 
ethischen  Begriffe,  die  in  drin  griechischen  Mythus  zur  Entwickelung 
gelangt  sind,  in  seiner  Person  ein:  ihm  sind  Hans  und  Vaterland,  Ver- 
wandtschaft und  Frcundsch.ift,  Guslrecht  und  Völkersitte  geheiligt  und 
unterthan;  und  sofern  ilun  als  Begleiterinnen  Themis,  Dike  und  Aido 
beigegeben  sind  , ist  er  Inhaber  und  I ollstrrckcr  alier  sittlichen  Ge- 
setze. “ Von  dieser  ethischen  Seite  nun  betrachtet  der  Verfasser  die 
verschiedenen  Denkmäler  der  griechischen  Kunst,  und  stellt  aus  der 
Kunstgeschichte  dus  zusammen,  was  zur  Begründung  seiner  Ansicht 
dient.  Dabei  warnt  er  auch  vur  der  zu  gressen  Erhebung  der  untiken 
Kunst  und  sucht  den  Vorrang  der  christlicher!  vor  jener  darzitllmn. 
Das  Ganze  Dt  demnach  eine  ans  der  ulten  Kunst  ulistrnhirte  ethische 
Theologie  der  Hellenen,  in  der  Art  und  Weise',  wie  Unur  in  feiner 
Symbolik  und  Mythologie  die  hellenische  Theulogic  aus  drin  Verhält- 
nis* der  Poesie  zum  Mythus  entwickelt  hat.  Cehrigens  verdient  der 
Aufsatz,  mit  Fricdr.  Jacobs’  Abhandlung  über  die  Erziehung  der 
IJdl  nnt  zur  Sittlichkeit  (im  uten  Bande  seiner  vermischten  Schriften) 
verglichen  zu  werden,  s.  die  Anz.  von  Walz  in  den  Ileidelb,  Jaltrbb. 
1834,  8 S.  714 — 784.  2)  S.  114  — 177.  IHlgerfahrten  buddhistischer 

Priester  von  China  nach  Indien.  Aus  dein  Chinesischen  übersetzt,  mit 
einer  Einleitung  und  mit  Anmcrkk.  versehen  von  Dr.  Karl  Fried  r. 
Itumann,  Prof,  an  der  Lei»,  in  München.  Erste  Abtbeilung.  Ist 
ebenfuiU  in  einem  besondern  Abdruck  erschienen  und  gisbt  für  die  Ge- 
schichte des  Buddhismus  mancherlei  Ausbeute.  3)  S.  178  — 227.  Der 
Sabellianismus  in  seiner  ursprünglichen  Hedeutung.  Von  Dr.  Lobegott 
Lange.  Ist  zu  verbinden  mit  der  oben  angeführten  Abhandlung  des- 
selben Verfassers  und  mit  dessen  Geschichte  der  Unilarier  vor  der  nicäi- 
tchen  Synode.  Leipzig  1831.  4)  S.  228  — 244.  De  natalUiorum  Chrieti 

et  rituum  in  hoc  feito  celcbrando  solemnium  origine.  Oratio  professionia 
theolog.  ordinariae  in  Acad.  Giessensi  adeundae  causa  liubita  a Carolo 
Augusto  Credner,  theoL  D.  Weist  den  Ursprung  der  mit  dem 
Weihnachtsfeste  in  Verbindung  stehenden  Gebräuche  au*  religiösen 
Feierlichkeiten  der  Römer,  Griechen,  Aegypter  , Perser  u.  s.  w.  nach, 
ohne  gerade  Neues  zu  geben.  5)  S.  243  — 273.  lieber  die  Geisslerge- 
«elUchaften  und  andere  Verbrüderungen  dieser  Art  und  deren  Umzüge  im 
13.  und  14.  Jahrhundert , zusammengertellt  mit  gleichzeitigen  Erscheinun- 
gen, namentlich  mit  den  Seuchen  und  Pestilenzen  jener  Zeit.  Mit  einigen 
Anhängen,  welche  zu  diesem  Zwecke  bisher  noch  nicht  benutzte  Stellen  aus 
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alten  Chronikanten  enthalten.  Von  Dr.  Gottlob  Mohnike  n.  *. 
Abgegeben  von  ileiu  rein  kircbenhistori-chrn  Interesse  dieser  Abhand- 
lung, welche  au  Försterannn's  »orgiäitiger  Schrift  über  dis  christlichen 
Geisalergesellschaften  noch  allerlei  Nachträge  und  speciellrre  Ausfüh- 
rungen bietet,  hat  eie  such  den  literaturhistorischen  Werth,  lau  «io 
neue  Erörterungen  über  da«  alte  Geiulerlied  bringt,  welche«  Mang- 
ln an»  ia  «eines  Erläuterungen  zum  IVesscbrunner  Gehet  auer«t  rollstän- 
dig  hat  ubdriicken  lassen  und  da«  auch  bei  Förstemann  und  ia  ( 
Hecker’ t Schrift:  Der  schwarze  Tod  im  vierzehnten  Jahrhundert , 

ateht.  Wa«  Ilr.  M,  über  den  Gegcnatand  getagt  hat,  verdient  mit 
Hoffman  n’*  Aufratz  über  die  FlageUantcnlieder  in  dessen  Geschichte, 
des  deutschen  Kirchenlicdee  verglichen  zu  werden.  — . Oie  Abhandlun- 
gen de«  vierten  Bande«  haben  fa«t  alle  nur  theologisches  Interesse, 
und  können  daher  hier  nur  kurz  aufgezählt  werden.  Heft  1.  S.  1 — 70. 
Der  Katechismus  der  Schamanen  oder  die  Klosterregel  der  untersten  Classe 
der  buddhistischen  Priestersekafl.  Au«  dem  Chine«i«cheo  übersetzt  und 
mit  erläuternden  Anmerkungen  verteilen  von  Dr.  K.  F.  Neumann. 
2)  S.  71  — 78.  Marcians  Glaubenssystem.  Mit  einem  Anhanget  lieber 
das  Verhältniss  der  Lehre  Mani's  zum  Parsismus.  Dargettellt  von  Ei- 
nig, einem  armenischen  Bischöfe  de«  fünften  Jahrhunderts.  Au«  dem 
Armenischen  übersetzt  von  Dr.  K.  F.  Neumann.  3)  S.  79  — 1G5. 
lieber  die  mystische  Theologie  des  Johann  Churlicr  von  Gerson.  Ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  des  Mystizismus  im  Mittelalter. . Von  Dr.  K a r I B e r n h. 
Hund  es  liage  n,  Privatdoc.  d.  Theo],  ln  Giessen.  4)  S.  166—219. 
fiartholnmco  de  las  Casas.  Von  Christian  Georg  Frieds.  IFeise,  Pfarrer 
zu  Wensleben  und  Amsdorf  bei  Halte.  Eine  neue  Schilderung  von 
dem  menschenfreundlichen  Wirken  diese«  Manne«,  welche  die  Entste- 
hung de«  Negrrhandel«  etwa«  anders  darstellt,  als  e«  gewöhnlich  ge- 
schieht, obschon  las  Casas  immer  die  Veranlassung  dazu  gegeben  hat. 
5)  S.  220  — 240.  Die  Andacht  zum  geheiligten  Herzen  Jesu.  Von  Dr. 
Lsdv.  Wächter,  Consistnrialrath  u.  Prof,  in  Breslau.  Lebensge- 
schichte der  schwärmerischen  Nonne  Marin  Alacoque  an«  Pnray  in  Bur- 
gund im  17 ten  Jahrhundert,  welche  vielfach  an  die  Seherin  von  Pro- 
vor«t  erinnert  6)  S.  241  — 290.  Briefwechsel  zwischen  Kaiser  Joseph  II. 
sind  Clemens  H'enzel,  Churfürsten  von  Trier.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  kirchlichen  Beformationshandlxmgen  des  Kaisers.  Von  Dr.  Gottl. 
Mohnike.  — Zweites  Heft  1)  S.  1 — 72.  Leber  die  höchsten  acht 
Gottheiten  oder  Kabiren  der  germanischen  Völker,  in  Bezug  auf  die  acht 
Kua's  der  Chinesen , nach  einer  chinesischen  Münze  im  Cabinet  der  deut- 
schen Gesellschaft  in  Leipzig.  Ein  Beitrag  zur  Religionsphilosophie  und 
Beligionsgeschschte  der  alten  Völker.  Von  Dr.  Gust.  Seyffnrtb, 
Prüf,  in  Leipzig.  Mit  einer  lithogrnphirten  Tafel.  Acht  höchste  Gott- 
heiten sollen  von  den  Germanen  eben  to,  wie  von  den  Aegyptern, 
Griechen , Römern  , Indern , Portern , Phöniciern  u.  A.  verehrt  wor- 
den Wein,  nnd  daran«  wird  gefolgert,  das«  die  ältesten  Bewohner 
Deutschlands  und  der  nordischen  Länder  ans  Hochasien  nach  Europa 
ei ogew' ändert  seien  , so  wie  dass  das  oberste  Princip  jener  gemeinsamen 
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Götterlehre  aitrologiich  und  sogleich  mit  dem  Thierkreise  5280  Jahr 
vor  unterer  Zeit  enUtanden  «ei.  lim  diese  Annahmen  gehörig  au  ver- 
stehen, mutt  man  damit  sugleich  die  anderen  Schriften  de«  Verfattera 
verbinden , welche  er  nenerdinga  über  die  Aetronomie  der  Alten  und 
über  un>cre  Chronologie  getchrieben  liat.  Auch  bann  mau  Mehrere« 
aut  Hülimann’t  Staats Verfassung  der  Itraeliten  damit  vergleichen, 
der  freilich  nur  tieben  Kabiren  hernutgebracht  hat.  2)  S.  75-—  122. 
Der  /drianitmut  in  teiner  ursprünglichen  Bedeutung  und  Dichtung.  Von 
Dr.  Lob  eg.  Lange.  3)  S.  123  — 198.  Synodalrede  de»  Wertet  von 
Lampron,  armenischen  Erzbischofs  von  Tartus  im  12.  Jahrhundert.  Aul 
dem  Arinenitchen  übersetzt , mit  Anmerkungen  und  einer  Einleitung 
vertehen  von  Dr.  K.  Fr.  N e nma  nn.  4)  S.  199  — 218.  Die  Schule  zu 
Schlettttadt , eine  Vorläuferin  der  Kirchen  Verbeiterung,  Von  Thimo- 
theua  Wilh.  Rührig,  Pfarrer  in  Fündenheim  im  Eisass.  Ein  für 
Schulleute  tehr  intereitanter  Aufsatz,  der  da«  Leben  und  Wirken  meh- 
rerer anigczeichneter  Schulmänner  (Dringenberg,  Ilofmann,  Gebwi- 
ler,  Witz)  nn  der  genannten  Schule  schildert  und  einen  neuen  Beleg 
zu  der  historischen  Thatsache  giebt,  dass  die  elastischen  Hmnanitäts- 
etodien  , von  jenen  Männern  eifriger  und  gründlicher  nufgefuMt  und 
betrieben  alt  anderswo  in  jener  Zeit,  das  Hanptmittel  gewesen  sind, 
um  die  Kirchenvcrbetserung  herbeizuführen.  5)  S.  219  — 303.  Daniel 
Müller,  ein  merkwürdiger  religiöser  Schwärmer  des  lHfen  Jahrhunderts. 
Von  Ernst  Friedr.  Keller,  Kassauischciu  Schulinspector  u.  Pfar- 
rer zu  Diez.  Mit  Möllers  Schattenriss.  Es  ist  der  bekannte  Musikus 
Müller,  Sebastian  Bach’s  Freund,  der  unter  dein  Kamen  Elia«  als 
Kirchcnverbesserer  auftrat  und  eine  Vereinigung  der  verschiedenen  Re- 
ligionsparteien  bewirken  wollte.  Mehr  über  den  Inhalt  dirser  nnd 
aller  Abhandlungen  des  2 — 4.  Bandes  berichtet  die  Anz.  in  der  Dami- 
städt.  Kirchenzeit.  1835  theol.  LifBL  41  u.  42.  Jak n. 
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JLren  3.  April  starb  am  Gymnasium  in  Görlitz  der  Lehrer  Karl  Berg- 
mann in  einem  Alter  von  30  Jahren. 

Deo  5.  April  in  Uarmstadt  der  Director  der  Gallerie  und  Kunst- 
schule und  Zeichenlehrer  am  Gymnasium  Dr.  F.  Hubertus  Müller , be- 
kannt durch  seine  kunsthistorischen  Forschungen,  namentlich  durch 
•eia  grosses  Kupferwerk  über  die  St.  Elisabethskirche  in  Oppenheim 
und  durch  seine  Beiträge  zur  Kunst  - und  Geschichtskunde. 

Den  18.  April  zu  Christiania  der  Dr.  Ai.  J.  Steuerten , Professor  > 
der  Kirehengeschichte  an  der  Universität,  ein  sehr  geachteter  Gelehrter. ' 

Den  10.  Mai  zu  Leipzig  in  sehr  dürftigen  Umständen  der  Dr.  Gtfr. 
Puter  Hautehnick,  als  historischer  und  belletristischer  Schriftsteller  be- 
kannt, geboren  zu  Königsberg  in  l'reosseu  1178. 
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Schul  - und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen 

Altos*.  Das  dasige  Gymnasium  cntliesi  nach  dem  za  Ostern  d.  J. 
erschienenen  Jahresberichte  im  Laufe  des  vor.  Schuljahres  20  Schüler 
zur  Universität  und  war  überhaupt  in  seinen  fünf  Classen  von  93  Schü- 
lern besucht.  Das  Lehrerpersonal  [NJbb.  X,  324.]  ist  unverändert 
geblieben,  ausser  dass  statt  des  instcrimistischen  französischen  Sprach- 
lehrers Dabin  im  März  d.  J.  der  l’astor  Ge.  JVilh.  Chntn.  Ed.  Möller 
als  Lehrer  dieses  Fachs  angestellt  worden  ist.  Die  Anzeige  der  Vor- 
lesungen bietet  dieselben  Lehrgegenstände  dar,  welche  bereite  in  den 
RJbb.  II,  219  aufgczählt  sind.  Aach  Lehrstunden  verthcilt  ergiebt 
tich  folgender  Lehrplan: 


in  Selecta,  Prima,  Secnnda,  Tertia,  Quarta. 


Lateinische  Sprache 

9, 

10, 

9, 

8, 

6 

wöcheotl. 

Griechische  Sprache 

6, 

6, 

5. 

4, 

— 

Stunden. 

Hebräische  Sprache 

2, 

2, 

— 

— 

— 

Deutsche  Sprache 

1, 

fls 

2, 

2, 

3 

Französische  Sprache 

2, 

2, 

2, 

2, 

2 

Englische  Sprache 

2, 

2, 

— 

— 

— 

Dänische  Sprache 

2, 

— 

— 

— 

— 

Geschichte 

3, 

2, 

2, 

2, 

2 

Geographie 

— 

2, 

2, 

2, 

2 

Naturgeschichte 

— 

— 

1, 

1. 

2 , 

•• 

Theologie  u.  Religion 

2, 

2, 

2, 

2, 

2 

Philosophie 

1, 

— 

— 

— 

— 

Rhetorik 

>, 

— 

— 

— 

— 

Mathematik  u.  Rechnen 

2, 

2, 

4, 

4, 

5 

Physik 

1, 

1, 

— 

— 

— 

Singen 

— 

— 

2, 

3 

Schreiben 

— 

— • 

— 

2, 

8 

Zeichnen 

— 

— 

2, 

2, 

2 

Von  lateinischen  Schriftstellern  werden  in  Selecta  Cicero , Hora*  und 
Taeitua  , in  Prima  Cicero , Virgil  und  Livius , in  Secunda  eine  Cicero- 
nische Chrestomathie,  Caesar  und  Ovid  , in  Tertia  ein  lateinisches  Le- 
sebuch, Phaedrus  und  Entrop,  von  griechischen  in  Selecta  Plato  und 
Sophocles,  in  Prima  Homer  uad  Ilerodot,  in  Secunda  Homer  und 
Xeuophon  gelesen.  Das  diesjährige  Programm  des  Gymnasiums  ent- 
hält eire  beachtenswerthe  Abhandlung  lieber  die  Politik  de*  Marcus 
jlgrippa  in  Bezug  auf  die  röm.  Staatsoerfusrung  vom  Professor  Dr. 

P.  S.  Frandstn  [Altona.  81  S.  gr.  4.],  über  welche  in  unsern  Jahr-  i 
büchern  weiter  berichtet  werdon  soll.  1 

Barn*.  Das  diesjährige  Osterprograroro  des  Gymnasiums  ent- 
hält als  Abhandlung  die  Fortsetzung  der  schon  im  vorigen  Programm 
begonnenen  Dieputatio  des  Rector»  M.  K.  Gtfr.  SieMit  [s.  NJbb.  X, 329.], 
qua  perieulum  feeil  oltendendi,  in  veterum  Graecorum  Ilotnanonmquc  do- 
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tlriua  rcligionis  ac  monim  plurima  esse,  quae  rum  Christian • conten- 
tiant  amicissime,  neque  humanitatis  stndia  per  tuurn  naturam  vero  rcli- 
gionis eultui  quidquam  delrahere , ted  ad  eum  almdutn  consercandumque 
plurimum  conferre.  [Käuzen,  gedr.  b.  Münze.  32  S.  u.  7 S.  Schulnnch- 
ricltten.  4.]  "Das  vorjährige  Programm  enthielt  nämlich  von  dieser 
Abhandlung  Par«  prima  et  secunda,  Worin  der  Verf.  den  Glauben  der 
Griechen  und  Römer  an  Gott  and  die  Torstetlungswcise  derselben  von 
ihren  Göttern  mit  den'  jüdischen  und  christlichen  Ansichten  verglichen 
hatte;  das  gegenwärtige  Programm  bringt  Parz  terlia , dessen  Inhalt 
und  Zweck  auf  folgende  Weise  angegeben  ist:  Nunc  qnae  de  operibug 
diviniz,  qnae  sunt  niundi  creatin,  conservatio,  guberuatio,  viri  intcr 
Graccoi  Konmnosqnc  cruditione  et  acuinine  donspicui  Iiteriz  inandarunt, 
et  inprtuiif  digna  videntur,  qnorura  cognilio  ab  ulliz  renovetur,  cum 
aiüz  communieetur  atque  ita  latiuz  spargatur,  brevi  oratione  complecle- 
inur,  qua,  ei  potuerimue,  effiriamus,  nt,'  quem  ad  llnem  pngani  in  rebua 
diviniz  explorandiz  cognoscendisque  progreszi  eint,  intelligatnr,  simulque 
noztram  enruin  lectionemet  interpretationem  minime  digitnm  este  osten-' 
daraus,  quam  in  suspicionem  adducant  et  noztri  et  illorhm  adversarii. — 
Leber  den  Zustund  der  Schule  erführt  man  bloss,  dass  die  Einführung 
eines  neuen  Lehr-  and  Lectionsplanes  beabsichtigt  wird,  und  dass  die- 
selbe im  März  d.  J.  185  Schüler  in  4 Classen  zählte  und  zu  Ostern  12 
Oberprimaner  zur  Universität  entliesr, 

Biski.iv.  l)er  Privatdocrnt  Ur.  Joh.  Gustav  Bernhard  Droyscn  ist 
zmu  ausserordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facnltät  er- 
nannt worden. 

Casskl.  Das  Ministerium  des  Innern  hat  nun  die  neue  Organisa- 
tion der  Gelehrtcnschnlen  (Lycecn  und  Gymnasien)  nach  dem  von  dem- 
selben entworfenen  Plano  in  Ausführnng  gebracht.  Es  bestehen  nnn 
in  Kurhessen  sechs  Gymnasien,  nämlich  in  Ckmat. , Hvvac,  Fccda, 
Mahbchg  , Hivtkcv  nnd  Uersfeld.  Zur  Unterhaltung  derselben  dien- 
ten tlicils  die  Einnahmen  aus  den  eigenen  Stiftungsfonda , theils  stif- 
tungsmässige  Zuschüsse  aus  der  Stnatscassc,  theils  das  Schulgeld.  Die 
Stände  haben  den  aus  der  Stantscasse "ZU  leistenden  und  unter  die  sechs 
Anstalten  an  vertheilenden  Zuschuss  bis  zn  25l(iO  Thlr.  jährlich  gestei- 
gert. Der  Norinaletat  der  Dirdctoren  und' Lehrer  an  den  Gelehrten- 
schulen  ist  nnter  der  Voraussetzung,  dass  diese  sänuntlich  als  Staate- 
anstallen  zu  behandeln  sind  und  nuf  gleiche  Weise  reformirt  und  orga- 
nisirt  werden,  in  Gemäisheit  der  Vorschläge  des  Ministers  des  Innern 
von  den  Landständen  also  bestimmt,  dass  die  Directoren  einen  jährli- 
chen Gehalt  von  800  bis  1200  Thlrn.,  die  Uauptlehrer  erster  Classe 
von  800,  zweiter  Classe  von  700 , dritter  Classe  von  600,  vierter  Classe 
von  500  Thlrn. r die  Hülfsiehrcr  von  250  bis  400  Thlrn.  beziehen. 
Die  Stände  hatten  zugleich  bei  ihrer  Verwilligung  zur . Bedingung  ge- 
macht, dass  die  Lehrer  aui  hiesigen  Lyceuin  Fridcricianoni  ganz  gloick- 
raässig  mit  den  Lehrern  der  andern  Gelehrtenschulen  behandelt  worden 
sollten.  Der  Minister  des  Innern  will  gleichwohl  dies  nur  dann  zuge- 
ben, wenn  gedachte«  Lyceum  aufliört,  eine  der  Stadt  Cassel  angehö- 
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rige  Anstalt  in  sein,  and  in  einer  Staatsanstalt  umgewnndclt  wird, 
Zo  diesem  Ende  verlangt  derselbe,  dass  der  hiesige  Magistrat  sowohl 
auf  die  Mitdireclion  als  auf  das  demselben  stKtungsmässig  anstehende 
Fräsentationsrecht  bei  der  Anstellung  Verzicht  leiste.  Da  die  Verhand- 
lungen darüber  zu  lteinem  günstigen  Resultat  geführt  haben,  so  hat 
das  Ministerium  beschlossen,  in  Cassel  ein  Lnndesgymnasiuni  alsSlaats- 
anstult  neu  zu  errichten,  während  das  Lyceum  nur  uls  Progymnasinra 
und  Stadtschule  fortbestehen  soll.  Bereits  ist  für  dus  neue  Gymnasium 
ein  Local  gemiethet,  der  Director  in  der  Person  des  Dr.  Wagner  aus 
Darmstadt  berufen,  und  die  Ernennung  der  Lehrer  erfolgt.  ' 

Drfsde.v.  Die  dasige  Kreuzschule  war  zu  Ostern  dieses  Jahres 
Ton  367  Schülern  besucht,  und  cntliess  zu  Michaelis  vor.  J.  16,  za 
Ostern  d.  J.  26  zur  Universität,  von  denen  16  das  erste,  24  das  zweite 
and  2 das  dritte  Zengniss  der  Reife  erhielten.  Ans  dem  Lehrerperso- 
nale schieden  zu  Michaelis  vor  J.  der  Lehrer  der  Mathematik,  Lieute- 
nant Friedr.  Löhmann  und  der  zweite  Collaboratnr  M.  F.rml  Innotenz 
Uaunhild.  An  die  Stelle  des  ersteren  trat  der  bisherige  Lehrer  um 
Blochmann’schen  Erziehungsinstitute  Karl  Christian  Schnell  (geh.  zu 
Braubach  im  Herzogtb.  Kassau  am  12.  Mürz  1806.);  in  die  zweite 
Collaboratnr  aber  rückte  der  dritte  Coliaborator  llelbig,  in  die  dritte 
der  vierte  Coliaborator  Kretzschmar  auf  und  dessen  Lehrstelle  wurde 
dem  Candidateu  Emst  Hcinr.  Pfeilschmidt  (geb.  in  Grossenhayn  am 
20.  Octbr.  1800)  übertragen,  vgl.  KJbb.  XI,  114.  Das  diesjährige  Oster- 
programm enthalt:  Editionis  llorittii  a.  Christ.  David.  Jani  curari  coeplae 
absolvendae  speeimen  Hl.  [Dresden,  gedr.  b.  Gärtner.  40  (29)  S.  8 ], 
und  Hr.  Rector  Gröbel  hat  darin  eine  Bearbeitung  des  sechsten  Briefe* 
aus  dem  ersten  Buche  in  derselben  Weise  gegeben,  wie  es  schon  in 
Speeimen  I.  et  II.  geschehen  war.  vgl.  KJbb.  VII,  647  u.  XI,  114. 

Fnzmane.  Mit  dem  1.  Mai  d.  J.  hat  auch  an  dem  dasigen  Gym- 
nasium , wie  an  den  andorn  Gclehrtenschnlen  des  erzgebirgischen  und 
voigtländiscben  Kreises  [s.  KJbb.  XIII,  479.]  eine  neue  Einrichtung 
begonnen,  welche  schon  seit  dem  12.  Mürz  vor.  J.  Torbereitet  wurde. 
Der  Anfang  der  Verbesserungen  begann  damit,  dass  von  Michaelis  vor. 
J.  an  das  Landschullehrerseminar  und  die  Bürgerschule,  welche  letz- 
tere bis  dahin  aus  den  4 untern  Glossen  des  Gymnasiums  bestanden 
batte,  gänzlich  von  dem  letzteren  getrennt  wurden.  Das  Schullehrer- 
aeminar  blieb  unter  seinem  Director,  dem  Amtprediger  und  Ephorie- 
▼erweser  Döhntr,  der  indess  neuerdings  zum  Kirchen  - und  Schulrathe 
bei  der  Kreisdirection  zu  Zwickau  befördert  worden  ist.  Zum  Director 
der  Bürgerschule  wurde  der  Candidat  des  Predigtamts  Karl  Friedrich 
Jlerklotz  berufen.  Eine  Vereinigung  der  drei  Anstalten  blieb  nur  noch 
In  dem  Singinstitnt  (dem  Chor  und  der  Currende),  an  welchem  Schü- 
ler aller  drei  Schulen  Theil  nehmen  und  das  unter  die  Leitung  des 
Musikdirectors  M.  Anacker  gestellt  ist.  Bas  neugestaltete  Gymnasium 
besteht  ans  4 Gymnasial  - und  1 Progymnasialclasse,  die  letztere  je- 
doch nur  in  der  Weise,  dass  die  Schüler  derselben  wöchentlich  nur  12 
Unterrichtsstunden  [7  lateinische,  2 griechische  und  2 geschichtliche] 
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im  Gymnasium  erhalten,  übrigen*  aber  au  dem  Unterrichte  der  Bür- 
gerschule oder  eine«  Privatinstituts  Theil  nehmen.  Der  Lehrplan  der 
4 Gyinnatialclatsen  ist  für  den  gegenwärtigen  Sommer  folgender: 


in  1. 

II. 

III. 

IV. 

Lateinisch 

8, 

w. 

10, 

9 wöchentl.  Lchr- 

Griechisch 

6, 

5, 

5, 

4 stunden. 

Hebräisch 

2, 

2, 

— 

— 

Französisch 

2, 

2, 

2, 

2 

Deutsch 

2, 

2, 

2, 

3 

Religion 

2, 

2, 

3, 

3 

Mathematik 

• 2, 

2, 

2, 

3 

Geographie 

— 

1, 

2, 

2 

Geschichte 

3, 

3, 

2, 

2 

Philosoph.  Vorkenntnisse  2, 

— 

— 

— 

Altcrthumsktindo 

1, 

— 

— 

Zeichnen 

1, 

•** 

1, 

1 

Singen 

1, 

1, 

1 

Physik 

1. 

•*» 

— 

— 

Kalligraphie 

— 

*) 

. 1, 

Naturbeschreibung 

— 

— 

1, 

2. 

>» 

Von  dein  früheren  Lehrpläne  nntericheidet  «ich  der  nene  dadnreh,  daaa 
alle  Cla««encombiiiationen  (mit  Ausnahme  der  Kalligraphie  in  Hl.  n.  IV.) 
anfgehnben , der  Unterricht  in  der  Religion  und  Geschichte  je  einem 


Lehrer  übertragen , die  französische  Sprache  und  Physik  al«  neue  Un-  * 
terrichtsgegenstände  aufgenommen  und  Schreiben  und  Zeichnen  zu  öf- 
fentlichen Lehrgegenständen  erhoben  worden  sind.  Die  ordentlichen 
Lehrer  de«  Gymnasium«  sind:  der  Rector  M.  Karl  August  Rüdiger,  der 
Conrector  Moritz  If'ilh,  Döring,  der  dritte  Lehrer  Johann  Karl  Gottlieh 
Zimmer,  der  vierte  Lehrer  M.  Gutlao  Eduard  Benteler  und  der  fünfte 
Lehrer  M.  Adolph  Eduard  Pröltt  [erst  «eit  dein  1.  Mai  angestellt , frü- 
her eine  Zeit  lang  unbesoldeter  Collaborator  an  der  Kreuzschule  in 
Dnasneaj.  Zu  ihnea  kommen  noch  als  Hälfslehrer:  der  M.  Dietrich, 
hauptsächlich  für  da«  Prngymnasium , der  Cuntor  Hess  für  Mathematik 
und  Physik,  der  Bürgerschullebrcr  Trünkner  für  Naturbeschreibung, 
der  Moaikdirector  M.  Anaeker,  der  Inspector  Naumann  fürs  Zeichnen, 
der  Succentor  Lindner  für  Kalligraphie.  Alle  Lehrer  beziehen  eine« 
fixen  Gehalt  und  Sind  nicht  mehr  vom  Schulgelde  abhängig.  Die 
Schülerzahl,  welche  zu  Ostern  Tor.  J.  126  betrug,  besteht  jetzt  ans 
116  Schülern  der  4 Gymnaaialclaesen.  Zur  Universität  gingen  zu  Mi- 
chael und  Ostern  13,  von  denen  5 das  erste,  5 das  zweite  und  3 dao 
dritte  Zeugniss  der  Reife  erhielten.  Das  zu  den  gegenwärtigen  Oster- 
prüfungen  erschienene  Programm  enthält  ausser  den  Schnlnachrichten 
und  Lectionsplane:  De  PUnii  epitlolit  privatae  lectioni  juvenum  commen- 
dandis  ditpulalio , qua  . , . . invitat  Marit.  Guil.  Doering.  [Gedr.  bei 
Meinhold,  20  (14)  S.  4.]  Et  stellt  den  materiellen  Werth  dieser  Briefe 
für  die  Schüler  recht  gut  dar,  fertigt  aber  den  sprachlichen  zu  kurz  ab, 


Digitized  by  Google 


Beförderungen  and  Ehrenbezeigungen.  127 


and  beachtet  den  rein  ästhetischen  (der  die  Briefe  als  Knnstprodnct  an 
erörtern  hat)  gar  nicht  oder  höchstens  in  beiläufigen  Bemerkungen,  die 
unter  die  materielle  Schätzung  der  Briefe  gemischt  «ind. 

Gumvug.  Durch  einen  kön.  Cabinelsbefehl  hat  die  Universi- 
tät vom  1.  April  d.  J.  an  ihre  besondere  Civil-  und  Criminalgerichts- 
barkeit  verloren  nnd  soll,  wie  die  übrigen  Universitäten,  nach  den 
Bestimmungen  von  1810 , 1814  und  1810  behandelt  werden.  Die  Pro- 
fessoren und  Studenten  sind  daher  jetzt  dem  Hofgerichte , die  übrigen 
Zugehörigen  dem  Stadtgerichte  unterworfen.  Für  die  DnscipHnarver- 
gehen  ist  ein  Universitätssenat  eingerichtet,  der  aus  dem  Rector,  den 
vier  Decancn  und  vier  ordentlichen  Professoren  besteht. 

Mcsraiüf.  Der  geh.  Halb  von  h lenze  and  der  llofrath  Thicrtek 
haben  von  Sr.  Maj . dem  Könige  Otto  von  Griechenland  die  Decoration 
des  Erlöserordens  erhalten. 

Kbcbi'bo.  Das  Programm  der  kön.  Studionanstait  vom  Jahr  1833 
enthält:  Germania  und  die  liojer  des  Tacitus  von  dem  Professor  dor 
dritten  Gymnatialclasso  Ferd.  Joseph  Platzer  [ VII  S.  4.  J , und  das  vom 
Jahr  1834 : Einige  logarithmisch-  trigonometrische  Helatio nen  vom  Lyceal- 
professor  der  Mathematik  Job.  Georg  Grieser.  [ 8 S.  4.]  Die  4 Gymna- 
sialclassen  waren  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  1834  von  95,  die  4 Clas- 
sen  der  latein.  Schule  von  134  Schülern  besucht.  102  dieser  Schüler 
waren  Zöglinge  des  mit  der  Studiennnstalt  verbundenen  Erzieliungsin- 
■tituts,  in  welchem  dieselben  freie  Wohnung  und  Verpflegung  und 
überdiess  besondern  Unterricht  in  neuern  Sprachen  und  Kunstgegen- 
ständen erhalten,  übrigens  aber  an  dem  Unterrichte  des  Gymnasium* 
und  der  latein.  Schnle  Theil  nehmen.  Das  I.ehrerpersonale  [s.  NJbb. 
V,  473.  ] hatte  im  Studienjahre  1833  mehrfache  Veränderungen  erlitten 
und  bestand  im  Studienjahre  1834  aus  folgenden  Personen:  1)  deta 
Studienrector  u.  Seminar  - Director  An  ton  Jaumann , Lehrer  der  hebräi- 
schen Sprache;  2)  dem  Professor  der  4ten  Gymnasialclasse  A.  Andr. 
Cammerer ; 3)  dem  Prof,  der  3tcn  Gymnasialclasse  Ferd.  Jot.  Platzer; 
4)  dem  Lycealprofessor  für  Mntheuintik,  polit.  Geographie  und  ital. 
Sprache  Georg  Grieter,  seitdem  nach  Stracbivc  versetzt  und  durch 
den  Prof.  Dr.  Pollak  ersetzt,  s.  NJbb.  XII,  441;  5)  dem  Prof,  der  2ten 
Gymnasialclasse  Anton  Many;  6)  dem  Prof,  der  lsten  Gymnasialclasse 
Fr.  von  P.  Lechner , welcher  seit  dem  25.  üeebr.  1833,  wo  der  Prof. 
M.  Ueitclrock  in  die  zweite  Classe  am  kathol.  Gymnasium  in  Arcsscaa 
befördert  wurde,  in  diese  Stelle  aufgerückt  ist;  7)  dem  Oberlehrer  ßr. 
Job.  fiaptist  Lehner  für  die  4te  Classe  der  lat.  Schule,  seit  der  angegeb. 
Zeit  in  Lechner t Stelle  aufgerückt;  8)  der  Studienlehrer  für  die  3ta 
Classe  Georg  Thum,  früher  Lehrer  der  lsten  Classe  und  seit  dem  25. 
Febr.  1834  in  die  Stelle  des  auf  das  Beneficiuni  in  lilertissen  beförder- 
ten Lehrers  Fr.  Xav.  Schertet  erhoben;  9.  10)  den  Studienlehrern  für 
die  2te  nnd  lste  Classe  Joseph  Hafner  (früher  Studienlehrer  in  Bcbo- 
HAt'SKn)  und  Frans  Kranzfelder , beide  seit  dem  23.  Mai  1834  ange- 
■tellt;  11)  dem  Seminarpräfekt  und  Religionslehrer  der  beiden  obern 
Classen  der  latein.  Schule  Jot.  Strobel ; 12)  dem  französ.  Sprachlehrer 
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Lu  ihr.  Xitel ; 18)  dem  Zeichenlehrer  Franz  Pegels  14  — 16)  den  Ge- 
•anglchrern  Trogg,  Rudolph  n.  Probst;  17.  18)  den  Musiklehrern  iu 
Violinspielen  Xwerger  u.  IVallhcr ; 19)  dem  Schreiblehrer  Harth.  Hafner. 

PeTeasiicac.  In  Gemässhcit  eine«  kuiserl.  Ebne  »eil  hier  noch 
ein  vierte»  Gymnasium  errichtet  werden,  das,  weil  der  Kaufmann  Larin 
die  nöthigen  Pond»  dazu  dem  Departement  für  den  öffentlichen  Unter- 
richt überwiesen  hat,  da»  Larintche  genannt  werden  »oll.  Mit  dera- 
leihcn  »oll  ein  Inatilut  für  Alumnen  verbunden  »ein , zu  deren  Unter- 
halt der  Ertrag  eine»  fundirten  Capital»  von  400,000  Hubeln  verwendet 
wird.  Der  bäuerliche  Schatz  »oll  noch  ausserdem  zur  Erhaltung  de» 
Gymnasium«  31720  Hubel  hergeben.  Zuin  Uircctor  iat  der  Profeisor 
Pr.  Fischer  ernannt  worden. 

Preissen.  Ein  Ministerialbefchl  der  beiden  Justizminister  befiehlt  , 
allen  Prürungscoinmissimirn  , bei  Zulassung  der  Cundidalen  zu  Staats- 
prüfungen zuvörderst  darüber  »ich  Gewissheit  zu  verschaffen,  ob  dio- 
aeiben  an  keiner  Verbindung  Thcil  genommen  oder  auf  einer  fremden 
Universität  stndirt  haben.  Findet  das  Letztere  Statt,  so  soll,  wenn 
auch  kein  weiterer  Verdacht  gegen  die  Individuen  vorhanden  ist,  dio 
Prüfung  ausgesetzt  und  die  Atteste  vorher  dem  Minister  eingesandt 
werden. 

Satoybt.  Der  niedere  and  höhere  Unterricht  lat  dort  fast  ans- 
■chliesalich  in  den  Münden  der  Geistlichen , nnd  französische  Journale 
haben  diesen  Umstand  namentlich  benutzt,  um  das  datige  Unterrichtg- 
wesen  herabzusetzen.  Indes»  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Geist- 
lichkeit Vieles  für  den  Unterricht  thut,  was  sonst  wahrscheinlich  gar 
nicht  geschehen  würde.  Unter  den  höheren  Schulen  zeichnen  sich  be- 
■onders  die  Benedictiner-  und  Jesuitcnschulen  aus.  In  ihnen  werden 
alte  Sprachen,  Mathematik,  Geographie  und  Naturwissenschaften  und 
nächstdem  Zeichnen,  Malerei,  Gesang  und  Instrumentalmusik  gelehrt. 

Im  Griechischen  und  Lateinischen  wird  nicht  wenig  geleistet  und  dio 
Schüler  halten  oft  recht  gute  lateinische  und  griechische  Reden.  Be- 
aonder«  aber  zeichnen  sieh  alle  diese  Schulen  durch  strenge  Ordnung, 
Pünktlichkeit  und  liciniirhkeit  und  durch  Höflichkeit  und  Achtung  der 
Schüler  vor  dem  Lehrer  aus.  Das  Mangelhafte  ihres  Zustandes  besteht 
ans  allen  den  Fehlern,  die  man  anderswo  an  den  Jesuitenschulen  be- 
merkt. 

ScHÖFVnsin  bei  Lörrach.  Das  erledigte  Diakonat,  verbnnden 
mit  der  Lehrstelle  an  der  hiesigen  lateinischen  Schale  und  mit  der 
Pfarrei  Hausen,  ist  dein  bisherigen  Pfarrer  zu  Wies,  Ludwig  Herwig , 
übertragen  worden,  s.  NJbb.  I,  254.  [IV.] 

Tai'berbischofsiieix.  Dem  hiesigen  Püdagogiumsfnnd  hat  dis 
ledige  Maria  Eca  ll'olf  von  hier  die  Summe  von  100  Gulden  ver- 
macht. g.  NJbb.  XIII,  128.  [W.] 

Wisnvn.  Am  dasigen  Gymnasium  sind  die  Candidaten  Dr.  F. 
Libker  und  UudolpU  Stürenburg  als  Lehrer  neu  aogestellt  worden. 
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Litterarischer  Anzeiger. 

N°.  Y. 


Aufforderung  an  Gelehrte. 

I ' 

Ich  habe  die  Herausgabe  eine*  , 

Biographischen  Lexikons  der  Alterthumsforscher 
seit  dem  ]5ten  Jahrhundert  bia  auf  die  neueste  Zeit,  so- 
wohl des  ln  - als  Auslandes, 

übernommen,  um  der  Zukunft  ein  Werk  xu  bereiten,  in  welchem 
über  die  litterariieh  wirksamen  Männer  der  Vergangenheit  nnd  Ge- 
genwart genügende  Auskunft  ertheilt  werden  soll.  Schon  seit  Jahren 
dafür  thitig,  kann  ich  allein  die  unendlichen  Schwierigkeiten,  auch 
durch  ausdauerndsten  Fleiss  nicht  besiegen,  wenn  nicht  aufmerksame 
und  thätige  Theilnahme  der  Gelehrten  selbst  Hülfe  bringt.  Diese 
HofTnung  darf  ich  hegen,  und  auf  Erfüllung  der  Bitte  um  Autobio- 
graphien , um  biographische  Beiträge  und  Lebensbilder  Ton  Gelehr- 
ten , Freunden  und  Beförderern  der  Altertbumswisscnschaft  vertrauen. 
Für  alle  solche  Denkmale  steht  das  Werk  offen.  Ich  bitte  daher  recht 
bald,  auf  dem  Wege  des  Buchhandels  durch  die  Hinrichs’sche  Ver- 
Ingshandlung  oder  portofrei  um  Nachricht  über  gefällige  Mittheilungen. 
Leipsig,  d,  20.  Octbr.  1835.  Dr.  S.  F,  W. Ho ff mann. 


Artium  liberalium  fautoribus 

s.  d. 

Nobbe , Prof.  Lips. 

Non  irritae  quidem  nuper  fuerunt  preces  meae,  ut  qui  possent 
et  vellent  me  in  pnranda  Ftolemaeiae  Geographiae  editione  et  la- 
tina  Interpretation«  opibus  suis  et  consiliis  augerent.  Jam  mihi  ad 
manus  sunt  sex  codicum  Graecorum  et  triom  Latinorum  stndiose  col- 
lutorum,  ac  promissn  sunt  quinque  alioruro  qui  nunc  conferuntur, 
Graecorum  praestantissimorum  testimonia,  Fuerunt  etiam , qui  alias 
opes  mihi  mitterent  vel  offleia  boua  pollicerentur.  Item  sunt  qui  ta- 
bula» geographica«  ad  eodieuns  fidem  exigendas  curcnt,  vel  rerum 
indicem  nostri  temporis  usui  accommodent.  His  Omnibus  bene  de  me 
rebusqne  meis  promerentibus  quontam  gratiam  habeam , suo  tempore 
et  loco  aperte  profitebor.  Si  qui  vero  inveniuntur,  qui  ad  opus  meum 
instruendum  idonea  habent  subsidia,  hos  etiam  atque  etiam  rogatos  . 
▼oto,  ut  itla  vel  nd  GuH.  Ambros.  Barthium,  ornatissimum  librariura 
Lipsiensem,  operis  redemptorem,  vel  ad  memetipsum  quam  primum 
transmittant  et  quu  id  conditione  facturi  sint,  mihi  benevole  lndicent. 
Lipsiae  die  XX.  m.  Septembrls  a.  MBGCCXXXV. 

. . \ * . n , . — • . • - ► r : • ö : • f 

Litt.  Am.  Nr.  V.  1835. 
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Dr.  Volger's  neues  Handbuch  der  allgemeinen 
Weltgeschichte  betreffend. 

Den  zahlreichen  Freunden  und  Besitzern  der  allgemein  geschätzten 
und  verbreiteten  Lehr-  und  Handbücher  det  Herrn  Rector  Dr.  Folger 
wird  die  Anzeige  willkommen  sein , dass  in  unserem  Verlage  so  eben 
erschienen  ist: 

Handbuch 

der 

allgemeinen  Weltgeschichte 

Tom 

Dr.  W.  F.  V o l g e r, 

Rector  am  Johanneom  in  Lünebu/g. 

(S  Bände  in  4 Lieferungen.  Mit  Karten,  Tabellen  und  Register.) 

* Ersten  Bandes  erste  Abtheilung. 

Alle  Geschichte. 

gr.  8.  1835.  Velin -Druckpapier,  broch.  ZI  Ggr. 

Der  vielfach  ansgesprochene  Wunsch,  sowohl  ein  Seitenstück  zu 
dem  so  trefflichen  Handbuche  der  Geographie  des  Hm.  Dr.  Folger, 
als  wie  einen  Commentar  zu  dessen  kleineren  historischen  Lehrbüchern 
zu  erhalten,  hat  den  Herrn  Verfasser  zu  dieser  neuen  und  bedeutenderen 
Arbeit  veranlasst,  welche  einen  eben  so  grossen  Beifall,  wie  dessen  übrige 
8chriften  mit  Recht  erwarten  lässt,  indem  allenGebildeten  und  vor- 
züglich allen  Freunden  und  Lehrern  der  Geschichte  hier  ein 
ausführlicheres  Handbuch  dargeboten  wird,  welches  gleich  fern  von  rein 
wissenschaftlicher  als  wie  von  bloss  populairer  Darstellung,  jedoch  mit  Be- 
rücksichtigung der  neuesten  Ansichten  u.  Forschungen  und  ohne  ermüdende 
Trockenheit,  eine  einfache  und  unparteiische  Erzählung der  wichtige- 
ren Weltbegebenheiten  in  möglichst  natürlichem  Gewände  enthält  und  das 
ganze  bekannte  Feld  der  Staaten  - und  Völkergeschichte  in  seinen  einzelnen 
Theilen  wie  im  Zusammenhänge  des  Ganzen  klar  überschauen  lässt. 

Die  bisherigen  Leistungen  des  verdienstvollen  Hrn.  Verfassers,  sein 
anziehender,  präciser  und  gedrängter  Vortrag  sind  zu  bekannt,  als  dass  es 
einer  näheren  Darlegung  seines,  mit  grösster  Umsicht  und  Sachkenntnis» 
entworfenen  und  mit  bewährter  Sorgfalt  ausgeführt  werdenden  Plans  be- 
dürfte, wobei  derselbe  sein  besonderes  Augenmerk  auf  Richtigkeit, 
hinlängliche  Ausführlichkeit  und  Klarheit  der  Erzählung 
richtete,  ausserdem  dieses  Werk  durch  zahlreiche  chronologische  Ta- 
bellen, Stammtafeln,  h isto risch  e Charten  und  ein  vollständi- 
ges Register,  auch  zum  Nachschlagen  eioe  vorzügliche  Brauchbarkeit 
erhält  Der  Druck  ist  mit  deutlicher  ganz  neuer  Schrift  auf  Velin- Druck- 
J papier  sorgsam  ausgeführt  und  der  Preis  wird  auch  für  die  bald  erschei- 
nenden folgenden  Abtheilungen  verhältnissmässig  so  billig  angesetzt  wer- 
den, als  wie  es  die  zu  erwartende  Theilnahme  des  ganzen  gebildeten  Pu- 
blikums der  Veriagshandlung  irgend  gestattet,  welche  zugleich  folgende 
bisherige  neuen  Auflagen  der  übrigen  Schriften  des  Herrn  Dr.  Folger 
zur  Anzeige  bringt ; ... 

Handbuch  der  Geographie.  3te  Auflage.  2 Bde.  gr.  8.  2*  Rthlr.  — 
Anleitung  zur  Länder-  und  Völkerkunde.  Für  Schnlen  und 
zum  Selbstunterrichte.  3te  Auflage.  2 Bände,  gr.  8.  1 j Rthlr.  — 
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Lehrbuch  der  Geographie,  gr.  8.  Ir  Curaus,  oder  Leitfaden. 
7te  Aufl.  \ Kthlr.  2r  Curaus,  oder  S c h ul  - Ge o gr a p Ii  i e.  3te 
Aufl.  | Bthlr.  ( Der  3te  Curaus  gr.  8.  J Bthlr.  enthält  die  alte, 
mittlere  und  neuere  Geographie.)  — Lehrbuch  der  Getchichle. 
gr.  8.  Mit  Tabellen.  Ir  Cursus,  oder  Leitfaden.  Ste  Auflage. 
J Bthlr.  ( Der  2te  Curaus  gr.  8.  Bthlr.  enthält  den  Abriss  der 
Geschichte.)  • 

Hahn’ ecke  Ilofluchhandlung  io  Hannover. 


Im  Verlage  der  Hah n' sehen  Hofbuchhandlung  in  Hannover  ist  so 
eben  wieder  neu  erschienen: 

Lehrbuch 
der  Arithmetik  und  der  Anfangsgrunde  der  Algebra, 
für  Gymnasien,  und  höhere  Lehranstalten 
' von 

J.  C.  H.  Ludoicie g , 

Arti!l.-Capit,  a.  I>  , Oberlehrer  d.  Mathematik  u.  Physik  am  Gymnasium 
zn  Stade. 

Zweite  verbesserte  nnd  vermehrte  Auflage,  gr.  8.  1833.  1J  Bthlr. 

Die  Einföhrung  dieses  anerkannt  zweckmässigen  Lehrbuches  in  den 
höheren  Unterrichts  - Anstalten  des  In  - nnd  Auslandes  hat  bereits  diese 
zweite  Auflage  herbeigeführt.  Durch  die  Sorgfalt  des  Herrn  Verfassers 
hat  dieselbe  wesentliche  Verbesserungen  und  eine  erhöhte  Vollständigkeit 
durch  neue  Abschnitte  erhalten,  weiche  die  Lehre  von  den  Kcttenbrü- 
cheu,  die  Auflösung  unbestimmter  Gleichungen  und  Auf- 
gaben über  solche  betreffen.  Ausserdem  sind  die  meisten  Lehren 
weiter  ausgeführt  als  früher  nnd  mit  noch  mehreren  Beispielen  und 
praktischen  Uebnngen  versehen 

Sowohl  die  allgemeinere  Verbreitung  dieses  Lehrbuchs,  als  auch  der 
ökonomischere  Druck,  wodurch  ungeachtet  der  bedeutenden  Vermehrung 
eine  grössere  Bogenzahl  vermieden  ist,  machten  es  der  Verlagshandluug 
möglich,  den  Preis  des  Werks  jetzt  wohlfeiler  als  bei  der  ersten  Auflage 
ansetzen  zu  können. 

Von  demselben  Herrn  Verfasser  ist  früher  erschienen  und  ebenfalls 
mehrfach  eingeffthrt  worden: 

Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  und  ebenen  Tri- 
gonometrie. Mit  5 Kupfertafeln,  gr.  8.  Das.  1831.  2 Bthlr. 

Ferner  ist  in  denuclben  Verlage  so  eben  erschienen: 

Rudimcnta  iinguae  umbricae 
ex  imeriptionibua  antiqnis  enodita. 

Scripsit 

Dr.  €?.  F.  Grotefend , 

Lycei  Hannovcranl  Director. 

Parti cula  I.  Fundament«  totins  operia  continens.  Cum  tabula 
lithogr.  4 maj.  1835.  geh.  — 8 Ggr. 
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Bei  E.  Heil  in  Darmstadt  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhand- 
lungen zu  haben:  , 

Osann,  Dr.  Fr.,  Beiträge  zur  griechischen  und 
römischen  Liter alur geschichte.  Ir  Bd.  gr.  8.  geh, 

2 Fl.  42  Kr.  (U  RÜilr.) 

Dieser  Band  enthält:  I.  Zur  griechischen  Elegie.  II.  Ueber  die  dem 
Aristoteles  beigelegte  Schrift  „von  der  Welt“  und  deren  muthmaasslicbem  v 
Verfasser.  III.  Verschiedenes,  enthält  u.  a.  J&mbulos  und  seine  Reise- 
abentheuer,  die  Herakles  des  Diotimos  n.  s.  w. 

Fuhr,  Dr.  M.,  de  Pythea  Massiliensi  dissertatio. 

Mit  einer  Abbildung,  gr.  8.  geh.  1 Fl.  12  Kr.  (16  Ggr.) 

Der  Verleger  erlaubt  sich,  das  Alterthum  - forschende  Publicum  auf 
diese  werthvolle  Abhandlung  Aber  einen  der  bedeutendsten  Geographen  des 
Alterthums  aufmerksam  zu  machen. 


Bei  mir  ist  erschienen  und  wird  auf  Verlangen  in  Leipzig  ausgelieferts 

Selling,  Emendationes  Sallustianae. 

4.  geh.  8 Ggr.  ordin. 

Ansbach,  d.  10.  Sept.  1835.  J.  M.  Dollfuss. 


In  der  v.  Rohden' schm  Buchhandlung  in  Lübeck  ist  erschienen! 
M.  A cci  Plauti  Epidicus.  Ad  Cutoerari  vetcrcm  codicem 
recognovit  Fridericus  Jacob.  4 Bgn.  gr.  8.  6 Ggr. 


Die  dritte  unbearbeitete  Ausgabe  des 

Lehrbuchs  der  Erziehungs  - und  Unterrichtslehre 

von 

F.  H C.  Schwarz, 

Doctor  der  Theologie  u,  Philosophie,  grossberzogl.  Badischem  geheimen 
Kirchenrath  u.  s.  w. 

erscheint  in  3 Theilen , wovon  der  erste  die  Pädagogik  oder  Er- 
ziehung stunde  , der  zweite  die  Methodik  oder  Lehrkunst  des 
erziehenden  Unterrichts,  der  dritte  das  Lehrbuch  von  den 
Schulen  und  anderen  Anstalten  der  Jugendbildung  enthält.  — 
Der  lste  Theilist  durch  alle  gute  Buchhandlungen  zum  Subscriptionspreis 
von  1 Fl.  12  Kr.  od.  16  Gr.  (20  Sgr.)  zu  beziehen.  Der  2te  u.  3te  Tlieil 
werden  in  8 Tagen  versendet;  sie  kosten  zusammen  1 Fl.  48  Kr.  od.  1 Rthlr. 
im  Subscriptionspreis,  so  dass  die  Subscribenten  das  ganze  Werk  zu  3 Fl. 
oder  1 Rthlr.  16  Gr.  (20  Sgr.)  erhalten.  — Wer  auf  10  Exemplare  sub- 
scriblrt,  erhält  ein  Frei- Exemplar  auf  feinem  Papier. 

Der  Verleger  hat  diesen  äusserst  niedrigen  Subscriptions-Preis  gestellt, 
damit  das  elastische  Werk  in  die  Hände  vieler  Eltern  und  Lehrer  kommen 
könne,  jedoch  kann  dieser  Vortheil  nur  bis  Ende  dieses  Jahres  gestattet 
werden,  und  dann  wird  der  Ladenpreis  von  4 FL  3 Kr.  od.  2 Rthlr.  6 Gr. 
(7J  Sgr.)  unwiderruflich  eintreten. 

Heidelberg,  August  1835.  C.  F,  Hinter, 

Universität«  - Buchhüudler. 
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Bei  Eduard  Anton  in  Hall*  itt  to  eben  erschienen  und  in  alte» 
Buchhandlungen  zu  haben  > ■ > 

Krause , J.  H.,  Th  ea g ene s , oder  wissenschaftliche  Darstel- 
lung der  Gymnastik,  Agonistik  und  der  Festspiele  der  Helle- 
nen. Ir  Bd.  late  Abthl.  gr.  8.  Subscript. -Pr.  1 Thlr. 

Xenophon'  s Gastmahl,  Hiero  und  A g esi  l a us.  Znra 
Schulgebrauch  mit  Anmerkungen  u.  Wörterbuch  \ou  R.  Hanovr. 
8.  18  Gr. 

„ De»  Verfaaaera  achlichter,  eng  begrenzter  Zweck  war,  in  diesen  Bo- 
gen alles  zu  vereinigen,  was  dem  Schüler  ein  genaues  und-  richtiges  Ver- 
ständuiss  des  Textes,  die  Einführung  der  vorgetragenen  Gedanken  in  sein 
Bewusstsein,  endlich  eine  Einsicht  in  die  Absicht  und  den  Werth  der  vor-' 
liegenden  Werkchen  im  Ganzen  zu  gewähren  geneigt  sei.u  Diesen  Wor- 
ten des  Hrn.  Verfassers  füge  ich  nur  noch  hinzu , dass  dem  Werkchen  eine 
Menge  belehrender  deutscher  Anmerkungen,  ein  W örterbuch,  ein  Ver- 
zeichnis» der  wichtigsten  Personen  und  Oertlichkeiten  , sowie  ein  etyroolog. 
Anhang  beigefügt  sind,  welche  Beifügungen  dem  Lehrer  den  Gebrauch  des 
Buchs  in  Schulen  ungemein  erleichtern , und  die  nicht  minder  diese  Aus- 
gabe zum  Privatgebrauch  empfehlungswerth  machen. 

Ferner  ist  daselbst  stoch  erschienen  : 

Bernhardt/,  G.,  Grundlinien  zur  Encyelopädie 
der  Philologie,  gr.  8.  1832.  1 Thlr.  12  Gr. 

Um  dem  planlosen  Studium  philologischer  Disciplinen  entgegen  zu  ar- 
beiten; um  bei  der  grossen  Menge  von  wissenschaftlichen  Gegenständen, 
die  zum  Studium  der  Philologie  mit  Recht  oder  Unrecht  hinzugezogen  wer- 
den, das  rechte  Maass  und  Ziel  zu  zeigen,  und  am  dem  Mangel  einer  über- 
sichtlichen Darstellung  abzuhelfen , entwarf  der  Verfasser  dieses  Lehrbuch, 
dessen  Inhalt  ich  nur  kurz  andeuten  will:  Einleitung,  Hermeneutik,  Kri- 
tik, Grammatik,  antike  Literatur -Geschichte,  Geographie  der  Alten,  Ge- 
schichte d.  A.,  Mythologie  d.  A.,  Kunst  d.  A.,  Literatur  - Geschichte  der 
Philologie. 


In  G.  F.  Heyer,  Vaters,  Verlugshandlung  su  Giessen  ist  neu  er- 
schienen und  in  allen  reellen  Buchhatullungen  zu  haben  i 

Geist  Dr.  E.  (Gymnasiallehrer  in  Darrastadt),  Aufgaben  »um 
U ebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
für  die  mittleren  und  oberen  Classen  der  Gymnasien,  entlehnt  aas 
den  besten  neulateinischen  Schriftstellern  mit  untergelegter  Phra- 
seologie, beständiger  Verweisung  auf  die  Grammatiken  von  Zumpt, 
Ramsborn,  Krebs,  Schulz,  A.  Grotefend,  Mutzl  und  Billrotb. 
gr.  8.  1 Rthlr.  6 Ggr.  od.  2 Fl.  15  Kr. 

Von  demselben  Verfasser,  Herrn  Dr.  Geist,  erschienen  in  meinem 
Verlage  auch  folgende,  mit  verdientem  Beifalle  aufgenommene  Lehr- 
end Lesebücher  der  lateinischen  Sprache: 

1)  Die  dritte,  umgearbeitete  Ausgabe  der  lateinischen  Schul- 
Grammatik  zum  Gebrauche  für  alle  Classen  nach  der  Stufenfolge 
der  Formenlehre  von  Dr.  J.  P.  Kreis,  gr.  8.  1833.  1 Rthlr.  8 Ggr. 
oder  2 Fl.  24  Kr. 
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2)  Lateinische  Sehul -Grammatik  für  die  ersten  Anfänger  and  für 
Realschulen,  gr.  8.  1834.  16  Ggr.  od.  1 Fl.  12  Kr. 

3)  Lateinisches  Lesebuch  nach  der  Stufenfolge  der  Formenlehre  für 
die  ersten  Anfänger,  nebst  einigen  Anhängen  für  Geübtere,  von 
Dr.  J.  P.  Krebs.  Sechste  verbesserte  und  mit  beständiger  Verwei- 
sung auf  die  Schul- Grammatik  versehene  Ausgabe,  gr.  8.  1834. 
10  Ggr.  od.  45  Kr. 

4)  Lateinisches  Lesebüchlein  für  die  unteren  Gymnnsialclassen, 
mit  beständiger  Hinweisung  auf  Krebs  lateinische  Schul  - Gramma- 
tik. gr.  8:  4 Ggr.  od.  18  Kr. 

In  Partieen  zum  Schulgebrauche  werde  ich  die  Einführung  dieser 
Schulbücher  gerne  erleichtern,  und  auf  18  Exemplare  2,  auf  40  Exempl. 
6 Freiexemplare  bewilligen. . 

Lateinische  Anthologie  aus  den  alten  Dichtern 
für  mittlere  Classen,  in  höchster  vermehrter  und  verbesserter 
Auflage  herausgegeben  von  Dr.  Ludto.  Christ.  Zimmermann. 
8.  cartonnirt  16  Ggr.  od.  1 Fl.  12  Kr. 

Bei  Einführung  in  Schulen  werde  ich  fortfahren,  auf  18  Exemplare  2, 
und  bei  40  Exempl.  5 Freiexemplare  zu  bewilligen. 

Der  Unterrichtete gweis er  für  das  Gesammtge- 
biet  der  Lehr  gegenstände  in  Volksschulen , 
für  Lehrer  an  denselben  etc.  von  J.  B.  Spiess.  Erster  Theil 
und  erster  Lehrgang  in  den  Denkübungen,  gr.  8.  carton.  16  Ggr. 
od.  1 Fl.  12  Kr. 

Nachdem  sich  viele  achtbare  Stimmen , namentlich  auch  eine  ausführ- 
liche Reccnsion  in  Nr.  114  der  Allgem.  Schulzeit.  1835  über  den  Plan  und 
Werth  dieses  Werks  günstig  ausgesprochen  haben,  säume  ich  nicht,  es 
hiermit  bekannt  zu  machen,  dass  es  fortgesetzt  und  mit  Ende  dieses  Jahres 
der  zweite  Theil  in  gleicher  Stärke  erscheinen  wird. 

Parabeln  und  Fabeln  vom  Grossherz.  Hess.  ‘Kirclicnrath  Dr. 
Schles.  Zweite  vermehrte  Ansgabe.  Taschenformat,  mit 
' 2 Holzschnitten  von  Gubitz.  ln  schönen  Umschlag  auf  milchweisaes 
Papier  und  cartonnirt  20  Ggr.  od.  1 Fl.  30  Kr.,  auf  ord.  Druck- 
papier 16  Ggr.  od.  1 Fl.  12  Kr. 

Alle,  dem  Verleger  zu  Gesicht  gekommene,  Rccensionen  der  ersten 
Ausgabe  dieser  Parabeln  und  Fabeln  haben  sich  empfehlend  über  dieselben 
ausgesprochen.  In  der  Lei pziger  Literatnrzeitung  vom  J.  1824 
Nr.  133  heisst  es  z.  B.  t „Sämmtliche  Parabeln  zeichnen  sich  durch  tref- 
fende Vergleichungen,  natürliche  Naivetät  und  ungeschmückte  Einfachheit 
aus  und  libertreden  in  letzteren  Rücksichten  selbst  die  classischco  Gleich- 
i nisse  des  mit  Recht  geschätzten  Krummacher , von  denen  sie  sich  auch  da- 
durch unterscheiden , dass  jene  mehr  der  idealen  Welt  angehören , diese 
mehr  ins  praktische  Leben  eingehen  und  daher  auch  schon  dem  mittleren 
Jugendalter  empfohlen  werden  können.“ 

Unter  der  grossen  Menge  von  Bildungs-  uud  Unterhaltungsschrifteu 
für  die  Jugend  werden  Eltern  und  Lehrer,  die  für  ihre  Kleinen  zur  Bildung 
des  Verstandes  und  Herzens  ein  recht  zweckmässiges  Geschenk  suchen, 
auch  diese  Gabe  des  würdigen  Verfassers  des  Denkfre undes  und  an- 
derer mit  ungeteiltem  Beifalle  anfgenonimenen  Jugendschriften , als  eine 
der  werthvollsten  unbcxorglich  auswählen  können. 
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ln  Friedr.  Folk»'»  Buchhandlung  n IFit»  ist  fo  eben  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Haxndboch 

, der 

Italienischen  Sprache, 

enthaltend  eine  nadi  einer  einfachen  und  leichten  Methode 

kurzgefasste  Sprachlehre 

und 

practische  liebangutücke 
als:  Aufgaben  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Italienische, 
mit  Bezog  auf  die  im  ersten  Theile  angegebenen  Regeln  — ein  kleines 
Wörterbuch  — eine  Phraseologie  — Gespräche  — interlinearische 
Uebersetzungen  — und  eine  Sammlung  auserwählter  Italienischer 
Sprüche,  Anekdoten  und  Aufsätze,  mit  Angabe  der  Deutschen  Ueber- 
setzung  der  schwierigsten  Wörter  und  Redensarten, 
zur  Leseübung, 
von 

J.  B.  B o l % a, 

der  Rechte  Doctor. 

gr.  8.  23  Bogen , elegant  brochirt  2 Fl.  C.  M. 

Wir  machen  die  Freunde  der  Italienischen  Sprache  und  Literatur  aut 
vorstehendes  Werk,  als  auf  eine  nicht  ganz  gewöhnliche  Erscheinung, 
aufmerksam. 

lieber  die  kurzgefasste,  jedoch  sämmtliche  Grundsätze  der  Italieni- 
schen Sprache  umfassende,  mit  reichen  Beispielen  aus  den  besten  Schrift- 
stellern Italiens  versehene  Sprachlehre,  welche  den  ersten  Thcil  des  Hand- 
buches ausmacht,  bemerken  wir,  dass  sie  sich  schon  dadurch  einer  gün- 
stigen Aufnahme  erfreuen  dürfte,  dass  der  Herr  Verfasser  den  Grundsatz 
erfolgreich  durchführte : mit  Hinweglassung  der  aus  den  Grammatiken  an- 
derer Sprachen , besonders  der  Lateinischen,  entnommenen , und  durch  un- 
natürlichen Zwang  auf  die  Italienische  angepassten  Schul  • Theorien  und 
Ausdrücke,  die  unmittelbar  aus  dem  Geiste  der  Italienischen  Sprache  her- 
vorgehenden Regeln,  auf  eine  rationelle,  den  Fortschritten  des  menschli- 
chen Geistes  entsprechende  Art  zu  ordnen  und  darzustellen.  Hinsichtlich 
des  zweiten  Theile«,  welcher  Anleitungen  zu  practischen  Uebungen  ent- 
hält, beschränken  wir  uns,  auf  den  Titel  hinzuweisen,  der  seinen  »org- 
fältig  gewählten  Inhalt  bezeichnet. 


Bei  Felhagen  u.  Klaiing  in  Bielefeld  ist  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  hohen: 

D.  Jvnii  Juvenalis  A quinatis  Satirarum  Delectus; 
in  lectionis  scholasticae  Academicaeque  usus  cum  lectis  tarn  alio- 
rum  notis  quam  suis  ed.  Dr.  C.  Schmidt,  gr.  8.  25  Bogen  fei- 
nes weisses  Druckpapier.  1 Thlr.  6 Gr. 


Bei  K.  fl.  Schlickert  in  Leipzig  Ul  so  eben  erschienen  and  in 
allen  Buchhandlungen  tu  hohen: 

Ciceronis,  M.  Tulli,  Disputatione s Tusculanae. 
Kritisch  berichtiget  and  erläutert  Ton  Reinhold  Klotz . gr.  8. 
41  Bogen.  2 Thlr.  12  Gr. 

'• — — — Disyutationes  Tusculanae.  Ex  eenendationo 
Reinholdi  Klotz.  Accedit  Index  Kominum.  gr.  8.  13  Bogen. 
10  Gr. 

Bei  dem  grossen  Beifall , mit  welchem  alte  8chriften  des  bekannten 
Herausgebers  aufgenomroen  worden  sind , erlaube  ich  mir  nur  anzuzeigen, 
dass  nicht  nur  eine  kritische  Berichtigung  des  lateinischen  Textes  dieser  so 
viel  gelesenen  Schrift  Cicero’s,  von  dem  berühmten  Kritiker  in  vorliegen- 
dem Werke  unternommen  worden,  sondern  auch  eine  fortlaufende  Erklä- 
rung der  etwaigen  sachlichen  und  sprachlichen  Schwierigkeiten  in  den  un- 
tergesetzten , zahlreichen  Anmerkungen  enthalten  ist , die  unzählige  dunkle 
Stellen  dieser  Schrift  zuerst  aufhellen,  im  Allgemeinen  die  herrlichste  Aus- 
beute für  das  Studium  der  lateinischen  Sprache  in  grammatischer  und  lexi- 
calischer  Hinsicht  bieten  und  schon  dadurch  das  Werk  jedem  Philologen 
unentbehrlich  machen  werden.  Zum  Scfaulgebrauche  habe  ich  ausserdem  für 
einen  correcten,  von  dem  Verfasser  selbst  aufs  Neue  revidirten  Abdruck 
gesorgt,  dessen  äussere  und  innere  Ausstattung  dem  Hauptwerke  würdig 
zur  Seite  steht. 


Deutsche  Sprache. 

i • 

Im  Fertage  van  Baseler  u.  Ilumblot  in  Berlin  erscheint , und  ist 
in  allen  Buchhandlungen  des  In  - und  Auslandes  tu  haben: 

Heinsius,  Dr.  Thdr.,  Teut,  oder  theoretisch -praktisches 
Lehrbuch  der  gesammten  Deutschen  Sprachwissenschaft. 
Fünfte  verbesserte  Ausgabe  in  6 Thcilen,  welche  in  12  Lieferun- 
gen, jede  v«n  ungefähr  15  Begen,  und  zu  dem  Preise  von  £ Thlr. 
ustgegeben  werden.  Lieferung  1 — 6 sind  fertig. 

Vier  Auflagen,  mehrere  tausend  Exemplare,  haben  die  Brauchbarkeit 
dieses  Werks  bewährt.  Es  enthält  einen  vollständigen  Umriss  des  gram- 
matischen, rhetorischen,  poetischen  und  geschichtlichen  Thetis,  so  wie 
des  Geschäfts  - Styls  unserer  Sprache,  und  ist  allen  Lehrern  an  Gym- 
nasien, Real-,  Bürger  - und  Volksschulen  als  ein  reichhaltiges  Hand- 
buch, so  wie  Jedem,  der  es  in  dem  richtigen  Ausdruck  zu  einiger  Voll- 
kommenheit bringen,  Geschäfts- Aufsätze  in  gehöriger  Form  geben,  und 
sich  so  weit  ausbilden  will,  Werke  des  Geschmacks  mit  Genuss  lesen  zu 
können , als  ein  treffliches , wegen  seines  fasslichen  Vortrags  besonders  ge- 
eignetes Hülfsmittel  zum  Selbstunterricht  zu  empfehlen. 
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Kritische  Bear theilungen. 


Einheit  des  geschichtlich-geographischen  Schul - 

Unterricht  i von  Dr.  Ernst  Kapp,  Conrector  am  Gjrnmisiiira 

cu  Pr.  Minden.  Kebvt  einer  litbogr.  Tafel.  Minden  u.  Paderborn. 

Verlug  von  Ferdinand  Eetmann.  1833.  VIII.  56  S. 

R ec.  nahm  das  kleine  Werk  schon  des  Titels  wegen  mit  Ver- 
gnügen in  die  Hand,  weil  es  einen  Weg  empfiehlt,  den  er  schon 
seit  J7  Jahren  ging,  und,  so  lange  er  Erdkunde  lehrt,  mit  kei- 
nem andern  wieder  vertauschen  wird.  Jedoch  soll  dies  nicht 
so  viel  heissen,  dass  er  Geschichte  und  Geographie  iu  Einer 
Stunde,  oder  miteinander  verbuuden  vortrüge  (sie  cu  einem 
Amalgams  machte) , sondern  nur  stets  in  die  möglichste  Wech- 
8el Verbindung  setzt,  d.  h,  wo  es  nur  angeht,  ihre  nahe  Ver- 
wandtschaft oder  gegenseitige  Beziehung  leigt.  Namentlich 
bemüht  er  sich  seine  Schüler  von  vorn  herein  zu  überzeugen, 
dass  die  Geographie  eines  Landes  der  beste  Commentar  zur  Ge- 
schichte, besonders  der  Gullurgeschichte,  den  Bewohnern  die- 
ses Landes  ist.  .... 

Das  Vergnügen  des  Ree.  beim  Aufschlagen  des  Buchs  wurde 
indess  durch  den  „ Vorbemerk “ ein  wenig  gestört,  weil  er  ihm 
cu  preeiös,  gesucht  und  manirirt  geschrieben  scheint.  Auch 
begiunt  dieser  „Vorbemerk“  sogleich  mit  den  allzu  vornehmen, 
dem  Zwecke  nicht  nahe  liegenden  Worten:  „In  der  Regie- 
rung erkennt  das  Volk  den  Brennpunkt  seiner  Intelligenz*' -A— 
mit  Worten,  die  noch  für  einen,  der  selbst  zu  den  Gebildeten 
des  Volkes  gehört,  einer  Erklärung  bedürften.  Abgesehen 
hiervon  lässt  sich  wohl  nicht  von  jedem  Volke  sagen  (das 
preussixche  thut  dies  wohl  von  Gott-  und  Rechtswegen,  und 
bat  die'voltkommenste  Ursache  dazu),  dass  es  in  seiner  Regie- 
rung den  Brennpunkt  seiner  Intelligenz  erkenne  Leider  möchte 
es  noch  viele,  selbst  in  .Deutschland  geben,  welche. dies*,  bei 
dem  besten  Wissen  und  Gewissen,  zu  tliun  nicht  im  Stande 
sind.  Indess  wird  mau'raii  dem  Gesuchten  im  Vorbemerk  (<fas 
Wort  gehört,  was  das  Geschlecht  angeht,  ztt  den  kryplogamt- 
scheu  Gewächsen)  durch  die  Wahrheit  seines  Inhalts  bald  aus* 
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gesöhnt,  z.  B.  durch  Stellen  wie  folgende:  „ der  erziehendste 
Unterricht  ist  der  historische , darum  wichtigste.  “ 

Zu  den  Stellen,  die  eines  Coramentars  für  manche  Leser 
bedürfen  möchten,  gehört  auch  folgende  der  Einleitung:  „Wie 
die  höchste  Idee  der  Weltgeschichte  als  Physik  der  Menschheit 
hingestellt  wird;  so  kündigt  sich  die  Geographie  als  ihre  Phy- 
siognomik an.“  Vollkommen  einverstanden  mit  Ilrn.  K.  ist  Rec., 
wenn  dieser  S.  11  sagt:  „Der  kleine  Globus  vou  \ Kuss  und  noch 
kleinerra  Durchmesser  verwirrt.  An  ihm  ist  nichts  deutlich  zu 
machen,  der  Lehrer  kann  für  sich  viel  auf  ihm  finden,  dem 
Schüler  nichts  an  ihm  zeigen.“  Auch  stimmt  er  ihm  darin  bei, 
wenn  er  in  der  Anmerkung  S.  11:  „Eine  einfache  hölzerne  Ku- 
gel , auf  welcher  der  Lehrer  mit  Kreidestrichen  die  Globus- 
linien  vor  den  Schülern  entstehen  lassen  kann  u.  s.  w.“  em- 
pfiehlt. Wahr  ist,  was  S.  12  gesagt  wird:  „den Schülern  müs- 
sen die  falschen  Begriffe  von  Oben  und  Unten , von  Rechts  und 
Links  benommen;  sie  müssen  zur  Bezeichnung  eines  geogra- 
phischen Punktes  durch  Augabe  der  Himmelsgegend  gewöhnt 
werden.“  Die  Erfahruug  lehrt  nämlich  leider,  dass  selbst  noch 
Lehrer  bei  ihrem  müudlichen  Unterricht  sich  dieser  verwirren- 
den Ausdrücke  bedienen,  indem  sie  z.  B.  sagen:  „Bonn  liegt 

Jiber  Coblenz,“  da  es  doch,  weil  der  Rhein  nach  N.W.  iliesst, 
unter  Coblenz  liegt.  Diese  Verwirrung  kommt  offenbar  daher, 
weil  ihnen  der  Süden  immer  unten,  der  Norden  aber  oben  ist. 

, Eben  so  passen  auch  die  Andeutungen  vou  ltechts  und  Links 
nur,  weun  man  die  Karte  vor  sich  hat;  sonst  aber  gär  nicht. 
Mastricht  liegt  allerdings,  wenn  ich  von  Aachen  nach  Brüssel 
reise,  rechts , im  entgegengesetzten  Falle  aber  links.  Ebenso 
liegt  Freising,  komme  ich  von  Süden  her,  rechts  von  Augsburg; 
komme  ich  aber  von  Norden,  so  liegt  es  links : dagegeu  liegt 
es  immer  östlich  von  Augsburg,  ich  mag  von  Norden,  Süden, 
Osten  oder  Westen  kommen.  Der  Schüler  aber,  welcher  keine 
andere  Bezeichnung  kennt,  als  über  und  unter,  rechts  und  links, 
wird  sich  gleich  in  der  Irre  befinden,  sobald  man  ihn  nicht  auf 
der  Karte,  sondern  auf  Gottes  Erdboden  reisen  lässt.  Zu  weit  geht 
aber  offenbar  der  Verf.,  wenn  er  so  fortfihrt:  „Desshalb  müssen 
alle  Wandkarten  mit  Henkeln  an  jeder  Seite  versehen  sein,  um  sie 
verkehrt  und  an  der  sogenannteu  rechten  od.  linken  Seite  aufhän- 
gen zu  können ; der  Nordpol  braucht  nicht  immer  nach  der  Decke 
des  Schulzimmcrs  gerichtet  zu  sein.“  Ein  solches  Verfahren  würde 
auf  der  andern  Seile,  selbst  einen  sehr  Geübten,  vielmehr  ei- 
nen  Anfänger  völlig  verwirren,  und  möchte,  nach  Ree,  Dafür- 
halten, eben  das  sein:  als  wenn  raanGloben  verfertigen  wollte, 
auf  welchen  die  Parallelkreise  von  N.  nach  S.,  die  Meridiane 
aber  von  0.  nach  W.  liefen. 

Wrenn  Hr.  K.  S.  13  sagt:  Der  Geschichtslehrer  einer  hö- 
heren Classc  wisse  genau,  w as  er  beim  Schüler,  als  aus  der  vor- 
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hergelienden  Classe  mitgebracht  und  eingeprägt  voraussetzen 
Jtann,“  so  setzt  er  voraus  oder  muss  voraussetzen,  dass  auf  der. 
Schule  Gin  Lehrer  den  geschichtlichen  Unterricht  durch  alle' 
Classen  habe.  Aber  leider  möchte  dies  wohl  nicht  auf  allen 
Gymnasien  der  Fall  sein:.  Kec.  fühlt  sich  zu  der  Behauptung 
genölhigt,  dass  namentlich  bei  diesem  wichtigen  Gegenstände 
die  Einführung  von  Fach  - statt  von  Classenlehreru  eben  so  noth- 
wendig  sei,  als  dass  bei  einem  Schachspiel  derselbe  Spieler 
das  Spiel  durchspielt,  welcher  es  angefangen,  oder  dass  der- 

I eilige  eine  Schlacht  bis  zu  Ende  leitet,  welcher  nacii  eigenem 
‘laue sie  begann.  Die  conditio  sine  qua  non  des  Gedeihens  des 
geschichtlichen  Unterrichts  auf  Schulen  ist  die,  dass  derselbe 
Lehrer  die  Historie  durch  alle  Classen  lehrt.  — Rec.  beweist 
es  seinen  Secundanern  oft,  dass  sie  eine  Cardinal- Jahrszahl, 
eine  Begebenheit,  einen  berühmten  Mann  kennen  müssten,  weil 
sie  schon  in  Quarta  und  daun  in  Tertia,  bei  der  oder  der  Ge- 
legenheit davon  gehört  hatten.  Dies«  würde  er  aber  nicht  kön- 
nen, wenn  er  sich  mit  seinen  Collegen  in  den  Geschichtsunter- 
richt theilen  müsste.  So  fordert  er  auch  nicht  selten  die  ehe- 
maligen Quartaner,  nunmehrigen  Tertianer,  auf,  ihm  ohne 
Hülfe  des  Lehrbuchs  aus  dem  Gedächtnisse  das  zu  ssgeu,  was 
er  von  einer  Begebenheit  etc.  schon  in  der  vorigen  Classe  hörte. 
Eben  so  verfährt  er  dann  in  Sccunda  und  Prima.  Auf  diese' 
Weise  überzeugt  sich  der  Schüler  auf  das  Klarste,  wie  uner- 
lässlich die  stete  Aufmerksamkeit  sei;  ja  diese  wird  factisch  be- 
lohnt, wenn  er  in  jeder  höheren  Classe  die  Interessen  seines 
durch  Aufmerksamkeit  erworbenen  Capital*  eiunimnit,  oder 
die  Früchte  erntet,  deren  vom  Lehrer  auagestreuten  Samen  er 
früher  weder  durch  das  Unkraut  der  Trägheit  ersticken,  noch 
auf  dem  harten  Boden  der  Unaufmerksamkeit  zertreten  liess. 
So  grosse  Vortheile  können  aber,  wie  jeder  Sachverständige 
und  Unparteiische  einräumen  wird,  nur  durch  die  genaueste  und 
speciellsle  Kenntnis«  des  Lehrers  von  seinen  Schülern  erreicht 
werden.  Diese  sagt  denn  auch,  obgleich  mit  andern  Worten 
und  kürzer  Hr.  Kapp,  wenn  er  S.  14  spricht:  , »Jeder  grössere 
Kreis  sei  der  erweiterte  kleinere,“  welchen  aber,  setzt  Rec, 
hinzu,  nur  der  naturgemäss  und  lückenlos  erweitern  kann,  wel- 
cher den  kleinern  bildete,  also  derselbe  Lehrer. 

Vollkommen  stimmt  Kec.  dem  Verf.  auch  darin  bei,  wenn 
?r  S.  15  sagt:  „Schulbücher  der  Geographie,  Leitfaden,  sind, 
wenn  sie,  wie  die  meisten,  so  gar  vielerlei  enthalten,  nicht 
anzuratben.“  Dagegen  klingt  es  wiederum  zu  gesucht,  wenn 
us  gleich  nachher  heisst:  „Die  Geschichte  der  Menschheit  und 
ihrer  Cultur  muss  alles  dasjenige  enthalten,  was  gemeinhin  geo- 
graphische Schulbücher  — je  nach  der  Quantität  Gutes  oder 
Unnützes  — enthalten“  Ist. dem  wirklich  so,  dann  darf  man 
ja  nur,  um  die  Geschichte  der  Menschheit  zu  studiren,  das 
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erste  beste  geographische  Lehrbuch,  etwa  den  Volgereche» 
Leitfaden,  in  die  Hand  nehmen. 

IVlit  welcher  Liebe  und  mit  welchem  Geiste  Hr,  K.  aber 
seinen  Gegenstand  aufgefasst  habe,  davon  zeugt  namentlich  die 
Parallele,  welche  er  auf  der  letztem  Hälfte  der  15ten  und  der 
ersten  der  lflten  S.  hinsichtlich  des  Unterrichts  in  beideu  Wis- 
senschaften aufstellt,  welche  Rec.  indess,  wegen  des  beschränk- 
ten Raumes,  hier  nicht  wiedergeben  darf. 

Unter  den  „besondern  Bemerk  ungen“  spricht  sich  Hr.  K.  dar. 
über  aus,  was  er  unter  der  Einheit  des  geschichtlich  - geogra- 
phischen Schulunterrichts  versteht,  worauf  hier  natürlich  alles 
ankommt.  Beide  Unterrichts- Gegenstände  sollen:  „fern  von 
aller  Verschmelzung,  innig  verfcnüpß  sein,  und  in  steter  wech- 
selweisen  Beziehung  stehen .“  Sehr  richtig  und  ganz  in  dem 
Sinne,  wie  sich  Rec.  eben  darüber  aussprach.  Wenn  er  aber  meint, 
dass  jene  innige  Verknüpfung  und  stete  wechselweise  Bezie- 
hung auch  dann  stattfinden  könne,  wenn  in  den  verschiedenen 
Classen  Geographie  und  Geschichte  von  verschiedenen  Lehrern 
gelehrt  werden ; so  hält  es  Rec.  für  unmöglich,  „dass  beide  den- 
noch stets  Hand  in  Hand  gehen  können,**  wie  der  Verf.  sagt, 
Soll  nämlich  die  treffliche  Ansicht  Hrn.  R.s  nicht  bloss  ein 
frommer  Wunsch,  ein  Ideal,  oder  die  Verwirklichung  dieses 
Ideals  nicht  zu  sehr  Stückwerk  bleiben,  so  kann  es  nur  unter 
der  einzigen  Bedingung  geschehen,  dass  Ein  Lehrer  nicht  nur 
die  Geschichte,  sondern  auch  die  Geographie  durch  alle  Clas- 
sen lehre.  So  lange  also  das  alte  System  der  Classen-  statt 
der  Fachlehrer  auf  unsern  Schulen  noch  fortdauert  (oder  so 
lange  wenigstens  Inr  Geschichte  u.  Geographie — wie  es  doch  für 
die  Mathematik  geschieht  — kein  besonderer  Lehrer  angestellt 
wird,  kann  der  geschichtlich  - geograph.  Unterricht  dem  Schick- 
sale des  Doms  zu  Mailand  nimmer  entgehen,  an  welchem  jeder 
spätere  Baumeister  nach  seinem  eigenen  Stile  baute.  Recens. 
würde  eine  wissenschaftliche  Unterlassungsünde  zu  begehen 
fürchten,  oder  für  immer  an  lilterärischen  Gewissensbissen  lei- 
den, wenn  er  diese  Gelegenheit  unbenutzt  liesse,  sein  Glau- 
beusbekenntniss  oder  vielmehr  seine  unerschütterliche  Ueber- 
seugung  (die  Frucht  einer  2Sjährigen  Praxis)  hier  öffentlich 
auszusprechen;  dass  der  geschichtlich-  geographische  Unter- 
richt auf  öffentlichen  Schulen,  so  lange  Stück - und  Flick  werk 
bleiben  werde , so  lange  nicht  ein  und  derselbe  Lehrer  diesen 
durch  alle  Classen  besorgt.  Ia  er  erklärt  es  offen  und  ohne 
Scheu  vor  Verketzerung,  vor  möglichem  scholarchischem  Bann- 
flüche, für  einen  wesentlichen  Mansel  einer  jeden  Schule,  bei 
welcher  dies«  (wie  leider  bei  so  vielen)  nicht  der  Fall  ist.  — 
Wer  einigermassen  eine  Vorstellung,  ja  nur  eine  Ahnung  hat, 
von  dem  täglich  wachsenden  Umfange,  von  der  wissenschaft- 
lichen Tiefe  und  Begründung,  welche  die  Erdkunde  durch  Karl 
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Kitter,  besonders  aber  dnrch  von  Humboldt  den  Grossen  er- 
halten bat,  ,4er  wird  weit  von  dem  Wahne  entfernt  «ein,  alt 
fcänoe  jemand  ein  tüchtiger  geographischer  Lehrer  schon  da- 
durch werden,  daa*  er  wöchentlich  2 — 3 Stnnden  Unterricht 
in  Einer  Claas»  ertheiit:  gewiss  eben  so  wenig,  wie.  der  eia 
tüchtiger  .Grieche  «der  Lateiner,  welcher  2 — 3 Stunden  wö- 
chentlich in  diesen  Sprachen  unterrichtet  Es  ist  eine  allge- 
mein anerkannte  ThaUach«,  dass  nur.  der  klar,  umsichtig  und 
fasslich  unterrichten  kann,  welcher  täglich  mehr  seine  Wissen- 
schaft umfasst,  täglich  tiefer  in  dieselbe  eindringt;  vermag  er 
da»  aber,  wenn  er  wöchentlich  nur  etliche  Stunden  darin  unter- 
richtet, wenn  er  dabei  genügend  in  der  Philologie  ( wozu  jetat 
ja  auch  die  Kenntnis«  de«  Indo- Germanischen  gehört),  Ge- 
schichte u.  in  den  Naturwissenschaften  mit  dem  Zeitalter  fort- 
schreiten, mit  einem  Worte,  wenn  er  in  allen  Sätteln  de»  Gym- 
nasial - Unterrichts  gerecht  sein  soll  1 Die  Zeit  der  Polyhistoria 
ist  auf  immer  vorüber,  and  mit  Halb-,  Drittel-,  Viertel  - oder 
gar  Achteiwissern  ist  dem  Zeitalter  nicht  gedient.  Kec.  be- 
schilft non  schon  , wie  früher  gesagt,  28  .fahre  (8  davon  führte 
er  ein  Privaterziehungs- Schiff)  den  grossen  Ocean  der  Ge- 
schichte und  Geographie,  aber  er  schämt  sich  nicht  des  Ge- 
ständnisses, das*  ihn  jede  Tagfahrt  mit  etwa«  Neuem  Bekannt 
macht,  dass  er  noch  täglich  lernen  muss,  und  alle  Mnaacstun- 
den  das«  verwendet,  seinen  geographisch  - geschichtlichen  Ho- 
rizont zu  erweitern.  Wenn  es  der  Kaum  dieser  lllätter  er- 
laubte, so  würde  er  die  Nothweudigkeit  des  unablässig  fortge- 
setzten Studiums  ihres  Fachs  für  Lehrer  der  Geographie  durch 
Thalsachen  beweisen.  Doch  erlsnbt  er  sich  wenigstens  Eine 
anzuführen.  Wenn  ein  Lehrbuch  eben  die  Presse  verlassen 
hat,  ist  schon  während  des  Druckes  desselben  manches  darin 
Gelehrte  erweitert  oder  berichtigt  worden.  Dies  erfährt  der 
Lehrer  entweder  in  eiuer  neuen  Auflage  oder  gar  nicht,  wenn 
er  »ein  Studium  auf  daa  Compeudinm  beschränkt.  Er  wird  ea 
aber  darauf  beschränken  müssen,  wenn  er,  statt  Fachlehrer, 
Claasenlehrer  ist,  folglich  Griechisch,  Lateinisch,  Deutsch, 
Geographie,  Geschichte,  Logik,  Naturgeschichte  u.  s,  w.  leh- 
ren muss.  — Zuletzt  muss  Kec.  noch  fragen,  was  denn  eigent- 
lich dieser  höchst  wohlthitigen  Einrichtung,  Einem  Lehrerden 
geographisch  - historischen  Unterricht  durch  alle  Classen  zu 
übertragen,  im  Wege  stehe f Nicht«  anderes  als  daa  lahm« 
and  lähmende  Herkommen,  verbunden  mit  d«r  absichtlichen 
oder  kurzsichtigen  Verkennung  der  hohen  Wichtigkeit  des  geo- 
graphisch - historischen  Unterrichts,  so  wie  das  Nichtahneu  der 
hohen  Bedeutung,  Wissenschaftlichkeit  und  Würde,  zn  wei- 
cher sich  das  Studium  der  Erdkunde  ira  Geiste  und  der  Wahr- 
heit in  der  neueren  Zeit  emporgescbwuugen  hat. 

Koe.  darf  jetzt  zur  Beurteilung  vorliegenden  Werks  weiter 
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nichts  Rufen,  als  dass  er  mit  deuten  Vorschlägen  n.  Behauptun- 
gen fast  durchgängig  einverstanden  ist;  jedoch  nur  unter  der 
oben  aufgestellten  Behauptung:  dass  Kin  Lehrer  Geschieht » 
ttvd  Geographie  durch  alle  Classeri  lehrt.  Kr  darf  das  eifrige 
Studium  desselben  allen  denen  dringend  empfehlen,  welchen  ea 
darum  au  thnn  ist,  die  Historie  und  Erdkunde  ira  Geiste,  aber 
nicht  nach  dem  Buchstaben  zu  lehren.  Der  jüngere  Lehrer 
wird  es  Hrn.  K.  Bank  wissen,  dass  er  ihn  auf  einen  Standpunkt 
gestellt  hat,  Ton  welchem  er  mit  freiem  Auge  und  Geiste,  auf 
das  Feld  herabaieht,  daN  er  künftig  bearbeiten  soll;  der  ältere, 
welcher,  ohne  ds  zu  wissen,  am  Scorbut  des  Schlendrian  leidet, 
wird  ihm  danken,  dass  er  ihn  mit  diesem  Hebel  bekannt  ge- 
macht, und  Ihm  eine  Diät  vorgeschrieben  hat,  welche  ihn  da- 
von heilen  kann. 

# Sehr  erfreulich  war  es  Ree.  in  dem  Verf.  einen  jungen 

Mann  keunen  gelernt  zu  haben,  der  mit  sichtbarer  Liebe  für 
seiueu  Gegenstand  erfüllt  ist,  denselben  durchdacht  und  mit 
wissenschaftlichem  Geiste  behandelt  hat.  Desshalb  durfte  sielt 
Rec.  auch  unmöglich  auf  eine  blosse  Anzeige  des  kleineu  Wer- 
kes (Welche  ohne  jene  Vorzüge  dem  Zwecke  d.  N.Jalirbb.  genügt 
hätten)  beschränken,  besonders  da  es  sich  liier  um  eine  wis- 
senschaftliche Lebensfrage  hande't.  Auch  desshalb  wollte  er 
sich  nicht  mit  einer  blossen  Anzeige  begniigeu,  weil  nicht  nur  schar- 
fer Tadel,  sondern  auch  schon  vornehme  Gleichgültigkeit  und 
kurzes  Abgefertigtwerden  auf  eiueu  jungen  Schriftsteller  sehr 
niederschlagend  wirken  muss,  der,  wie  unser  Verf.,  so  ausser- 
gewöhnlich  auftrat.  Möge  denn  Hr.  K.,  welchen  Rec,  nicht  per- 
sönlich kennt,  mit  gleichem  Eifer  und  gleichem  wissenschaft- 
lichen Strebeu  den  eingeschlagenen  Weg  muthig  verfolgen! 

Daa  Aeussere  des  Buch»  verdient  ebenfalls  rühmliche  Er- 

»•'»'uug.  Boclo. 


hei tf adert  beim  Ersten  Schulunterricht  in  der 
Geschichte  und  G e o gr  ap  hie.  Von  Emst  Kapp.  Min- 
den und  Leipzig.  Verlag  von  F«rd.  Kssmnnn.  1833.  (IGt  S.  kl.  8.) 

Dieses  Buch  ist  gleichsam  der  praktische  Theil  vou  dem 
eben  beurlheillen  desselben  Verfassers,  welches  mau  als  den 
ersten  oder  theoretischen  betrachten  muss.  Der  Zweck  dieses 
zweiten  ergiebt  sich  also  von  selbst. 

Wie  psychologisch  richtig  Hr.  K.  den  früheren  Unterricht 
nuffasst,  ergiebt  sich  schon  ans  folgenden  Worten  des  eine  S. 
starken  Vorbemerks:  „Dag  Lernen  des  Kindes  ist  überwiegend 
Lernen  durch  Anschauung;  daher  für  daa  Auge  die:  häufigeu 
Absätze  grosse  und  kleine  Schrift,  streng  begrenzte  Faragra- 
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)ihcn.a  Ferner  beimt  es:  „Allseitig  belebender  Unterricht 
wird  wahrhaft  erziehender,  weil  er  allseitig  belebender  ist.“  u 

Nachdem  der  Verfasser  in  der  Kiuleitong  §.  1.  den  Begriff 
der  Geschichte,  der  geschichtlichen  Denkmäler,  des  Merkwür- 
digen oder  Wichtigen  gegeben,  and  das  letztere  durch  Beispiel« 
erläutert  hat  u.  s.  w.  baut  er  sich  §.  2.  gleichsam  die  Brücke,- 
über  welche  er  von  dem  geschichtlichen  auf  den  geographischen 
Boden  gelangt,  indem  er  sagt:  „Der  Grund  und  Boden,  auf 
welchem  alle  geschichtlichen  Ereignisse  verfallen,  ist  unser« 
Erde.  Damit  die  Erzählung  von  demjenigen , was  sich  auf  ihr 
ereignet  hat,  ganz  deutlich  werde,  müssen  wir  ihre  Ober-, 
fläche  und  ihre  Bewegung  näher  kennen  lernen“.  — Dieas  ist  so 
klar  und  deutlich,  dass  selbst  dem  Kinde  die  Nothwendigkeit 
geographischer  Vorkenntnisse  zum  Verstehen  der  Geschieht« 
eiuleuchten  muss. 

Hierauf  spricht  er  von  der  Gestalt  der  Erde,  giebt  die  Be- 
weise ihrer  Kugelgestalt,  belehrt  über  das  Sonnensystem  u.  s. 
w. , oder  mit  Einem  Worte,  bis  S.  werden  die  wichtigsten 
Sätze  aus  der  mathematischen  Geographie,  kurz  aber  fasslich 
vorgetragen.  Ein  solches  Verfahren  ist  durchaus  nothwendig, 
wenn  der  erste  geographische  Unterricht  wissenschaftlich  und. 
nicht  gar  zu  empirisch  sein  soll.  Dann  geht  der  Verf.  zur  phy- 
sischen Geographie  über.  Im  3ten  §.  ist  die  Hede  vom  Men- 
schen; von  der  Abstammung  von  Einem  Paare;  von  den  ver- 
schiedenen Hafen;  von  der  Stufe  der  Entwickelung,  welche 
die  Menschen  erreicht  haben  müssen,  wenn  vönCultur  die  Rede 
sein  könne;  dass  die  Cultur  am  höchsten  sei,  „wenn  Künste 
und  Wissenschaften  gedeihen.“  Wenn  es  S.  lOheisst:  „Cul- 
turstufen  heissen  also  die  verschiedenen  Grade  von  Geschick- 
lichkeit, welche  sich  die  Menschen  erworben  haben  in  der  Be- 
reitung von  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung  und  Geräthschaften,“ 
so  könnte  man  fragen,  warum  hier  die  höchste  Culturstufe,  die  der 
eigentlich eu  Kunst  u.  Wissenschaft  unerwähnt  bleibel  da  sie  doch 
gleich  nachher  als  die  vierte  und  höchste  Stufe  angegeben  wird. 
Jene  Culturstufen  lässt  Hr.  K.  nach  der  hergebrachten  Weise, 
nun  so  aufeinander  folgen:  1)  Jager-  und  Fischerleben.  2)  Hir- 
ten- und  Nomadenleben.  3)  Ackerbau  und  feste  Wohnsitze. 
4)  Gewerbe  und  Handel , Künste  und  Wissenschaften. 

Diess  ist  allerdings  richtig  hinsichtlich  des  Culturgrades, 
der  Tiefe  oder  der  Niedrigkeit  der  Cultur ; aber  gewiss  nicht 
(wie  es  hier  genannt  ist)  hinsichtlich  der  Zeit  oder  des  frühen 
Vorhandenseins.  Vielmehr  ist  die  hier  als  dritte  Stufe  ange- 
gebene jedenfalls  und  nothwendig  die  älteste  oder  früheste. 
Der  Kaum  dieser  Blätter  erlaubt  zwar  dem  Hec.  keine  ausführ- 
liche Widerlegung  und  Polemik;  indess  muss  er  doch  bemer- 
ken, dass  ein  unbefangenes,  ruhiges  Nachdenken  jeden  bald 
überzeugen  wird,  dass  die  frühesten  Menachenfamilien  nicht 
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von  Flachen  und  Wildpret,  «andern  ausschliesslich  von  Baenr- 
nnd  Feldfrüobten  leblen.  Aach  stimmt  die«  mit  dem,  vh  uim 
die  älteste  Geschichte  sagt,  vollkommen  überein.  Ein  An- 
deres wäre  es  freilich,  wenn'  der  Schöpfer  die  ersten  Men-, 
schenfamilien,  an  die  kalten  Ufer  des  Eismeers  oder  io  die  Ur-, 
wilder  Amerikas  gesetat  hätte;  dann  würden  sie  allerdings, 
am  nicht  au  verhungern,  Fische  oder  Wildpret  haben  essen 
müssen.  Eine  Art  von  Garten-  und  Feldbau,  so  eiementarisch 
er  auch  sein  mochte,  war  also  die;  früheste  Beschäftigung  der 
Menschen,  und  die  sogenannte  dritte Culturstufa  war,  der  Zeit 
nach,  die  erste.  Zwar  giebt  der  Verf.  im  4ten§.  dies  gewia- 
sermaasen  selbst  au  , denn  es  heisst  dort:.  „Für  die  beiden  er- 
sten Calturetufen  bestand  die  Nahrung  in  den  Früchten,  die 
man  vorfand  (Baumfriichten,  Feldfrüchten,  Getreide,  Wald- 
früchten) und  in  dem  Genüsse  des  Fleisches  der  Thiere,  welche 
man  anfänglich  blos  der  Vertheid igung  wegen  sur  Sicherung 
des  eigenen  Lebens  getödtet  und  gefangen.“  Abgesehen  davon, 
dass  solche  Thiere , welche  man  mir  Sicherung  des  eigeuen  Le- 
bens tödtet,  also  Löwen,  Tiger,  Hiänen,  Wölfe,  Leoparden, 
mit  Einem  Wort  Raublhiere  nicht  isst;  so  war  jenes  Fleisch  essen 
doch  immer  uur  eine  Ausnahme  von  der  Hegel,  was  keineswegs 
befugt,  Leute  Fischer  und  Jäger  au  nennen,  welche  au  ihrer 
eigenen  Sicherheit  auweilen  ein  Thier  tödten.  Darum  ist  es 
endlich  einmal  Zeit  obige  Classification  aus  den  Lehrbüchern  au 
verbannen.  Desshalb  hätte  ea  der  denkende  Verfasser  bei  dem 
•einigen  getrost  thuo  sollen,  besonders  da  er  sonst  nirgends 
von  eingerostetem  Vorurtheil  befangen  ist.  Wenigstens  hätte 
er  bemerken  sollen,  dass  er  die  hergebrachte  Classification  der 
Culturstufen  awar  beibehalten;  dass  aber  keineswegs  Jagen  und 
Fischen  die  früheste  Beschäftigung  der  Menschen  gewesen  sei; 
dass  vielmehr  erst  die  Nolh,  lierbeigefiihrt  durch  Vermehrung 
und  Auswanderung  in  unfruchtbaren  Gegenden,  die  Menschen 
von  dem  naturgemässern  und  mühloseii  Genüsse  der  Früchte  au 
dem  des  Fleisches  und  der  Fische  gebracht  habe.  Die  Ge- 
schichte stellt  auch  nirgends  ein  Beispiel  auf,  wo  der  Jäger  frei- 
willig, d.  i.  ohne  Nolh  und  Zwaug,  seine  frühere,  ihm  so  lieb 
gewordene  Lebeussrt,  verlassen,  und  au  dem  Ackerbau  sich 
gewendet  hätte.  Eben  so  wenig  der  Nomade.  Zur  Bestätigung 
dieser  Behauptung  dient  gewiss  untern  andern  das  ausdrück- 
liche Geseta,  welches  Moses  deo  aus  Aegypten  geführten  Israe- 
liten gab;  in  dem  Laude  der  Verheissung  nicht  ferner  Vieh- 
sucht, aondern  Ackerbau  au  treiben.  Trots  diesem  Gesetse 
setatcn  j*  mehrere  Stämme  ihr  Nomadenleben  In  Palästina  fort. 
Her.  thut  es  jedesmal  in  der  Seele  weh,  wenn  er  die  frü- 
heren Menschen,  gleichsam  die  Urmenschen,  in  intellectuelier 
und  sittlich  religiöser  Hinsicht  so  tief,  nicht  weit  über  die 
Buschmänner,  Neuseeländer  und  Curtibeu  gestellt  sieht.  Je 
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mehr  er  die  liierte  Geschichte  tfnd  Reisebeschrefbungen  stu- 
dirt,  desto  mehr  überzeugt  er  sich,  dar«  die  Schilderung  eines 
goldenen  Zeitalters  nicht  ein  btosres  Produkt  der  dichtenden' 
Phantasie  ist.  Die  früheren  Menschengeschlechter,  „welche 
nie  des  frommen  Instinkt«  liebende  Warnung  verwirket,1*  wa- 
ren der  Natur  undGott  näher  aladie  spätem;  sie  wussten,  dass 
ein  Gott  sei,  weil  er  es  ihnen  selber  offenbart  im  belebend  erqui- 
ckenden Strahl  seiner  Sonne,  in  dem  milden  Schimmer  seiner 
Sterne,  in  der  Pracht  aehier  Morgenröthen,  in  seinem  herrli- 
chen Regenbogen,  in  dem  majestätischen  Hali  seines  Donner«, 
in  dem  leisen  Säuseln  «einer  Winde,  in  dem  Sehmeise  seiner 
Blumen,  Sie  beteten  schon,  auch  ohne  Worte:  „Unser  Vater 
der  Da  bist  im  Himmel .“  Besonders  war  es  wohl  der  trunkene 
Blick  der  Mütter  auf  das  an  ihrer  Brust  liegende  Kind,  welcher, 
wie  ein  Lichtstrahl  vbn  Oben,  den  beseligenden  Glauben  an 
ein  höchstes  Wesen  in  ihrem  Hersen  entzündete. 

Der  von  den  drückenden  Sorgen  für  Unterhalt,  von  Rang-, 
Herrsch-,  Genuss  - und  Habsucht  nnd  von  Leidenschaften  aliar 
Art  nicht  umnebelte  Verstand  lies«  die  frühesten  Menschen- 
geschlechter Vieles  finden,  was  uns,  die  abgefallenen  Kinder 
der  frommen  Natur,  erst  mühsamer  Unterricht  nud  Stu- 
dium lehrt. 

Im  4tän§  werden  die  verschiedenen  Erfindungen  der  Men- 
schen der  Reihe  nach  aufgeführt:  Kleidung,  Wohnung,  Ge- 
räthsChaften,  Waffen  u.  s.  w.  Gegen  Manches  (besonders  weil 
hier  doch  nur  von  den  früheren  Erfindungen  die  Rede  ist)  dürfte 
man  mit  Recht  Einwendungen  machen  s.  B.  gegen  das  „Sattel- 
seug,  das  ja  selbst  Griechen  nnd  Römer  noch  nicht  kannten; 
besonders  aber  gegen  die  erste  Gewinnung  des  Feuers  durch 
„starkes  Reiben  zweier  Gegenstände.**  Rec.  kann  höchstens 
xugeben,  dass  die  Gewinnnng  des  Feuers  auf  diese  W'eise  zu- 
fällig, aber  nicht  absichtlich  geschehen  konnte,  weil  das  lets- 
tere  die  Kenntnis«  des  Feuers,  und  jenen  Erfolg  des  Reibens 
schon  voraussetst.  — Auch  mochte  wohl  dasSpinneu  des  Flach- 
ses viel  später  erfolgt  sein,  alt  das  der  Baumwolle  und  Seide 
(welche  beide  S.  12  dem  ersteren  nachgesetst  sind);  denn  was 
für  Vorrichtungen  und  Vorarbeiten  gehören  nicht  dazu,  ehe 
man  den  Flachs  in  die  Spinnfähigkeit  der  Baumwolle  versetzt. 
Wenn  Hr.  K.  erst  Dörfer  nnd  dann  Städte  entstehen  lässt ; so  hat 
er  offenbar  den  Begriff  zu  modern  aufgefasst,  indem  ja,  nach 
der  Denk-  und  Aoadrncksweise  der  früheren  Welt,  schon  we- 
nige Häuser,  sogar  Hütten,  eine  Stadt  bilden.  Auch  hätte  Ree. 
es  lieber  gesehen , wenn  bei  der  verschiedenen  Benennung  der 
Regenten,  der  „ Pharao “ den  Anfang,  aber  nicht  das  Ende  ge- 
macht hätte  — S.  1?  beginnt  der  Verf.  mit  der  alten  Geschichte 
und  zwar  mit  der  Afrikas,  schickt  aber  §.8  eisen  allgemeinen 
geographischen  Abriss  dieses  Erdtheils  voraus.  Von  den  afri- 
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kanischen  Tfiiarcn  sagt  er : „fünfmal  to  viel  als  in  Aalen , und 
dreimal  soviel  ab  in  Europa.*"  Ist  hier  die  Rede  von  Geschlech- 
tern und  Gattungen  oder  von  Individuen?  Die  Behauptung 
scheint  jedenfalls  etwas  gewagt,  besonders  weil  man  das  Innere 
vou  Afrika  noch  gar.  nicht  kennt.  Von  den  Einwohnern  heisst 
es  S.  18  gans  richtig:  „dass  man  Ihre  Zahl,  wegen  der  Un- 
kenntnias  des  Innern,  nicht  einmal  mit  Wahrscheinlichkeit  au- 
gehen  könne.  Wie  will  man  daher  die  Zahl  der  Thiere,  weun 
auch  nur  den  Gattungen  uach  (weiche  oben  wahrscheinlich  ge- 
meint sind)  so  genau  bestimmen?  — ,, Aegypten.  Psammeli- 
cAns“  ist  der  8te  §.  betitelt  Seinem  Plane  getreu  leitet  der 
Verf.  auch  hier  wieder  geograph.  ein,  und  spricht  von  1)  Ober- 
Aegypten  (Said),  2)  von  Mittel -Aegypten  uud  3)  von  Unter-Ae- 
gypten etc.  S.  10,  wo  von  den  Produkten  Aegyptens  die  Rede 
ist,  heisst  es:  „Die  Papierstaude  und  der  Byssus,  ein  sehr  fei- 
nes und  kostbares  BaumwoUeuaeug.“  Richtiger  wäre  gewesen: 
„Baumwolle,  woraus  das  feine  Gewebe  Byssus,  gleich  unseriu 
Baumwollenzeuge  gemacht  wurde.*"  Bei  den  „Mumien“  hätte 
nicht  unerwähnt  bleiben  solleu,  warum  die  Aegypter  die  Leich- 
name so  gewissenhaft  ängstlich  unverweslich  zu  erhalten  such- 
ten, weil  sie  nämlich  glaubten,  dass  das  Schicksal  der  Seele, 
nach  der  Trennung  vom  Körper,  von  der  Erhaltung  des  letztem 
abhängt.  Die  aegyptische  Unsterblichkeit  beruhete  also  auf 
der  Erhaltung  des  Leichnams.  Auch  hätte  Recens.  gewünscht, 
dass  die  Pyramiden,  diese  den  Glauben  der  Aegypter  so  we- 
sentlich charakterisireude  Riesenbauten,  nicht  linerwähnt  ge- 
blieben wären;  denn  sie  aollten  ja  nur  das  vollende!)  oder 
sichern,  was  die  Einbalsamirung  angefangen,  nämlich  die  Mu- 
mien vor  jeder  Eutweihung  und  Zerstörung  sichern.  — Rec. 
hält  es  nicht  für  rathssm,  selbst  in  einem  solchen  Leitfaden, 
etwas  als  historische  Thatsache  einsuführen , was  doch  als 
Mährchen  anerkannt  ist;  desshalb  wurde  er  auch  die  Erzählung 
von  der  Dido  (welche  ja  nichts  als  ein  griech.  Mährchen  ist)  entwe- 
der weggelassen,  oder  mirsl*  ein  solcAeserwähuthaben.  Dagegen 
hätten  die  früheren  Colonie.n  der  Phöuizier  auf  der  Nordküste 
Afrikas:  Hippo,  Hadrumet,  Leptis  uud  Utika,  wenigstens  dem 
Namen  nach,  angeführt  werden  sollen,  indem  das,  was  üher 
Karthago  gesagt  wird,  nur  15 Zeilen  enthält.  Auch  der  Ge- 
schichte Asiens  [§.  11.]  ist  das  nothwendigste  Geographische 
vorangeschickt.  S.  22  ist  Persien  oder  Iran  unter  die  asiat. 
Tiefländer  aufgenommen,  was  Rec„  wenigstens  hinsichtlich  der 
grossem  nördlichen  Hälfte,  nicht  sugiebt.  S.  27,  wo  Darius  Zug 
nach  Europa  erwähnt,  und  vou  dem  Schlagen  der  Brücke  über  den 
Hellespont  gesprochen  wird,  ist  ein  Fragezeichen  gesetzt.  Wenn 
dieses ? etwas  Ungewisses,  Unverbürgtes  andeuten  soll,  so  ist 
Rec.  dieser  Meinung  nicht,  denn  Darius  schlug  wirklich  eine 
Brücke,  aber  über  den  Bosporus,  Xerxes  dsgegeu  zwei  über 
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dcnHelfespont-,  die  eine  zwischen  Sestos  n.  Abydus  durch  Aegrp- 
lCn  und  die  andere  durch  Phönlzien.  S.  28  1*1  een  den  persi- 
schen Gesetzen  die  Rede,  namentlich  von  derenäStrenge  gegen 
ungerechte  Richter  und  Giftmiacher:  es  würde  ltec.  gefreut 
haben,  wenn  Hr.  K.  auch  das  gegen  den  f/inrfawlr  erwähnt  hätte, 
was  namentlich  der  jetzigen  Zeit  sehr  noth  thäte. 

Die  Geschichte  Europas  beginnt  §.  18  nach  einem  zweck- 
mässigen geographischen  Abriss  des  südlichen TheWs  desselben, 
mit  Griechenland  oder  Hellas.  — Urtter  den  Ursachen  der 
schnellen  Entwickelung  des  Griechenvolks  vermisst  nee.  das 
glückliche  Klima.  — Damit  die  Leser  der  N.  1.  die  Oekonomie 
des  Verf.  seihst  zu  heurtheüen  fm  Standesind,  giebt  Reo.  hier  den 
Inhalt  des  19ten  §.  (betitelt:  „Die  ältesten  Griechen- 
HeroSe n“ ) „Hellenen.  Cecrops.  Cadmus.  Pelops.  Argo- 
nautensug'.  Trojanischer  Krieg.  Codrus.  Spiele  “ Der  Inhalt 
des  20sten§.  (Athen.  Solon)  lautet:  , .Gesetze  des  Solon.  Gym- 
nasium. Areopag.  Scherbengericht.11  Sehr  gefallen  habenUec. 
die  Worte,'  welche  nach  Erwähnung  der  woblthätigeu  Folgen 
der  olympischen  Spiele  für  das  hellenische  Volk  gegeben  sind: 
,, Vergleich  mit  den  römischen  Volksfesten , mit;  den  Turniren 
(Uec.  hat  sie  bei  seinem  Unterricht  stets  damit  verglichen), 
den  Wettrennen  der  Engländer  u.  s.  w. , Kunstausstellungen, 
Octoberfest  in  Balern.  Aehnliche  Vereinigungspunkte  waren 
die  Orakel.'*  Warum  hat  aber  der  denkende,  prüfend  sich  ora- 
. , schauende  Verf.  das  wohlthitige  Amphiktiouen- Gericht  nicht 
such  erwähntl  ‘ 

Rec.  würde  den  Inhalt  sämmtlicher  §§.,  welche  auf  die 
griechische  Geschichte  sich  beziehen,  ferner  so  angeben,  wenn 
er  nicht  zu  weitläuftig  zu  werden  fürchten  müsste;  doch  darf 
er  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  ihm  der  Abriss  der 
griechischen  Geschichte  hesonders  gefällt,  sowohl  hinsichtlich 
der  Auswahl  als  der  Darstellung,  dass  Hr.  K.  über  Griechenland 
viel  ausführlicher  sich  aussprach,  als  über  die  früheren  Staaten, 
Ist  ganz  in  der  Ordnnng;  dagegen  scheint  der  peloponnesische 
Krieg  zu  kurz  abgefertigt,  namentlich  wegen  seiner  unendlich 
traurigen,  verderblichen  Folgen  für  ganz  Griechenland.  liier 
wäre  gerade  der  Ort  gewesen,  wo  der  Verf.  hätte  zeigen  kön- 
nen, dass  der  geschichtliche  Unterricht  der  „recht  eigentlich 
erziehende“  sei. 

Wenn  Hr.  K.  S.  59  von  Regulus  sagt:  ,,Er  starb  für  sein 
Vaterland  und  für  sein  gegebenes  Wort!“  so  legt  Rec.  das 
„1“  am  Ende  dieses  Salzes  so  aus,  dass  der  Verf.  an  der  von  den 
erbitterten,  liasswüthigen  Römern  erzählten  schauderhaften 
Todesart  jenes  grossen  Mannes  mit  Rerht  zweifelt. 

Nur  ungern  versagt  es  sich  Rec.  vorliegendes  Buch  mit  gffei- 
cher  Ausführlichkeit  bis  ans  Ende  zu  beurtheilcn,  was  es  wegen 
seines  neuen  Ganges  und  seines  Werths  allerdings  verdiente. 
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Der  letztere  Ausdroek  „wegen  «ine«  Werth*“  enthält  schon  an 
•ich  Reo«.  Ansicht  über  die  Zweckmässigkeit  dieses  Leitfadens, 
dessen  Gebrauch  und  Einführung  er  desshaib  nicht  weiter  su 
empfehlen  nölhig  hätte.  Dessen  ungeachtet  will  er  noch  mit 
ausdrücklichen  Worten  hinzu  fügen,  dass  ihm  die  Bekanntschaft 
mit  diesem  „Leitfaden  beim  Ersten  Unterricht  etc.1'  Vergnügen 
gemacht  habe , und  dass  er  denselben,  mit  bestem  Wissen  und 
Gewissen,  als  eine  sehr  zweckmässige  Vorhalle  zur  Geschichte 
■umd  Geographie  allen  öffentlichen  und  Priratschulen  empfeh- 
len darf.  , . . . . . , 

Der  achtungswerthe  Verf.  empfange  schliesslich  von  dem 
•Unterzeichneten  aus  der  Ferne  einen  deutsch -collegalisclien 
Händedruck,  welchen  Hr.  K..desshsib  hoffentlich  nicht  znrück- 
, weiten  wird; '.weil  er  liier  und  da  nicht  seiner  Meinung  war. 

‘-V  ► Dr.  Boclo. 

■■■  ' . . . . . 

•f  :lc.V>-  • ' r,  ....  • • ... 

Ariadne.  Die  tragische  Kunst  der  Griechen  in 
ihrer  Entwiche lungund  in  ihrem  Zusammen- 
hänge mit  der  Volkspoesie.  Von  O.  F.  Gruppe.  Ber- 
( lin , Heinirr  M84.  S.  XII,  u.  788  8.  <■ 

••  • ■ . •»  • • i . ...  / 

Ein  Buch,  welches  die  Aufmerksamkeit  der  Zeitgenossen, 
deren  geringe  Erregbarkeit  bei  grösster  nicht  selten  an  Unbillig- 
keit, wo  nicht  zuweilen  gar  an  noch  etwas  Schlimmeres  gränzen- 
der  Strenge  desForderns  heutzutage  eine  Thatsaclie  ist,  durch 
die  bestimmt  und  wiederholt  ausgesprochene  Erklärung  gleich- 
sam herausfordert:  dass  bisher  noch  kein  richtiges  Urtbeil  und 
keine  Würdigung,  weder  der  griechischen  Poesie  im  Ganzen, 
noch  eines  bestimmten  Dichten  im  Einzelnen  möglich  gewesen, 
.weil  gewisse  Gesichtspunkte,  gewisse  leitende  Grundgedanken 
theila  noch  gar  uichi  gefunden,  theils  nicht  mit  gehöriger  Klar- 
heit aufgefasst  und  conaequent  ausgenutzt  worden;  und  welchen 
daneben  zugleich  verspricht,  den  „ faden  der  Ariadne “ zu 
bieten,  „an  dem  man  allein  aus  dem  Labyrinthe  der  dunklen 
und  verworrenen  Nachrichten,  und  der  noch  strittigem 
Auslegungen  bis  zu  jener  Entwicklung  hingelangen  könne, 
welche  die  griechische  Poesie  als  ein  organisches  Gsuze  dar- 
stellt; — ein  solches  Buch  ist  entweder  eine  marktschreierische 
Rodomontade,  und  dann  verdient  es  eine  Abfertigung,  deren 
Züchtigung  nicht  bitter  genug  sein  kann;  oder  aber  es  leistet 
wirklich  in  der  Hauptsache  was  es  verspricht,  und  in  diesem 
Fslle  verpflichtet  es  die  Kritik  zu  einer  um  so  gewissenhafteren 
und  bereitwilligem  Anerkennung,  je  mehr  besonders  damit  ver- 
bundene auffallende  und  zu  Tage  liegende  Fehlgriffe  uud  Irrun- 
gen in  Eiuzeliilieiten  dazu  benutzt  werden  können  und  — pflegen, 
tlen  Werth  des  Ganzen  zu  verkümmern  und  in  Alisscredit  zu 
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brlneen.  i.  Znmnl  In  einer  Zeit,  wo  nicht  leiten  leicht  reiebare 
Selbstgefälligkeit  auf  der  einen,  nnd  aoaschliestende  Vornehm- 
heit auf  der  andern  Seile  das  Nene  und  Tüchtige  herabaudrü- 

cken  und  au  obucuriren  streben , während  oft  dein  Gehaltlosen, 

wenn  ec  dich  den  herrschenden  Tagesansichten  anschliesst,  daa 
Wort  geredet  wird.  Z«  welcher  von  beiden  :Claiaen  nun  ge- 
hört Hru.  Gruppe  » Buch  1 —denn  „dahin  zielt  die*  eigentlich,*4 
wie  Sir  John  sagt.  Könnet«  wir  hierauf  nach  gehöriger  Abwä- 
gung ailer  einzelnen  Momente  de*  Für  und  Wider  ira  Voraus 
eine  für  dasselbe  vortbeilhafte  Antwort  geben',  so  ist  es  wohl, 
um  mit  dem  alten  humoristUcben  Bitter  weiter  au  reden,  „eine 
nicht  aufzuwerfende  Fraget“  ob  die  Kritik  in  einem  solchen 
Falle  das  Recht  oder  auch  das  Rechte  habe:,  wenn  aie  nichts 
weiter  tbut  als  eben  nur  sehr  gründlich  nachwebet,  in  welchen 
hundert  und  aber  hundert  Kiiizelnhciten  der  Verf.  geirrt,  wie 
oft  er  sich  vergriffen,  und  wie  viele  Sprach-  oud  andere  Schni- 
tser  er  sich  zu  Schulden  kommen  lasse«,  und  wie  er  dies  und 
das  nicht  gelesen  und  berücksichtigt  habe.  Solche  Nicköti- 
eungeii  sind  freilich  auch  da'nkenswcrth  und  nützlich,  denn  sie 
verhüten',  dass  nicht  die  Spreu  mit  dem  Waizen,  der  Glimmer 
mit  demGoIdc zugleich  von  Kurzsichtigen  (denn  der  Unterrichtete 
und  mit  der  Sache  Vertraute  wird  sich  dergleichen  leicht  aeibat 
lu  recht  legen)  in  den  Kauf  genommen  werde.  Aber  damit 
allein  ist«  doch  jedenfalls  nicht  ahgetlian;  vielmehr  bieibt  es 
Immernoch  eine  ..wohiaufauwerfende  Frage,“  'ob  nicht  die  Kri- 
tik auch,  nnd  in  höberra  Grade  die  Pflicht  übernehme,  darzu- 
legen : waa  denn  der  Manu  eigentlich  Neues,  Eignes  und  Werth- 
volles  entdeckt,  wie  er  es  dsrgeiegt,  und  worin  er  die  Wissen- 
schaft inf  ihrem  Wege  zur  Wahrheit  am  eine  Station  weiütr 
gefördert  hat.  Dabei  wird  natürlich  nicht  verschwiegen  wer- 
den können , wo  er  sieh  hat  von  »einem  Gegenstände  fangen 
nnd  befangen  machen  and  an  Irrlhumern  verleiten  lasaen,  die 
dem  Credit  de«  Ganzen  schädlich  werden  könnten,  wenn  eie 
ein  Misswollender  vereinzelt  heransstellte. 

Hrn,  G.s  Buch  hat  nun  allerdings,  soweit  dies  In  onsern 
Tagen  möglich  ist,  ein  gewisses  Aufsehen  erregt,  weniger  in- 
des* durch  seinen  weit  wichtigeren  Hauptinhalt,  als  durch  die 
Form  der  Darstellung  und  gewisse  augenfällige  Verstösse  der- 
selben. Die  Freude  über  einen  glücklichen,  die  eigne  Erwar- 
tung überraschenden  Fund  veranlasst  leicht,  zumal  in  der  Jugend 
und  bei  fast  leidenschsftlich  rischem  Arbeiten,  an  keckem,  ab- 
«prechenden  Hervortreten;  die  entgegenstehenden  ging  und 
gäben  Ansichten,  cum  Ttioil  durch  gefeiert«  und  berühmte  Na- 
men vertreten  and  geschirmt,  werden  schou  um  der  eignen’ An- 
■icht  ein  Relief  au  geben,  zum  Theil  auch  wohl  unbewusst, 
leicht  krseser  alc  gerecht  ist,  dargesteilt , und  übermüthiger, 
•1>  billig  an  achten,  behandelt.  Der  Ton  der  Anmasiung  lat  da 
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sicht  leicht  zu  vermeiden,  ond.wenn  «ich  nun  gar  ein  Recens. 
(wie  die«  hier  geschehen)  darüber  hermacht  und  die' einzelnen 
}u  dem  re*p.  8(10  Selten  starken  Buche  verstreuten  derartigen 
Aeusserungen  zusammenstellt,  aoigiebt  das  ein  Bild,  vor  dem 
sra  Ende  der  Verf.  selbst  keine:!  kleinen  Schreck  bekommt. 
So  haben  «ich  denn  bisher  in  den  kritischen  Gerichtshöfen  gar 
*rer«chiedene  Stimmen  über  . das  Buch  vernehmen  lassen.  Zuerst 
Weloker , von  dem  Verfasser,  wiewohl  unter  Bezeugung  hoher 
Achtung,  oftmals  bestritten  (In  der  Zeitschrift  für  Altertbum»- 
Wissenschaft  v.  J.  1834)-  Er  warf  .eich  mit  der  ganzen  Masse 
•einer  unübersehiiebeu  Gelehrsamkeit  und  Belesenheit  — nicht 
auf  das  Bach  selbst  und  die  in  demselben  dorchgeführteGrand- 
Inteiition,  sondern  auf  einen  einzelnen.  Ja  ganz  vereinielt  stehen- 
den Theil,  Mag  er  diesen  auch  vernichtet  haben  — worüber  die 
Entscheidung  billig  denen  überlassen  bleibt,  die  mit  gehöriger 
Genauigkeit  jene  eben  ao  gelehrte  als  sch  werfiliig«  Abhandlung 
durch$e lesen  habe«  — damit 4st,  .wie behaupten  es,  der  eigen» 
thümliche  Werth  dea  Buchs  gelbst,  den  Welcher  ia  der  Titat 
auch,  bei  aller  Leidenschaftlichkeit  und  Gereiztheit ,<  womit 
er  die  Schwächen  and  Schattenseiten  grell  hervorhebt,  gebült- 
rend  anzuerkennen  nicht  unterlassen  konnte  — noch  im  wenig 
oder  nichts  geschmälert.  Ja  schon,  dass  ea  ein  Gelehrter  wie 
W.  der  Mühe  Werth  hielt,  so  ernsthaft  und  so  geröstet  dage- 
gen aufzutreten,  beweist,  wenigsten»  nach  diu  allgemeinen 
Grundsätzen  Literarischer  Strategie,  dass  er  seinen  Gegner 
nicht  für  verächtlich  hielt.  Anders  dagegen  eia  Hr.  Br.  Adolf 
Schöll,  der  in  den  Berliner  Jaitrbb^  für  wissensch.  Kritik,  auf 
«ine  der  gewöhnlichen  gemessenen  »nd  würdigen  Haltung  jener 
Zeitschrift  sowohl,  als  der  Kritik  überhaupt  nicht  würdige 
Weise,  «ich  damit  begnügte,  eine  Sammlung  leidenschaftlicher 
‘Spott-  und  Schimpfreden  über  ein  Buch  aiiszuschütteu,  das 
somit  nach  den  bekannten  Grundsätzen  der  Beriiuer  Soeietät, 
von  der  Beurtheiluag  in  ihren  Jabrbb.  vielmehr  bitte  ausge- 
schlossen bleiben  müssen,  wie  denn  auch  in  der  That  die  Auf- 
nahme  dieser  Receusion,  deren  gleichen  wir  uns. dort  bisher 
noch  nicht  gelesen  za  haben  erinnerten,  unbegreiflich  bleibt. 
Hr.  G.  indes«  mag  sich  über  eine  wiche  Beurtheiluag  leicht  trö- 
sten , wenn  er  hört,  dam  ihm  ein  Otfried  Müller  dagegen  sei- 
nen Beifall  schenkte,  und  einen  in  seinem  Boche  geäusserte« 
Zweifei,  weil  er. von  „einem  geschmackvollen  Beurthetler  der 
alten  Tragödie“  geäussert  sei,  einer  ausführlichen  Widerle- 
gung für  würdig  erachtete  (S.  Anhang  zu  dem  Buche:  Aeschy- 
lo8  Eitmeuiden  u.  s.  w.  v.  K.  0.  Müller.  Güttingen  1834.  S.  40). 
Eine  ähnliche  gelegentliche  Anerkennung  seines  Werkes  fanden 
wir  bei  dem  ttec.  Von  Eduard  Müller' e Geschichte  der  Theorie 
der  Kunat  bei  den  Alten  in  Brockhaus  Blättern  für  iitterarisebe 
Unterhaltung  1834.  N.  258  u.  250.  S.  1014.  . n < 
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Ans  dem  Bishergesagten  ist  leicht  der  Standpunkt  ahm  neh- 
men, Ton  welchem  aus  wir  nnsere  Leser  mit  dieser  jedenfalls 
höchst  interessanten  Erscheinung  im  Felde  der  antiken  Kunst- 
benrtheilong  bekannt  au  machen  wünschen.  Die  verdienten 
Rügen,  welche  gewisse  von  uns  selbst  nicht  verheimlichte 
Schattenseiten  und  Flecken  des  Buchs  im  Allgemeinen  treffen, 
sind  uns  bereits  von  leidenschaftlichen  Beurtheilern  vorwegge- 
nommen  worden;  uns  bleibt  die  erfreulichere  Aufgabe  jener 
•weiten  Anforderung  an  die  Kritik  zu  entsprechen,  die  wir  im 
Eingänge  aufzustellen  uns  erlaubten.  Zuvor  jedoch  nach  des 
Verf.  eignen  Andeutungen  ein  Paar  Worte  über  die  Entstehung 
des  Buchs.  Bei  seiner  Beschiftigung  mit  Theorie  der  Künste, 
von  ihm  aus  dem  psychologischen  Gesichtspunkte  behandelt, 
sah  er  sich  aufgefordert,  die  Geschichte  der  Kunst  nach  gewis- 
sen neuen  Gesichtspunkten  zu  studiren.  Allein  die  bisherigen 
Vorarbeiten  auf  dem  Gebiete  der  redenden  Künste,  so  reichlich 
sie  erschienen,  genügten  ihm  doch  nicht,  „weil  sie  nicht  in 
•einem  Sinne  unternommen  waren.“  Es  galt  also,  dieselben, 
und  zwar  mit  besonderem  Augenmerk  auf  die  Entwicklung  grie- 
chischer Poesie,  selbst  anzustelien  ; eine  schwierige  Arbeit  für 
Jemanden  , „der  sich  nicht  eigentlich  einen  Philologen  nennen 
kann.“  Indess  um  so  belohnender  fand  Hr.  Gr.  das  Resultat. 
Denn  er  war  nicht  sobald  „zu  den  Thatsachen  selbst“  durch- 
gedrungen, als  sich  auch  sogleich  seine  theoretischen  Ansich- 
ten überraschend  bewährten,  ja  selbst  in  ihrer  Wahrheit  „bis 
ins  kleinste  Detail  der  geschichtlichen  Ueberlieferung  erstreck- 
ten, und  als  vorzüglich  geeignet  erschienen,  überall  Ordnung 
und  Eutwickelung  herzustellen , und  so  die  griechische  Poesie 
an  Zusammenhang,  die  einzelnen  Dichter  an  Werth  und  Tiefe 
gewinnen  zu  lassen.  Dass  hier  aber  Polemik  und  eine  gewisse 
Ausführlichkeit  nicht  zu  vermeiden  waren,  ist  eben  so  einleuch- 
tend, als  dass  dadurch  zugleich  der  Umfang  dieses  Buchs  zu 
einer  Höhe  anwnebs,  welche  eine  Absonderung  von  dem  grösse- 
ren Ganzen  einer  allgemeinen  Kunsttheorie  nothwendig  erschei- 
nen lassen  musste.  Der  Verf.  giebt  also  hier,  wie  er  wieder- 
holt andeutet , nur  eine  Vorarbeit  zu  einer  allgemeinen  Kunat- 
theorie,  deren  Aufgabe  es  sein  wird,  einmal:  Wesen  u.  Wachs- 
thum der  Poesie,  und  demnächst,  deren  Verhältnis  zur  Natur 
des  menschlichen  Geiates  zu  erklären.  Was  bietet  uns  nun  aber 
diese  Vorarbeit?  Wir  könnten  »war  statt  aller  Antwort  auf  die 
folgende  Anzeige  verweisen,  doch  um  es  kurz  vorweg  zu  bezeich- 
nen, fassen  wir  es  nach  den  in  der  Vorrede  gegebnen  Andeutun- 
gen (p.  X — XI)  in  Folgendem  zusammen.  Wie  diehistor.  Sprach- 
forschungdas  Ergebnis»  zu  Tage  gefördert  hat,  dass  die  Spra- 
chen in  steter  Entwicklung  begriffen  sind , dass  diese  Entwick- 
lung und  die  sie  begleitenden  Aenderungen  nicht  bloss  Gesetze 
mnerkennen,  sondern  dass  sie  einem  Organismus  nicht  unähnlich 
tf.  Jabel/,  f.  na.  u.  nä.  ad.  hrU.  Bibi.  Bi.  XIV  HJl.  S.  10 
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sind  ; dass  ei  hier  Gesetze  giebt,  die  sich  durch  vielhundert- 
jährige Umgestaltungen  hindurcluiehen  und  wirksam  sind,  ohne 
dass  die  Einzelnen  davon  jedesmal  ein  deolliches  .Bewusstsein 
za  haben  brauchen;  ebenso  ist  man  nach  vielfältigen  Umwegen 
(welche  die  Vorrede  v.  S.  VI  — IX  näher  zu  bezeichnen  ver- 
sucht) such  Tür  den  Inhalt  selbst,  für  die  Poesie  zu  der  Er» 
J kenntniss  gelangt,  dass  sie  organisch  sein  und  wachsen  muss, 
1 organisch  wie  es  in  sich  die  griechische  und  in  ihrer  Art  die 
mittelalterliche,  besonders  deutsche  und  selbst  die  nordische 
war.  So  wenig  es  also  heutzutage  mehr  genügt,  einen  einzel- 
nen Sprach  znst  and  zusammeuhaugslos  zu  kennen,  ebensowenig 
wird  es  auclt  genügen  dürfen , die  Dichter  organischer  Kunst- 
perioden einzeln  und  als  blosse  Bearbeiter  gegebner  Stoffe  zu 
behandeln,  sondern  sie  haben  selbst  Theil  an  der  Fortbildung 
und  Erzeugung  dieser  Mythen,  und  es  geht  ein  unmittelbarer , 
ununterbrochener  Zusammenhang  von  der  Entstehung  der  My- 
then bis  zu  den  Dichtern.  Die  Dichter  stehen  durch  eine  orga- 
nische Reihe  mit  einander  in  V erbindung , und  diese  hängt 
zusammen  mit  der  V ’olkspoesie.  Das  Nähere  davon  ist  der  In- 
halt dieses  Buchs, u wir  setzen,  um  Irrungen  zu  vermeiden, 
hinzu,  in  Bezug  auf  die  tragische  Kunst  der  Griechen,  denn 
grade  iu  der  griechischen  Poesie  fand  Hr.  Gr.  diese  Entwick- 
lung am  ungestörtesten  und  vollkomineustcu  „ausgewachsen,“ 
und  am  überzeugendsten  nachweisbar. 

Ehe  wir  nun  zu  dem  Buche  selbst  gehen,  und  über  das 
IFie  der  Ausführung  uns  eine  gedrängte  Uebersicht  und  klare 
Einsicht  zu  verschaffen  suchen,  nur  noch  ein  Paar  Worte  über 
des  Vcrf.’a  Stellung  zur  Philologie.  Hier  kann  ihn  nur  das  Ge- 
ständnis*, dass  er  sich  „ nicht  eigentlich V (eine  sehr  missliche 
Einschränkung)  einen  Philologen  nennen  dürfe,  gegen  den  ver- 
dienten Vorwurf  eintgermassen  vertreten,  weder  Umfang  noch 
Bedeutung  dieser  Wissenschaft  richtig  gewürdigt  zu  haben. 
Wir  wollen  den  hierher  bezüglichen  Theil  der  Vorrede  (S.  V 
— VI)  nicht  genauer  durchgehen;  verweisen  ihn  jedoch  auf  die 
meiaterhafie  Darstellung  dieses  Gegenstandes  iu  einem  Buche, 
das  ihm  sicherlich  zur  Hand  ist,  in  dem  Brockhausischen  Con- 
vers.-Lex.  der  neusten  Zeit  und  Litteratur.  Wenn  indess  schon 
die  bisherigen  Kritiken,  namentlich  Weickers,  ihm  die  Er- 
kenntnis* gebracht  haben  werden,  dass  selbst  Studien,  die  er 
ausdrücklich  einem  ,,gan z andern  Gebiete  der  Forschung “ vin- 
dicirt,  vielmehr  dennoch  ihre  rechte  Wurzel  und  ihren  sichern 
Halt  nur  durch  uud  in  einer  gründlichen  Philologie  finden 
können , und  dass  sich  Sünden  des  Dilettantismus  in  keiner  an- 
dern Wissenschaft  so  empfindlich  rächen;  so  dürfen  docii  auf 
der  andern  Seite  die  Philologen  sich  solches  Triumphes  keines- 
wegs überheben;  denn  es  drängt  sich  doch  dabei  die  sehr  na- 
türliche Frage  auf,  warum  sie  es  denn  bisher  immer  noch  an- 
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dem  überlassen  baben , über  da»  Wegen  der  grieeh.  Poesie  im 
Gänsen  zusammenhängende  Aufschlüsse  zu  geben)  — 

Das  erste  der  zwanzig  Kapitel  des  Bucha  tragt  die  Ueber- 
sebrift:  Die  Elektra  de s Sophokles,  einp  Fortbildung  der  Choe- 
phoren.  Dieser  Anfang  seiner  Untersuchung  rechtfertigt  der  \ 

Verf.  so:  zur  Auffindung  der  Entwicklungastudien  dramatischer 
Kunst  und  ihrer  Gesetze  hat  mau  vor  Allen  die  beiden  grossen 
Tragiker  da  zu  vergleichen,  wo  beide  denselben  Stoff  behan- 
deln, und  wo  Alles  zugänglich  und  vollständig  vor  Augen  liegt; 
and  erst  dann  wenn  man  hier  den  fijick  über  Unterschiede  und 
Fortschritte  geschärft  und  gebildet,  wird  man  auch  die  ent- 
ferntem schwächer  beleuchteten  Punkte  und  Glieder  jener 
Reibe  der  Entwicklung  mit  Nutzen  betrachten,  ja  selbst  aus 
Fragmenten  und  vereinzelt  erhaltenen  Nachrichten  bedeutenden 
Gewinn  ziehen  können. 

Mit  Bezug  auf  eine  bekannte  Notiz  bei  Quintilian  (X,  1, 

Ofi.),  dass  die  Athener  späteren  Dichtern  erlaubt  „ correclas 
ejus  (Aeschyli)  fabulas  in  certamen  deferre , und  dass  in  dieser 
Weise  viele  den  Preis  davon  getragen  hätten,  erweist  der  Verf. 
jetzt,  dass  die  Elektra  des  Sophokles  in  diese  Kategorie  gehöre, 
ja  recht  eigentlich  nnr  aus  eiuer  tiefen  , kritischen  Betrachtung 
der  Choephoren  hervorgegangen  sei,  dass  sich  alle  Zöge,  die 
ausdrücklich  nur  der  Erfindung  und  Wendung  des  Aeschyl.  an- 
gehören, auch  bei  Sophokles,  aber  freilich  oft  in  einer  ganz 
andern  Ordnung  und  Verbindung  wiederßnden , und  zwar  so, 
dass  erst  durch  diese  Umgestaltung  die  wahre  Consequenz  und 
Durchbildung  der  Aescbyleischen  Intentionen  erreicht  worden 
sei.  Der  Beweisrührung  selbst  können  wir  hier  ohne  weilläuf- 
tiges  Eingehen  in  das  ausführlichste  Detail  nicht  naebgehen, 
und  verweisen  desshalb  aufS.  1 — 28  des  Buches  selbst,  indem 
wir  uns  nur  einzelne  Bemerkungen  Vorbehalten.  Zunächst  nun 
atossen  wir  auf  eine  Klippe,  welcher  der  Verf.  nicht  zu  ent- 
gehen vermocht  hat.  Durchdrungen  nämlich  von  der  über- 
raschenden Wahrheit  der  oben  ausgesprochenen  Ansicht  nach 
ihrem  Hauptinhalte  hat  er  diese  hier  und  da  auf  die  äusserste 
Spitze  getrieben,  und  dadurch  seiner  eignen  Intention  und  der 
Sache  selbst  geschadet.  Eine  genaue,  bewusste  Bezügtichkeit  des 
Sophokleischen  Kunstwerks  auf  das  seines  Vorgängers  kann  nur 
ein  Kurzsichtiger  oder  Befangener  leugnen  wollen.  Aber  da- 
gegen, dass  Sophokles  alle  Züge  (wie  die  S.  10,  12,  20,  21.) 
seinem  Vorgänger  abgesehen,  dass  seiue  Elektra  gradezu  nur 
eine  „ Umarbeitung “ der  Aescbyleischen  sein  soll  (S.  22),  dass 
sich  beider  Zusammenhang  bis  aufs  Wort  erstrecke  (S.  25  u. 
ff.  bes.  S.  27).  Dagegen  möchten  wir  im  Interesse  des  Sopho- 
kles selbst  Protest  eiulegen.  Verdienstlich  bleiben  freilich 
solche  Wahrnehmungen  immer,  auch  wenn  sie  nur  das  Zusam- 
mentreffen des  Genius  bewahrheiten.  Bewusstes  Entlehnen 
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aber  amunebmen  bleibt  misslich,  und  verwandelt  in  gewissen 
Fällen  das  freie  Schaffen  und  Schöpfen  de«  dichterischen  Ge- 
nius ans  dem  Born  selbsteigner  Anschauung  des  Wahren  und 
Schicklichen  in  das  beschränkte  Arbeiten  nüchterner  Reflexion. 
Bei  solchem  Verfahren  kann  es  zweitens  aber  auch  nicht  feh- 
len, dass  gänzlich  Verunglücktes  mit  unterläuft.  Diess  ist  na- 
mentlich S.  IS  geschehen,  wo  auf  ein  ebenso  arges  als  hand- 
greifliches Falachverständniss  des  OttiHen  Verses  der  Choeph. 
d.Aescli.,  welches  nur  durch  des  Verfassers  sehr  unzureichende 
Kenntniss  des  Griechischen  erklärt  werden  kann,  gewisse  Fol- 
gerungen gebaut  werden,  die  der  Verf.  mit  Vorliebe  (S.  16  und 
21)  wiederholt.  Wie  er  ferner  dazu  kommt:  künstlerische 
Erfüllung  und  Vollendung  mit  dem  griechischen  Worte  Xij- 
|ig  zu  bezeichneil  (S.  23)  ist  nicht  abzusehn.  Diese  und  eine 
Menge  ähnlicher  Flecken,  die  eine  Schattenseite  des  Buchs 
ausmachen,  und  seiner  Fides  bei  Leuten  von  Fach  immer  Ab- 
bruch thun,  hätte  die  revidirende  Iland  eines  philologischen' 
Freundes  tilgen  können  und  sollen. 

Von  S.  28  bis  3ß  wirft  der  Verfasser  zunächst  einen  Blick 
auf  seine  Vorgänger.  Hier  steht  begreiflicherweise  Schlegel 
obenan.  Sein  Werk  nennt  nun  zwar  llr.  Gr.  „für  einen  ersten 
Anlauf  vortrefflich,“  allein  im  Uebrigen  kommt  der  berühmte 
Verf.  doch  ziemlich  schlecht  weg.  Wahr  ist  es  freilich,  der 
Grundgedanke  der  Fortbildung  der  Kunst  zu  ihrer  Culmination 
in  Sophokles  auf  diesem  Wege  bewusst  anschliessenden  Fort- 
bildens und  Ausbildens  ist  ihm  und  andern  Kritikern  fremd 
geblieben;  ihn  konnte  sich  daher  Hr.  Gr.  als  sein  Eigenthum 
vindicireu;  auch  mochte  er  immerhin  das  Auseinanderfalleode, 
Zerstückte,  Mittelpuuktslose  iu  Schlegels  Urtheileii  über  den 
Kuustwerth  Aeschyleischer  und  Sophokleischer  Dichtung  über, 
haupt,  und  bei  Vergleichung  dieser  beiden  Stücken  insbesondere 
tadelu;  aber  die  Gerechtigkeit  erforderte  es  auch  bei  der  eignen 
Vergleichung  die  Punkte  nicht  mit  Stillschweigen  zu  überge- 
hen, in  denen  Schlegel,  freilich  ohne  jene  Beziehung  zu  der 
leitenden  Grundidee  der  Gruppischen  Kunstkritik,  mit  ihmüber- 
eiitstimmte.  Dass  er  dies  unterlassen,  darin  finden  wir  einen 
Beleg  für  die  in  der  Vorrede  eingestandene  Fehlgriffe  aus  „Un- 
geduld“ und  Befangenheit  seines  Arbeitens,  die  — es  konnte 
nicht  fehlen  — ihm  als  Aeusserungen  des  Uebermuths  und  der 
Anma8sung  ausgelegt  werden  mussten.  Um  nur  weniges  anzu- 
führen, so  ist  die  Behauptung,  dass  sich  für  Schlegel  und  sei- 
* ne  Vergleichung  beider  Stücke  nichts  mehr  als  „schöne  Vor- 
reden und  gebildeten  Schmuck  auf  Seiten  des  Sophokles  ergebe,“ 
und  dass  er  mit  allen  von  ihm  (Gr.)  gemachten  Bemerkungen 
zurückhalte,  mindestens  ungerecht.  Vielmehr  finden  wir  schon 
bei  Schlegel  (I,  S.  341)  jene  Andeutungen  von  der  hohem  Kunst, 
mit  welcher  „ das  Pathos  der  Elektra  bei  Soph.  ausgespart,“ 
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„ihrem  Heldenmut]]  durch  den  Gegensatz  der  schwächeren 
Schwester  gleichsam  Relief“  und  überhaupt  dem  Gegenstände 
„durch  die  Hinlenkung  der  Theilnahrae  auf  die  Elektra,“  eine 
ganz  neue  Wendung  gegeben  ist.  Im  Uebrigen  steht  freilich 
die  Schlegel'sche  Vergleichung,  sofern  sie  anders  wirklich  die- 
sen Namen  verdient,  unendlich  weit  hinter  der  Gruppe’schen 
zurück,  und  Unrichtigkeiten  wie  die,  dass  beide  Dichter  den 
Pylades  schweigen  Hessen  (Schleg.  1,241),  da  er  doch  bei 
Aeschylus  spricht  und  sur  That  treibt,  sind  von  Gr.  nicht  ein- 
mal gerügt.  Desto  verdienterer  Tadel  trifft  dagegen  jene 
„himmlische  Heiterkeit  nnd  Milde,“  welche  nach  Schlegel  (a.  a. 
O.  S.  241  — 242)  unbegreiflicher  Weise  die  Sophokleische  Ele- 
ktra insbesondere charakterisiren  soll.  Nein!  „herber,  quälen- 
der, tragischer  ist  vielmehr  grade  hier  wie  auch  in  andern  Stü- 
cken Soph.,  und  milder  nur  in  sofern,  als  er  kunstvoller  ist.“ 
Dies  hat  Gr.  in  seiner  Vergleichung  unwidersprechlich  nach- 
gewiesen. Aber  er  hat  noch  mehr  erwiesen,  hier  wie  in  sei- 
nem ganzen Bucheüberhaupt nachgewiesen:  l)dass  dieSophokl. 
Elektra  nicht,  wie  andere  Kritiker  behaupten,  ihrem  Vorbilde 
nachstehe,  2)  dass  sie  ihr  am  allerwenigsten  darum  habe  nach- 
stehen müssen,  weil  der  Dichter,  um  Original  zu  sein,  in  Stoff 
und  Form  habe  Aenderungen  vornehmen  müssen,  sondern  dass 
vielmehr  3)  die  Elektra  des  Sophokles  eine  Vollendung  der 
Aeschyleischen  Kunstleistuug  sei;  dass  4)  eben  nur  durch  die 
stete  Wiederholung  derselben  Stoffe  und  durch  das  sorgfältige 
Beibehaiten  dessen,  was  bereits  gelungen  und  sur  Vollendung 
gelangt  war,  die  tragische  Poesie  der  Griechen  jene  Höhe  er- 
reicht habe,  welche  die  Kraft  jedes  einzelnen  Dichters,  auch 
des  begabtesten  übersteigt;  und  dass  endlich  5)  erst  in  Sopho- 
kles, eben  weil  er  hierin  Meister  war,  die  trag.  Poesie  ihren 
wahren  Schlussstein  und  Culminationspunkt  erreicht  hat. 

Die  Betrachtung  aber,  dass  Soph.  Elektra  ein  geschlossenes 
Ganze  ist,  während  die  Choephoren  nur  als  Theil  einem 
grossen  dreigliedrigen  Drama,  der  Orestie,  angehören,  und  dass 
eben  dieser  wesentliche  Unterschied  wieder  viele  andere  Ver- 
schiedenheiten iu  beiden  Bearbeitungen  des  gleichen  Stoffes  be- 
dingt und  vermittelt,  lässt  nun  den  Kritiker,  dessen  Absicht 
es  ist,  an  der  Einfachheit  des  der  Volkspoesie  noch  näher  ste- 
henden Aeschylus  die  Kunsthöhe  seines  Nachfolgers  abzumes- 
sen und  verstehen  zu  lernen,  darf  nach  gewonnener  Einsicht 
in  das  Wesender  Vollendungund  das  Hinabneigen  zum  Vorfall  zu 
jener  einfach  grossen  Kunstart  des  Aesch.  zurückzukehren,— 
diese  Betrachtung  also  führt  den  Vcrf.  nothwendig  auf  diePrü- 
fung  und  Würdigung  der  trilogischen  Kunstform  des  Aeschy- 
lus, welche  den  Inhalt  des  zweiten  Kap.  (S.  37  — 69)  ausmacht. 

Ohne  uns  weiter  bei  den  von  S.  37  — 45  aufgezeigten 
strittigen  Ansichten  der  Neueren  aufzuhalten,  bemerken  wir 
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nur,  dass  des  Verf.  gegen  Welcker  gerichtete  Deutung  der  be- 
kannten Stelle  des  Suidas  über  die  Oregtie{S.4l) 'aus  sprachlich ea 
Gründen  nicht  haltbar  ercheint  und  dass  also  die  daraafgebauteu 
Folgerungen  (S.  114)  wegfallen ; und  wenden  uns  sofort  zur 
Beantwortung  der  zwei S.  46  aufgeworfenen  Fragen:  1)  Ob  diu 
Trilogie  der  Kunst  des  Aescliylus  wesentlich  sei  und  in  der  Pe- 
riode seines  höchsten  Flors  immer  gegolten?  2)  Giebt  es  bei 
Aeschyius  noch  eine  andere  Art  von  Trilogien  oder  Tetralogien 
als  die  zusammenhängende,  wo  die  einzelnen  Stücke  einen  und 
denselben  Faden  fortsetzen?  Die  erBte  Frage  wird  bejahend 
beantwortet,  und  zwar  mit  ausdrücklicher  Stützung  auf  Suidas 
Zeugniss.  Wenn  Sophokles,  wie  dasselbe  besagt,  zuerst  mit 
einem  Stück  auftrat,  so  liegt  darin  zugleich  der  Silin,  dass 
Aeschyius  bis  dsbin  ausschliesslich  Tetralogien  gegeben  habe, 
weil  sonst  jene  Neuerung  keine  gewesen  wäre.  Aber  für  diu 
Composition  der  Tetralogie  ergiebt  sich  aus  keinem  Zeugnisse 
etwas.  Aristoteles  berührt  die  Tetralogie  nur  einmal  (cp.  16) 
und  auch  da  nicht  einmal  direkt  und  unmittelbar,  doch  so, 
dass  die  Worte  in  ihrer  Vollständigkeit  eher  für  als  gegen  den 
Zusammenhang  der  Tetralogie  zu  zeugen  scheinen.  Bei  weitem 
noch  unzureichender  ist  der  Standpunkt  der  Lexicographen  nnd 
Scholiaaten.  Wendet  man  sich  nun  zu  den  erhalteuen  AeschyL 
Stücken  selbst 4 so  bieten  sich  zunächst  der  näheren  Betrach- 
tung zwei  feste  Anhaltepunkte  dar.  Es  sind  dies  die  beiden 
Trilogien,  d.  Orestie  und  die,  zu  welcher  die  Sieben  gehören. 
Beide  bieten  zusammenhängende  Fabeln,  beide  liegen  der  Aus- 
fiihrangazeit  nach  etwa  10 — 12  Jahre  auseinander;  und  um 
es  kurz  zu  sagen,  auch  die  Beschaffenheit  sämmtlicher  übrigen 
uns  erhaltenen  Stücke  des  Dichters  redet  der  Trilogie  das  Wort. 
Wir  können  auch  hier  wieder  unmöglich  der  wcilläuftig  durch- 
geführten Entwicklung  ins  Einzelne  folgen,  sondern  müssen 
uns  schon  mit  Zusammenstellung  der  vom  Verf.  gefundenen 
Resultate  begnügen.  Die  Trilogie  oder  Tetralogie  d.  h.  die  zu- 
sammengeorduete  Composition  dreier  aufeinander  bezüglicher 
Tragödien,  ist  dem  Aesch.  eigenthümlich  und  unzweifelhsft.  Sie 
entstand  aus  dem  Streben,  Alles  in  grossen  Massen  und  klaren 
Kontrasten  darzustellen,  in  einer  Totalität  zusamraenznfassen 
(S.  18  u.  88).  Ihre  Gliederung  ist  im  Allgemeinen  diese,  dass 
die  tragische  That  das  Mittelstark  ausmacht,  das  erste  dazu 
Vorbereitung  und  Motiv,  das  letzte  aber  (Jrtheii  und  Sühne 
enthält  (S.  14);  dabei  liebt  es  der  Dichter,  am  Ende  einer  Tra- 
gödie, welche  noch  uicht  beschließt,  grade  recht  auffallend  auf 
die  Verbindung  mit  dem  nächstfolgenden  hinzuweisen,  und 
dessen  Nothwendigkeit  zu  zeigen , ja  sogar  auf  solche  Weise 
meistens  mit  der  Schürzung  eines  Knotens,  mit  einem  unaufge- 
lössten  Widerspruche  zu  schliessen,  als  wodurch  er  sich  des 
Anthella  seines  Zuhöreis  am  Ganzen  aufs  beste  versicherte  (8. 
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53. 107).  Die  Verbindungen  bilden  meist  Wthraagnngen  in  den 
einzelnen  Stücken  (S.  52,  65,  67,  88,  05).- 

Nuis  aber  das  Wichtigste.  Die  Frage:  ist  jener  zuvor  be- 
■eichnete  Zusammenhang  der  drei  Stöcke  unter  «ich  immer  nur 
einer  und  derselbe?  Nein  er  ist  wesentlich  ein  doppelter,  näm- 
lich entweder  der  der  fortlaufenden  Fabel , und  hieher  gehö- 
ren nachweisbar  folgende  Trilogien  1)  die  Oreatie  (S.  51),  2) 
die  Trilogie,  deren  Mitteistück  die  Sieben  gegen  Theben  bildeo 
(S.  52 — 55),  3)  die  Prometheustrilogie,  deren  Mitteistück  nns 
erhalten  ist  (S.55 — 72)  und  4)  die  Trilogie,  deren  Eingangsstück 
die  Schutißehenden  bildeten  (S.  72  — 81)  *}■  Oder  aber  der 
Zusammenhang  ist  ein  symbolischer,  mehr  auf  poetischer  Be- 
deutsamkeit beruhender,  und  dieser  wird  an  der  Persertrilogia 
und  der  Lykurgie  **)  nachgewiesen,  deren  letalere  in  ihrer  von 
dem  Verfasser  dargestellten  Organisation  „vielleicht  eine  ganze 
Gattung  Aeschyleischer  Kunstwerke  repräsentirt,  deren  künst- 
lerische und  poetische  Composition  hauptsächlich  in  einem  ge- 
wissen Parallelismus  zweier  zuletzt  in  ihrer  Bedeutung  coiuci- 
direnden  Mythen  bestanden  habe,  wie  ein  solches  anPindar  und 
Sbakspear’s  Lear  aufgezeigt  wird.  Aber  selbst  schon  in  der 
Oreatie  sowie  überhaupt  in  den  Stücken,  durch  weiche  sich  ei« 
fortlaufender  mythischer  Zusammenhang  hindurchzieht  — also 
in  der  zusammenhängenden  Trilogie  fiuden  sich  Analogien  an 
jener  zweiten  Gattung,  in  der  Neigung  au  reichen  Verflech- 
tungen, auf  welche  es  die  Kunst  des  A.  wesentlich  absieht  und 
in  jener  so  ergiebigen  poetischen  Synthese  des  Mythus  mit  der 
Gegenwart  und  Lokalität;  „und  grade  in  solchen  Wendungen 
und  Verknüpfungen  (weiche  aus  den  Grenzen  gelegentlicher 
Anspielung  heraustretend  sich  als  künstlerische  Absichtlichkeit 
geltend  machen),  hier  athenischer  Institute,  athenischer  Gott- 
heiten, athenischer  luteressen  mit  dem  ganz  Griechenland  ge- 
meinsamen Mythus  hat  man  die  eigenlhümlicbeKomposition  und 
Kunst  des  Aeschylos , seinen  eigentümlichen  Reichtum  an 
suchen  (S.  111).“  Und  somit  entspricht  er  demjenigen  Sta- 
dium der  bildenden  Kunst,  „wo  man  eine  grosse  Fülle  von  Ge- 
schichten und  Figuren,  viel  wymboUsche  liindeutungen,  wo 
man  das  Prachtvolle  der  Stoffe  und  derFarben  (diecolores  ilori- 


*)  Die  drei  letzten  dieser  vier  Trilogien  gestaltet  der  Ycrf.  so:  I. 
1)  Titel  unbekannt.  2)  Septem  adv.  Th.  3)  Titel  unhek.  II.  1)  /fyojkij- 
9 t ii  »vpqpdpoj,  2)  Tl^ou.  Siaautt];.  3)  ivö/itvoi.  III.  1)  Sup- 

plices.  2)  Alyvnxioi  (Ermordung  der  Urüder).  3)  Dnnaideil.  (Hyper - 
runestra's  Gericht  und  Freisprechung  durch  die  Aphrodite). 

”)  I.  1)  Glaukos  Poatios.  2)  Perser.  3)  Phineus  (u.  Prometh. 
PyrkaeOs  als  dram.  satyr.).  II.  1)  ’ HSmoi.  2)  ßaatafiSes.  8)  Ntuvt- 
0*oi  (u.  Lykargus  als  dr.  sut.). 
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di)  and  wo  man  da»  Kolossale  liebt.“  Dm  nun  tnr  Trilogie 
zurückinkelireu,  so  findet  der  Verf.  ausser  jenem  qualitativen 
auch  noch  einen  quantitativen  unter  den  Aeschyl.  Trilogien. 
Das  Verhiltniss,  welches  hier  die  Stücke  der  Orestie  an  di« 
Hand  geben,  welche  alle  drei  ziemlich  dem  Umfange  Sopho- 
kleischer  Tragödien  gleickkommen,  ist  noch  nicht  auf  alle  übri- 
gen Trilogien  anzuwenden;  vielmehr  lassen  die  viel  frühem  Per- 
ser (Ol.  7ö,  4)  auf  ein  anderes  achliessen,  nach  welchem  nur  das 
Milteistück  jenen  volleu  Umfang  hatte,  wogegen  sich  das 
erstere  und  letztere  mehr  als  Introduction  und  Schluss  verhiel- 
ten. Das  Satyrdrama  aber,  welche*  nach  einem  schon  gerügten 
Irrthnme  der  Verf.  für  nicht  nothweudig  zu  einer  Trilogie,  oder 
hier  Tetralogie  erachtet  — hält,  ist  er  geneigt  ira  Allgemeinen 
als  zusammenhängend  (S.  115)  mit  der  ihm  vorhergehenden  Tri- 
logie zu  halten.  Ob  aber  Aeschylus  wie  vielleicht  im  Beginn 
s einer  Laufhahn  gleich  seinen  Zeitgenossen  mit  nur  einem 
Stücke  aufgetreten,  und  ob  er  dies  gar,  auch  au  Ende  dqr tei- 
len, der  Neuerung  des  Sophokles  folgend , wieder  gethan,  sind 
Fragen,  die  sich  nicht  beantworten  lassen,  obwohl  für  die  letz- 
tere die  Verneinung  näher  liegt.  Denn  noch  Schüler  dea  Ae- 
■chylus  wie  Philokles  führten  Trilogien  auf,  und  bei  Euripidea 
endlich  finden  wir  die  Trilogie  wieder,  aber  die  gänzlich  sn- 
aammenliangslose. 

Im  dritten  Kap.  verfolgt  nun  der  Verf.  weiter  aufwärts  die 
„Entwicklung  der  Tragödie  bis  zur  ausgebildeten  Kunstform 
des  Aesehylus.  Es  liegt  in  der  Natur  des  hier  behaudelten 
historischen  Stoffs,  dass  von  dem  Verfasser  als  Niclitphilologen 
neue  Aufschlüsse  in  Detailuntersuchungen  und  überhaupt  eigne 
Forschungen  dieser  Art  nicht  zu  erwarten  sind.  Auch  beden- 
ken wir  uns  keinen  Augenblick,  zuzugeben,  dass  selbst  die  ge. 
gebeneZusararaenstellung  auf  durchgehende,  historische  Gründ- 
lichkeit und  demgemässe  umfassende  Vollständigkeit  keinen  An- 
spruch machen  darf.  Nichts  düstoweniger  aber  entspricht  sie  im 
Wesentlichen  ihrem  Zwecke,  insofern  daraus  ein  organisches 
Fortscbreiten  und  Fortwachsen  der  Kunst  deutlich  wird.  Wir 
übergehen  die  Entwicklung  bis  auf  Thetpis , wie  sie  8.  119  bis 
124  gegeben  ist,  und  wenden  uns  zu  des  letzteren  eignen  Kunst- 
leistungen. Was  er  vorfand,  war  der  Chor,  dessen  Lieder 
indes*  schon  durch  einzelne  kurze  dramatische  Improvisatio- 
nen einzelner  Choreuten  unterbrochen  waren  (S.  125  — 127). 
Aus  diesen  nun  entwickelte  Thespis  „den  ersählenden  Vor- 
trag eines  Schauspielers“  (in  welchem  Metrum,  lässt  sich  nicht 
angeben),  ionisches  Epos  gleichsam  mit  dorischer  Lyrik  verbin- 
dend; uud  so  galt  er  den  Attikern  als  Erfinder  der  Tragödie. 
Inhalt  seiner  Erzählungen  waren  bakcbische  Mythen.  Aber 
als  dieser  Stoff  sich  erschöpfte,  griff  Thespis  zu  neuen  ausser- 
halb des  bisherigen  Kreises  liegenden  Heldensagen  and  Mythen 
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mit  erschütternden  Schicksalskatastrophen,  und  fand  damit 
nach  Plutarch  vielen  Beifall,  während  der  politisch  beschränk* 
tere  Solon  in  solcher  Neuerung  wie  später  Kalo  iu  der  Einfüh- 
rung der  griech.  Philosophie  ein  Staatsverderbniss  erblickte. 
Wenn  aber  Ilr.  G.  aus  einem  doch  nicht  alliusichem  Verbote 
Solons  abnehmen  heisst:  „dass  nicht,  wie  wohl  geglaubt  werde, 
die  Kunst  dem  griechischen  Charakter  unmittelbar  eingeboren 
war,  sonderndass  sie  vielmehr  nach  iunern  Entwicklungsgese- 
tzen unaufhaltsam  fortgeschritten  ist,  und  vielmehr  nur  nach 
eich  selbst  jeuen  Charakter  umgestaitet  bat,“  so  erinnern  wir 
dagegen,  dass  eine  einzelne  Einseitigkeit  des  politischen  Ge- 
sichtspunkts bei  einem  Individuum  zu  solcher  Folgerung  um  so 
weniger  berechtigt,  als  es  ja  doch  immer  nur  die  Hellenen  sind 
und  bleiben,  bei  denen  sich  eingestaudnermassen  die  Kunst 
ganz  nach  dem  Gange  ihres  iunern  Entwicklungsgesetzes  unge- 
stört gestalten  mochte.  Auch  drang  Solon,  wie  wir  wissen, 
keineswegs  durch,  und  die  etwanige  Unzufriedenheit  des  Volks 
über  die  Abschaffung  des  Satyrchors  der  ursprünglichen  Tragö- 
die ward  bald  durch  Pratinas  Erfindung  des  Satyrdrama's  be- 
schwichtigt, während  die  Tragöuie  fort  und  fort  uuter  Choiri- 
los  und  Phrynichos  «ich  jene  Freiheit  iu  Wahl  der  Stoffe 
bewahrte. 

Das  eigentlich  Drastische  und  Mimische  blieb  bei  Thespis 
nach  wie  vor  auf  Seiten  des  Chors,  und  wahrscheinlich  begann 
dieser  auch  das  Stück,  wovon  in  den  Persern  u.  a.  St.  noch  Ana- 
logien Vorkommen.  Bedeutend  sind  ferner  die  Neuerungen, 
die  von  Phrynichos  ausgehen,  zu  dessen  Zeit  auch  zuerst  der 
tragische  Wettkampf  erscheint.  Ist  die  Maske  auch  nichtseine 
Erfindung,  so  giebt  doch  schon  der  Wechsel  des  Kostüms  auch 
Behufs  der  Darstellung  von  Weibern,  den  Uebergang  von  ob- 
jektiver Erzählung  zum  Monolog.  Wichtiger  aber  ist  hinsicht- 
lich des  Stoffs  der  versuchte  Uebergang  aus  dem  Mythischen 
zum  Historischen,  den  seine  Erstürrauug  von  Milet  bezeugt. 
Eben  diese  Hauptabweichung  spricht  nun  aber  auch  für  die 
grosse  Selbstständigkeit,  welche  diese  Spiele  bereits  erlangt 
haben  mussten.  Iu  der  Form  endlich  nahm  er  für  den  mono- 
logischen Theil  den  Trimeter  auf. 

Aesvhylus  Verdienste  sind  nun  unter  einem  doppelten  Ge- 
sichtspunkt zu  betrachten:  einmal  insofern  er  das  von  seinen 
Vorgäugern  Begonnene  zur  Vollendung  fortbildete;  zweitens 
indem  er  selbst  Neues  anknüpfte,  was  wiederum  erst  Sophokles 
zur  Vollendung  brachte.  Ihrer  heiligen  Bestimmung  gemäss 
suchte  er  die  Tragödie  ins  Grosse  zu  heben.  Für  die  Haupt- 
tendenzdesvorliegenden Buchs  ist  aber  das  Urtheil  wichtig,  wel- 
ches der  Verf.  über  den  Werth  dieser  doppelten  Kunstbestre- 
bungen und  Leistungen  des  Aeschylus  fället:  „dass  nämlich 
nicht  in  den  eigenthümlichslen  Neuerungen  auch  sein  eigen- 
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thümlichster  Werth  besteht-,  dass -er  vielmehr  grade  hierin  An- 
fänger blieb,  während  er  in  jenen  Punkten,  wo  er  Vorgänger 
hatte,  die  Vollendung  erreicht  hat.u  Dies  wird  von  S.  134  bis 
sinn  Schlüsse  des  Ksp.  durchgeführt.  In  der  ersten  Art  er- 
scheint Aetchyl.  als  Vollender  der  dramatischen  Orchestik  des 
Phrynichus,  der  äusseren  Bühnenausstattung  (Kothurn,  Schlepp- 
gewand, hoher  Hauptschmuck  , Scenenmalerei,  Szenenwech- 
sel, Maschinerie  S.  134 — 141).  Wenn  er  hierin  zum  Theü 
dem  Kolossalen  in  der  Bildnerei  seines  Zeitgenossen  Pbidias 
nachstrebte,  so  ward  dadurch  seiuer  Kunst  für  eine  lange  Zeit 
eine  sehr  entschiedene  Richtung  aufgedreckt,  welche  sie  von 
dem  Natürlichen  und  Leichtbeweglichen  noch  entfernte,  und  auf 
Btehr  idealem  Standpunkte  festhieit.  ln  der  letztem  Art  ist 
die  bedeutendste  Neuerung  des  Aeschylus  der  zweite  Schau- 
spieler, und  dadurch  gegebene  (vollständige)  Dialog*),  dessen 
Strenge  und  kunstmässige  Norm  bei  Aesch.,  wie  in  den  altern 
Stücken  des  Sophokles  sich  gar  gewaltig  von  der  spätem  immer 
freiem  and  der  gewöhnlichen  Rede  sich  annähernden  Beweg- 
lichkeit nnterdeheidet.  Dennoch  blieb  er  in  Vielem  auch  liier 
Gesetz  für  seine  Nachfolger,  und  grade  die  Strenge  der  Schran- 
ke war  es , welche  zu  noch  grösserem  Fteisse  und  überlegterer 
Composition  aufforderte  (S.  141  — 143).  Ebendasselbe  fand 
Statt  hinsichtlich  der  von  Aeschylus  eingeluhrten  beschränkten 
Zahl  der  sprechenden  Personen  (S.  143 — 145). 

Die  letzte  Neuerung  endlioh  ist  die  Trilogie.  Phrynichus, 
der  keinen  Dialog  hatte,  konnte  keine  Trilogie  haben  , sondern 
höchstens  drei  durch  den  Chor  verbundene  in  sich  geschlossene 
Vorträge.  Doch  war  diese  eine  sehr  natürliche  Einleitung  zur 
spätem  Trilogie  (S.  145—141).  Aber  auch  die  Erfindung  des 
Aeschylus  sprang  nicht  plötzlich  in  ihrer  vollen  Herrlichkeit 
wie  Pallas  Athene  aus  des  Don ner^ers  Haupte.  Vielmehr  haben 
wir  diesen  Wendepunkt  seiner  Kunst  wohl  erst  in  der  Mitte  sei- 
ner Laufbahn  zu  suchen,  „der,  da  Alles  Gelegenheit,  Veranlas- 
sung und  lirsach  haben  will,  doch  auch  wohl  der  seinigen  be- 
dürfte.“ Sie  aber  finden  wir  wiederum  in  überzeugender  Weise 
in  dem  ältesten  Stücke  des  Dichters,  in  den  Persern ■ Sie  ver- 
ratlien  noch  mehrfach  die  Anfänge  der  Aeschyl.  Kunst,  j Der 
Zusammenhang  ist  kein  unmittelbarer;  er  ist  ferner  nur  in  der 
festlichen  Gelegenheit  gegeben,  die  beiden  zu  dem  Mitteistück 
gehörenden  Stücke  treten  gegen  dieses  als  das  überwiegende  zu- 
rück und  in  das  Verhältuiss  von  Vor-  und  Nachspiel.  • Phry- 


. ; -.  v t i,  • 

*)  Mnn  könnte  di«  ersten  Anfänge  des  Dialogs  schon  bei  Theepi* 
Anden , sofern  dorten  erster  Schauirpielcr  als  mit  dem  Chore  sprechend 
su  denken  rein  sollte , der  alsdann  die  Rolle  des  zweiten  Schauspielers 
vertroten  hätte.  ' >.  • 
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nichtig  Perser  waren  Vorbild  (S.  146—148).  Ein  Fortschritt 
nun  Kunstraässigern  in  der  ^Verbindung  zeigtsich  «chon  in  den 
Siebe»  und- im.  Prometheus..  Aber  eben  -da«  organische , und 
•Ido  allmilige  und  unmerklidie  Wachten  tragt  wohl  die  Schuld 
an  dem  Mangel  direkter  historischer  Nachrichten  (S.  148  — 
154).  Die  Danaideo  mögen  als  Vorübung -zu  den  Knmeniden 
betrachtet  werden.  Den  Gipfelpunkt  aber  der  trilogischen  Kom- 
position des  Aeschyl.  bildet  die  Orestie , bestehend  aus  drei 
volikoaimnen  Tragödien,  von  deuen  sogar  das  Anfang-  und 
Schioesstück  einen  ganz  andern  und  weit  vollendetem  Plan  ha-* 
ben  als  in  früherer  Zeit  ein  einzelnes  Mittelstüek , und  es  ist 
sehr  dia  Frage,  ob  Aeschylus  noch  so  gar  viete  andre  Trilogien 
von  so  vollständiger:  Entwicklung  und  so  geschlossener  Ausfüh- 
rung der  einzelnen  Tragödien  gedichtet  habe.  Aach  zeigt  sich 
in  ihr  vorzugsweise  schon  der  Einfluss  Sophokleischer  Kunst 
und  Eigentümlichkeit.  ■ -•  !• 

Aus  der  Chronologie  der  Aeschyl.  Stücke  'endlich  folgert 
Hr.  Gr.  selbst  etwas  für  den  Verband  der  Trilogien  unter  sieh,- 
indem  sich  ihm  zu  ergeben  scheint,  dass  der  Dichter  die  Stoffe 
gleichsam  einer  bestimmten  Reihe  nach  aufgefasst  habe,  und 
methodisch  von  Einem  zum  Andern  fortgeschritten  sei.  Hier 
aber  ist  die  Klippe,  vor  welcher  man  ihn  warnen  muss,  weil 
hier  eine  Verletzung  des  pydlv  Styav  zu  Spitzfindigkeiten  ver-' 
leitet,  die,  weil  sie  zuletzt  ganz  von  dem  festen  Boden  histori- 
scher Ueberlieferung  verlassen  werden,  für  die  Wissenschaft 
unfruchtbar  bleiben,  welche  ja  überhaupt  um  mit'  Goethe  zu 
reden  durch  nichts  mehr  zurück  gehalten  wird,  als  dass  man 
eich  mit  dem  abgiebt,  was  nicht  wissbar  ist.“ 

Wollen  wir  nun  nach  dem  kurzen  Itcsume  des  Verf.  die 
Momente  des  Uebergangs  zur  Aeschyleischen  Kunstart  geben, 
eo  erscheinen  sie  1)  in  der  immer  grösseren  Einschränkung  und 
zugleich  kunstinässigereu  Gestaltung  des  Chors,  2)  in  der  Aus- 
stattung der  Tragödie  mit  allerlei  imposanter  Anschaulichkeit, 
3)  in  dem  eigentlich  Dialogischen  und  Dramatischen  durch  Hin- 
zubringung des  zweiten  und  bald  des  dritten  Schauspielers,  und 
endlich  4)  in  der  Trilogie. 

Während  nun  aber  die  Entwicklung  der  tragischen 
Kunst  bis  hierher  in  stetem  und  stetigem  Anwachsen  eben  und 
ununterbrochen  ihren  Weg  fortsetzte,  erscheint  um  so  grösser 
und  augenfälliger  der  Abfall  und  die  Kluft,  die  zwischen  So- 
phokles und  Aeschylus  liegt.  Sophokles  gab  die  Trilogie  auf, 
er  gab  immer  nur  ein  Stück.  Wie  besteht  diea  neben  der  An- 
nahme einer  organischen  Entwicklung  ? — Gans  vortrefflich, 
antwortet  Hr.  Gr.;  ja  diese  letztere  fordert  jenes  sogar.  Und 
der  Beweis  hiervon  wird  vorbereitet  durch  die  ausgezeich- 
netste aller  Partien  des  Bachs : die  Zergliederung  Sophoklei- 
scher Sliicke  (Kap.  IV),  bei  welcher  in  möglichster  Stufenfolge 
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zu  denen  Stücken  aufgestiegen  wird  „in  denen  die  («clion  aus 
dem  ersten  Ksiptel  vorläufig  bekannte)  Sophokleiacben  Art  und 
Eigenthümlichkeit  immer  tiefer  and  innerlicher  vorkommt,  sich 
immer  unzertrennlicher  mit  der  Schicksalsidee  verflicht,  bis  ' 
sie  sich  zuletzt  fast  damit  identificirt.  Diese  Zergliederung  nun 
(König  Oedipus  S.  160  — 179,  Trachinierinnen  S.  179  — 189, 
Aiss  S.  189  — 215,  Antigone  S.  215  — 245,  Oedip.  aufKolonoa 
S.  245  — 261),  welche  durch  überraschend  feine  u.  scharfe  Beob- 
achtungen  die  unablassende  Aufmerksamkeit  des  Lesers  fesselt, 
muss  durchaus  in  dem  Buche  selbst  nachgelesen  werden,  da  ein 
befriedigender  Auszug  hier  der  Natur  des  behandelten  Gegen- 
standes wegen  durchaus  nicht  möglich  ist.  Eben  so  wenig  ge- 
denken wir  die  hier  zu  liefernde  Ueberslcht  durch  die  Aufzäh- 
lung einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl  kleinerer  Versehen  und 
Fehlgriffe  in  Einzelnheiten  zu  unterbrechen,  da  diese  fast  alle 
von  der  Art  sind,  dass  sie  dem  Kundigen  zu  Tage  liegen,  wäh- 
rend sie  der  Darstellung  im  Gsnzen  nirgends  erheblichen  Ein- 
trag thun  *)  (mit  Ausnahme  eines  einzigen  Irrthums,  den  der 


i 

*)  Dahin  geboren,  um  nar  Einiges  anzuführen,  die  falsche  Be- 
ziehung des  Chorgesangs  "Oetts  *ov  nltovos  /iigovt  ztvfct  etc.  auf  Po- 
Ijnices  S.  231,  da  doch,  wie  schon  der  Schol.  bemerkte,  auf  Oedipus 
selbst  gedeutet  wird.  S.  Reisig  Enarrat.  p.  CXLV1L  — S.  219  die  falsche 
Auffassung  v.  Oed.  Col.  v.  653.  rjfcovatv  avSqi e,  und  von  dem  Auf-  u. 
Abtreten  des  Chon.  — S.  236  der  Tadel  des  Aristoteles  (poct.  cp.  14), 
dessen  tadelndes  Urtheil  über  Haimon  in  Sophokles  Antigone  Hr.  Gr. 
leidenschaftlicher  als  billig  falsch  und  kurzsichtig  nennt,  Prädikate,  die 
hier  gercchterweise  auf  ihn  selbst  zurückfallen.  Auch  Hermann  nahm 
(ad  poet.  XIV,  16)  Anstoss  an  jenem  Urtheile  des  Aristoteles,  und  fand 
es  ungerecht;  aber  aus  einem  anderu  Grunde:  Aristoteles  habe  Antig. 
v.  751  falsch  verstanden  und  das  nva  in  den  Worten  Haimon’s:  ijd’ 
ovu  Gaveirai  za  1 daiova’  ölst  tira  unrichtig  auf  Kreon  bezogen,  da 
Raimon  doch  sich  selbst  meina  (Herrn,  adnot.  pag.  148).  Aber  sollte 
Aristoteles  wohl  wirklich  seinen  Sophokles  so  missverstanden  haben? 
ich  zweifle.  DerScholiast  und  die  Neuern  mit  ihm  sehen  alle  das  Rich- 
tige, meinen  aber  doch  noch,  dass  Kreon  selbst  in  jenen  Worten  eine 
Drohung  unmittelbar  auf  ihn  selbst  gerichtet  gefunden  habe,  wenn  er 
erwiedert; 

jj  uänamtlär  oj d’  fjqaav i; 

Aber  dem  ist  unmöglich  also.  Eine  Drohung,  wie  jene,  gegen  des 
VaUrt  Leben  gerichtet,  würde  diesen  eher  veranlasst  haben  müssen, 
den  Wüthenden  greifen  und  fesseln  zu  lassen.  Auf  Seiten  des  Sopho- 
kles aber  wäre  sie  ein  gtopov,  zu  dem  sieh  in  dieser  Soene  weder  der 
noch  immer  in  seiner  Erschütterung  gefasste  Sohn  hinreissen  lässt,  noch 
der  Vuter  für  möglich  hält.  Aber  Drohung  bleiben  die  Worte  auch 
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Verf.  bei  der  Analyse  des  Aias  befangen  hat , wovon  ein  ander- 
mal ausführlicher).  Auch  wenn  wirjetst  mit  kurzem  die  Haupt- 
Intentionen  der  einzelnen  Stücke  nach  des  Verfassers  weitläuf- 
tiger  Entwicklung  anzugeben  versuchen,  so  glaube  der  Leser 
ja  nicht,  dass  er  damit  den  Kern  und  Hauptinhalt  derselben 
habe;  da  eine  Fülle  der  für  die  Erkenntniss  Sophokleisclier 
Kunst  höchst  fruchtbarer  Andeutungen  und  Bemerkungen  zur 
Seile  liegen  bleiben  muss.  Im  Oedipus  Tyrannos  ist  Grundin- 
tention und  Quelle  alles  Herrlichen,  die  Haltung  des  Oedipus 
als  Glüeklichrerblendcten,  sich  in  das  Schicksalsnetz  unauf- 
haltsam Verstrickenden,  wihrend  der  Zuschauer  (u.  Leser)  der 
unselig  Schauende  ist  (v.  163),  gleichsam  im  Centrum  des 
Schicksals  steht,  und  die  Handelnden  gleichsam  in  der  Irre 


noch,  wenn  Ilaimon  von  seinem  Tode  spricht.  Diel  ist  wohl  zu  be- 
achten. Groppe  aber  hat  auch  in  aeiner  Kritik  des  Aristoteles  Unrecht. 
Zwar  deutet  er  dessen  Tadel  richtig  von  dem  Fehlstos!  des  Ilaimon  im 
Verfolg  des  Stücks , den  dieser,  weit  gefehlt , ihn  zu  wiederholen,  so- 
gleich bereut,  und  seine  Käserei  in  der  Verzweiflung  nun  gleich  gegen 
sich  selbst  wendet.  Aber  was  sagt  denn  Aristoteles  darüber?  Etwa: 
Sophokles  hat  hier  einen  Fehler  gemacht?  O nein  doch!  Er  sagt  eben 
nur:  „ln  Thesi  ist  es  unlragisch,  weil  ünaSis  und  piorpov,  dass  einer 
mit  Bewusstsein  yiynäaxona  ufllijaai  xal  (itj  x(££at,  desshalb  findet 
sich  dies  höchst  selten  (Jifirsp  ovdslf  noiei  ö/iolmq  sl  fir/  ihyäxts  wie 
mir  jetzt  nur  Haimon  in  Sophokles  Antigona  einfällt.“  Aber  damit 
kann  doch  wohl  nur  gesagt  sein,  dass  solche  seltene  Ausnahme  ihre 
eigne  künstlerische  Berechtigung  und  Nothwendigkeit  haben  muss,  und 
Hr.  Gr. , der  diese  so  fein  nachweiset  (S.  230.  239),  musste  dieselbe 
Einsicht  auch  dem  alten  Kritiker  zugestchn , dessen  Kunsturiheile  wir, 
eben  darum , weil  wir  sie  hier  wie  anderwärts  nur  Fetzenweise  übrig 
haben , um  so  sorgfältiger  und  vorsichtiger  zu  erwägen  und  zu  wür- 
digen, verpflichtet  sind.  — S.  166  ist:  „floh  ich  nach  Korinth“  wohl 
nur  ein  Druckfehler.  Aber  die  ebendas,  gegebne  Uebersetzung  von 
Oedip.  tv r v.  813  — 815  Neue,  ist  so  ein  auffallender  Verstoss  gegen  den 
auf  der  Hand  liegenden  richtigen  Sinn  der  griechischen  Worte,  dass 
er  wirklich  in  seiner  Art  unverzeihlich  genannt  werden  kann.  Die 
Worte  heissen:  , , 

tl  l's  tm  (irm 

toi  rat  «posijxf:  Autm  1 1 evyysvis, 

Tis  t ovdi  y ovdpdg  lettv  adliajrtpof.  ‘ 

Hr.  Gr.  übersetzt:  „Wenn  aber  jener  Fremdling,  der  Sklav  nämlich, 
etwa  mit  dem  Laios  verwandt  wäre,  wer  kann  unseliger  sein.“  Diese 
Worte  hat  Hr.  Gr.  selbst  in  einer  unseligen  Stunde  niedergeschrieben, 
und  grade  solche  Dinge  sind  es , die  den  Werth  seines  Buches  den  Leu- 
ten von  Fach  verdächtigen.  Wir  könnten  davon  noch  einige  Beispiele 
anführen;  indess  mag  es  bei  den  hier  gegebnen  sein  Bewenden  haben. 
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irdischer  Befangenheit  herumtappen  und  sie  in  schmerzlicher 
Verkennung  durch  Liebe  und  guten  Willen  sich  und  Andern  da« 
Elend  nur  fördern  sieht  (8. 1«8.  178.  179.  18«).  ( Diene  Stel- 
lung des  Zuschauers  ist  der  Soph.iPoesie  wesentlich.')  Oedipua 
Schicksal  ist  unverdient,  aber  dennoch  erwächst  für  Um  daraus 
die  Illusion,  als  hafte  ea  an  seiner  Zurechnung,  und  sei  seine 
Schuld. 

ln  den  Trachinierinnen  finden  wir  die  reine  poet.  Idee: 
,,ds8s  Liebe,  die  den  geliebten  Gegenstand  sich  retten  will, 
verdirbt  und  tödtet  ihn  vielmehr,“  dass  mit  den  Nibelnngen  za 
reden:  „Liebe  lohnt  mit  Leid.“  So  lohnt  Herakles  dem  treuen 
Lichas.  So  treibt  Hyllna  die  arme  schuldlose,  schon  darnie- 
dergebeugte  Mutter  zur  Verzweiflung  und  Tod,  und  so  geräth 
er  selbst  in  Verzweiflung,  als  er  ihre  Unschuld  erfährt.  Durch 
diese,  von  allen  Dichtern  benutzte  Vervielfältigung  der  poet. 
Intention  (Shakespear  Lear,  Aeschylus  Lykurgie)  gewinnt  die- 
selbe erst  an  Tiefe,  Bedeutsamkeit  und  Allgemeinheit.  Hei  kei- 
nem Stücke  des  Sophokles  ist  übrigenfe  Schlegel’s  flaches  Ur- 
thcil,  der  cs  für  des  Dichters  unwürdig  zu  hallen  sich  nicht 
scheute,  verdienter  in  seiner  Blosse  dargestellt  worden,  als 
grade  bei  diesem  S.  185  — 188).  Aias.  Das  wachsende  Maass 
des  Elends  [növog  növoi  novov  (ptQu),  die  endlose  Verfolgung 
des  Grossen  und  Edlen  ist  hier  Gegenstand  der  Tragödie.  Die 
Verkennung  des  Ajax  erreicht  ihren  Gipfel,  und  wird  nur  erst 
hinwiederum  durch  das  ganz  umgekehrte  Benehmen  des  .Odys- 
seus, auf  dessen  Verkennung  von  den  Handelnden  es  der  Dich- 
ter durch  das  ganze  Stück  hindurch  angelegt  hat,  so  dass  wie- 
derupi  nur  der  Zuschauer  der  das  Rechte  Sehende  ist,  über- 
raschend und  wohlthuend  gelöst.  Dies  Umschlägen  mensch- 
licher Gesinnung  ist  Hauptintention  des  ganzen  Stücks,  wie 
überhaupt  aller  Soph.  Tragödien.  Das  Hochtragische  der  Poe- 
sie aber  liegt  in  der  Darstellung  des  Conflicts  des  freien  Willens 
und  der  davon  abhängenden  Zurechnung  mit  der  siegenden 
Macht  der  Gottheit,  welche  so  fein  und  bewusst  angelegt  ist, 
dass  auf  keiner  Seite  ein  Ucbergewicht  und  eben  nur  das 
Schmerzliche  der  Frage  selbst  fühlbar  bleibt.  Die  Rechtferti- 
gung des  Schlusses  ist  von  Allen  uns  bekannten  die  gelungenste 
und  am  meisten  befriedigende,  weil  sie  seine  künstlerische  und 
psychologische  Nothwendigkeit  aufzeigt.  — Nur  mit  Mühe  ent- 
halten wir  uns  in  ähnlicher  Weise  den  Entwickelungen  der 
übrigen  Sophokleischer  Stücke  zu  folgen.  Indes»  bemerken  wir 
doch  als  llauptresultat  bei  der  Antigone,  dasa  der  Dichter 
dreierlei  zur  Anschauung  bringt  1)  am  Chor:  wie  menschliche 
Gedanken  in  kurzsichtiger  Irre  gehen,  und  aus  gegebnen  Prä- 
missen doch  nicht  das  Richtige  abnehmen.  2)  An  Kreon:  wie 
in  den  besten  Willen  sich  Verblendung  durch  das  Schicksal  ein- 
dräugt.  3)  An  Antigone:  wie  mitten  unter  den  grausen  Schlä- 
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gen  des  Schicksals  doch  die  edlere  menschliche  Natur  siegreich 
bleibt  and  sich  verklärt  (S.  245).  Der  Oedipus  auf  Kolonos 
endlich  weicht  von  allen  andern  Stücken  wesentlich  ab,  und 
gehört  einer  ganz  andern  Kunstart  an.  Da«  Stück  ist  ein  lösen- 
des wie  die  Eumeniden  des  Aeschylus.  Der  Unterschied  zwi- 
schen beiden  aber  beruht  auf  der  Verschiedenheit  des  Schicksals 
bei  beiden  Dichtern,  auf  dessen  vortreffliche  Entwicklung  (S.  255 
bis  251)  wir  verweisen  müssen. 

Als  die  IlaupteigeulhUmiichkeiten  Sophokieischer  Kunst 
stellen  «ich  also  folgende  dar.  Zunächst  die  für  die  eindrin- 
gende Wirkung  des  jedesmaligen  Stücks  höchst  wichtige  Stel- 
lung des  Zuschauers  über  den  Hundelmlen  (vergl.  besonders 
8.  275  — 216);  Zweitens  in  der  vollendeten  ununterbrochenen 
Entwicklung  der  Charaktere,  die  jeder  mit  einem  eignen  Ent- 
wicklungsgesetz und  doch  wieder  so  übereinander  fortgehn, 
dass  eben  durch  diese  Zusammenstellung  und  Zusammeustim- 
raung  eine  Reihe  von  gesteigerten  Schönheiten  in  derGesammt- 
wirkung  erscheint  — ähnlich  der  musikalischen  Fuge  der 
Neuern.  • , 

Kap..  V.  Stufenfoge  der  Sophokleischen  Stücke.  Antigone 
ist  das  32ste  Stück  des  Soph.,  die  31  vorhergehenden  fallen  in 
einen  Zeitraum  ton  etwa  21  Jahren  seit  Ol.  11,  4,  wo  Soph, 
zuerst  auftrat.  Ohne  auf  die  S.  261  — 268  gegebnen  histori- 
schen Erörterungen  einxugehn,  heben  wir  nur  den  dadurch  ge- 
wonnenen allgemeinen  Grundsatz  für  die  Entwicklungsgeschichte 
heraus,  welcher  dahin  lautet:  „eine  poetische  Intention  erst 
da  erscheint,  wo  die  Fabel  sie  anbietet;  daraus  — gelingt  ihm 
die  Ausführung,  fühlt  sich  der  Dichter  bewogen,  ähnliche 
Wendungen  in  Fabeln  hinein  zu  finden  (S.  266).“  So  waren  An- 
tigone und  Ismene  gegeben,  Elektra  und  Chrysotil emis  nachge- 
ahmt, und  zu  diesem  Behufe  nimmt  der  Verf.  (S.  211)  eine  Ue- 
berarbeitung  mancher  Stücke  an,  bei  welcher  der  unterdes«  ge- 
machte Fortschritt  des  Dichter«  von  Einfluss  gewesen  sei.  Dies 
aber  ist  ohne  alte  iiistorische  Gewähr  und  eben  darum  höchst 
bedenklich. 

In  den  erhaltenen  Stücken  begegnet  uns  Sophokles  sogleich 
fast  auf  dem  Gipfel  seiner  Kunst.  Sein  eigentliches  Empor- 
steigen bleibt  uns  entzogen.  Kap.  VI.  bemüht  sich  der  Verf. 
■u  zeigen,  dass  Homer  die  Quelle  seiner  Bildung  gewesen,  und 
eine  Reihe  solcher  homerischer  Ergtlingsdramen  uns  verloren 
sei,  und  Ksp.  VII  — X wagt  er  den  Beweis  zu  führen,  dass  im 
Rhesus  ein  solches  Stück  ans  übrig  gei  und  zu  einer  Trilogie 
gehört  habe,  und  dass  diese  Trilogie  die  erste  sei,  mit  welcher 
Sophokles  aufgetreten.  Wir  können  diese  ganze  nicht  eben 
allzu  feste  Kette  von  Kombinationen  und  Vermuthungen  als  un- 
haltbar und  durch  Welcker  zum  l'heil  wirklich  vernichtet,  fal- 
len lassen,  da  hier  wieder  etwas  „gewusst  werden  soll,  was 
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nicht  mehr  wissbar  ist,“  and  dennoch  entliehen  wir  dem  Bache 
noch  nichts  von  «einem  eigenlhümlichen  Werthe,  and  behalten 
selbst  von  diesen  misslungenen  Untersuchungen  wenigstens  das 
Resultat,  erstens:  dass  Homer  die  Quelle  Sophokleischer  Kunst 
war,  zweitens:  dass  die  Neuerung  der  drei  Schauspieler,  sie 
mag  eingetreten  sein  in  welchem  Stücke  sie  will , sicherlich 
durch  den  vorliegenden  Fabelstoff  so  geboten  wurde , dass  das 
Auffallende  für  die  Zuschauer  wegfiel,  and  drittens  endlich, 
dass  Sophokles  wohl  schwerlich  gleich  anfangs  die  Aeschyi. 
Trilogie  verlies«,  und  dass  er  sie  darum  verlies«,  weil  sein  tie- 
ferer dichterischer  Geist , sich  eben  au  einer  andern  Art  dra- 
matischer Abgeschlossenheit  und  Vollendung  der  Entwicklung 
im  Innern  eines  Stückes  aelbst  erhob,  und  deren  Ausbildung 
für  das  Höchste  ausah. 

Nach  diesen  einstweiligen  Abschlüssen  geht  der  Verf.  auf 
die  Kunstart  des  Euripides  über.  Es  werden  nach  einigen  all- 
gemeinen Bemerkungen  über  den  jetzigen  Standpunkt  der  ästhe- 
tischen Kritik  des  Dichters  folgende  Stücke:  Hecuba,  die  Troe- 
rinnen,  die  Bakchen,  Hippolyt,  die  taurische  Iphigenie  und 
Ion  (cp.X.  S.  365 — 416)  durchgenommen,  als  diejenigen,  wel- 
che die  Eigentümlichkeit  seines  Kunstcharakters  am  bestimm- 
testen «»geben,  und  die  Scheidegrenze  Sophokleischer  Kunst 
am  schärfsten  seichnen  helfen.  Diese  Analyse,  bei  welcher 
.Euripides  schlecht  genug  wegkoramt,  liefert  gleichsam  die  Ma- 
terialien und  die  Grundlage  zu  dem  später  (8. 139  ff.)  folgenden 
Gesammturtheil  über  den  Charakter  und  die  Stellung  des  Dich- 
ters zur  Entwicklungsreihe  und  den  Gang  des  Fortschreitens 
in  seiner  Kunst.  Zunächst  aber  wendet  sich  jetzt  der  Verf.  im 
nächsten  Kapitel  (XII)  zu  der  eigentlichen  Aufgabe  «einer 
Schrift  zurück,  nämlich  zu  der  Betrachtung:  „wie  und  mit  wel- 
chen Fortschritten  dieselben  Fabeln  von  verschiedenen  Dich- 
tern behandelt  worden.“  Hier  wird  also  wieder  an  die  Unter- 
suchungen des  ersten  Kapitels  angeknüpft.  Den  Anfang  macht 
die  Fabel  von  Philoktet;  nach  einer  wirklich  meisterhaften, 
für  diesen  Zweck  aufg^sparten,  Zergliederung  der  Sophoklei- 
schen  Bearbeitung  (S.  418  — 435)  folgt  die  Vergleichung  mit 
den  Bearbeitungen  der  beiden  andern  Tragiker  nach  den  An- 
deutungen bei  Dio  Chrysost.  Grat.  LII.,  sodann  die  der  Euripi- 
deischen  Elektra  mit  den  gleichen  Tragödien  des  Aeschylua 
und  Sophokles,  als  deren  Resultat  unter  andern  auch  gegen  die 
histor.  Ueberlieferung  des  chronologischen  Verhältnisses,  das 
Euripideische  Stück  als  das  zweite  auf  die  Aeschyi.  Bearbeitung 
gebaute  angesehen  werden  soll , ein  Resultat,  für  welches  die 
genauere  Kritik,  bei  einer  offenbar  widerstreitenden  ausdrück- 
lichen Ueberlieferung  vieles  einzuwenden  haben  dürfte.  Wir 
könneu  in  dieser  Hinsicht  Hm,  Gr.  auf  seinen  eignen  Ausspruch 
(S.  561)  verweisen,  dass : „eine  historische  Ueberlieferung  ohne 
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Vergleich  Mer  jeder,  auch  der  scheinbarsten  Argumentation 
steht .u  Hier  wird  die  Darstellung  einstweilen  abgebrochen, 
und  erst  im  XVten  Kap.  au  Ende  geführt,  in  welchem  nachein- 
ander : die  verschiedene»  Iphigenien  in  Aulls,  Aias  von  Ae- 
schylus  behandelt,  die  Phoenissen  des  Euripides , die  Sieben 
des  Ae8chyh»s,  der  Oedipns  des  Aeschyius  und  Euripides,  die 
Antigone  des  Euripides , die  Polyxena  des  Sophokles,  die  Phä- 
dra  des  Sophokles , und  die  Perser  des  Aeschyius  und  Phryni- 
ehus  v.  S.  568— 6S0  besprochen  werden.  Die  dazwischenfal- 
lenden  Kapitel  (Kap. XIII  n.  XIV),  durch  welche  jene,  für  den 
Fortschritt  störende  Unterbrechung  herheigeführt  Wurde,  ent- 
schädigen  indess  desto  reichlicher  durch  ihren  Inhali;  indem 
die  schwierige  Frage  nach  dem  Knnstcharakter , Werth,  Be- 
schaffenheit und  Verfasser  eines  bisher  höchst  rath  sei  haften 
Stücks,  auf  eine  eben  so  feine  und  scharfsinnige  als  überzeu- 
gende Weise  beantwortet  werden,  und  unsere  Kenntnis»  der 
griechischen  Tragiker  dadurch,  dass  das  Stück  nach  einem 
schlagenden  Citate  des  Athenäug,  mit  dem  sich  alle  innern 
Gründe  wohl  vereinen,  dem  Charemon  vindicirt  wird,  einen 
bedeutenden  und  erfreulichen  Zuwachs  erhält. 

Im  XVlten  Kap.  überschrieben:  „Volkspoesie  und  volks- 
poetische Reihenu  wird  die  Summe  der  gesammten  bisherigen 
Darstellung  zur  Einheit  zusamraengefasst.  (S.  fiüfl  — 658.)  Es 
ergeben  sich  zwei  grosse  Bildungsstufen  und  Entwicklungsrei- 
hen griechischer  Poesie.  Die  erste  hat  die  Homer.  Gesänge 
gebildet,  und  schlicsst  sich  in  ihnen  sb-mit  dem  Eintritt  schrift- 
licher Aufzeichnung.  Aber  gleichzeitig  darüber  hinaus  er- 
wuchs durch  das  den  Fabeln  Innewohnende  selbstständige- Le- 
bensprincip  ein  üppiger  vielästiger  Baum  reinpoetischer  Fabeln 
(Kykliker).  Aber  erst  die  dramatischen  Dichter  waren  es,  de- 
ren Reihe  gleichsam  die  Rhapsoden  dieser  Stoffe  wurden,  und 
Sophokles  ihr  Homer.  „Diese  doppelte-  volkspoetiscbe  Reihe 
(was  der  Verf.  darunter  versteht  s.  S.  644)  in  zwei  verschiede- 
nen Zweigen  und  Stufen  der  Poesie;  erst  in  der  epischen  und 
dann  in  der  dramatischen  und  dazwischen  ans  dem  Fruchtbodeu 
Horaer’s  aufsebiessend.  — Diese  Erscheinung  ist  durchaus  un- 
vergleichlich , und  nie  wiedergekehrt,  und  doch  ist  sie  das 
einzige  vollgültige,  unverknmmerte,  ganz  ausgewachsene  Mn- 
sterexemplar , das  für  ewige  Zeiten  über  das  wahre  Wesen  der 
Poesie,  und  wie  allein  das  Höchste  darin  erreicht  werden  kanB, 
belehren  muss.“  Die  Vergleichung  mit  den  Nibelungen  können 
wir  hier  nur  andenten.  Kap.  XVII  wird  nun  der  „Zutammcn- 
jhang  der  Tragiker  mit  der  griech.  Volkspoesie“  näher  ange- 
führt (S.  658— 108)  und  nach  Entwicklung  der  Atridenfabct, 
eine  vollständigere  • Würdigung  der  Aeschyleischen  Orestie 
(S.  695  ff.)  versucht. 

• - Erst  nachdem  so  von  allen  Seiten  die  trag.  Kunst  der  Grie- 
A'.  Jahrb.  J.  Phil.  s,  Päd.  oi.  Krit.  Bibi.  Bi.  XJV  Hft.  6.  H 
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chen  betrachtet  worden,  folgt  Kap.  XVIII  ein  Abachnltt  über 
da»  tragische  Schicksal.  An  die  Spitze  stellt  der  Verfasser  den 
Sats:  das  Schicksal  der  Trag,  ist  im  Wesentlichen  ein  blosses 
Resultat  der  Poesie  und  aus  ihr  hervorgegangen,  und  nur  aus 
ihr  zu  begreifen,  ausserdem  aber,  wie  eich  versteht,  bat  es 
auch  Berührungspunkte  sowohl  mit  dem  religiösen  Volksglau- 
ben, als  auch  mit  den  philosophischen  Lehren.  Das  Schicksal 
ist  untrennbar  von  Polytheismus;  der  Anthropomorphismus  der 
Götter  im  Homer  forderte  von  selbst  mit  logischer  Consequens 
zur  Annahme  einer  höchsten  Bestimmung  auf.  Aber  dies  ho- 
merische Schicksal  betrifft  nur  die  Götter;  für  die  Menschen 
ist  schon  die  Willkiibr  eines  persönlichen  Gottes  unvermeid- 
liche unvoraussehbare  Bestimmung.  Durch  die  Dichter  musste 
aber  das  Schicksal,  in  dessen  Fügungen  sie  sich  nach  poeti- 
schen Gesetzen  bewegten,  selbst  menschliche  Rationalität  und 
poet.  Gesetze  in  sich  aufaehmeu.  Poetische  Gerechtigkeit  er- 
zeugt in  der  Poesie  ein  gerechtes  Schicksal  (Philoktet  — Neo- 
ptolemS.Tll),  vou  wo  es  wieder  ins  Leben,  in  den  Volksglauben 
und  selbst  in  die  Philosophie  übergeht.  Die  Idee  von  dem 
Schicksal,  das  sich  in  einem  Geschlechte  unheilwuchernd  fest- 
gesetzt, erhielt  die  trag.  Poesie  aus  der  Volkspoesie  und  deren 
durchgebildetsten  Resultaten  (Labdakideu-  und  Atridenfabel). 
In  den  beiden  trag.  Hauptfabeln  stellt  sich  eine  verschieden« 
Schicksalsansicht  dar.  In  der  Atridenfabel,  welche  Aeschylu* 
ausbildete,  ist  es  mehr  die  Thal  in  ihrer  äussern  Erscheinung 
und  Schuld,  von  Geschlecht  zu  Geschlechte  Mord  gebährend.' 
Die  Götter  greifen  selbst  mit  ein,  persönlich  mit  einander  im 
Conilikt,  und  nehmen  so  einen  Theil  der  Verantwortlichkeit 
dem  Menschen  ab.  Selbst  die  Lösung  ist  äusseriieh;  ein  Ge- 
richt, und  die  Eumeniden  sind  ausserhalb,  nicht  in  der  Brust 
und  in  dem  Bewusstsein  Orest’a.  — Von  Allem  das  Gegentheil 
bei  Sophokles.  Hier  hat  der  Mensch,  sich  selbst  anheim  gege- 
ben, des  Lebens  Zweideutigkeit  auszukämpfen.  Sophokles 
Steigerung  besteht  darin:  dass  der  Mensch  dies  Schicksal 
glaubt  vermeiden  zu  köunen,  und  erst  grade  dadurch  recht  io 
seine  Netze  fällt.  Der  Zuschauer  steht  im  Centrum  der  Welt- 
ordnung. Er  hört  bei  Sophokles  das  Schicksal  zu  den  Men- 
schen reden,  sie  aber  verstehn  es  nicht,  suchen  ihm  zu  entflie- 
het! und  rennen  in  seine  Netze  hinein.  Der  „wahre  Abgrund“ 
Sophokl.  Kunst  aber  ist  cs,  dass  der  Mensch,  obgleich  durch 
das  ihn  verwirrenden  Schicksal  nicht  mehr  Herr  seines  Willens, 
seiner  That,  doch  dafür  einstehen  muss,  iudem  mindestens 
die  Illusion  selbstbegaugener  Schuld  auf  ihn  zurückfälit  Die 
Frage  über  Zurechnung  uud  freien  Willen  erhält  keine  Ent- 
scheidung, sondern  das  Poetische  besteht  ebeu  in  der  Dar- 
stellung dieses  für  den  Menschen  uuaufgelössten  Conflikts. 
Du  ewige  tragische  Thema  bleibt : dass  der  Mensch  stets  An- 
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der«  and  sieh  verkennt;  dass  er  mH  gutem  Willen  Böses  stiftet, 
dass  er  bei  zweifelhafter  Schuld  Gewissensbisse  leiden  muss; 
dass  sein  leidenschaftlicher  Eifer,  oder  such  nur  sein  beschränk- 
tes Wissen,  seinen  freien  Willen  unfrei  macht.  Während  so  bei 
8ophokles.die  Menschen  nie  ganz  unschuldig  leiden,  und  in  seiner 
hersserreissenden  Poesie  doch  nie  eine  Anklage  des  Himmels 
liegt,  wird  der  Zuschauer,  der  dies  Alles  durchschaut,  stets 
gemahnt,  „nicht  tu  richten  und  tu  verdammen,“  sondern  tu 
bemitleiden.  Eben  so  innerlich  aber,  wie  die  Verwicklung,  ist 
auch  die  Lösung.  Sie  erfolgt  nicht  durch  äusserliche  Götter- 
macht,  sondern  durch  das  dem  Leidenden  aufgehende  Bewusst- 
sein, dass  seine Thateu  mehr  ein  Leiden  als  einThun  waren. — 
Sopli.  Religiosität,  im  Gegensatte  der  Aeschyleischen,  deren 
Auffassung  des  Schicksals  gant  im  Sinne  der  naiven  Frömmig- 
keit des  Polytheismus , nicht  „grübelt  und  nicht  gräbt,“  gfehört 
somit  eigentlich  kaum  mehr  dem  Polytheismus  an.  Aller  Wi-. 
derstreit  der  Welt,  den  der  Polytheismus  ausser  sich  auf  die 
Götter  überträgt,  ist  hier  auf  den  Menschen  zurückgeworfen; 
ihm  ziemt  Derauth  und  Ergebung  in  ihren  Willen,  und  nur 
Selbstüberhebung  stürzt  ihn,  bei  seiner  irdischen  Kurzsichtig- 
keit ins  Unglück  und  in  Schuld.  Aber  dem  Reuigen  steht  auch 
zuletzt  die  Gnade  der  Ewigen  offen.  — Während  Sophokles  so 
von  Aeschyl.  verschieden,  aber  nicht  ihm  entgegengesetzt  ist, 
sondern  nur  auf  einer  hohem  Stufe  der  Darstellung  steht,  ist 
Euripides  dagegen  beiden  fremd.  Sein  fast  crasser  Polytheis- 
mus ist  ohne  Würde,  bald  feiert  er,  bald  prostitoirt  er  ihn. 
Das  Schicksal  ist  bei  seiuer  leichtfertigen,  inconsequenten,  äus- 
■erlichen  Compositiou  fast  ganz  verschwunden.  Seiu  eigentüm- 
licher Standpunkt  in  der  organischen  Entwicklungsreihe  der 
griech.  Tragödie  ists  die  Darstellung  der  Charaktere.  Aber 
eben  weil  er  die  Darstellung  des  Schicksals  aufgab,  führte  er 
auch  sogleich  den  Verfall  der  tragischen  Kunst  notwendig 
herbei,  weil  die  Schicksalsidee  mit  der  Volkspoesie  und  der 
trag.  Kunst  in  einem  zu  wesentlichen  Zusammenhänge  stand, 
als  dass  jene  ohne  dgn  Verfall  der  letztem  hätte  aufgegeben 
werden  können.  Hier  steht  der  Verf.  der  Aulischen  Iphigenie, 
Chäremon,  als  der  letzte  Repräsentant  der  Sophokleischen  Dar- 
stellung des  trag.  Schicksals. 

Das  XIXte  Kap.  ist  eigentlich  nur  ein  weiterer  Verfolg  der 
eben  ausgesprochene!!  Beobachtungen.  Der  XXste  beschließt 
mit  einer  Uebersicht  der  Entwicklung  und  einem  Vergleich  mit 
der  bildenden  Kunst.  Den  metrischen  Anhang  hätte  der  Verf. 
besser  weggelassen,  denn  er  ist  schwach.  Ueberhaupt  hat  er 
sich  tn  hüten,  sich  auf  Felder  zu  wagen,  wo  nur  ein  tieferes 
Studium  als  ihm  bei  seinen  philolog.  Kenntnissen  möglich  ist, 
Sicherheit  des  Wegs  gewährt. 

Soll  Uef.  nun  susammenfassen  und  sein  Urtheil  über  den 
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Werth  des  Bachs  and  seiner  Stellung  zar  Wissenschaft  rasspre- 
chen, so  findet  er  den  erstem  in  der  anregenden  Kraft,  weiche 
es  in  reichem  Masse  auf  den  Leser  iibt.  Anregung  aber  ist  die 
Hauptsache  bei  solchen  Studien.  Ein  Buch  könnte  keinen  ein- 
zigen der  zahlreichen  Verstösse  und  Versehn  bieten,  und  bliebe 
darum  doch  weit  dahinter  zurück.  Während  auf  der  einen  Seite 
lebendige,  ansprechende,  klare  Darstellung  und  eine  Fülle 
feiner  und  scharfsinniger  Beobachtungen,  von  denen  die  gegen- 
wärtige Analyse  nur  den  kleinsten  Theii  vorführeu  konnte,  den 
Leser  fortwährend  anziehen  und  fesselu,  fordern  ihn  auf  der 
andern  bei  jedem  Schritte  uuverSteckte  Blossen  und  Irrthümer, 
Verstösse  und  Ungenauigkeiteu  in  philologischen  Dingen,  zu 
steter  Behutsamkeit  und  eignem  Nachforscheu  und  zu  einer 
Controlle  auf,  die  in  jedem  Falle  gewinnbringend  für  ihn  sein 
muss.  Es  ist  durchaus  unmöglich  in  einer  Gesamratanzeige  die 
letztem  auch  nur  zum  grössten  Theilc  aufzudecken;  derglei- 
chen muss  gelegentlichen  Erörterungen  Vorbehalten  bleiben, 
wozu  auch  lief,  seinen  Beitrag  nicht  schuldig  zu  bleiben  ge- 
denkt. So  könnte  nach  dem  Verlauf  von  einigen  Jahren  bei  ste- 
tem Fortschreiten  desVerf.  auch  in  phiiotog.  Studien  und  nach- 
bessernder Kritik,  gar  wohl  eiu  Werk  entstehen,  wie  es  der  Verf. 
geben  wollte,  aber  eben  jener  oft  gerügten  Mängel  wegen  nicht 
gebeu  konnte,  ein  Buch,  welches  auch  denen  Befriedigung  gewäh- 
ren könnte,  die  es  jetzt  wahrscheinlich  mit  Geringschätzung  bei 
Seite  legen  zu  dürfen  ein  Hecht  zu  haben  glauben  werden.  Da- 
zu wäre  dann  aber  eudlich  auch  eiue  Verwischung  des  wirklich 
oft  au  Hochmuth  grenzenden  Toni  nöthig,  mit  weichem  der 
Verf.  fast  überall  seiner  Vorgänger  ltichter  macht,  und  wenn 
er  dafür  durch  bittere  Kritik  einerseits,  und  durch  das  gefähr- 
dete Schicksal  seiner  Sache  andrerseits,  die  gebührende  Strafe 
erhält,  so  liefert  er  nur  ein  neues  Beispiel  seiner  eignen  Schick- 
salstheorie: ,,da»s  der  Mensch  bei  gutem  Willen  Böse*  stiftet, 
wenn  ihn  Leidenschafllichkeit  und  Kurzsichtigkeit  zur  Ueber- 
hebung  verleiten .“  Sah  er  überall  bei  seinen  Vorgängern  nur 
ein  tragisches  Irren  und  Fehlen,  so  musste  das  ihn  den  Zu- 
schauer nach  seiner  eignen  Kunst-Theorie  (S.  120)  zu  dem: 
„ Richtet  und  verdammet  nicht,  auf  dass  ihr  nicht  gerichtet 
werdet “ auffordern,  zumal  da  er  von  seiner  eignen  Schwäche 
auch  ein  Bewusstsein  zu  haben  schien;  nnd  ohne  den  Verfasser 
irgend  anders  als  durch  sein  Bach  zu  kennen,  möchten  wir  dar- 
auf weiten,  dass  ihn  diese  Verirrung  zu  ungeziemender  und  rück- 
sichtsloser Leidenschaftlichkeit  selbst  gegenwärtig  reuet.  — 
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Das  Wiseenswürdig  ste  aus  der  griechischen  For- 
menlehre U.  S.  in.,  als  Vorläufer  von  Buttronnns  und  Anderer 
Grammatiken  Ton  J.  Stentel.  Breslau  1834.  54  S.  in  8.  (4  Gr.) 

Ich  würde  von  diesem  Werklein  gar  keine  Beurthei- 
lung  geben,  wenn  es  in  unsern  literarischen  Zeitschriften 
übergangen  und  somit  verdienter  Vergessenheit  übergeben 
wäre.  Allein  in  Gersdorfs  Repertorium  der  gesammten  deut- 
schen Literatur  I,  4.  p.  240  ist  es  angezeigt  worden.  Freilich' 
ist  dort  die  Unnüthigkeit  (sit  cewa  verbo ) dieser  Schrift  aus- 
gesprochen. Aber  es  kann  etwas  grade  nicht  nöthig,  aber  doch 
gut  sein.  Darum  erscheine  zur  Warnung  hier  folgende  Beur- 
theilung  dieses  Machwerkes,  welche  ich  auf  Verlangen  der 
liöchsteu  Vorgesetzten  Behörde  eingereicht  habe.  Leider  glau- 
ben viele,  die  ein  paar  Jahre  Griechisch  gelernt  oder  gelehrt 
haben,  sogleich  befähigt  zu  sein,  entweder  über  den  ganzen 
Umfang  der  Grammatik  oder  über  Einzelheiten , Erleichterun- 
gen, Vorübungen  n.  s.  w.  sich  auslasseu  zu  dürfen.  Solcher 
Unfug  muss  entweder  ignorirt,  oder  strenge  gerügt  werden  *).' 
Denn,  wie  Goethe  zum  Mottoseiner  Wahrheit  t nd  Dichtung 
machte,  und  wie  ich  aus  eigeuer  Erfahrung  sehr  gut  weiss, 
ö fit)  dag f ts  uv&gtonot  ov  xaiSevtrai, 

Doch  ich  gehe  jetzt,  ohne  die  ouriose  Vorrede  zn  beachten,  wor- 
über in  dem  Repertorium  schon  einiges  gesagt  ist,  zur  Beur- 
theilung  des  Werkes  selbst  über. 

Der  Verfasser  beginnt  mit  der  Aussprache.  Schon  gleich 
im  ersten  Absätze  sind  Auslassungen  und  Unbestimmtheiten. 
Bei  v vor  ß x cp  fi  fehlt  tl>,  obgleich  y vor  £ eben  erwähnt  war. 
Nun  erfährt  der  Knabe,  er  solle  v wie  m vor  dieseu  Buchstaben 
anssprechen  z.B.  iijv  fiijttQa  **).  Es  ist  dies  wohl  richtig,  dass 


*)  Wegen  Krankheit  ist  die  Absendung  dieser  Rccension  Monate 
lang  aufgeschohen  worden.  Seitdem  ist  das  Werklcin  auch  in  der  in- 
teressanten und  gründlichen  lieliersicht  der  über  griechische  Gramma- 
tik io  den  letzten  Jahren  erschienenen  Schriften  gerecht  aber  kurz  ge- 
würdigt. (Hall.  L.  Z.  Ao.  189.  S.  288.)  Sohr  wahr  ist  es,  was  dort 
S.  287  vorhergeht,  „dass  solche  aus  deiu  Dünkel  der  Mittelmässigkeit 
der  Jagend  dargebotene  Schulbücher  weit  härtere  Rüge  verdienen,  als 
wissenschaftliche  Irrungen.  _Denn  durch  dieso  werdeu  doch  nur  einige 
Gelehrte  getäuscht,  dio  sich  bei  ihrer  Wahl  vorsehen  könnten.  Aber 
solche  Schulbücher  müssen  oft  hunderte  von  armen  Knaben  kaufen,  um 
sich  durch  dieselben  quälen  oder  in  den  April  schicken  zu  lassen.“ 

**)  So  stebt  falsch  accentnirt  statt  nijtig«.  Einige  Accentfehler 
sind  im  Druckfehler- Yerteiehniss  angegeben;  aber  noch  so  viele  ste- 
< hon  geblieben,  dass  es  wohl  mehr  als  Druckfehler  fein  möchten.  Auf 
einige  muss  ich  noch  besonders  zurückkommen.  , 
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die  Alten  ao  feaprochen  haben,  rrjfi  ptjtiga,  anch  inweilen  ne 
geschrieben  haben;  aber  die  ao  schrieben,  schrieben  anch  tiff 
ywaixa;  doch  sprachen  die  Alten  daa  y vor  den  Gaumenlau- 
ten gewiss  nicht  wie  ein  einfaches  n aus,  und  dieselbe  Ursache, 
die  in  der  Mitte  der  Wörter  p statt  v vor  Lippenconsonanten 
immer  zu  schreiben  biess,  Hess  auch  meistens  y statt  v vor  Gau- 
menlauten sohreiben.  Ueber  diese  so  nothwendige  Lehre  von 
der  Verwandlung  der  Consonanten  in  der  Mitte  der  Wörter, 
wodurch  dieser  Punkt  der  Aussprache  erst  Erklärung  erhält, 
steht  aber  kein  Wort  im  Buche,  und  der  Schüler  lernt  nicht, 
warum  er  ttvyxia  und  ovpßalXo  schreiben  muss;  nur  von  den 
mulis  kommt  unvollständiges  S.  S vor,  worauf  ich  noch  gleich 
zurückkommen  werde. 

Sehr  ergötzlich  heisst  es  dann  weiter:  „(lies)  v hinter  a 
und  swie  u z.  11.  ciyov  aurum  •),  nur  ov  Hess  s.“  Was  das  heia* 
sen  soll,  wissen  die  Kundigen;  aber  was  soll  der  Knabe  sich 
dabei  denken?  Er  soll  v in  gewissen  Fällen  wie  u lesen,  aber 
nein  , nur  ov  soll  er  wie  u lesen!  Dass  du  erste  nach  der  bei 
nna  gewöhnlichen  Aussprache  nur  in  den  Diphthongen  av  u.  iv 
der  Fall  ist,  welche  wir  jetzt  wie  unser  au  und  eu  lesen,  daa 
zweite  aber  immer,  selbst  wenn  noch  ein  a oder  e vorhergeht, 
ist  bekannt.  Wie  es  hier  aber  steht,  wird  der  Schüler  ävniv 
wie  aiilein  dreisilbig  ieseipkönnen , und  Sovxog  dagegen  autos 
zweisilbig.  Aber  dieses  v führt  den  Verf.  noch  weiter  in  Ver- 
suchung: „vi  lies  fast  wie  tri  z.  B.  tnög,  Solin.“  Natürlich 
muss  der  Lehrer  durch  mündliche  Anweisung  dieges  fast  er- 
klären, damit  der  Anfänger  nicht  spreche  wios  **).  Aber  wir 
geben  dem  Verf.  erstens  zu  bedenken,  wie  er  dieses  tri  nach 
einem  Consonanten  anbringen  will;  lässt  er  afövta  fast  wie 
aithiria,  oder  gar  vixv t fast  wie  nekwi  aussprechen?  Die 
Griechen  haben  selbst  darüber  entschieden,  indem  sie  neben 


*)  Wir  tadeln  es  gsr  nicht,  dan  der  Verf.  zum  Beleg  färdiegriech. 
Sprache  verwandte  Wörter  im  Latein,  und  Deutschen  heiietit.  Allein 
der  Anfänger  behält  diese  ersten  Yocabeln  am  sichersten , und  da  dür- 
fen ihm  keine  so  seltenen  Dialectformen  vorgeführt  werden,  die  ihm 
wahrscheinlich  in  seiner  ganzen  Leetäre  nie  Vorkommen. 

")  Hier  will  ich  durchaus  nicht  die  Uebergänge  des  Spir.  asper 
in  einen  stärkern  dignmraatischen  Hauch  leugnen ; ging  doch  viög 
selbst  in  filius  über,  wie  Fotttpos  in  vtaper,  selbst  beim  Anfänge  vor 
Consonanten  fäaaa>  (<?«y)  in  (frag)  frango,  Aber  auch  der  lenis  wird 
in  den  Dialecten  tum  stärksten  Hauch;  täliv  videre , tan  wütet,  oho c 
vinum  H ein.  Dies  zeigt  die  Verwandtschaft  der  Hauche  unter  einan- 
der, nicht  aber,  dass  sie  gleich  ausgesprochen  werden  müssen. 
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ttvia g «och  fhuag  haben,  und  vixv t wie  ihnlichea  mit  dem  nn- 
tergeschriebenen  i in  den  Dativen  der  ersten  and  «weiten  De- 
clination  verglichen  werden  muss.  — Es  folgt  jetit  eine  gans 
richtige  Vorschrift,  es  werde  u wie  ti  nnd  t immer  wie  1 aus- 
gesprochen. Aber  weis«  denn  der  Schüler,  was  er  damit  an- 
fangen soll  1 dass  er  nämlich  xi  vor  einem  Vocale  nicht  nach 
schlechter  Gewohnheit  im  Lateinischen  wie  ci  und  • nie  ala  j 
(Consonant)  anssprechen  soll? 

Wenn  man  das  ganseBuch  so  durchgehen  wollte,  so  würde 
die  Beurtheilung  grösser  als  das  beurtheilte  Werk  werden,  was 
es  nicht  verdient.  Aber  schon  aus  den  ersten  Zeilen  wollte  ich 
einen  unwiderlegbaren  Beweis  führen,  wie  der  Charakter  dea 
ganzen  Werkes  sich  ausspreche,  als  aus  verworrenen  Begriffen 
entstanden  in  verworrener  Sprache  wiedergebend  bald  falsches, 
bald  halbwahres,  bald  wohl  wahres,  dieses  aber  so  ausge- 
drückt, dass  Klarheit  der  Auffassung  fehlt;  und  grade  für  die 
ersten  Anfänger  muss  alles  auf  das  bestimmtest«  und  klarste 
ausgesprochen  werden. 

S.  2-  Z.  6.  Nachdem  von  den  Vocalen  kurz  gesprochen 
ist,  heisst  es:  „Hat  das  ä einen  Vocal  vor  sich,  so  nennt  man 
es  ä purum.“  Das  ist  wieder  eine  richtige  Bemerkung,  die 
nichts  taugt.  Ileirfsen  nicht  alle  Vocale  ao,  wenn  ein  anderer 
vor  ihuea  vorhergeht '!  Der  Yerf.  muss  ja  selbst  p.  11  die  Verba 
pura  so  erklären. 

S.  2.  Z.  12-  „Man  lässt  es  (das  i subscriptum)  beim  Lesen 
verhallend  nachklingen , wie  wenn  man  z.  B.  in  dem  Worte 
achtrai  fast  allen  Ton  auf  das  ä legt.“  Was  ist  denn  das  für 
ein  Wort  schwai,  dass  der  Knabe  daraus  eine  für  ihn  unnöthige 
Art  der  Aussprache  lernen  soll?  Wir  kennen  nicht  mehr  den 
Unterschied,  welchen  vielleicht  der  gebildete  Grieche  zwi- 
schen^ und  ä machte;  und  wenn  der  Gelehrte  darüber  nach- 
spürt, ist  das  Resultat  davon  doch  nicht  für  Aufäuger;  er  lasse 
in  ä , y,  ä sowie  in  vi  das  i ganz  weg!  — Uebrigens  bemerken 
wir  noch , dass  der  Verf.  in  diesem  Abschnitte  die  doppelte 
Flexion  und  Bedeutung  von  unterschreiben  nicht  kennt. 
Ich  schreibe  meinen  Namen  unter  etwas,  und  dadürch 
unterschreibe  ich  es. 

Der  darauf  folgende  Abschnitt  von  der  Contraction  der  Vo- 
cale Ist  so  verwirrt  und  mangelhaft,  wie  alles  übrige.  Was 
heisst  das:  „maA  sehe  immer  auf  den  ersten  Vocal?“  Der 
Verf.  wollte  sagen:  zuerst  auf  diesen.  Dann  lehrt  er  richtig 
«o  in  tö,  aber  aot  in  o5  contrahiren.  ao v ist  vergessen;  seiner 
Regel  nach  muss  die  Contraction  av  sein.  Bei  £ nimmt  er  bei- 
de Fälle  tot  und£cv  mit.  Wenn  der  erste  Vocal  ein  £ ist,  giebt 
er  die  gewöhnlichen  Contractiousarten  richtig  an , und  deutet 
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überhaupt  durch  die  kurzen  Worte  „so  die  Ilsuptregel“  Aus- 
nahmen au;  und  so  führt  er, selbst  S.  1 für  die  Feminina  der 
ersten  Ueclination  die  Contraction  tag  in  ag  und  tat g in  arg  an. 
Aber  warum  verschmäht  er  denu  an  derselben  Stelle  die  Con- 
trartion  des  ganzen  Singulars  ta  u.  s.  w.  in  ä und  den  Nomina- 
tiv l’lur.  tat- in  nt.  Seine  Schüler  müssen  also  im  Nominativ 
Tlur.  xqvöich  in  xqv6^,  aber  den  Dativ  XQvOtatg  in  %QvOaig  con- 
trahircu.  Er  kann  nicht  dagegen  erwiedern,  dass  er  gleich 
nachher  sagt;  „Ein  langer  Laut*)  verschlingt  jeden  neben 
ihm  stehenden  kurzen  (was  besonders  bei  t häutig  der  Fall  iät), 
ohne  selbst  verändert  zu  werden.“  Hier  ist  keine  Ausnahme 
angedeutet;  und  doch  lehrte  er  grade  bei  t,  dass  tat  eigentlich 
in  y überginge,  und  aot  in  w (auch  das  vergessene  aOv  in  <ä) 
lind  an  att,  ar] , ay  hat  er  gar  nicht  gedacht.  Denn  wenn,  wie 
es  früher  bei  ä heisst,  in  allen  übrigen  Fällen  daraus  ä wird, 

•o  ist  es  falsch , dass  der  lange  Laut  jeden  neben  ihm  stehen- 
den kurzen  verschlingt.  — Wunderbar  ist  es  dann,  wie  er  der 
Contraction  die  Syncope  entgegenstellt,  wo  es  mich  nur  wun- 
dert, dass  er  nicht  beiläufig  hinzusetzt;  denn  stark  ist  der 
Verf.  darin,  etwas  am  Unrechten  Orte  einznschalten , wo  man 
gar  nicht  einsieht,  wie  er  dahin  kommt.  Ein  merkwürdiges 
Beispiel  der  Art  hat  er  S.  11  im  Druckfehlerverzeichniss  uns 
selbst  eiiiklammeru  heissen;  tndere  werden  noch  gerügt  wer- 
den müssen.  • 

Auf  derselben  S.  2 noch  lehrt  er  über  die  Doppelconsonan- 
ten  £ , y , dass  sie  aus  den  mutis,  wenn  <f  sich  an  sie  an- 
schliesst  •*),  entstehen;  so  richtig  dies  bei  £ und  ist,  so  falsch 
Ist  es  bei  £.  Denn  dieser  Doppelconsonant  entsteht  nicht  aus  * 
öd,  und  steht  nicht  dafür.  Sage  auch  der  Dorier  q>päoda>  statt 
tpQtl^to,  so  ist  dies  theilg  nicht  tpQ&dOa , theils  nur  Dialect- 
form.  Und  ersde  für  das,  wofür  der  Verfasser  es  lehrt,  ist 
es  handgreiflich  falsch:  „Man  muss  dies  besonders  wegen  der 
Pst.  Plur.  der  dritten  Declin.  und  wegen  des  Futurs  wissen.“ 
Ohne  an  die  Auslassung  mancher  zweiten  passivischen  Personen 
auf  £at,  i f'<«,  |o,  ipo  zu  erinnern,  lehrt  der  Verfaager  pag.  8 
beim  Dat.  Plur.  und  pag.  22  beim  Futurum  grade  zu,  dass  in 
diesen  Fällen  nicht  da  in  £ übergehe.  Wenn  es  aber  weder 


*)  Laut  ist  ihm  also  gleichbedeutend  mit  Vocal  und  Di- 
phthong, andern  nicht. 

I 

")  Ungenau  steht  auch  da,  „wenn  man  ein  9 sa  ihnen  setat.“ 
Denn  dies  schlicsst  aß,  an,  er  u.  s.  w.  nicht  aus. 


Digitized  by  Google 


Stenzei:  Das  Wsssenswürdigste  dar  grkcb. (Form cnl.  169 

hier  noch  überhaupt  irgendwo  bo  entstanden  ist,  so  lernt  der 
Anfänger  gleich  etwas  falsche«..  ,ti 

S,  3.  Die  Coufiision  and  die  Auslassungsaüoden  hänfen 
sich  je  weiter  man  fortschreitet  immer  mehr.  Es  folgt  ein  Ab- 
schnitt von  Veränderung  der  Consonsnten.  (Buchstaben  nennt 
sie  gradczu  der  Verfasser.)  Hier  fehlt  die  Folge. des  Zusam- 
men» tosseus  mehrer  Consonanteu,  ferner  das  Verbot  der  Ver- 
dopplung derselben  aspirata,  wie  auch  die  bedeutenden  Aas» 
nahmen,  wo  zwei  Sy  Iben  nach  der  Reihe  doch  mit  einer  aspi- 
rata anfangen  köuneu,  und  der  Fall,  wo  die  zweite  aspirata  ver- 
wandelt wird;  so  dass  der  Ausdruck:  „es  matt  der  erste 
Aspirst*)  verwandelt  werden“  falsch  ist.  — Es  wird  dabei 
von  den  mutis  gesprochen ; es  werden  die  9 mntae  als  mediae, 
tenues  und  aspirata?  horizontal  gelheilt,  und  dann  gelehrt,  wie 
sie  vertikal  unter  einander  gesetzt  als,  labiales,  palatinae  und 
linguale»  er  sch  ein  feil,  wo  der  Schüler  sicher  nicht  weise,  wie 

/. , fr,  v»  Q,  d auf  einmal  dazu  gehören,  und  warum.  4>,  g 
daun  fehlen.  • „ . ,j 

Inten  auf  derselben  Seite  lernt  der  Anfänger,  dass,  er 
aufmerksam  sein  muss,  ipp  zu  wissen,  welcher  Anfangsvocal 
einen  asper  bekomme,  und  dass  q ein  Vocal  ist. 

Seite  4 oben.  Die  erste  Zeile  giebt  nur  in  der  Umkehrung 
Sinn.  — Die  zweite  Zeile  ist  grundfalsch  und  ungenau.  Statt 
Unusonsnt  müsste  es  wenigstens  tenuis  heissen.  Dann  gilt  die 
gegebene  Hegel,  wo  kein  Apostroph  oder  Zusammensetzung 
einlriu,  grade  für  das  einzige  Wort  oüx.  Aber  schon  av 
nicht  ig  cov  hält  diesem  die  Wage...  In  den  beide«  genannten 
Fällen  aber  muss  der  Verf„  um  consequent  zu  bleiben , ovditg 
und  ot/d’  ovtos,  tlg xcttgld’  %xu  und  uuzähliges  anderes  noch 
für  falsch  erklären.  — Bei  der  Coronis  verweiset  der  Verf.  auf 
(kn  Artikel,  um  dort  wieder  falsches. zu  lehren. 

Es  kommen  die  Accente  in  heilloser  Verwirrung.  Der  Ac- 
cent ist  entweder  acutus  oder  grsvis;  den  gravis  schreibt  man 
nicht,  „weil  es  sich  von  selbst  versteht,  dass  jede  Sylbe, 
welche  weder  den  acut  noch  circumflex  hat,  den  gravis  habe.“ 
Hier  lernen  wir  also  noch  einen  dritten  Accent  den  circumflex 
kennen,,  der  nun  freilich  erklärt  wird,  aber  als  ein  vatSQov 
wpötepov.  Nun  bat  ferner  der  Anfänger  das  Zeichen  des  gra-> 
vis  (')  kennen  gelernt,  dies  wird  aber  nie  geschrieben,  aus- 
genommen wenn  der  acut  nach  S.  5 im  Texte  **)  zum  gravis 
wird;  demnach  Ist  der  gravis  bald  nichts,  bald  ein  verkappter 


*)  Oer  Aspirat  sagt  der  Verf.  an  Buchstaben  denkend. 

”)  Soll  wohl  heissen : mitten  Im  Setz«.  Kein  Anfänger  wird 
den  Ausdruck  verstehen.  . 


I 
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acutus ; and  doch  setxt  er  «ich  wieder  mit  dem  acnt  verbanden 
in  den  circumflex  um!  Das  reime  aich  ein  anderer  zusammen! 
Ea  folgen  die  Kegeln , wo  der  circomflex  und  der  aeut  atehen 
kann,  ohne  die  Hauptaache,  wie  die  letate  Sylbe  den 
Accent  bedingt,  au  berühren , und  wenn  die  Schüler  hier 
yOav  lernen,  wiaaen  sie  nicht,  warum  sie  p.20  neben  ijrox^doch 
ijrijv  schreiben  müssen.  Wenn  aber  diese  Regeln  nicht  gege- 
ben sind , was  soll  der  Anfänger  mit  S.  5 Z.  1 — 5 machen  1 wo 
sie  entweder  vorsusgeaetst  werden,  oder  vielleicht  gar  nach 
gewohnter  Unordnung  gleichsam  nachgeliefert  werden. 

Ich  Überschläge  das  übrige  was  auf  S.  4 und  5 noch  stellt, 
so  sehr  es  auch  Anlass  zu  Rügen  giebt. 

S.  6 Z.  15.  Ist  Ittjalai  ein  femininum? 

S.  7 Z.  8.  Die  so  höchst  curios  mangelhafte  Regel  über 
die  Contraction  in  der  ersten  Decliuatiou  ist  schon  vorher  au 
S.  2 gewürdigt. 

Auf  derselben  Seite  bei  der  aweiten  Declination  kommt  der 
Verf.  auch  auf  die  sogenannte  attische  Declination  au  reden, 
aber  anf  eine  Weise,  die  den  strengsten  Tadel  verdient.  Er 
sagt:  „wie  wenn  man  a.  B.  aus  den  vorigen  Beispielen  machte 
Xoyag.  Gen.  ?.6ya  N.  PI.  köym;  ßißklav  Gen.  ßtßklto.a  Hie- 
durch muss  der  Anfänger  verleitet  werden  in  allen  Wörtern 
dieser  Declination,  um  ein  rechter  Attiker  au  sein , c5  und  m an 
setaen;  er  erfährt  nicht,  dass  gerade  in  diesen  Beispielen  ihm 
Unformen  vorgeführt  werden;  dass  nur  eine  kleine  Ansahl  von 
bestimmten  Wörtern  diese  Beugung  annimmt,  und  swar  bald 
wechselnd  mit  der  gewöhnlichen , bald  ohne  diesen  Wechsel, 
wobei  sie  aber  in  die  dritte  Declination  übergehen  können. 

Der  schon  mehrmals  geäusserte  Tadel  der  Unbestimmtheit 
trifft  auch  die  Regel  auf  derselben  Seite  7 unten,  dass  die  Wörter 
auf  ig  und  vg  im  Gen.  nicht  og,  sondern  ag  hätten,  wo  die 
nothwendige  Bestimmung  fehlt,  wenn  sie  ein  f vor  den  Endungen 
der  obliquen  Casus  aunehmen.  Das  darauf  folgende  Fehlerhafte 
ist  nothdürftig  im  Erratenverzeichnisse  gebessert;  aber  nicht  ist 
daran  gedacht,  dass  die  Duale  auf  cpv  nur  Sataung  der  Gram- 
matiker geben , Handschriften  aber  und  Ausgaben  immer  oiv 
darbieten.  Auch  accentuirt  der  Verf.  aokiav. 

S.  8 in  der  Mitte.  Dass  die  Adjectiva  auf  Hg,  i60a  im 
Dat.  Plur.  nicht  tiöi  haben,  ist  hier  ausgelassen,  wo  es  hinge- 
hörte; S.  10  wird  es  zu  spät  nachgeholt.  Nachher  bemerken 
wir  den  “AQaßg  so  geschrieben,  und  dann  folgt  eine  Regel, 
wonach  der  Anfänger  nothwendig  sto vOi,  oval,  ovöuOi  statt 
xoai,  dal  und  ovStai  sagen  muss. 

Der  Absatz  unten  auf  dieser  Suite  und  auf  der  folgenden 
S.  9 wimmelt  wieder  vou  allen  möglichen  Fehlern.  Der  co  u- 
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trabirte  Accus.  Pier,  ist  dem  Nomin.  Piur.  gleich 
(richtig,  wenn  auch  für  die  Wörter,  wo  ein  Vocal  vorhergeht, 
nicht  durchgängig  wahr).  Aber  imDoal  macht  ts  ij  (wel- 
cher logischer  Gegensatz  wird  denn  hier  durch  Aber  ein- 
geführt), so  wie  im  Plnr.  Nentr.  bei  den  Wörtern 
auf  7]$*),  tg,  og  das  ta  am  Schlüsse  zu  « wird.  (Also 
werden  wir  in  der  Zukunft  ahfiä,  ylva  sagen;  ob  im  Accus. 
Piur.  allein,  oder  in  beiden  Casus,  geht  aus  der  vorhergehenden 
logischen  Unbestimmtheit  nicht  hervor.  Beispiele  sind  ihm 
vyiijg  und  xtäog.  Da  ergiebt  sich  aber  die  Auslassung  des  noth- 
wendigen  Umstandes,  wenn  ein  Vocal  Vorhergeht. 
Dann  gilt  es  aber  auch  für  den  Accus. Sing.  derMascul.  vytä**). 
Dass  diese  Regel  noch  eine  grosse  Beschränkung  schon  in  den 
bessern  Zeiten  unsern  Auctoritäten  nach  erleidet,  dass  im  So- 
phocles  selbst  atpvij  vorkommt,  diese  Auslassung  wollen  wir 
einem  solchen  Verf.  nicht  vorwerfen.)  Nachdem  der  Verf.  so 
viel  über  Contraction  gesagt  hat,  lehrt  er  erst  überhaupt 
über  die  Contraction  in  dieser  Declinatlon  etwas,  und  dabei  fällt 
ihm  nebenbei  ein,  dass  er  vorher  eine  Bildung  des  Vocativg 
vergessen  hat.  Später  folgen  die  Wörter  auf  tvg.  Die  Cou- 
traction  des  Accus.  Piur.  in  ug  ist  ganz  übergangen , wie  der 
Nominat.  Piur.  auf  ijg.  Wenn  vor  tvg  ein  Vocal  vorhergeht, 
wird  gelehrt,  dass  Nom.  Sing,  und  Acc.  Sing.,  so  wie  Accus. 
Piur.  contrahirt  werden,  aber  nicht  wie,  selbst  nicht  durch  ein 
Beispiel.  Dass  der  Verfasser  nicht  weiss,  dass  ausser  JleiQai- 
tvg  und  a/Usvg  nur  in  wenigen  andern  Wörtern , aber  in  kei- 
nem immer  dies  eintritt,  und  viele  nie  diese  Contraction  anneh- 
men, wollen  wir  ihm  nicht  zurechnen,  da  auch  unsere  besäten 
Grammatiken  hierin  lückenhaft  sind.  Dann  wird  von  den  Wör- 
tern auf  vg,  vog  und  ypavg  und  ßotig  gesprochen.  Diese  con- 
trahiren  3 Casus  im  Plural;  nämlich  ausser  Nom.  und  Acc. 
auch  den  Vocat. ! Wie  machen  es  denn  die  andern  contrahirteu 
Wörter  im  Vocat.?  Denn  vorher  ist  nie  von  diesem  Casus  die 
Hede  gewesen,  so  wenig  als  davon,  dass  dieser  Casus  im  Piur. 
immer  dem  Nominat.  gleich  ist,  und  also  keine  Regel  bedarf. 
Nach  diesen  Wörtern  auf  vg,  vog  folgen  dann  wieder  Wörter 
auf  tg,  vg,  von  denen  etwas  anders  gelehrt  wird,  ohne  den 
durchaus  nothwendigen  Zusatz,  Genitiv,  tag.  Die  schönste 
logische  Confusion  knüpft  nun  das  Folgende  so  an  das  vorige: 
„Doch  die  Eigennamen  auf  xAijg“  ohne  dass  bis  jetzt  der  En- 


*)  Neutra  auf  qgl 

**)  Daher  wohl  ijj  geradezu  unter  den  neutris  raltgcrechnet. . 
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düng  7jg  erwalint  Ist,  ausgenommen  wie  schon  gesagt  nnter 
den  Neutris. 

S.  9.  Kaum  glaublich  ist,  was  hier  in  zwei  Zeilen  gelesen 
wird.  „Die  Flur.  Endung  des  Neutr.  ü kann  apo- 
s t rop  ii  i rt  w er  den.  Ein  Acut  auf  dem«  tritt  dann 
auf  die  vorhergehende  Sylbe.“  Wir  wollen  cs  nicht 
rügen.,  dass  der  Acc.  Sing,  in  Masculinis  und  Femininis  verges- 
sen ist,  so  w|e  der  seltner  vorkommeude  Dual  mit  eiidirtem  i 
(jiaQyäv t Eurip.  Phoen.  1248).  Allein  wann  in  aller  Welt  kann 
auf  der  Endung  ä in  der  dritten  Declination  der  Acut  stehen  ? 
Wan  möchte  entschuldigend  lieber  eine  Verwirrung- als  Unwis- 
senheit annehmen  , dass  der  Verfasser  nebenbei,  wie  häu- 
figer, in  der  dritten  Declination  eine  Regel  aufgestellt,  die 
für  solche  Neutra  sur  zweiten  gehörte;  allein  er  verbietet  ea 
uns  selbst,  indem  er  auf  der  folgenden  S.  10  in  der  letzteu 
Zeile  lehrt,  „das  Neutr.  Plural,  aavta  (sic)  kann 
apostropliirt  werden;“  Und  dann  fragen  wir  weiter , ob 
der  Accus.  Sing.  jnxvra  nicht  apostropbirt  werden  kann.  Und 
vor  allem  werden  wir  allen  MangeLau  Tact  und  logischer  Ord- 
nung rügen,  wenn  keine  Regeln  über  die  Endungen,  welche 
den  Gebrauch  des  Apostrophs  zulassen,  keine  über  den  häufi- 
gem Gebrauch  bei  dieser,  den  seltnem  bei  jener,  nnd  nicht 
die  Regel  über  die  Zurückziehung  des  Accentes  in  solchen  Fäl- 
len, wodurch  auch  s.  B.  ave  statt  aveo  stehen  kann,  in  der 
allgemeinen  Einleitung  voraasgeschickt  werden,  wenn  der  Ver- 
fssser  sie  für  die  ersten  Anfänger  nothwendig  hielt,  anstatt 
sie  so  serstiickelt  uud  gänzlich  sinnlos  zu  geben. 

Doch  ich  wiederhole  es,  es  verlohnt  nicht  der  Mühe,  die  gänz- 
liche Unbrauchbarkeit  des  Buches  und  Unfähigkeit  des  Verf.  über 
grammatische  Sachen  an  nrtheilen  und  zu  schreiben  weiter  zu 
beurkunden.  Gleich  die  nächste  kleiugedruckte  Note  über  die 
allerdings  stattfindenden  Ausnahmen  in  der  dritten  Decli- 
nation  wimmelt  wieder  von  Ungenauigkeiten.  Nur  einzelnen 
soll  nur  noch  kurz  angedeutet  werden,  ohne  deswegen  das 
nicht  berührte  für  nur  erträglich  zu  erklären,  denn  er- 
träglich ist  in  dem  ganzen  Bücbelchen  weniges. 

S.  10.  Unter  die  häufigsten  Adjectiv-Endnngen  ge- 
hört auch  tg,  Genit.  tog.  — Unten  auf  dieser  Seite  hält  der 
Verf.  die  Contraction  der  Casusendungen  z.  B.  bei  vg  mit  der 
Contraction,  die  den  Stamm  in  ijug  und  ostg  afficlrt,  für  einer- 
lei. Und  dann  fragen  wir,  in  welchem  Casus  können  qcigund 
Oiig  nicht  contrahirt  werden? 

S.ll  Z.7  von  unten.  Hat  der  Verf.  nie  in  Xen.  Anab.  (wir 
citirendieses  Duclider crsteuSeitedes Vorwortes  wegen)  nküav 
und  andere  uueoutrahirte  Casus  mit  dem  Diphthong  gelesen  ? 

t 
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S.  12*  Nor  dtica,  nicht  Suo  ist  erwähnt.  — digfCvgioi  n.  «. 
w.  kann  man  wohl  nicht  sagen , und  ob  öva  ( dvo ) zihiddeg  oder 
ötgiü.LOi  zu  sagen  sei,  erfährt  man  auch  gar  nicht.  — Wie 
man  nach  xQtig  auch  xioöetQtg  deciiniren  könne,  weise  ich  nicht. 
Was  über  die  Zahlen  wie  48,  50  u.  s.  w.  gesagt  wird,  i*t  dop- 
pelt mangelhaft;  inan  muss  erstens  selbst  nach  der  Verbesse- 
rung im  Erratenverzeichnisse  glauben,  dass  man  solche  Zahlen 
nie  anders  als  durch  Subtraction  von  der  folgenden  Decade 
ausdrücken  könne;  und  dann  zweitens,  wenn  nun  einmal  der 
Umschreibung  erwähnt  wird,  warum  ist  denn  die  eben  ho  häu- 
fig vorkommende  zweite  Art  nicht  erwähnt,  wonach  man  statt 
tixoOi  dvoiv  öeövxoiv,  auch  im  Nom.  ilxoOi  dvo Iv  diovxtg  (äeov- , 
Oui,  ökovr «)  und  so  adjectivisch  in  den  übrigen  Casus  sagt? 

S.  12.  Die  Endung  der  Multiplication  xlaOiog  neben  nlovg 
fehlt  ganz.  Die  letzten  Zeilen  „wiH  man  sie  weiter  “ etc.  sind 
barer  Unsinn. 

S.  14.  Wer  aus  dem  Artikel  über  «n’ro'g  klag  wird,  erit 
mihi  rnagnus  Apollo.  Ferner  ist  ihm  oilrog  noch  aus  6 avxog 
entstanden;  dann  wird  man  im  Genit  Plur.  des  Femininums 
zctvxwv  sagen  müssen;  endlich  darf  man  nicht  sagen  d cevtjQ 
ovxog.  — fxaörog  ist  mit  Ixtivog  zusammengepaart,  und  exepog 
heisst  vter.  — Steht  ccxza  auch  für  zxvd  im  Accus. Sing.? 

S.  15.  Ob  ein  Feminin  zu  oxov  sei,  erfahrt  man  nicht, 
dass  der  Dat.  kein  Fern,  habe,  wird  richtig  gelehrt.  „Ange- 
li  äugte  Sylben  aber  hänge  wieder  an,“  das  ist  doch 
gar  zu  arg. 

Die  wichtigen  Correlativa  fehlen  ganz. 

Es  kommt  das  Verbum.  Die  Einleitung  ist  nicht  tröstlich. 
Den  Aorist,  braucht  man  zur  Erzählung.  Gewiss! 
aber  wann,  wann  nicht?  in  Svelchen  modis?  Das  über  Coni. 
u.Opt. gesagte  istgeradezu  lächerlich.  öAA'impti/  kann  man  also 
nicht  sagen,  wenn  die  Umstände  die  Ausführung  der  Handlung 
verbieten;  ebenso  wenig  xdpEt/u,  Tva  Oe  ’iÖto ; denn  es  verhin- 
dern die  Umstände,  dass  ich  dich  sehe. 

S.  16.  Die  Ausnahme  von  ata»  ist  falsch.  — In  Ipporatr.  ist 
der  Accent  wie  in  vielen  Fällen  falsch,  und  die  fehlenden  Spi- 
ritus sündigen  gegen  S.  3.  — Beim  Augment  erfährt  man  wie- 
der nebenbei,  was  Haupt -Tempora  und  Neben -Tempora 
sind.  Ein  Zeichen  gänzlicher  Gedankenlosigkeit  ist,  was 
über  Reduplication  des  Perfects  und  attische  Reduplica- 
lion  unmittelbar  hintereinander  gesagt  wird.  Jene  ver- 
doppelt den  ersten  Buchstaben,  diese  die  beiden  ersten 
Buchstaben;  dass  jener  Buchstab  ein  Consonaut,  diese  bei- 
den Buchstaben  eia  Yocal  mit  folgendem  Cousouanten  in  den 
wenigen  Fällen,  wo  es  eiutritt,  sein  müssen,  werden  seine 
8chiitcr  wohl  aus  Inspiration  wissen.  — Die  dritte  Sylbe  von 
Anfang  an  soll,  wenn  sie  nicht  von  Natur  lang  ist, 
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verkürzt  werden.  Beispiele  sind  Igslda  and  cacova.  Weise 
denn  der  Schüler,  dass  in  igijQtiö/uu  *)  eine  Naturlänge  ist, 
aber  in  i*rt%oa  **)  nicht? 

S.  17.  Da  der  Verfasser  verkehrter  Weise  vom  Stamme 
noch  nicht  gesprochen  hat , so  spricht  er  von  einem  Character 
des  Verbums,  verschieden  von  dem  der  Zeiten,  and  meldet 
nur,  dass  der  Character  des  Verbums  mit  dem  des  Praesens 
einerlei  ist;  also  ist  ihm  wohl  in  laftßdvo  der  Character  v. 
Dann  lehrt  er  uns  in  verbis  puris  vor  dem  eintretenden  Chara- 
cter den  Vocalsu  verlängern,  obgleich  er  eben  als  Beispiel  dvva 
anführt,  worin  gerade  das  Gegeutheil  stattflndet.  Dann  berich- 
tet er  auf  derselben  Seite  von  den  Hauptausgängen  (Grunden- 
dungen nennen  sie  andere),  dass  alle  In  die.  Coni.  und 
Opt.  folgende  Grundendungen  sowohl  in  Haupt-  als  Neben- 
Zeiten  hätten.  Erst  auf  der  folgenden  Seite  fällt  ihm  ein,  dies 
für  die  Coni.  und  Opt.  tu  berichtigen.  Auf  dieser  folgenden 
S.  18  vergisst  er  die  Infinit.  Aor.Pass.  auf  vai. 

Wie  der  Verfasser,  wenn  er  nebenbei  syntactische 
Bemerkungen  macht,  fast  jedesmal  nur  Falsches  vorbringt, 
zeigt  dieselbe  Seite;  derzufolge  man  also  etwa  si  essem  di  res, 
darein  tibi  im  Griechischen  durch  Optative  Praesentis  ausdru- 
cken  kann. 

AufS.  19  oben  wird  über  die  Verba  auf  am,  to  und  om 
i gesprochen,  ohne  irgendwo  früher  der  Contraction  zu  erwäh- 
, neu,  als  wenn  sie  sich  von  selbst  verstände  ***).  Er  drückt 
sich  ferner  dabei  so  unbestimmt  aus,  dass  der  Anfänger  zuerst 
glauben  muss,  dass  rt/tcco  im  Opt.vinoltjv  habe,  bis  er  ein  paar 
Zeilen  nachher  zi/jkÖijv  liest.  Dass  aber  Homer  und  viele  andere 
nicht  bei  dem  Verf.  in  die  Schule  gegangen  sind , zeigt  z.  B. 
jjßupi.  lliad.  7.  133. 

Bei  der  Lehre  von  der  Formation  des  Activum*  war  noch 
von  keinem  Bindevocal  die  Rede  gewesen.  Was  soll  nun  der 
Schüler  denken,  wenn  er  S.  19  auf  einmal  erfährt,  „dass  das 
Medium  seine  Ausgänge  mittelst  des  Bindevo- 
kals an  den  Stamm  des  Verb!  hänge.“  Stamm  und 
Bindevocal  sind  ihm  bis  dabin  unbekannt  geblieben,  und  den 
letzten  muss  er  also  für  eine  Eigenheit  des  Mediums  halten; 


*)  Ist  es  denn  eine  Naturlänge?  igrjfiSarai  spricht  dagegen ; auch 
sagt  man  äsovepe  wie  igtta/ta.  Warum  denn  axijasa? 

*’)  Siehe  die  vorhergehende  Koto. 

**’)  Erst  S.  21  kommt  etwas  wieder  nebenbei  davon  vor,  abor 
ganz  ungenügend,  obgleich  der  Verf.  meint,  en  verstände  sieh 
von  selbst. 
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aber  nein,  er  «oll  den  Bindevocal  an«  der  gleich* 
namigen  Zeit  de«  Activs  nehmen;  d.  h.  gerade  an, 
er  «oll  Anwendung  von  Sachen  machen,  die  er  nicht  kennt. 

Beiläufig  kommt  auch  wieder  S.  20  bei  der  Bildung  de« 
Perfecta  und  P)uaq.  Medii  da«  Verbum  tlpl  vor.  Er  lehrt  una 
dabei  ein  unerhörtes  >)<5ucv  neben  tjfitv  kennen.  Aber  der  Gi- 
pfel de«  Unsinn»  ixt,  wenn  er  schreibt:  „die erste  Person  Sing. 
Imperfect.  schreibt  man  richtiger  ij  •),  da  sie  nur  in  dem 
Compositum  Ovv tt.pt  Ovvrjv  lieisst.“ 

Nun  erst  kann  man  alle  Formen  jener  Zeiten 
bilden,  ruft  der  Verf.  quasi  re  bene  gesta  aus.  Wir  müssen 
aber  erklären,  dass  kein  Schüler  ans  diesem  Büchelchen  grie- 
chische Formeulehre  auch  nur  nothdürftig  lernen  kann,  und 
haben  nicht  Lust , ihn  noch  weiter  auf  seinem  Irrgange  «u  be- 
gleiten. 

Königsberg.  Struve. 


D etnosihenis  orationes  selectae  VII.  ex  recensione  I. 
Bekkeri  passim  mutata.  Prolcgomenis,  scholiis  dispertis,  lectionis 
varietate  selecta,  aliorutn  suisque  ooüt  iostruxit,  indices  locupletissi- 
«uos  addidit  Franc.  Jot.  Reuter,  gymnasii  Augustani  ad  S.  Stepha- 
num professor.  P.  1.  cootinena  Philipp.  I.  Olynth.  I.  II.  III.  P.  II. 
cootineoa  orat,  de  Pace,  Philipp.  1L  UI.  Aug.  Viudelicorum  1833. 8. 

Demosthenis  Philippica  seettnda , de  Chertoneso 
et  Philippica  tertia.  Tertnm  ad  I.  Bekkeri  editiones  re- 
eognoTit,  «electaa  allorum  auaique  notaa  aubiecit,  commentarinra 
hiatoricura  acripait,  vnrieta(.em  lectionis  ex  aliquot  codicibua  enota- 
tam , tabulam  chronologicara  et  indicea  adiecit  Car.  Aug.  Rüdi- 
ger , phil.  dr.  gymnaaii  Friberg.  reetor.  — - Accedit  diaaertatio  de 
canone  Philippicarum  Demoathenia  iterum  edita.  — Liptiae  1833.  8. 

i 

Die  nächste  Veranlassung  su  der  Ausgabe  Nr.  1. 
scheint  eine  höheren  Orts  an  die  Daierischen  Schulmänner  er- 
gangene oder  in  dem  Baierschen  Schulplan  enthaltene  Auffor- 
derung gegeben  su  haben:  Iluc  accedebat,  vt  in  ordine  scho- 
larum  patriae  meae  habendarum  provocarentur  Gymnasial  um 
magislri,  ul  et  aliorum  lalinae  graecaeque  linguae  »criptorum 
et  Demosthenis  editiones  curarent.  T.  1.  p.  V.  Bestimmter  er- 
klärt sich  Ur.  Reuter  über  den  Zweck  derselben:  Quare  non 


')  Seite  4 kannte  der  Verf.  noch  q»;  dass  T)  aus  Io  entstanden 
dem  strengsten  AUicisious  gehört  habe,  wissen  die  Gelehrten;  doch 
für  die  ersten  Anfänger  gehört  es  nicht.  Aber  der  Unsinn , dass  nnr 
evrrjv  verkomme,  ist  mir  ganz  unerklärlich. 
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alienum  esse  pulavi,  talem  editionem  curare , quae  praeter 
verborum  notiertem , seneum  orationis  (?)  arlemque  oraloriam 
exponendam  neque  res  historicas , neque  grammaticas , neque 
crilicas » quoad  huius  libri  ratio  postulare  videretur,  neglige - 
ret,  facüique  ac  fusa  dicendi  raiione  — omnia,  quae  adhuc 
bona  ac  probanda  a doctis  viris  in  medium  prolata  sunt , se- 
lecta  contineret,  meis  animadversionibus  aucla , quaetin  iucen- 
iutis  disciplina  magistri , magnis  sumptibus  multas  edilio- 
nes  sibi  comparare  aut  non  possunt  aut  non  volunt,  et  discipuli 
in  scholis  domesticisque  sludiis  uterentur  (p.  IV.  sq.),  nament- 
lich die  Lehrer  und  Schüler  «eines  Vaterland«,  Baierng.  Die 
Schwierigkeit  dieses  Unternehmens , zwei  so  heterogene  Zwe- 
cke zugleich  zu  erreichen,  fühlte  Hr.  R.  selbst.  Indessen  sind 
die  Grundsätze,  welche  nach  S.  VI  — IX  befolgt  werden  sollen, 
im  Allgemeinen  recht  lobenswert!) , und  die  dadurch  bedingte 
äussere  Einrichtung  des  Buchs  finden  wirrecht  zweckmässig. 
In  jedem  Bande  steht  eine  historische  Einleitung  voran, 
welche  sich,  wag  wir  sehr  billigen,  auf  die  in  dem  Bande  be- 
findlichen drei  oder  vier  Reden  zusammen  erstreckt  und  so  ein 
Gesammtbild  der  Zeitverhältnisse,  in  welchen  die  Reden  ge- 
halten worden  sind , darbietet.  Diese  Einleitungen  sind  laut 
der  Erklärung  p.  VI  hauptsächlich  nach  Elathe’s  Geschichte 
von  Macedouien  abgefasst.  Hierauf  folgen  die  einzelnen  Re- 
den in  der  auf  dem  Titel  bemerkten  Ordnung,  jede  mit  dem 
griechischen  Argumentum  und  einer  lateinischen  Dispo- 
' sition;  unter  dem  Texte  in  kleinerer  Schrift  und  fortlaufender 
Zeile  die  wenigen  kritischen  Bemerkungen,  unter  diesen  in 
jgespaltener Zeile  dar  Commcutar,  welcher  die  nöthigen  hi- 
storischen, archäologischen,  rhetorischen,  grammatischen  Be- 
merkungen enthalten  soll.  Den  Beschluss  macht  ein  dreifacher 
Index  und  ein  kurzes  Druckfehlerverzeichniss  (im  zweiten 
Baude  auch  noch  Addenda). 

Diese  Einrichtung  findet  sich  in  beiden  Bänden,  welche 
unabhängig  von  einander  sind  nod  einzeln  verkauft  werden. 
Aus  diesem  Grunde  wiederholen  sich  auch  sehr  viele,  nament- 
lich die  grammatikalischen  Bemerkungen  des  ersten  Bandes  im 
zweiten,  oft  wörtlich,  zum  Verdrusse  dessen  , der  beide  Bände 
besitzt,  Herr  R.  hätte  sich  durch  die  mercantilischen  Rück- 
sichten des  Verlegers  nicht  dazu  bestimmen  lassen  sollen,  zu- 
mal sich  leicht  eine  andere  Einrichtung  treffen  Hess,  am  den 
‘.Preis  beider  Bände  zu  ermässigen.  Davon  jedoeh  abgesehen, 
lässt  cs  sich  nicht  verkennen,  dass  diese  Ausgabe  bequemer 
eingerichtet  ist,  als  Nr.  2,  in  welcher  die  Einrichtung  des  er- 
sten Bandes,  die  wir  bei  den  Lesern  der  Jahrbücher  als  bekannt 
voraussetzen  dürfen^  beibehalten  worden  ist,  nur  dass  jetzt  die 
Bekker’schen  §.§.  hinzugefügt  sind.  Kritik  und  Interpreta- 
tion ist  hier  nicht  getrennt.  Die  nöthigen  bistor.  Notizen  sind 
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in  den  einzelnen  Einleitungen  und  in  den  angehängten  comment. 
historr.  et  geograph.  (die  iudess  eine  lobenswerthe  Erweiterung 
erhalten  haben)  zerstreut,  wodurch*  freilich  auf  der  andern 
Seite  der  Vortheil  gewonnen  wird , dass  der  Text  nicht  durch 
weitläufige  Noten  überschwemmt  und  ertränkt  wird.  Ausser- 
dem  ist  in  diesem  Bande  sehr  zweckmässig  eine  tabula  Chrono- 
logien hinzugekommen.  Dagegen  hat  Herr  Kd.  ein  viel'grösse- 
res  Verdienst  uin  die  Kritik  des  Demosth.  sich  erworben. 
Kritik  war  Herrn  Kt.  bei  seinem  Plane  (T.  I.  p.  VI)  Neben- 
sache; er  wollte  sie  nur  insoweit  benutzen,  als  sie  den  Schü- 
lern znr  Schärfung  der  Urlheilskraft  oder  zur  Bereicherung 
ihrer  Sprachkcnntnisse  dienen  konnte  (T.  I.  p.  VII).  Daher 
verglich  er  keine  Handschriften,  nicht  einmal  die  codd.  Monaco., 
deren  Benutzung  ihm  in  seiner  Steilung  leicht  werden  musste, 
und  an  und  für  sich  nicht  überflüssig  war,  sollte  sie  auch  nur 
den  immer  wünschenswerthen  Erfolg  haben,  die  Zuverlässig- 
keit der  bisher  gemachten  Collationen  zu  constatiren,  sondern 
schloss  sich  hauptsächlich  an  Bekker  an,  von  dessen  Genauig- 
keit in  der  Collation  seiner  Handschriften  er  eine  sehr  günstige 
Meinung  hegt  (mnliis  iist/ne  optimis  codicibus  magna  cumfide 
ti8us  est,  p.  VI  omnium  xpirtxajTßTog  est  (p.  XIII).  Herr  Kd. 
dagegen  hatte  sich  bekanntlich  schon  früher  eine  Collation  der 
Münchner  Handschriften,  von  denen  drei  (Bav.  Aug.  1.2) 
zu  den  bessern  geboren,  zn  verschaffen  gewusst  (leider  nicht 
znr  dritten  Phil.) ; jetzt  hat  derselbe  auch  zu  der  zweiten 
Phil,  die  Lesarten  einer  von  Reiske  nicht  verglichnen  4fand- 
■chr.  (Monac.  490)  erhalten  und  den  cod.  Dresd.  selbst  ver- 
glichen, wodurch  er  in  den  Stand  gesetzt  worden  ist  an  vielen 
Stellen  einen  von  Bekker  abweichenden  berichtigten  Text 
zu  geben. 

Wir  werden  also  die  beiden  Ausgaben  zuerst  nach  ihren 
Leistungen  für  die  Kritik  betrachten.  Keine  von  beiden  mscht 
Ansprüche  auf  den  Namen  einer  selbstständigen  Ilecension; 
beide  sind,  wie  schon  der  Titel  besagt,  Recognitionen  des  Bek- 
ker sehen  Textes,  von  denen  sich  die  eine  auf  Hilfsmittel,  wie 
sie  Schäfer’s  appar.  crit.  und  andere  neuere  Ausgaben  des  De- 
mosthenes bieten,  die  andere  (Kd.)  auf  eine  selbstständige  Be- 
nutzung von  Handschriften  und  alten  Ausgaben  (Aid.  1 und  2) 
stützt.  Cm  das  Verhältniss  kennen  zu  lernen,  in  welchen  beide 
Ausgaben  zn  sich  und  zu  Bekker  stehen , nehmen  wir  z.  B.  die 
erste  Phil.,  und  finden,  abgesehen  von  unbedeutenden  Ab- 
weichungen in  Interpunction  und  Orthographie  (§.  11.  ätffiwsE. 
mit  Kd.  do9tvü;  Bekk.  §.  16.  xagaifxivaOaO&at  (prpil  mit  Rd. 
xagatSxtvdOaOd'ai  qnjpi  Bkk.  §.  20.  Ifttaipev,  hingegen  SßXatbtv. 
Bkk. Kd.  §.  20.  ytvtö&ai ; wiclld. ,ytvio9ai,  Bkk.  u.s.f.),  dass  Hr. 
Reut,  nur  ein  oder  zweimal  von  Bekker's  Text  abgeht,ohne  sich  an 
Kd.anzuschliessen,  nämlich  S.  20.  osrog  ptj  xonptrju,  oxtA.,  wo 
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Bkk.  oitas  firj  *onJtfm,  ö *rl , Rd . aber  öxag  (trj  x<Hr]6r[tt  tov&\ 
oxtX.  (vgl.  jedoch  die  Add.)  im  Texte  haben,  und  §.  49.  ov  fiivtoi 
ys  ov  pädia  mit  Reiske,  wofür Bekk.  u.  Kd.  das  richtige  ot3  piv- 
toi  yt  fia  diu  haben,  wenn  anders  an  diesen  Stellen  die  erste 
Ausgabe  von  Rd.  (welche  Rec.  nicht  sur  Hand  hat)  mit  der 
zweiten  übereinstimmt.  Denn  Hr.  Rt.  hat,  während  er  bereits 
den  aweiten  in  demselben  Jahre  mit  seiner  Ausgabe  erschiene- 
nen Band  des  Rd.  Demosthenes  benntxt  hat,  von  dem  ersten 
Bande  nur  die  erste  Ausgabe  von  1818  verglichen,  ein  Uebel- 
stand,  der  zur  Folge  gehabt  hat,  dass  Hr.  Rt.  Behauptungen 
Rüdigers,  die  dieser  in  der  zweiten  Ausgabe  zurückgqpom- 
nien  hat,  bestreitet  und  also  mit  Schatten  fleht,  wie  x.  B. 
6.13.  über  öoxy,  §.30.  xcipoTOVtjöavTeg,  §.31.  no Xtptits,  §.35. 
inifiE/<Tjo6fitvoi , §.43.  o’pyi'Jsrat,  §.  45.  zt&väoi  iw  dftt,  oder 
entnimmt  und  zu  den  seinigen  macht,  wie  die  von  Schäfer  so 
hart  getadelte  Bemerkung  über  xal  yäproi  §.  G.  über  jjxip  §.  12. 
n.  s.  w.  — Ausser  den  beideu  Stellen  folgt  Hr.  Rt.  viermal  Rd. 
§.  1.  tot’  «v  xecl  atlro'g  (Bekk.  tot’  av  avtog  wie  jetzt  auch 
Rd.  will,  2te  Ausgabe  Add.);  §.2.  Inti  toi  ys  Bekk.  imi  rot); 
§.  T tlarttw  (Bekk.  om.);  §.  4G.  ävÖQa  äv  (Bekk.  avdpa).  Im 
Uebrigcn  findet!  wir  den  Bekk.  Text,  gewöhnlich  den  der  Berli- 
ner Ausgabe  von  1824,  auch  wo  die  spätere  von  1825  das  Rich- 
tigere bot,  während  Hr.  Itd.  denselben  an  mehr  als  zwanzig 
Stellen  und  zum  grossen  Theil  aus  gutem  Grunde  verlassen  hat. 
Rec.  hat  noch  die  Reden  depace,  Phil.  H.  und  III.  verglichen, 
und  dasselbe  Resultat  gefunden.  Inder  z w ei  ten  Phil.  z.  B. 
bat  Herr  Rt.  blos  den  Puuct  in  itipovg  xaktiv.  tivag;  §■  20  ei- 
genthiimlich , einmal  folgt  er  Vömel  (§.  32.  ctg  alXcag),  sechs- 
mal Rd.  (§.66.*.  IG.  1*.  20),  im  llebrigen  Bekker.  Noch 
häufiger  hat  sich  Hr.  Rt.  in  der  dritten  Phil,  an  Rd.  ange- 
schlossen  (§.  1.  5.  0.  IT-  10.  20.  23.  3*.  40.  42.  44.  4G.  61.  02. 
G6.  *4.  *5.)  und.  ist  nur  dreimal  von  Beiden  abgegangen,  ein- 
mal mit  Unrecht  (§.  20.  ßote  prjdiva  i ui]Ö’  f.  toOis  pr/ö’),  die 
beiden  andern  Male  (§  33.  äßxeg  oi  ri)v  %uka£av  und  §.  34. 
äytXöptvog)  mit  Grund.  Kritischen  Werth  hat  diesem  nach 
diese  Ausgabe  nicht.  Denn  auch  die  notae  criticae  sind  blos 
für  Schüler  und  lassen  auch  in  dieser  Hinsicht  Vieles  zu 
wünschen  übrig.  Gewöhnlich  werden  daselbst  die  codd.,  in 
welchen  sich  die  besprochne  Lesart  findet,  aufgeführt,  aber 
weder  genau  noch  vollständig,  namentlich  werden  die  Bekk. 
Handschrr.  häufig  nicht  berücksichtigt,  eben  so  Rd.’s  Collati- 
onen.  Ueberhaupt  aber  hilft  eine  solche  Aufzählung  weder  dem 
Schüler  noch  dem  Lehrer,  der  nicht  mit  dem  Werthe  der  ein- 
zelnen Handschrr.  und  ihrem  Verhältniss  zu  einander  bekannt 
ist.  Zu  dem  kann  auch  die  Art  und  Weise,  wie  hier  Kritik 
geübt  wird,  dem  Schüler  kein  Muster  der  Nachahmung  sein. 
Wir  wollen,  um  dies  zu  zeigen,  eine  Reihe  Stellen  au9  der 
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ersten  Rede  durchgehen , überzeugt,  dass  man  am  die  Weitere 
Verfolgung  dieses  Gegenstandes  gern  erlassen  wird.  — I.  Phil. 
§.2.  soll  blos  cod.  Victor,  (der  nicht  gerade  der  beate  ist)  ixti 
toi  ye  haben  (Bekk.  will  es  in  allen  seinen  Ilandschrr.  ausser 
FE  gefunden  haben).  Ist  dem  so,  dann  musste  Herr  Rt.  Be- 
denken tragen,  die  Lesart  einer  Handschrift  aufxunehuieu ; 
denn  in  einem  Falle,  wie  der  vorliegende,  kann  blos  band* 
schriftliche  Auctorität  entscheiden,  und  der  Grund,  dass  die 
Itede  durch  ys  Nachdruck  gewinne,  kann  eben  so  wenig  alt 
des  Umstand , dass  Phil.  111,  §.  5.  bei  der  fast  wörtlichen  Wie* 
derholung  desselben  Gedankens  y'e  in  mehreren  Ilandschrr. 
gefunden  wird,  in  Betracht  kommen.  — 1b.  alt QoOtjxt.  Male 
codd.  nonnulli  (die  in  der  kritischen  Note  genannten)  habetU 
xgoOtjxu;  tiam  referendum  est  ad  Glaubt  Ilr.  1U.,  dass 

dies  nicht  auch  Kd.,  der  dennoch  das  Praes.  beibehalten  hat 
(vgl.  jedoch  zu  Phil.  III,  &.),  eiugesehen  habe?  Und  was  lässt 
sich,  von  den  Ilandschrr.  abgesehen,  mit  Grund  gegen  das 
Praes.  einwenden?  Kann  man  das  vorhergehende  ovi'ev  tüv 
öeovtav  xoiovvtuv  vfiüv  nicht  eben  so  gut  durch  ovi'tv  uv 
6 ei  als  durch  otidev  uv  iäei  erklären?  Ein  andrer  Fall  ist 
Phil.  111,  07.,  wo  natürlich  nur  xgoOqxei  stehen  kann.  Den 
entgegengesetzten  Fall  bietet  de  Chers.  §.  67.  tjj  ä’  uv  xgoO- 
i Jxe  xaQaOxevy  xaxayelaOtoi  seil.  lote.  — §.  3.  a<U’  vxe- 
fieivate  vx'eg  rtöv  Öixaiuv  xov  xgög  Ixeivovg  xoXtpov  (wie 
Bekk.,  Rd.,  Bremi)  statt  vx'eg  täv  ’EXlrjv ixüv  Öixaiuv,  was 
nur  ein  Paar  gute  Ilandschrr.  bieten.  Indessen,  so  scheint  es, 
fühlte  Herr  Kt.  selbst,  dass  'Ekhjvixüv  nicht  fehlen  dürftet 
communis  omnium  salutis  iurumque  luendorum  causa  ( quod  di~ 
cebatur  vx'eg  tüv  Öixaiuv)!  Denn  der  sogenannte  Korinthische 
Krieg  wurde  wirklich  unter  diesem  Vorwände  geführt  (vergL 
Olynth.  2.  p.  25,  3.  R),  und  vx'eg  xüv  dixaiav,  was  nur  heis- 
sen kann:  um  Eure  Rechte  Zn  schützen,  wäre  ein  mas- 
siger Zusatz,  durch  welchen  obendrein  der  Ruhm  des  Kriegs 
um  ein  Bedeutendes  geringer  erscheinen  musste.  Das  Wort 
’EXXrjvixüv  kann  aber  in  den  andern  Ilandschrr.  durch  Zufall 
( tüv  ' EXX qvixüv  Sixaiuv)  ausgefallen  sein;  vielleicht 
dachte  man  an  den  peloponnesischen  Krieg,  und  Hess  es  ab- 
sichtlich weg.  Zwar  meint  auch  Hr.  lld.  zu  Phil.  U,  35.,  dass 
tä  öixata  vorzugsweise  iura  domestica  Graecorum  ( heg  emo - 
nia)  bezeichne,  aber  cs  ist  auch  eine  blosse  Meinung.  Denn 
da  Demosth.  an  andern  Stellen  ausdrücklich  t«  Ekkqvixä  hin- 
znsetzt  (Phil.  II,  10.  tä  xoivä  dixaia  tüv  ’EXXqvuv),  so  müs- 
sen wir  jedes  Mal,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  entweder  das 
Subj.  dazu  aus  dem  Zusammenhsuge  entlehnen  oder  das  Wort 
allgemein  (das  Recht,  die  Gerechtigkeit)  auf  fassen. 
In  der  genannten  Stelle  (i5| u.iv  (itjxetu  xegi  xüv  Sixaiuv  fiijö’ 
vx'eg  xüv  t$u  xgay/iätuv  eivat  tqv  ßovkqv)  zeigt  gerade  der 
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Beisatz  ( xd  ?fo  jr p.),  dass  xa  Slxatu  nur  anf  die  Rechte  der 
Athener  (lüuitrpstygeht , was  auch  durch  den  Gegensatz  (a’AA’ 
v*fp  xüv  iv  xy  %cogq  xai  roü  *pös  rijr  ’AtxixrjV  noksirw)  be- 
itätigt wird.  — §.  4.  bemerkt  Hr.  Rt.  iiberi/dv,  was  Itd.  zwi- 
schen rijg  vrcagxovOtjg  hat  (in  den  Addendis  aber  streicht):' 
tone  ferri  polest ;■  vide  adn.  ad  §.3.,  wo  nämlich  von  Adver- 
bien zwischen  Artikel  und  Subst.  (rrj  tote  gcouij ) die  Rede 
ist!!  Hätte  doch  Hr.  Rt.  lieber  die  Grunde,  welche  Krüger 
für  die  Partikel  vorbringt,  beachtet!  — §.  5.  roöavra  hu- 
%ti%l<Spctxu).  Toiavtu  vulg.  — sed  ex  multis  codd.  Hehle, 
dedit  xoeavra.  Nach  der  Kerlin.  Ausgabe  von  1824,  die  doch 
' Herr  Rt.  benutzt  hat  (freilich  könnte  man  nach  Bemerkungen 
■wie  zu  ixxqaax’  Sv  §.  5.  xok&pov  vopa  §.  ti.  olpai  §.  10.  etc. 
das  Gegenthei!  glauben),  hat  liekk.  xoaavxa  nur  im  21  gefun- 
den. In  der  erkl.  Note  bemerkt  dann  Hr.  Rt. , beide  Lesarten 
wären  gleich  gut,  aber  xoOuvxa  gefiele  besser  propter  mtini- 
menta  paulo  ante  enumerata.  Wer  kann  das  verstehen!  Hr. 
Kt.  wollte  sagen:  weil  Demogth.  vorher  gesägt  hat,  dass  die 
Athener  viele  (navxa  tov  rönov  tovxov  — iroAl«),  nicht  dass 
sie  gute  Bollwerke  besessen  hätten. — Ibid.  aAA’  uSev)  Oldtv 
vulg.  Sed  melius  videtur  tldtv,  vidit,  per spexit.  Elötv 
ist  nicht  besser,  sondern  notliwendig;  davon  musste  Herr 
Kt,  den  Grund  angeben,  die  Uebersetzung,  welche  wegen  der 
Doppelnatur  des  lateinischen  Perfecta  nichts  hilft,  konnte  er 
spareli.  — §.  8.  «AA£  *«l  piod  xtg  ixtlvov  xnrl  dsdiqv  — xal 
<p%ovH . Die  Partikel  xai  fehlt  vor  piotl  in  ein  Paar  Ausgaben. 
Male,  urthcilt  Hr.  1U.;  requiritur  propter  Polysyndeton.  Eine 
sonderbare  petitio  principii.  Das  erste  xai  heisst  überdies 
buch,  und  ist  allerdings  sehr  passend,  in  so  fern  Dem.  da- 
durch zu  verstehen  giebt,  dass  Andere  dem  König  treu  auhan- 
gen;  stände  es  aber  nicht,  so  würde  Niemand  es  vermissen. 
Dieselbe  Kritik  finden  wir§.  14.  bei  der  Lesart  xglvate  xai  pt) 
ngoxegov  ngokupßavere : at  xai  ex  interpretamento  additum; 
est  enim  grate  asyndeton,  quod  non  erat  perverlendirm. 
Warum  nieht,  wenn  die  Handschrr.  es  verlangen!  Dann  hört 
es  natürlich  auf,  ein  Asyndeton  zu  sein.  Vergi.  die  krit.  Note 
zn  Phil.  II,  §.  4.  und  die  ähnliche  Rd.’s  zu  Cherson.  §.  25.  — 
§.  9.  av&ganog  ist  nicht  blosse  Conjectur.  Bekk.  fand  es  im 
£.  — §.  IS.  wg  ph’  ovv  dfi  xa  ngoOijxovxa  noitiv  l&ekovTctg 
wt Sgyuv  änavxctg  ixolpag.  So  Hr.  Rt.  und  jetzt  auch  Kd., 
der  in  der  ersten  Ausgabe  ixolpovg  hatte.  Dabei  die  Bemer- 
kung: ixolpag  ad  noitiv  perlinet,  eju um  verba  t&tkovxag  noitiv 
unatn  notionem  efßciant , non  ad  vnagxuv,  nt  Rüdig.  putat, 
qui  haneob  causam  itolpag  recepit.  Das  ist  keine  Kritik,  oder 
lfr.  Rt.  muss  auch  die  Bemerkung:  ixolpag  ad  vnSgyeiv  perti- 
net,  quum  verba  Ifrikovzag  xmuQXtiv  unam  notionem  efßciant, 
non  ad  xoidv,  als  richtig  passiren  lassen.  Der  Gedauke  er- 
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laabt  Beides:  „Ihr  müsst  bereit  sein  freiwillig  (ans 
eignem  Entschlüsse , tdikovtag ) Eure  Schuldigkeit  su 
tliun,  oder:  lh  r m üs  s t e n ts  c hiossens  e in , bereit- 
willig E ur  e S eil.  zu  t h u 11.  Vergleicht  man  indess  §.7.  äv 
Tolvw  txaörog  näoav  arptig  rijv  tigavsiav  (i,  e.  idtkcav)  etoi- 
ftos  xqutthv  vnäfiUy,  und  bedenkt  man,  dass  durch  die  Stei- 
lung von  itoipovg  am  Ende  des  Satzes  dieser  erst  seine  Abrun- 
dung und  das  Wort  selbgt  den  nötbigen  Nachdruck  gewinnt,  so 
möchte  mau  sehr  geneigt  sein,  der  Lesart  ttoipovg  den  Vorzug 
zu  geben.  — §.  14.  hat  Herr  Rt.  mit  Bekk.  Bremi  und  Vömei 
ävaßäkkciv,  während  Rd.  das  Medium  im  Texte  hat,  in  den 
Addendis  zur  zweiten  Ausg.  aber  ebenfalls  das  Aotiv.  vorzieht. 
Ohne  den  Sprachgebrauch  -des  Dcmoath.  gehörig  zu  beachten, 
unterscheidet  Herr  Rt.  liier  und  zu  Phil.  UI,  14.  beide  Genera 
ziemlich  breit,  wie  folgt:  avußttklttöai  dicitur  de  iis,  qui 
ipsi  rem  aliquam  diff  er  unt  et  pr  orogant , et  vsurpalur 
ad  indicandam  eunclutionem  ac  procrastinationern  rertim,  quae 
cunctatio  fit  ex  desidia  et  languore  (und  aus  Bosheit  setzen 
wir  hinzu,  wie  bei  Aesch.  in  Tim.  §. 03. , aus  Klugheit,  ib. 
§.  139,  und  aus  hundert  andern  Ursachen);  illud  aulem  (üva- 
ßäkkuv)  de  iis,  qui  alios  de  industria  (’?)  remorantur  vel 
malitiose  (1)  abageudoprnhibent,  dein  etiam  ratinne  rerutn,  qna- 
rum  ecentum  malo  cousilio  reprimunt.  Das  Letzte  stand  aber 
eben  zu  beweisen.  Dann  die  Stellen,  welche  llr-  ltt.  selbst 
beigebracht  hat,  zeigen,  dass  Demostil.  ai/ojlaÄAtüOat  mit  säch- 
lichem Obj.,  Etwas  aufschieben,  — verzögern,  evet- 
ßukkuv  mit  persönlichem  Obj.,  Jemanden  aufhalten, 
braucht  (prooem.  p.  1432.  extr.  beweiset  Nichts  dagegen).  Ist 
dieser  Unterschied  richtig,  wie  er  unsere  Wissens  ist,  so  ist 
das  Med.  ohne  Frage  hier  vorzuziehen.  — §.  13.  scheint  llr.  Rt. 
in  den  Worten  dkk’  dg  äv  delgfl,  r lg  xoQia&tidct  jtagaöxivr) 
xal  srödij  xcu  nö9tv  Öiapeivai  Svvrfiixai  den  Mangel  des  Arti- 
kels vor  noQiOQBiast  gefühlt  zu  haben,  indem  er,  ohne  sich 
weiter  darüber  zu  äussern,  die  sonderbare  Ellipse  von  ägxtdti 
oder  einem  ähnlichen  Verbo  statuirt,  wenn  dies  nicht  etwa  Bre- 
mi’s  Ansicht  ist,  dessen  Ausgabe  Kec.  nicht  besitzt.  Denn  es 
ist  hier,  wie  auch  sonst  häufig,  nicht  dafür  gesorgt,  dass  man 
bestimmt  wisse,  wessen  Bemerkung  man  liest.  Kd.  war  auf 
dem  richtigen  Wege,  liess  sich  aber  durch  die  scheinbar  ähn- 
liche Stelle  p.  178,  18.  R.  wieder  irre  führen:  ti  tlg- övvatxo 
tig  nciquOxfvr)  xui  xödi;  xai  jröfrsv  nogio9tiöa  %gi)thpos 
Sarai  tf)  noksi.  Hier  konnte  begreiflicher  W'eise  der  Artikel 
gar  nicht  stehen;  an  unsrer  Stelleistaber  xig  Prädicat,  und 
ao  versteht  es  auch  trotz  alles  Sträubeus  Rd.  selbst:  quae  co- 
piae  exslrvctae  esse  debeant,  das  ist  tj’s  »5  xoQtO&üda  xaga- 
dxivi)  total-  Vergl.  §.20.  Fehlt  der  Artikel  (welche--- was 
für  eine  aufgebrachte  Macht),  so  muss  mau  uolhwen- 
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dig  entweder  an  einer  durchaus  unstatthaften  Ellipse  (zgrjaiuog 
l'arai)  seine  Zuflucht  nehmen , oder,  was  eben  ao  wenig  räth- 
lieh  ist,  xal  Tor  jt öOsv  streichen,  wodurch  der  Satz  wenigstens 
griechisch  wird:  xlg  Jroptööttöa  övvafiig  xai  ad 6t]  (sc.  jropi- 
öfl-ttö«)  xo&iv  öiaptivai  dvvqattat.  So  lis  vielleicht  der  Verf. 
der  prooem.  p.  1432.  extr.  — §.  15.  tag  äv  fj  öialvadutQa. 
Reiske  hatte  ans  Bavar.  tteog  infgenommen  (wie  es  p.  1432  heisst), 
worin  Hr.  IU-  natürlich  so  wenig  gefolgt  ist,  als  Bekk.  (von  desseu 
Handschriften  ebenfalls  nur  die  mit  dem  Bavar.  völlig  tiberein- 
atimraende  Marc,  rimg  hat),  Kd.,  Schaf,  u.  a.  Dagegen  billigt 
Hr  Jlt.  Olynth.  I.  §.  21.  p.  24,  4-  R.  rtag,  weil  es  mit  dieser 
Stelle  eine  andere  Bewandnias  habet  rtag  stehe,  dort 
nach  Döderlein's  Bemerkung  brachylogisch  für  riug,  tag,  wo- 
mit unpassend  die  gewöhnliche  Brachylogie  von  ro'v  txti&tv 
aoktfiov  ötvgo  fj^ovxa  Olynth.  3,  15.  (wo  ixti&ev  eben  so  we- 
nig für  i/cti  steht  als  Iv&tvis  für  Ivxavrta  bei  laocr.  Paneg.  §. 
174-,  wie  die  Note  au  Phil.  I.  §.40  p.  76  behauptet)  verglichen 
wird.  Nun  so  kann  oder  muss  man  es  vielmehr  auch  hier  er- 
klären: rtag  öiautivai,  tag  xtL  Die  Sache  ist  noch  keines- 
wegs im  Keinen.  Demosthenes  hat  nach  altem  Zeugniss  rtag 
relativ  gebraucht,  und  die  grosse  Uebereinstimmung  der 
Handscbrr.  an  vielen  Stellen  (p.  24,  4-  446,  3.  484,  22.  520, 

1.  650, 16.,  ausserdem  p.  721,  1.  5.  726, 12.  14.  p.  701,  13  ) 
warnt  vor  voreiliger  und  willkiihrlicher  Emendation.  — §.  18. 
ntgiödv  (x  a giÖdv)  et  [aegüddv]  fluetuant  Codices  inter  has  - 
formulns.  Bekk.  ex  omnibus suis nagiödv  dedit.  So  viel  ltec.  weiss, 
hat  bloa  Aug.  2.  atgiddv,  wovon  Reiske  richtig  bemerkt,  das 
könne  eben  so  gut  für  xtgüödv  ala  für  nagiödv  verschrieben  sein. 
Von  einer  Fluctuation  kann  also  keine  Rede  sein.  — §-10-  fehlt 
xal  vor  xav , wie  schon  II.  Wolf  eingesehn  hat,  dem  Schäfer 
beistimmt.  Herr  Itt.  hilft  sich  (nach  Döderl.)  mit  einer  ßra- 
chylogie , dem  au  Folge  xav  für  xal  xav  steht,  woau  noch  die 
schöne  Bemerkung:  infra  § 50.  xav  est  id  quod  xal  läv  (als 
ob  es  an  unsrer  Stelle  etwas  Anderes  wäre)!!  — § 28.  ntgaiva. 
Vulgo  legitur  atgavd,  quod  opus  non  est;  narn  statim  orator 
rem  aggreditur  et  praesens  mttllo  gravius  'est.  Dabei  hat  Herr 
Rt.  vergessen,  dass  das  Praes.  nur  in  £ und  in  einem  Paris, 
cod.  steht;  dass  also  vielmehr  die  Sache  nmzukehren  und  au 
fragen  ist,  ob  asgaiva  nöthig  sei.  Bekk.  hat  auch  1825. 
atgavd  zurückgerufen,  — 1b.  wird  rotg  Crgartvopivoi;  auf 
eine  sehr  leichte  und  seichte  Weise  beseitigt.  — §.  20.  ist  xgoa- 
xogisi  beibehalten,  was  wir  nicht  tadeln,  nur  hätte  nicht  ge- 
sagt werden  sollen:  xgoexoguitai  contra  codd.  auctaritatem, 
denn  drei  Ilandschrifteu  wenigstens  bieten  es,  und  das  Activ. 
musste  erklärt  werden,  um  so  mehr,  da  der  Unterschied  zwi- 
schen xogifaiv  und  xogi&odai  angegebeu  wird , der  Schüler 
also,  wenn  er  xgoOxogui  tibi  oomparaturum  esse  übersetzt 
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sieht,  zur  Annahme  einer  Ensllage  generis  verleitet  werden 
muss.  Dass  auch  Rd.  noch  im  zweiten  Bande  (p.  47.  cf.  p.  56.) 
für  xogl&tv,  (ptQUv , ja  sogar  für  la/iß  ävav  eine  solche 
Enallage  annimmt,  hat  R«c.  sehr  gewundert.  Wo  die  Uesie-  . 
hung  des  Verbi  klar  ist,  wie  hier:  das  Heer  wird  das 
Uebrige  selbst  auf  bringen,  braucht  das  Med.  nicht  su 
stehen.  Vgl.  Bernhardy  Synt.  S.  348.  * Dazu  kommt  noch,  dass 
das  Heer  als  ein  Ganzes  im  Gegensatz  zu  den  einzelnen  Solda- 
ten, denen  dasselbe  ihre  Löhnung  verschafft,  gedacht  werden 
kann.  §.  44.  sxßijOOfieda  vulg.  At  mox  sequitur  fgipsv , ut, 
recepto  ixßTjdöptda , pleonasmus  non  toter abilia  esset.  Der 
Pleonasmus  macht’s  nicht,  denn  auch,  wenn  kein  lliptv  folgte, 
konnte  doch  Ixßijoopi&a  nicht  stehen.  Zu  IpßrjOÖpt&a  aber 
ist  tlg  rägvavg,  nicht  blos  vag  vccvg,  in  suppliren. 

Dies  Wenige,  was  ohne  besondere  Auswahl  aufgegriffen 
worden  ist,  wird  hinreichen,  die  Kritik  des  Ilrn.  Reuter  zu 
characterisiren.  Ilr.  Rüdiger  ist  viel  unabhängiger  von  Bekker, 
•eine  Kritik  ist  im  Allgemeinen  ruhig  und  besonnen,  und  der 
Text  hat  durch  dieselbe  vielfach  und  wesentlich  gewounen. 
Leider  hat  jedoch  auch  Hr.  Rd.  versäumt,  über  das  Verhält- 
niss  der  Handschriften  zu  einander  und  den  Werth  der  einzel- 
nen gründliche  Untersuchungen  auzustellen  und  eine  bestimmte 
Ansicht  darüber  geltend  zu  machen;  daher  linden  wir  nament- 
lich bei  der  Wahl  zwischen  Lesarten,  deren  Werth  oderUu- 
werth  lediglich  nach  den  Handschriften  zu  bestimmen  ist,  häu- 
fig Unsicherheit  und  Schwanken.  Solche  Voruntersuchungen 
sind  aber  durchaus  nölhig,  denn  nur  dadurch  wird  eine  durch- 
greifende Textesrecension,  die  Trotz  Bekkcr’s  und  Andrer 
Verdienste  sehr  wünschenawerth  ist,  möglich*).  In  der  an- 
gehängteu  varietas  lectionis  p.  200  sqq.  sollten  aus  den  4 be- 
reits vou  Reiske  verglichenen  Monacc.  blos  die  von  jenem  über- 
sehenen Varianten  (p.  XI.)  nachgetragen  werden  (es  ist  jedoch 
dabei  nicht  immer  geblieben),  dagegen  enthalten  sie  die  Les- 
arten des  zu  Phil.  II.  neu  verglichenen  Cod.,  so  wie  die  des 
Dresd.  vollständig.  Das  ist  recht  gut;  nur  musste  dann  in  sol- 
chen Fällen,  wo  es  die  Feststellung  des  Textes  galt,  wenigstens 
in  den  Anmerkungen  der  kritische  Apparat  vollständig  gegeben 
werden.  Dies  ist  aber  häufig  nicht  geschehen:  so  fehlt  z.  B. 
Phil.  II,  7 bei  tlds  Bavar.,  §.13  bei  vpüg  Aug.  2 u.  s.  f.;  ja, 
man  findet  auch  das  nichtssagende  multi  libri**),  Lassen  wir 


*)  Wird  die  Hoffnung,  die  uns  Ilr.  C.  G.  Krüger  gemacht  hat, 
nicht  erfüllt  werden? 

**)  Dass  zu  Cherson.  §.  75  Monac.  y und  Rivar.  als  zwei  verschie- 
dene Codd.  aufgeführt  werden  (cf.  p.  XI.),  ist  ein  Versehen. 
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ledoch  diese  und  andere  kleinliche  Aasstellungen,  and  sehen 
lieber,  was  für  den  Text  geschehen  ist.  Für  Conjecturalkri- 
tik  boten  diese  Reden  wenig  Raum  (die  einsige  Coujectur,  de- 
ren wir  uns  erinnern,  Philipp.  III,  70,  ist  sehr  verunglückt); 
daher  stützen  sich  die  vorgenommenen  Veränderungen  sämmt- 
lich  auf  handschriftliche  Auctoritit.  Zu  den  an  und  für  sich 
weniger  wichtigen,  aber  nach  des  Ree.  Bedünken  lobenswer- 
tben  Veränderungen  gehört*)  §.4  ?;(Etv  ( Bkk.  £%«,)  §.  5 
ävri  räv  (U.  uöv),  7-  töv  clkkcav  (U.  om.),  13.  dt uaiuziQa 
zotig  @i]ßai ovg  V vpäg  ügiovv  (woraus  sich  die  Variante  Öi- 
xaioxigovg  erklärt,  vgl.  Reut.  T.  II.  p.  211.)  für  dixaiötsff’ 
d&ovv  xovg  0.  ij  vpäg,  20.  il  ng  ktyoi,  24.  daxävtjg  xokktjg, 

20-  o poStft  ( B.  oyojöt  zt),  33.  Tlvkag  xgoioHai  (B.  II.  v ft äg 
7iQ.),  ib.  utjKtxi  für  fttj.  Als  wesentliche  Verbesserungen  rech- 
nen wir  §.  6 siavta  ravra  (B.  sravta),  15.  zotig  fiiv  ovv,  17. 
£%u  xQrjadai , 18.  lrpiarrtx(v  |jrl  zn  xoku,  ftcgaxivu  (B.  l(ps- 
dr 7jxiv,  ixl  tjj  *.  dtgaxivH),  25.  tktv&iQlav;  (B.  tkcv&tglav), 

2fi.  voregov  äxovoavttg , 20.  xalsiv  riväg,  (B.  xrcktlv  xl- 
vag; ),  33.  «vroi  Jtävd’  öyäre.  lieber  folgende  Stellen  raus-  ' 
seit  wir  eine  Bemerkung  machen:  Phil.  11,0  zotig  koyidpovg 
ctxo vöcu,  dt’  ovg  — xoi  dt  av  xtL  Dies  ist  die  handschrift- 
liche Lesart,  welche  llr.  Rd.  mit  Bekker  beibehalten  hat.  Hr. 
Rd.  supplirt  zu  dt’  c5u  ng  cypärav  (Add.  p.2I7.  T.  I.  p.157). 

Bei  der  Stellung  von  zotig  koyiöit ovg  aber  kann  man  nur  dieses 
Wort  selbst  suppliren,  und  darf  um  so  weniger  Bedenken  tra- 
gen, dies  zu  thun,  als  dieser  zweite  Salz  nichts  weiter  als  eine 
Epexegese  des  vorhergehenden  (ta  Ivavxta  i.  e.  Ix&gov  tlvat 
Olkixxov)  ist.  Die  koyiöpol  beruhen  auf  Factis.  Durch  diese 
Erklärung,  meint  zwar  llr.  Rd.,  werde  die  Stelle  frostig. 
Dies  kann  aber  nur  dann  der  Fall  sein,  wenn  man  dt’  ovg  ond 
dt’  (Sv  besonders  betont  und  als  Gegensätze  betrachtet,  wozu 
kein  Grund  vorhanden  ist.  Wollte  aber  Demostil,  zwischen 
(seinen)  koytepol  und  (Philipp’«)  xguypaxa  unterschei- 
den, so  musste  er  auch  die  letztem  nennen,  llr.  Reut,  ad- 
optirt  Rüdiger'«  Erklärung,  aber  verbindet  damit  zugleich,  da- 
mit Nichts  verloren  gehe,  Schäfers  Erklärung  (vtp’  tav  xi- 
xudpai).  — §.8  hat  llr.  Rd.  XQOtZodt  mit  llekk.  u.  A.  bei- 

bebalten;  die  Bemerkung  aber:  requirilur  hic  optativus , wo- 
durch wahrscheinlich  Schäfer'«  Conj.  xgoijdtöQs  abgewiesen 
werden  soll,  erklärt  den  Optativ  nicht.  Dass  die  Partikel  av 
noch  auf  den  folgenden  relativen  Satz  wirke  und  den  Optativ 
bedinge,  ist  auch  von  Urn.  Rt.  unbemerkt  gelassen.  — * §.  16. 


*)  * tvix«  g.  1 wird  in  den  Add.  znrücbgenammen.  §.  T xgit&ri- 
flfff,  B.  Ttgoaiff,a&i.  Gleichgültig  ist  die  Einkluwinerung  von  rovj 
g.  11  und  avnzt  21. 
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lyd  ptv  y dg  ovd’  äv  r/yov(iai  (wie  Bekk.  1825.)  nach  den  mei- 
nten Codd.  ohne  eine  Erklärung;  von  ovdf  , denn  §.  17,  worauf 
verwiesen  wird,  kann  nicht  verglichen  werden.  Wie  ovö«  hier 
vertheid igt  werden  könne,  vermag  Kec.  nicht  einzugehen  (Bor- 
nemann zu  Xenoph.  Memor.  3,  5,  24  irrt  sich).  Herr  Itt.  hat 
dag  richtige  ou’x  äv  rjyovpai  im  Texte,  nur  hätte  er  Vömel 
nicht  glauben  «ollen,  dass  dies  de«  folgenden  ovts-ovre  we- 
gen geschehen  müsse.  — Derselbe  §.  ist  gegen  das  Ende  cor- 
rupt.  Bekk.  schrieb:  «AA’  äq>’  dv  — xonjeag . ix  xdvxav  fi’, 
äv  ne  dgdüg  dtagy , xdvxa  xgaypaxtvtxai,  xard  xtjg  nvlicog 
cvvtattav , welche  Lesart  Hr.  Itt.  wahrhaft  possierlich  dahin 
erklärt,  dass  er  tpagätai  oder  di/Aog  tön  aus  der  Präposition 
ix  herausuimmt  und  nun  eine  Brachylogie  erkennt  (für  d^Ao$ 
iau  ndvta  ngaypaxtv6pivog).  Ilr.  ild.,  welcher  einsah,  das« 
bei  dieser  Lesart  ix  xdvtav  ndvta  ngaypatevnai  zu  verbin- 
den sein  würde,  diese  Verbindung  aber  als  unstatthaft  erkann- 
te, schrieb  mit  deu  meisten  Codd.  ix  xdvtav  Ö’  äv  ng  o ig&dg 
diagoii],  nuv itt  ngaypatfvttai  cett.  Mit  liecht  erklärt  dies 
lir.  Kt.  für  hart.  Zu  or.  de  Chers.  §.  43  und  in  den  Add.  ent- 
scheidet sich  dann  ilr.  Rd.  für  Förtsch'a  scharfsinnige  Conje- 
ctur,  welche  auch  Hr.  Rl.  in  den  Text  gesetzt  hat:  j ton]Oag, 
ix  xdvxav  d\  av  Tig  ogQdg  dEugij,  xdv&’,  ä ngaygatEVEtca, 
xaxd  tijg  x6ktag  ovvrattav.  Rec.  glaubt  jedoch  nicht,  dass 
damit  alle  Bedenklichkeiten  gehoben  sind.  Wer  den  Satz  un- 
befangen liest,  muss  bei  noujöag  den  Schluss  erwarten  und 
kann  den  folgenden  Zusatz  nur  für  fremdartig  halten.  Hätte 
Dem.  einen  Gegensatz  zwischen  äq>’  dv  vvv  xoni  und  ix  nuv- 
xav  beabsichtigt,  was  wir  sowohl  nach  dem  Inhalte  des  vor- 
hergehenden Salzes  als  nach  der  Wortstellung  nicht  anneh- 
men köiineu,  so  würde  er  dies  auf  irgend  eine  Weise,  z.  B. 
durch  Partikeln  ( äip ’ dv  ptv  vvv  xoui)  oder  durch  Gleichför- 
migkeit (dxo  navtav)  augedeutet  nnd  auch  nicht  xdxtlva  (oder 
dauu  auch  im  Gegensätze  x«i  xdvxa,  wie  de  Chers.  §.  45extr.) 
gesetzt  haben,  llec.  glaubt,  dass  man  Nichts  zu  ändern  ha- 
be, vtenn  man  das  Comma  nach  ix  xdvtav  streicht  und  diapjj* 
schreibt.  So  werden  die  Worte  in  einen,  wirmeinen,  recht 
passenden  Gegensatz  zum  ganzen  vorhergehenden  Gedanken 
gesetzt,  ndvta  xgaypattvexai  ist  nach  einer  nicht  ungewöhn- 
lichen Brachylogie  für  ivgrjöH,  oxi  xdvxa  xgaypativttai  ge- 
setzt: Philipps  jetzige  Handlungsweise  zeigt,  dass 
auch  jenen  frühem  Handlungen  die  Absicht,  den 
Athenern  zu  schaden,  untergelegen  habe.  Wenn 
mau  es  (die  Verhältnisse,  die  Lage  der  Dinge,  n.  s.  w.)  aber 
überhaupt  (ix  xdvxav  toii  allen  Seiten  her  = nach  allen 
Seiten  hin)  beschaut  (erwägt,  vgl  Phil.  3,  43),  so  u.  s.  f. 
’Ex  xdvxav  steht  voran,  weil  im  Vorhergehenden  die  Gesin- 
nung Philipp'«  tilos  nach  einer  Seite  hin  gewürdigt  worden 
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ist*).  — §.  18.  tv  (pQovHV  6’  vpäg  vxoXapßdvuv  Sixnta g [av] 
avxöv  fuaiiv  voui'^h.  So  Bekk.,  dem  Vömel  und  Rt.  folgen, 
mir  dass  sie  av  (wie  auch  Bekk.  1825.)  nicht  einklammern.  Hr. 
Kd.  schreibt  nach  den  meisten  und  besten  Ilandschrr.  dixatcog 
av  — vofugot,  indem  er  nun  natürlich  dixatag  äv  voplfcot 
verbindet.  Den  Grund  jedoch,  den  die  Add.  p.  218  für  diese 
Lesart  Vorbringen,  verstehen  wir  nicht:  quoniarn  interposuit 
vxokapßdvmv , addit  ötxalcng  av  voplfcoi,  zumal  da  Hr.  Rd. 
das  part.  vxoXapßavtov  richtig  durch  quum  existimet  übersetzt, 
nicht,  was  man  demnach  erwartet,  durch  tl  vxolapßdvoi  (vgl. 
Phil.  S §.  45.)  erklärt.  Die  ganze  Argumentation  fordert  den 
Indicativ,  an  dessen  Verdrängung  die  Partikel  av  die  Schuld 
bat:  die  Ueberzeugung,  dass  Ihr  gerechten  Grund 
zum  Hasse  habt,  nöthigt  ihnu.  s.  w.  — §-23  hat  Hr. 

Rd.  äxEvxeff&s.  uv  OcxpQOvijx1,  ISelv  beibehalten,  indem  er 
ohne  Zweifel  axtx '>%tads  als  Imperativ  nimmt.  Beachtet  man 
aber  die  Varianten,  so  wird  es  fast  zur  Gewissheit,  dass  De- 
mosthenes axevlgatod’  av,  tl  OatpQOVtizs  8q , läelv  geschrieben 
hat.  Vgl.  Reut.  T.  II.  p.  212.  Dadurch  erklärt  sich,  wie  die 
Varianten  entstehen  konnten,  und  selbst  der  Sinn  gewinnt  da- 
bei. Denn  der  gute  Rath,  welcher  in  dem  Imp.  axtvxto&t 
liegt,  kommt  noch  zu  früh  (er  kommt  erst  §.  24  xavz jjv  tpv- 
Idtztzt)’,  auch  kann  fhopuTE,  wie  Sinn  und  Wortstellung  zeigt, 
nur  Indicativ  sein  (nicht  Imperativ,  wie  flr.  Rd.  meint, 
der  den  wunderbaren  Grand  hinzufügt:  ul  respondeat  o'uö&s), 
und  würde  demnach  mit  dem  folgenden  Imp.  dxEVXiOde  schlecht 
harmoniren.  Ob  aber  in  tl  ataqigovtltt  8q  noch  Jemand  ausser 
Hrn.  Rt.  Ironie' zu  finden  vermag,  kann  Rec.  nicht  sagen.  — 
§.  27.  Auch  in  diesem  §.  haben  wir  die  Kritik  des  Herausge- 
bers, der  das  auf  keiner  Auctorität  beruhende  tl  zwischen  dH’ 
vptlg , wie  auch  Bekk.  1825,  weglässt,  und  xavza  xav9’  vxo- 
ptlvavtsg  (mit  den  meisten  Codd.  und  Bekk.  1824  ) beibehält, 
da  tuvza  nicht  fehlen  kann,  wenn  man  nicht  etwa  einen  Gegen- 
satz zwischen  ptjShv  xotllv  und  xctvz a vxoptivai  annehmen 
will  (Rt.),  Nur  sehen  wir  nicht  ein,  warum  Hr.  Rd.  mit  Engel- 
hardt eine  Veränderung  der  Strnetur  annimmt  und  den  Satz 
dlX’  vptig  cett.  für  sich  besteheu  lässt.  Denn  nach  xat  ov 
zovro  iöziv  azoxov,  tl  cett.  musste  jeder  Zuhörer  einen 
Gegensatz  erwarten  (aAA’  tl  vfisig),  und  die  kleine  Pause,  die 
der  Redner  nach  jtpagovdiv  macht,  kann  nicht  hindern,  das 
Folgende  in  seiner  Beziehung  auf  axoxöv  töxi  aufzufassen. 
Wir  sehen  auch  gar  keinen  Grund,  warum  man  nicht  nach 
9rpa'|ov<Hv  ein  Corama  setzen  und  die  beiden  Sätze  eng  mit 
einander  verknüpfen  soll.  Demosth.  sagt  den  Athenern  mitun- 


*)  „Sowohl  ovS ’ «v  rjyov/iai  als  auch  dio  letztere  Stelle  ist  gerecht 
fertiget  in  11.  Klotz’«  Quacsit.  tritt,  lib.1,  p.  41  s<j,  u.  p.  75«lq.“ 

U.  Red. 
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ter  recht  derbe  Wahrheiten ; hier  ist  er  noch  höflich , denn 
er  braucht  sl,  nicht  ort,  und  mildert  sogar  das  Herbe  seiner 
Behauptung  durch  das  eingeschobene  dg  ifioi  öoxei.  Dass 
aber  Hr.  Kt.  sich  der  von  Engelh.  geltend  gemachten  Ansicht 
anschloss  (vgl.  jedoch  T.  H.  p.  212.),  wundert  uns  höchlich, 
da  derselbe  bei  nfQi0Tot%l&Ods  Gelegenheit  nimmt  zu  bemer- 
ken, dass  die  Athener  mit  Bestien  verglichen  würden,  in 

rua  re  magna  irrisio  inest.  — §.  Bl  hat  Herr  Rd.  xal  rots 

yydvotg,  wie  Bekk.  1824;  in  den  beiden  andern  Ausgaben 
hat  Bekk.  ixyövoig,  welche  Korn»  hier  die  besten  Handsehrr. 

( £T ■ Dresd.  Paris.  7.  8-  Aug.  1.  Monac.  Rdg.,  iyyovotg  F.Bav.) 
empfehlen.  Hr.  Rd.  beruft  sich  darauf,  dass  Bekk.  p.  358,  12 
u.  26  (§.  54.  56.),  vgl.  p.  356,  8 §.  48,  wo  von  derselben  Sache 
die  Rede  ist,  iyyövoig  nach  den  besten  Handsehrr.  gegeben 
habe.  Dagegen  steht  ixyövoiq  von  eben  derselben  Sache 
p.  440,  24  §.  310  ohne  Variante  und  p.  368,  22  §.  87  iu  den 
besten  Handschriften,  wiewohl  Bekk.  hier  ebenfalls  Iyyövoig 
(nach  tv ) aufgeuoramen  hat.  So  steht  auch  toig  ixyov oig  zoig 
ixelvcov  ohne  Variante  p.  161,  12  §.  10,  und  so  muss  es  auch 
de  cor.  p.  200,  26  §.  186  roig  'Hgaxicovg  Ixyovoig  (wie  Aiyti- 
dai  oi&iv  Sxyovoi  Find.  J.  VI,  15.)  heissen.  Ueber  die  Ge- 
schichte beider  Wörter  s.  Schneider  zu  Plato  Civ.  T.  I.  p.  131. 
So  viel  scheint  ausgemacht  zu  sein,  dass  die  ältere  Zeit  (vgl. 
Nitzsch  zur  Odyssee  3,123.  Heyne  und  Spitzner  zur 
Iliade  5,  813.  Klausen  zu  Aesch.  Agam.  348,  über  Isokrates 
s.  Bai  ter  zum  Panegyr.  §.61.)  die  Form  l'yyovog  nicht  kannte, 
sondern  blos  txyovog  und  zwar  in  dem  allgemeinen  Sinne  vou 
Abkömmling  (Sohn,  Eukel)  hat.  Das  spätere  lyyovog  (ur- 
sprünglich wohl  wie  {yya vijg  überhaupt  jeder  in  der  Familie 
Geborne)  wird,  soviel  wir  den  Gebrauch  beobachtet  haben, 
nur  vou  dem  eigentlichen  Enkel  gebraucht,  so  wie  sich  auch 
unsere  Wissens  nicht  j)  fxyovog,  sondern  nur  jJ  lyyöv t]  oder  ij 
Syyovoq  (Schäfer  zu  Plut.  Perikl.  3.)  findet. 

Nicht  minder  zahlreich  sind  die  Abweichungen  in  der 
Rede  de  rebus  Cherson.  Denn  abgesehen  von  dem  Argum.  Li- 
ban.,  in  welchem  Herr  Rd.  §.  2 InoMtirjOt  für  inoMpti  (wie 
Bekk.  1824  hat),  ög  xal  für  xal  ö's,  £i  ys  für  tl  tt  und  §.  4 
in  Ixiivcp  für  in  ixtivov  schreibt,  und  von  denjenigen  Stei- 
len, wo  Bekk.s  letzte  Ausgabe  (1825)  vou  der  mittleren  (1824) 
abweicht,  Hr.  Rd.  aber  jener  folgt  (§.  1.  30.  33.  62.  66.  70.  71. 
72.  73.  77  ),  haben  wir  iu  dieser  Bede  22  Abweichungen  ge- 
fonden,  ohne  die  unbedeutenden,  wie  §.  6.  S fiiv  dfiuöafiev 
(Bkk.  a (tiv  [tj(Uig]  «apo'daptv , §.  15.  ij  ’xüva  für  ij  xilv a *), 

*)  Phil.  3,  11.  }}  Ixitrovf , wie  Bekk. , aber  in  den  Add.  p.  219 
rj  ’xilvavg.  lb.  41.  u ’xtim,  wofür  Bekk.  1821  a xtiroi  (dies,  nicht 
’xtfroi,  wie  Kd,  angiebt,  soll  iu  2 stehen). 
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17-  Jtontidrjv  (B.  ■- tj) , (50.  itfn'v  (B.  62.  [aij]  v[iäg 

(Bkk.  Vfidg),  67.  xtgt  re  (B.  xtgl  &’)  in  Anschlag  zu  bringen. 
Unter  diesen  finden  «ich  mehrere  beifallswerthe,  welche  theil* 
durch  den  Sinn,  theils  durch  die  Handschrr.  empfohlen  wer. 
den,  als  §.2.  Of itxgov  ixiözovOt , 16.  xaxoöai/iovcöoi,  27. 
'Ekk^vav,  — 28.  o i vdfioi,  tat na  tovg  — 40.  das  Corama  nach 
ävdgäxotg,  43.  Ixiivov  dpvv  titat,  49.  tjfxlv  9iäv,  ib.  ix' 
avtou?  rjpäg,  ib.  aurög  ohne  ftiv,  56.  xcdxoxe  tovtov,  69. 
dvögtla,  obgleich  der  gegen  ctvÖgia  vorgebrachte  Grund, 
dass  das  Adj.  uvögt tag,  nicht  ävÖgtog  laute,  Nichts  besa- 
gen will,  70.  dag  Colon  nach  «’ vdgstog,  71.  xixoklxtvput , 73. 
toiovxov  xt  (Bekk.  xai  xotovxov  u) , 75.  ovz  otov  re  ye,  ib. 
[rvvlj.  Dagegen  können  folgende  Lesarten  unser«  Erachtens 
keinen  Beifall  gewinnen:  §.  10.  8t  ov  tä  xciQdvxa  nQaypuxa. 
axuvi’  dxdkakev,  wofür  Bekk.  xagovxa  (1824.  jraptÄ&ör- 
ta)  — anokäktxtv  hat  (dxdkcoktv  verlangt  xaQtk&övta) , 21. 
[vjzäg],  was  alle  Handschriften  schützen,  33.  ij^pijv  y<*p 
das  uubezweifelt  richtige  tj'pijv  di,  was  Bekk.  1824  hat,  37. 

ye],  obgleich  Ilr.  Hd.  selbst  bemerkt,  dass  man  diese 
Worte  kaum  entbehren  kann,  59.  srpo'ripov  — xgoößaknv, 
was  gar  keinen  vernünftigen  Sinn  gibt,  65.  nqdiv  tvxtxovdd- 
tag,  wofür  yttjdiv  tv  xixov&dxag  geschrieben  werden  musste, 
da  svxu0%0)  eben  so  barbarisch  ist  als  tvayyikka,  trotz  av- 
xivxäoyoa  und  dvxtvnoiico  (worüber  auf  Demosth.  statt  auf 
Plato  verwiesen  werden  konnte,  s.  Schäfer  zu  p.  452,  2.  476, 
21.  500,9  ),  deren  lueinsschrcibung  einen  andern  Grund  hat, 
§.  66.  xai  yap  tot  für  rotydgxot,  was  nicht  ganz  dasselbe  ist, 
70.  ijn iv  (aus  2))  für  das  richtige  jjp wv,  was  Bekk.  1824  hat. 

Auch  in  der  dritten  Phil,  finden  wir  häufige  Abweichun- 
gen vom  Bekk.  Text,  von  denen  freilich  ebenfalls  ein  guter 
Theil  nur  nach  der  noch  gubjcctiren  Ansicht  von  dem  Werth 
der  oder  jener  Handschrift  vorgenommel)  worden  ist.  Auf  die- 
sen Grund  hin  würden  wir  gegen  die  meisten  derselben  wenig 
oder  nichts  cinzuweuden  haben*),  wie  §.  1.  bv  olS’  — 5.  ixtt 
toi  y e — ib.  [xai  xijg  äfteketag]  — 9.  zQttfidzuv  axdvxav  — 
17.  19.  xoke/teiv  vftiv  — 18.  [xai  xaraOxBvd^ovxa]  — 20. 
zofg  ixit  vvv  o vöt  Oxgaxicötatg  — 23.  td  xoihv  — 26.  [xap’ 
atttofg]  — 27.  toig  igyot g Ö'  — 31.  xokk-rjg  dgyijg  — 33. 
äox eg  rijv  %dka£av  — 37.  dkkd  xoiig  — 42.  Ix  xäv  Mijdav 
und  so  §.  43.  55.  (vgl.  jedoch  §.  67  ) 58.  61-62.  (xai  8t xatag) 
66.  67.  73.  (ov  dij  kiya)  74.  76.  Unbedingt  lobenswerth  dün- 
ken uns  §.  34.  dtpiiQijtat , xai  für  dfjjgtjxat ; xai  — 40.  xapa- 


*)  Die  Fälle,  in  wetihcn  Bekk.  sich  nicht  gleich  blieb,  §.  17.  51. 
58.  60  (zweimal).  65.  68.  70.  Blosse  Versehen  sind  wohl  §.  4 ßovlr,oO' 
fci,  nätta  für  ßovbja&',  tri  nävzu  — 23.  ori  rjdutov/ztif  (Keiske, 
Augcr)  für  ö n rjä.  und  §.  35.  rä  eparegä s xaviag  l 
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tSxtvijg  — 44.  S(xa g ohne  Klammern  — 49.  die  Versetznng  von 
xal  ßovXyg  üya&ijg  — 49.  l&grvo&ai  — 57.  za  xcevza.  — 
Ib.  t5«£p  avtäv.  — <52  «t>rot>s-  — 73-  rot)?  d’  aXXovg "EX- 
jLTjvas,  nnd  endlich  §.  75  die  Versetzung  der  Worte  tl  ydg 
■qiSav  — tltit,  wodurch  der  Verdacht  einer  Interpolation  auf- 
gehoben wird.  Raeegen  können  wir  folgende  Verändernngen 
nicht  gut  heissen:  §.  7.  ygäil'ag  xal  övußovXevöag  ztg  för  das 
numerose  ypaif>ag  ztg  xal  ovfißovXtvaag,  19.  iäerjzs  für  t tvrt- 
ßttXh]<59e,  23.  zovzovOi  -rot)?  tiXtvtalovg  ygovovg  für'  Bio 
mehr  rhetorische  Wortstellung  zotig  zcXcvtalovg  zovrovol  %qö- 
vovg,  34.  die  Einklammerung  von  ätpeXöpevog  ( Bekk.  hat  es 
freilich  gar  gestrichen),  35.  fiaXxioinv  für  das  handschriftliche 
/taXaxiiofit&a , 42.  ’Aglftuiog  für  "Jg^jiiog  (trotz  der  Hand- 
schrr.  sehr  bedenklich),  47.  zrjXixovzog , am  allerwenigsten 
§.  65.  prjyivoizo  fiiv  — ztftvävai  öl  Tür  ftrj  ytvoizo  *—  ze- 
Ovavai  ydg.  Immerhin  mögen  bei  einer  sorgfältigeren  Prü- 
fang  des  kritischen  Apparats  auch  manche  der  andern  Verän- 
derungen nicht  stichhaltig  befunden  werden,  und  ein  genane- 
resEingchen  in  den  Zusammenbau;  oder  in  den  Sprachgebrauch 
des  Demosth.  mag  noch  manche  Umgestaltung  des  Textes  be- 
wirken (wie  z.  B.  §.  6,  wo  k'Sec  ohne  äv  noch  nicht  gerechtfer- 
tigt ist,  oder  §.8,  wo  sr goßaXXn  auf  schwachem  Füssen  steht, 
u.  s.  w.);  dessen  ungeachtet  verdienen  nach  dem  Slandpimct, 
auf  welchem  die  Kritik  des  grössten  der  Redner  gegenwärtig 
noch  steht,  die  Bestrebungen  und  Leistungen  des  Herausgebers, 
wie  Rec.  glaubt,  volle  Anerkennung. 

Betrachten  wir  nach  diesem  den  zweiten Theil,  den  Com- 
mentar.  Hr.  Reuter  wollte  laut  praef.  p.  VII  — IX  eine  in 
sachlicher  und  sprachlicher  Hinsicht  möglichst  vollständige 
Erklärung  des  Redners  geben,  und  hat  zu  diesem  ßehufe  Alles, 
was  ihm  zweckdienlich  schien , mit  einem  löblichen  Fleiss  auf- 
gesucht  und  zusammengestellt.  Namentlich  war  er,  was  wir 
besonders  loben  müssen,  bemüht,  durch  die  Prolegomena  und 
durch  fortwährende  Verweisungen  auf  dieselben,  so  wie  durch 
sonstige  gelegentliche  Bemerkungen  das  nöthige  Licht  über  die 
Zeitverhältnisse  zu  verbreiten , wodurch  in  der  Regel  das  Ver- 
ständniss  einer  Rede  eben  so  befördert  als  das  Interesse  daran 
erhöht  wird.  Die  Prolegg.  des  ersten  ßnndes  enthalten  ei- 
nen kurzen  Abriss  der  maced.  und  griech.  Geschichte  von  den 
Zeiten  Amyntas  If.  bis  auf  das  Jahr  349  a.  Chr.,  in  welches 
die  Olynthischen  Reden  fallen,  die  des  zweiten  Bandes 
gehen  bis  zum  J.  342,  in  welchem  die  dritte  Phil,  gehalten 
wurde.  Zu  bedauern  ist  dabei,  dass  Hr.  Ilt.  Winiewski’s 
vortreffliche  Coromentarii  nicht  benutzt  hat,  welche  sich  viel- 
fältig über  diese  Periode  verbreiten,  z.  B.  bei  den  thrazi- 
schen  Angelegenheiten,  worüber  die  §.  5 vgl.  §.15  beige- 
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brachten  Notizen  sehr  unzureichend  sind  *).  Im  Allgemeinen 
können  wir  jedoch  diesen  Einleitungen,  da  sie  für  Schüler  be- 
rechnet sind,  denen  die  Geschichte  jener  Zeit  in  ihren  für  das 
Verständnis»  Dcmosthenischer  lleden  nothwendigen  Einzelhei- 
ten nicht  bekannt  sein  kann,  ungern  Beifall  nicht  versagen, 
wünschen  aber  eben  der  Schüler  wegen,  dass  Herr  Rt.  das 
chronologische  Moment  mehr  hätte  hervortreteu  lassen 
oder  wenigstens  durch  eine  chronologisch- tabellarische  Ueher- 
sicbt  der  Hauptfacta,  wie  wir  eine  solche  schon,  wenn  auch 
in  mangelhafter  Gestalt,  in  Becker’s  Demosth.  als  Staats- 
mann und  Redner  finden,  dafür  gesorgt  hätte,  dass  sich  der 
Schüler  alle  Zeit  leicht  in  den  Zeitverhältnissen  orientiren 
könnte.  Dass  man  sich  indess  nicht  überall  auf  diese  prolegg. 
sicher  verlssseu  kann,  zeigte  dem  Rec.  ein  Blick  in  die  Ge- 
schichte des  berühmten  Friedens  T.  II.  p.  2 ff.,  in  welche  sich 
mehrere  Unrichtigkeiten  eingeschlicheu  haben,  Rec.  weiss  nicht, 
ob  durch  Herrn  Rt.’s  Schuld  oder  durch  Flalhe's,  dessen  Ge- 
schichte Macedonien8  er  leider  nicht  zur  Hand  hat  Kurz  vor 
Olynth*  Zerstörung,  heisst  es  z.  B. , sollen  die  Athener  zum 
Frieden  geneigt  gewesen  sein  und  die  Euböischen  Gesandten 
von  Philipps  Bereitwilligkeit  zum  Frieden  gesprochen  haben. 
Wir  können  für  diese  Behauptung  keinen  weitern  Beweis  finden, 
als  die  vage  Zeitbestimmung  bei  Aeschin.  de  f.  leg.  §.15.  vno 
äs  zotig  avtovg  xatQOvs“Oi.vvdog  t/Ao-  Dagegen  wissen  wir 
aber,  dass  die  Athener  um  dieselbe  Zeit  (Dem.  p.  459.)  Ge- 
sandte ausgeschickt  hatten,  um  die  übrigen  Griechen  zum  ge- 
meinschaftlichen Krieg  gegen  Philipp  aufzufordern  (Aeschin.  in 
Ctesiph.  §.  58.),  also  kann  ihre  Neigung  zum  Frieden  nicht 
sonderlich  gross  gewesen  sein.  Ferner  wurde  Phrynon,  von 
dem  Ur.  Rt.  sagt,  (/ui  rerum  suanun  causa  in  Macedonia fue- 
rat,  und  der  auch  (wovon  uns  ebenfalls  Nichts  bekannt  ist) 
die  friedliche  Gesinnung  des  Königs  gerühmt  haben  soll,  nach 
Aeschines  de  f.  leg.  §.  12  in  Macedonien  während  der  öxoväal 
’Olvfiniaxai,  also  gegen  griechisches  Völkerrecht,  gefangen 
genommen,  und  veranlasste  bei  seiner  Zurückkunft,  dass  die 
Athener  Ktesiphon  an  Philipp  absaudten,  um  die  von  Phrynon 
erlegte  ltanzion  zurückzufordern  (Ktesiphon,  nicht  Phry- 
non,  meldete  dann,  dass  Phil.  Frieden  wünsche,  Aescb.  L c. 
§.13).  Nun  feierte  Philipp  gleich  nach  der  Zerstörung Oiynth’s 
in  Di  um  die  olympischen  Spiele  (vgl.  Düm.-p.  401.),  und  wir 
müssen  annehmen , dass  er  diese  gleichzeitig  mit  denen  in  Eiis 
feierte,  dass  mithin  auch  die  önoväal’  Oiv/iniaxai , während 
welcher  Phryno  gefangen  genommen  wurde,  in  den  Hekatom- 


*)  Auch  bei  der  Frage  über  die  Einheit  der  1.  Phil.,  welche 
Hr.  Rt.  (protl.  g.  14  ad  Phil.  I.  §.  30.  33.  34.),  wie  jetzt  auch  Hr.  Rd. 
bejaht,  musste  auf  Wiuicwski  p.  CO  Rücksicht  genommen  werden. 
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bion  01. 108,  1 nach  Olynth’*  Eroberung  fallen.  Vgl.  Wi- 
niewski  S.  68.  Auch  der  erste  Antrag  de*  Philokrates  (Aesch. 
in  Ctesiph.  §.  62.)  ist  später  als  die  Zerstörung  Olynth’*  und 
fällt  in  die  Mitte  oder  gegen  das  Ende  von  01.  108,  1.  Sed 
haec  res  ad  Philippum  non  perlata  est.  (Das  Gerücht  wird 
den  König  davon  in  Kenntniss  gesetzt  haben.)  Wollte  Ilr.  Rt. 
dies  anführen,  so  musste  er  auch  den  Grund  angeben,  der  darin 

dass  gegen  diesen  Antrag  eine  Klage  naQavopav  einge- 
leitet wurde,  und  dass,  als  der  Prozess  zu  Gunsten  des  Philo- 
krates entschieden  war,  Aristodemos’  Botschaft  bereits  den 
zweiten  Antrag  des  Philokrates,  der  auf  Absendung  einer  Ge- 
sandtschaft ging  (im  Boedromion  01.  108,2.  vgl.  Winiewski 
S.  73.  99.  365.)  möglich  machte.  Vom  Aristodemos  erzählt  1fr. 

Rt.  ebenfalls  Wunderliches,  wie  es  scheint,  aus  Missverstind- 
niss  des  Aeschines,  aus  dem  diese  Nachrichten  entlehnt  sind.  - 
Nicht  Verwandle  von  gefangnen  Olynthiern,  sondern  von 
gefangnen  Athenern  (Aesch.  de  f.  leg.  §.  15.)  bitten  das  Volk 
um  Verwendung,  und  nirgends  wird  erzählt,  dass  man  dem 
Schauspieler  Aristodemos,  der  zufällig  nach  Macedonien 
reiste,  den  Auftrag  gegeben  habe,  die  Gesinnung  Phi- 
lip p^s  zu  erforschen,  sondern  Aesch.  sagt  ausdrücklich, 
dass  man  ihn  abgesandt  habe,  um  sich  bei  Philipp  für  die 
gefangnen  Athener  zu  verwenden.  Auch  davon,  dass  der  Schau- 
spieler Neoptolemos  mit  ihm  gereist  sei,  erzählt  Aeschines 
nichts;  die  Anklage  des  Demosthenes  (de  pace  p.  58.)  ist  spä- 
ter, u.  s.  f. 

Bei  der  Anordnung  der  0 ly nthi sehen  Reden  folgt  Hr< 

Rt.  (§.17.),  wie  Rüdiger  sonst,  dem  Dionysius  von  Ilaiic., 
ohne  sich  jedoch  auf  eine  weitere  Vertheidigung  dieser  bekannt- 
lich neuerdings  (namentlich  von  Westermann,  vgl.  Rüd.  T.  II. 
p.  219- ) angefochtnen  Ordnung  einzulassen  *),  wiewohl  eine 
derartige  Untersuchung  weder  dem  Zwecke  dieser  Ausgabe 
fern  lag  noch  überhaupt  von  unnöthen  war.  — Die  Disposi- 
tionen endlich,  welche  den  einzelnen  Reden  vorausgeschickt 
sind,  leiden  an  einer  gewissen  Breite,  wodurch  grade  die  Ein- 
sicht in  den  logischen  Bau  der  Rede  erschwert  statt  erleichtert 
wird,  z.  B.  gleich  bei  der  ersten  Phil.,  wo  Ilr.  Rt.  ausser  dem 
Exordium  und  der  Peroratio  zwei  Iiaupttheile  annimmt,  und 
den  ersten  aus  7,  den  andern  aus  10  Untcrtheilen  bestehen 
lässt,  so  dass  von  den  letztem  mancher  nur  einen  § einniramt. 
Zudem  ist  auch  die  Disposition  ( 1.  super ari  posse  Philippum , 

II.  qua  ratione  possit  super  ari)  nicht  einmal  richtig,  sondern 
der  erste  Theil  handelt  vielmehr  von  der  Nothwendigkeit, 
ernste  und  kräftige  Massregeiu  gegen  Philipp  zu  ergreifen,  rd 


*)  Stüve’s  Qnnestiones  de  ordine  triam  Olynth.  orationum  P,  I, 
Osnabrück  1830.  ist  Rcc.  blos  aus  Anzeigen  bekannt. 
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ipQaflivcag  dvnXctpßävt<J&ai  rüv  itQttypärav , Scliol.  (Die 
beiden  andern  Theile,  welche  dieser  aufstellt,  td  avrotig  örpa- 
rsvsödai,  t6  sropovg  yqrjpärav  Imvotiv , sind  Untertbeile  des 
, zweiten  Hanpttheils).  Demosthenes  giebt  die  beiden  Haupt- 
theilc  seiner  llede  selbst  an  §.  13,  wornach  sich  die  Unter- 
theile  leicht  finden  lassen.  Vgl.  die  Bemerkungen  von  Bremi 
in  den  Philol.  Beitrr.  T.  I.  S.  31 , welche  eine  Anleitung  er- 
halten, durch  eine  richtige  Disposition  dieser  Rede  zugleich 
die  Frage  nach  der  Einheit  derselben  zu  beantworten.  Hr.  Ud. 
nimmt  drei  Theile  an,  §.  2 — lß  als  narratioü  Ueberhaupt 
sind  auch  bei  Ilrn.  Rd.  die  Dispositionen  ziemlich  breit,  und 
nicht  immer  logisch  richtig.  So  zerlegt  derselbe  die  zweite 
Phil,  in  sechs  Theile: 

I.  Exordium. 

II.  Contendit  Philippum  Alheniensibm  perniciem  moliri. 

III.  Confirmat  (mit  drei  Untertlieilen). 

IV.  Suade t,  ut  — consiliis  tyranni  diffulant. 

V.  Excitat  Alhenienses , ut  ne — id  ipsum  proditorum 
fraudulentia  perpetia/itur. 

VI.  Per  oratio:  legatis  ut  respondealur , eos  esse  provo- 
candos  (vielmehr  iu  iudicium  vocandos  nach  der  Bern,  zu 
§.  28.),  quorum  auctoritate  pax  sil  inita.  — Apprecatur 
optima  quaeque. 

Diese  Disposition  ist  weder  richtig;  denn  III.  muss  ein  Unter- 
theil  von  II.  sein  und  IV.  u.  V.  fallen  in  Eins  zusammen;  noch 
können  wir  daraus,  was  wir  doch  wohl  sollen,  die  Einheit  der 
Hede  erkennen.  Besser  hat  uns  hier,  abgesehen  von  dem  dop- 
pelten Exordium  und  von  der  Peroratio  , die  Disposition  bei  Rt. 
gefallen,  welcher  zwei  Hauptthcile  annimmt:  1)  Philippum  esse 
kosten  et  insidiari  omnium  Graecorum  libertati  ita,  ut  ei  diffi- 
dendum  sil;  2)  eos  orator es,  qui  Atheniensibus,  ut  inirent 
pacem,  persuasissent,  vocandos  esse  in  iudicium.  Als  Schluss: 
In  clausula  dissuadet  iudicium  (§.  37.),  eine  sonderbare 
Idee,  die  sich  auch  bei  Rd.  zu  §.37  ausgesprochen  findet,  aber 
bei  ltt.  um  deswillen  besonders  nul'fällt,  weil  derselbe  in  der 
Aura,  zu  §.37  die  Erklärung,  welcher  diese  Idee  ihr  Dasein 
verdankt,  ausdrücklich  verwirft  und  II.  Wolf's  Erklärung  bil- 
ligt •).  Und  es  wäre  auch  in  der  That  unbegreiflich,  wie  De- 
mostli.  dazu  gekommen  sei,  erst  weitläufig  zu  zeigen,  dass  und 


*)  Fast  scheint  es,  olino  sic  zu  verstehen.  Denn  erst  tadelt  Herr 
Rt.  Br  emi’s  Erklärung:  eavet  accuratam  inquisitionem,  ne  Utes  exori- 
antur,  quas  Philippus  in  suam  utilitatem  vertere  possit , und  lobt  die  von 
Wolf:  atiit  au  fern  idque  (Ui  omnes  prohibeant , ne  evenlu  ca,  quae  dixi , 
accuratissime  comprobcntur , setzt  aber  hinzu:  intellexit  enim  Demosthe- 
nes, fore,  ut,  si,  eomprobatis  iis , quae  dixisset,  proditores  poenas  pro- 
ditionis  suae  sotverent,  patria  ipsa  pcrderctur.  Wer  versteht  es  nun  7 
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warum  man  die  ehemaligen  Gesandten  vorladen  müsst«,  nnd 
dies  selbst  am  Schluss  mit  ein  Paar  Worten  su  widerrathen. 
Dem  ist  aber  nicht  also.  Schon  der  Zusats  cJ  xävti$  ft  toi 
zeigt  zur  Genüge,  dass  der  Sats  sag  9’  av  lifitaobtltj  päXuft’ 
äxQißäg,  firj  yivotxo  sich  nicht  auf  eine  Vorladung,  deren  An- 
ordnung von  dem  Willen  des  Volks  abhing,  besiehen  könne. 
Dagegen  ist  aber  auch  nicht  an  übersehen,  dass  (was  Hr.  Kt. 
zu  spit  eiugesehen  hat,  T.  II.  p.  212  sq.)  Demosthenes  nicht 
geradezu  den  Antrag  stellt,  die  Urheber  des  Friedens  vorzu- 
laden,  sondern  blos  sagt,  .dass  dies  hätte  geschehen  sollen  (fjv 
fihv  ovv  öixcaov).  Daher  durfte  es  in  der  Disposition  nicht 
heissen : iubet  (!)  vocandos  esse  ad  populi  iudicium  legato s (Kt.), 
merkwürdig  ist  übrigens,  dass  beide  Herausgeber,  während 
sie  xctXelv  einstimmig  von  einer  Vorladung  Behufs  einer  gericht- 
lichen Untersuchung  erklären,  in  ihren  Dispositionen  (mitLi- 
banius)' von  einer  Vorladung  Behufs  der  Antwort,  die  man 
den  auswärtigen  Gesandten  su  ertheilen  habe,  reden  (ad  re- 
sponsa  legatis  datida  orator es  — vocandos  esse,  ttt.  unter  B. 
und  p.  106;  legatis  ut  respondeatur , eos  esse  provocandos,  Kd.), 
so  dass  es  scheint,  sls  sollte  damit  die  Lücke,  die  sich  §.  28 
findet,  zugedeckt  werden.  Beide  nehmen  jedoch  mit  Rauchen- 
stein an,  dass  Demosth.  erst  am  Ende  seiner  Rede  den  Vor- 
schlag hinsichtlich  der  zu  ertheilenden  Antwort  gemacht  habe 
(ilr.  Kt.  mit  sich  selbst  im  Widerspruch,  vgi.  seine  Disposition 
B,  1.).  Aber  das  kann  nicht  sein;  die  Worte  rat}«’  fjöt]  Ai£e> 
lassen  uns  nach  Demostheniachem  und  allgemeinem  Sprachge- 
brauch ( was  auch  Hr.  Kd.  S.  218  anzuerkennen  scheint)  nicht 
zweifeln,  dass  das  zu  Sagende  unmittelbar  darauf  gesagt  wor- 
den sei.  Ueberdies  ist  gerade  diese  Antwort  der  eigentliche 
ftiittelpunct  der  ganzen  Rede  und  würde  ungeschickter  Weise 
als  ein  Aohängsel  der  in  sich  vollendeten  und  abgeschlossenen 
Hede  nachfolgen.  Dies  wird  durch  Folgendes  noch  deutlicher 
werden.  Es  ist  nämlich  kein  Zweifel,  dass  die  Anwesenheit 
einer  fremden  Gesandtschaft*),  sei  es  von  Philipp,  sei  es  aus 
dem  Peloponnes,  den  Redner  veranlasst  habe,  die  Tribüne  zu 
besteigen  und  dem  Volke  einen  Bescheid  vorzuschlagen.  Die- 
ser Bescheid  war  in  Form  eines  Decrets  abgefasst  und  wurde 
vom  Schreiber  vorgelesen ; er  war  also  nicht  in  die  Rede  selbst 


*)  Dass  Demosth.  in  Gegenwart  fremder  Gesandten  gesprochen 
habe,  zeigt  §.  28.  xotO’  vuät  avxovs  vor spor  ßovUvaes&i  unwi- 
derlegbar; ob  aber,  wie  Win.  S.  138  wahrscheinlich  macht,  Pelopon- 
netischer  Gesandten , oder,  wofür  sich  Rd.  p.  4,  7 entscheidet,  Mace- 
donischer,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Die  Erklärung,  welche  Vö- 
mel  von  xaft’  v/iät  aizovt  vorschlägt:  sott  i.  e.  sine  cmuiUariit,  wi- 
derlegt sich  durch  sich  selbst. 

A.  Jahrs.  /.  Phil.  u.  Pdd.  ad.  Krlt.  BlU.  Bä.  XIV  Hfl.  B.  J J 
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rerwett,  nnd  dies  ist  die  Urs« che,  warum  er  verloren  gegan- 
gen ist.  So  sehr  dies  auch  zu  bedauern  ist,  so  können  wi» 
doch  im  Allgemeinen  ans  der  Rede  selbst  erralhen,  «cm  wel- 
cher Beschaffenheit  derselbe  gewesen  sein  muss.  Offenbar 
musste  er  die  ungerechten  Beschwerden  Philipp«  oder  .der  Pe- 
loponnesier  zurückweisen , auf  Philipp  den  Vorwurf  des  Tren- 
und  Friedensbruchs  zurück  wälzen , die  Erklärung  enthalte«, 
dass  man  aöthigen  .Falls  durch.  -Wiederaufnahme  des  Kriegs 
sich  gegen  fernere  Anmaseungen  des  Königs  sicher  zu  stellen 
wissen  werde.  Um  das  Volk  zur  Annahme  eines  derartigen 
Vorschlags  za  bestimmen,  musste  der  Redner  dasselbe  von 
Philipps  feindseliger  Gesinnung,  von  seiner  Herrschsucht,  die 
kein  Mittel  unversucht  lasse,  sich  durch  Athens  Untergang  den 
Weg  zur  Obergewalt  zu  bahnen,  sowie  von  der  Nothwendigkeit, 
wachsam  und  thitig  zu  «ein  für  die  Erhaltung  der  Freiheit, 
überzeugen.  .-Ries  ist  naturgemäß«  der  erste  und  der  wich- 
tigste Theil  der  liede,  der  sich«  zu  dem  Vorschlag  wie  das  Mo- 
tt« zur  That  verhält  und  diesem,  uolhuendig  vorangeht.  Der 
Vorschlag  selbst  regte  uotli wendig  zugleich  die  Frage  an,  wo- 
her es  denn  gekommen  sei,  dass  man  mit  einem  so  feindselig 
gesinnten  und  treulosen  König  Frieden,  einen  so  nachtheiligen 
Frieden  geschlossen  habe.  So  achliesat  sich  der  letzte  Theil, 
die  Klage  über  die  liocbverrätberiachen  Gesandten,  auf  eine 
natürliche  Weise  an  den  Vorschlag  selbst  an,  und  wir  sehen 
auch  in  dieser  Rede  ein  rhetorisches  Kunstwerk,  Einheit  des 
Ganzen  und  logisch  richtige  Anordnung  der  einzelnen  Tiieile. 
Dass  übrigens  ilri  lld.  auf  Wiuiewski'i  scharfsinnige  Corabina- 
tion  S.  Id« — 141  keine  Rücksicht  genommen  hat,  iat  sehr  zu 
bedauern,  t s ■ . 

Um  jedoch  auf  den  Commentar  zurückznkommen,  so 
müssen  wir  ferner  loben,  dass  Hr.  Kt.  im  Demosthenes  nicht, 
wie  das  wohl  geschieht,  den  Redner  vergessen,  sondern  hin 
und  wieder  auf  die  kunstmlle  Anordnung  seiner  Sätze,  auf  die 
roeislerbafte  Wahl  und  Stellung  seiner  Beweise,  u.  Aehni. , so 
wie  auf  den  Gebrauch  von  Tropen  , Figuren,  u.  s.  w.  aufmerk- 
sam gemacht  hat,  wiewohl  hier  bei  Weitem  mehr  geschehen 
konnte  und  musste.  Sodann  bedarf  ea  aucli  keiner  Entschuldi- 
gung (p.  VIII.),  dass  bei  der  Erklärung  des  Sprachgebrauchs 
das  Lateinisch  e zur  Vergleichung  gezogen,  Parallelstel- 
lcn  citirt , die  Schriften  neuerer  Gelehrten  erwähnt  worden 
sind;  denn  dies  Alles  kann  unter  Beobachtung  awcckmissiger 
Sparsamkeit  dem  Schüler  nur  förderlich  sein.  In  den  gram- 
matikalischen nnd  lexikalischen  Bemerkungen  endlich, 
welche  die  zahlreichsten  sind  und  dem  Zwecke  dieser  Ausgabe 
nach  aeiu  mussten,  verkennen  wir  keineswegs  den  löblichen 
Fleiss,  dem  es  augenfällig  nicht  genügte,  die  Schätae  der  frü- 
hem Ausgaben  auszubeuten,  sondern  der  überall  sichtbar  be- 
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müht  war,-!  selbständig  so  Bein,  Fehlende«  sn  ergänzen  and 
Falsche«  zu  berichtigen.  Und  doch  ist  diese  Partie  des  Com- 
mentars,  die  Haoptpartie,  gerade  die  schwächste.  Wir  wollen 
unsre  Meinung  ohne  Rückhalt  raittheilen,  selbst'  auf  die  Ge- 
fahr hin , dass  Ilr.  Rt.  ans  für  den  anwillkommnen  Ree.  halte, 
den  er  sich  T.  Ii.  p.  IV  verbittet.  Im  Allgemeinen  trifft  den 
Cemmentar  der  Tadel,  dass  zu  Viel  erklärt  wird.  Der  Text 
nimmt  in  der  Regel  kein  Viertheil  der  Seite  ein.  Hr.  Rt.  will 
Alles  erklären,  auch  was  keiner  Erklärung  bedarf.  Daher 
werden  die  trivialsten  Dinge,  die  der  Schüler  wissen  muss  und 
in -der  Reget  auch  welss  oder  aus  der  ersten  besten  Grammatik 
lernen  kann,  oft  mit  grosser  Breite  vorgetragen.  Dabei  ge- 
schieht es,  wie  das  gewöhnlich  der  Fall  ist,  das»' wirkliche 
Schwierigkeiten  übersehen  und  übergangen  werden.  Die  noth- 
wendige  Folge  dieses  Verfahrens  ist,  dass  der  Schüler  bald 
müde  wird,  sich  durch  die  zahlreichen  Anmerkungen  hindurch 
zuarbeiten,  zumal  wenn  ihm  so  viel  Bekanntes  begegnet,  und 
dass  er  so  auch  das  Gute,  was  er  darin  finden  kann,  Unbeach- 
tet lässt,  dass  er  also  überhaupt  den  Commentar  nicht  berück- 
sichtigt und  sich  suf  den  Text  beschränkt.  Aber  die  Zerstücke- 
lung des  Textes,  die  ihm  selten  erlaubt,  mehr  ata  einen  Satz 
mit  einem  Blick  zu  übersehen  (oft  nicht  einmal  dies),  wird 
ihm  bald,  wenn  er  nicht  zeitig  zu  einer  andern  Ausgabe  greift, 
die  Lectüre  dea  Demosthenes  gänzlich  verleiden.  Der  Leser 
wird  dies  begreiflich  finden,  wenn  er  hört,  dass  z.  B.  die  er- 
ste Philippica,  welche  aus  51  §§.  bestellt  und  bei  Bekk.  1824 
nicht  einmal  10  Seiten  füllt,  bei  Mrn.  Rt.  (ohne  das  Argum.  und 
die  Dispositio)  00  grosse  Octavseiten  einnimmt.  Hätte  nur  Ilr. 
Kt.  seine  guten  Vorsätze  (p.  VII.  primum  exponendus  erat  sen- 
su» ac  ne xus  orationis,  ubi  difßcultas  quaedam  esse  videbatur , 
exclusis  rebu s facilioribus,  ut  et  praeceptoris  et  discipnti 
iudicio  atque  ingenio  superesset , qttod  Uli  excogitarenl  disee - 
ptarentque.  Valdeenim  improbo  diffusatn  il/arn  lateque  va- 
gantem  rerum  minutissimarum  explieationem , cuius  non  solutn 
magistros,  ted  etiam  discipulos  taedere  necesse  esl ) nicht  so 
ganz  und  gar  vergessen ! 

Aber  noch  bei  weitem  mehr  Stoff  zum  Tadel  bietet  die 
Qualität  dieser  Bemerkungen.  Wir  vermissen  namentlich  in 
den  grammatikalischen  Bemerkungen  den  sichern  Takt,  der 
überall  das,  woranf  es  ankommt,  zu  treffen  und  richtig  zu  stel- 
len welss;  wir  vermissen  aber  noch  mehr,  selbst  die  nöthigen 
grammatischen  Kenntnisse,  die  einem  Herausgeber  des  De- 
mosthenes nicht  abgehen  dürfen.  Viele  der  graam.  Bemerkun- 
gen sind  nicht  blos  Tag  oder  schief,  sondern  absolut  falsch, 
und  die  meisten  tragen  ein  solches  Gepräge,  dsss  wir  in  der 
That  nicht  wüssten,  womit  wir  den  zurückweisen  sollten,  wel- 
cher behauptete,  dass  Hr.  Rt.  seine  grammatischen  Kenntnisss 
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mehr  eae  Grammatiken  geschöpft,  als  durch  eigne  Beobachtung 
und  eigne*  Studium  der  Alten  gewonnen  habe;  auch  zeigt  sich 
häufig  Unbekanntachaft  mit  den  neuern  Forachungen  im  Gebiete 
griechischer  Grammatik,  wie  denn  i.  B.  im  ersten  Bande  so* 
gar  noch  die  erste  Ausgabe  von  Matth,  gr.  Gr.  gebraucht  wor- 
den ist.  Die  lexikalischen  Bemerkungen  sind  in  der  Regel  uu- 
nöthig  breit,  nicht  selten  falsch,  häufig  überflüssig.  Auch  ha- 
ben wir,  so  weit  wir  den  Commeutar  durchgelesen  haben,  nir- 
gends über  Schwierigkeiten  einen  neuen  und  genügenden  Auf- 
schluss gefundeu,  und  können,  so  ungern  wir  dies  thun,  über 
die  ganze  Ausgabe  nicht  anders  uriheilen , als  dass  durch  die- 
selbe die  Erklärung  des  Demogtbenes  eben  so  wenig  gewonnen 
habe,  als  die  Kritik,  dass  sie  weder  dem  gewissenhaften  Leh- 
rer als  Ersatz  für  andere  Ausgaben  genügen  könne,  noch  dem 
Schüler  als  llülfsmittel  zur  Vorbereitung  oder  häuslicher  L«- 
ctüre  empfohlen  werden  dürfe,  indem  die  allerdings  zweck- 
mässigen historischen  Einleitungen,  das  einzige  Verdienstliche 
bei  dieser  Arbeit,  keineswegs  die  vielen  übrigen  Mängel  und 
Gebrechen  verdecken  oder  gar  ersetzen  können.  Es  thut  uns 
um  so  mehr  leid,  dies  Urtheil  aussprechen  zu  müssen,  als  wir 
bei  der  Bescheidenheit,  mit  welcher  llr.  Rt.  selbst  von  seiner 
Arbeit  spricht  (Y.  1.  p.  IX.  T.  II.  p.  IV.)  zu  der  Ueberzengung 
gekommen  sind,  dass  derselbe  bei  geringerer  Eilfertigkeit  Bes- 
seres geleistet  haben  würde,  halten  es  jedoch  für  eines  Rec. 
unerlässliche  Pflicht,  Arbeiten,  durch  welche  die  fortschrei- 
tende Wissenschaft  eher  aufgebalteu  als  gefördert  wird,  ohne 
eine  andere  Rücksicht,  als  die,  welche  die  Humanität  zu  neh- 
men gebietet,  zu  beurtheilen.  Wir  werden  für  unsre  Behaup- 
tung genügen  de  Belege  anführen.  Dass  diese  fast  lediglich  aus 
dem  Coramentar  zur  ersten  Phil,  entlehnt  siud,  kann  Nie- 
manden befremden.  Wir  müssten  ein  Buch  schreiben,  wollten 
wir  den  ganzen  Commeutar  in  dieser  Weise  durchgehen,  und 
zum  Glück  ist  dies  nicht  einmal  nötbig,  da  sich  derselbe  durch- 
gehends  gleich  bleibt,  wovon  wir  gelegentlich  Beweise  geben 
werden.  Wir  müssen  dabei  ausdrücklich  bevorwerten,  dass 
wir  nicht  pedantisch  jede  Gelegenheit  zum  Tadel  aufgesucht 
und  ergriffen  haben,  sondern  dass  wir  nur  das  anführen,  was 
uns  beim  ersten  Durchlesen  am  meisten  aufgefallen  war;  dass 
wir  daher  z.  B.  triviale  Dinge,  die  in  eine  Ausgabe  des  De- 
mosthenes  nicht  geboren , wie  §.  12  über  die  Conditionalsätze, 
13.  über  tag  mit  dem  Particip,  15.  über  sag,  Hot’  av  etc.,  die 
halbricbtige  Bemerkung  über  iva  mit  dem  lndic.  eiues  Praeter. 
§.  27,  über  aviog  33  u.  s.  f,  mit  Stillachweigeu  übergehen.  Da- 
gegen räumen  wir  mit  Vergnügen  ein,  dass  wir  natürlich  auch 
manche  richtige  und  gute  Bemerkung  gefunden  haben,  jedoch 
keine  einzige  von  solchem  Belang,  dass  sie  einer  besondern  lo- 
benden Erwähnung  werth  wäre  oder  dass  sie  gar  als  eiue  Recht- 
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fertigung  des  ganzen  Unternehmens  angesehen  werden  könnte. 
Doch  zur  Sache.  » - 

Gleich  znm  ersten  §.  ( sl  noovrlStro  — qyov  Sv)  wird 
Viel,  aber  nichts  Neues  über  die  Bildung  der  Conditionalsätze 
vorgetragen,  welche  dem  Schüler,  der  Demosthenes  liest,  wie 
dem  Lehrer,  der  ihn  erkürt,  bekannt  sein  muss;  für  den  Ver-  . 
gesslichen  genügte  eine  einfache  Hinweisung  auf  irgend  eine 
Grammatik.  Dass  aber  Hr.  Kt.  selbst  trotz  dieser  Anseinan- 
dersetzung in  der  Sache  nicht  zu  Hause  ist,  zeigt  schon  der 
Umstand,  dass  er  bei  §.  42.  sl  {j&tXe,— , Sv  poi  doxs  i (sic)  auf 
diese  Note  verweist,  also  nicht  einmal  durch  die  kritische  Note 
zu  §.  13.  gelernt  hat,  die*  Sv  mit  äxozgrjv  zu  verbinden,  und 
dass  er  in  demselben  §.  uv  utplr/xoTts  av  qptv  gegen  Sinn 
und  Grammatik  unde  debuerimus  übersetzt.  Dasselbe  zeigt  die 
Anm.  zu  §.  51.,  wo  er  über  ißovXöpqv  av  unstatthafter  Weise 
die  Bemerkung  Hermanns  ad  Vig.  p.  820.  (280),  die  einen 
durchaus  verschiedenen  Fall  behandelt,  anfiihrt,  und  obendrein 
mit  dem  Zusatz;  oplativus  ßovXo iprjv  av  ich  möchte  jetzt 
hunc  praeteriti  aut  ornnino  infiniti  iemporis  respectum  non  ex~ 
primit.  Hoffentlich  kann  sich  jeder  Schüler,  der  Dem.  liest, 
dies  Ißovlopqv  av  veilem  besser  erklären.  Umgekehrt  wird 
zu  Phil.  11,  8.  on-ovdhv  av  lvdtl%aizo  mtmquam  persuadere 
posset,  etiamsi  vellet  erklärt!  Vgl.  noch  zu  de  Pace  §.14. 
Phil.  II,  12.  In  der  Note,  von  der  wir  ausgegangen  sind  (zu 
Phil.  I,  1.)  enthält  die  Bemerkung:  interdum  in  rebus 
praeteritis  pro  duplici  aorislo  imperfectum  praecedit 
sequente  aorislo , ut  de  pace  §.  7.  Hoc  fit  inprimis-  de  rebus 
quae  fieri  solent , aut  quae  ad  praesens  quoque  et  futu- 
rum lempus  spectant,  einen  Widerspruch,  und  ist  entweder 
falsch,  weil  es  ganz  zufällig  ist,  dass  an  unsrer  Stelle  zwei 
Paar  Conditionalsätze  in  einander  geschoben  sind  und  de  pace 
7.  der  Vordersatz  aus  zwei  Gliedern  besteht  [tl  yag  idsäode, 
aMa  pq  qv),  dass  also  ein  doppelter  Aorist  gesetzt  werden 
konnte,  oder  wenigstens  schief  ausgedrückt,  wenn  die  Worte 
pro  duplici  aor.  etc.  nichts  weiter  besagen  sollen,  als  dass 
auch  im  Vordersatz  der  Aor.  hätte  stehen  sollen.  Zudem  er- 
fährt man  nun  doch  nicht,  wie  Hr.  Rt.  das  Imperf.  xqovti&ero, 
an  dem  man  Anstoss  genommen  hat,  erklärt.  Nach  der  Be- 
merkung T.  II,  p 30  zu  schliessen,  erklärt  er  dasselbe  mit  Rd.: 
quod  haec  res  non  nunc  demum  proposila  est,  sed  saepius  in 
disceptationem  vocata!  Gerade  desshalb  aber  nennt  Dem.  die 
Sache  alt  und  kann  sie  nur  in  Beziehung  auf  die  gegenwär- 
tige (abermalige)  Vorlage  so  nennen.  Einen  wunderlichen  Ge- 
danken giebt  aber  jene  Erklärung : wenn  eine  neue  Sache 
wiederholt  zur  Berathung  vorgelegt  würde,  sou.tr. 
f.!  Ebensowenig  billigen  wir  die  Erklärung  deslmperf.de  pace 
§.  7:  qua  re  h.  I.  imperf.  idtäo&s  praeferendum  est  vulgato 
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l&sädao&e,  quum  propler  sequens  Imperfeclum  rjv  (dies  ist  an 
und  für  sich  kein  Grund),  tum  imprimis , quod  saepius  ludi  spe- 
ctabantur!  Hier  kann  ja  nur  von  einer  einzigen  spectatio  die 
Rede  sein.  Ara  schnellsten  kommt  man  freilich  mit  der  An- 
nahme einer  Enallage  weg  (Schaf,  zu  S.  33,  12  );  die  Verglei- 
chung des  deutschen  Sprachgebrauchs  zeigt  jedoch,  dass 
das  lraperf.  eineu  Grund  haben  muss.  Denn  wir  sagen  ebenso: 
ja,  sassetlhr  im  Theater,  Ihr  hättet  nicht  leicht- 
sinniger zugehört.  Nämlich  hier  (nicht  überall)  gilt 
Bremi’s  Bemerkung:  si  adhibetur  imperfeclum , resinidtem- 
pus  revucatur , quo  fiebat  (s.  quo  fieri  cogitatur).  Eben  so 
wäre  zu  Ende  des  ersten  §.  OvveßovXtvov  zu  erklären  (denn 
tbaten  diese  ihre  Schul  digkeit,  sobrauchtet  Ihr 
jetzt  keine  Berathungen  mehr),  wenn  nicht  der  Aor. 
CvveßovXivdav  mehr  handschriftliche  Auctoritit  hätte.  Die 
zwei  Gründe,  aus  welchen  Hr.  Kt.  das  Impf,  verwirft,  taugen 
nichts:  res  enim  praiterita  est,  si  consuluis seut,  ui  verba 
ix  xov  xaQtXqXvdötog  jjpdvov  indicant  (diese  Worte  erklärt 
nämlich  Herr  Üt.  mit  Vömei  durch  iv  tä  xaqtXtjXvdöti,  %QÖv<p, 
während  sie  vielmehr  durch  inde  a tempore  superiore  et  per 
illud  (Kd.)  zu  erklären  sind  und  so  scheinbar  dem  imperf.  das 
Wort  reden),  neque  repetitionis  hic  locus  est,  quae  not  io  in  im- 
perfecto  esset  (Warum  nicht  1 die  Sache  war  ja  öfters  zur  Be- 
rathung  gekommen ! ).  — Ibid.  o i aXtiOzoi  tnv  tioftütov]  ii 
decem  fuerunt , quos  OvvrgyoQovg  vocabant.  Lieber  gar.  Vergl. 
Herrn.  Lehrb.  d.  gr.  StaaUalterth,  §.  129,  6.  Diese  Bemerkung 
frappirt  um  so  mehr,  da  Hr.  lU.  selbst  unmittelbar  vorher  die 
richtige  Erklärung  Krüger'a  giebt,  ohne  jedoch  dessen  Pro- 
gramm selbst  eiugesehn  zu  haben.  Die  zw  eite  Ausgabe  von 
Kd.’s  Demosth.  hätte  auch  ror  diesem  lrrlhum  bewahrt.  Fer- 
ner liudet  ilr.  Kt.  iu  diesem  Augdruck  (räv  sla&ötetv),  sowie 
in  mehrern  andern  den  Ausdruck  grosse  r Verachtung  gegen  jene 
zehn  Redner.  Dies  stimmt  schlecht  zu  der  modestia,  qua  sta- 
tt in  ab  initio  audientium  animos  sibi  benevolos  reddit , und  ist 
auch  nicht  wahr.  Eben  so  legt  Hr.  IU.  §.  3.  (vergl.  zu  §.  17.) 
trotz  Krüger’s  Warnung  dem  Pronom.  omo$  an  und  für  sich  den 
Ausdruck  der  Verachtung  bei.  — §.  3-  •qXlxijv — ov — tag] 
magnam  vitn  habet  talis  verborum  relatieorum  conduplicatio , 
quam  formam  dicendi  Alliier ationem  rhetores  vocant.  Vergl. 
zu  §.  30.  Die  Benennung  wenigstens  ist  nicht  sehr  passend. 
Aber  was  soll  Einer  mit  dieser  Bemerkung  sammt  den  Parallel- 
stellen anfangen?  Für  den  Lehrer  ist  sie  überflüssig,  für  den 
Schüler  unnütz.  Auch  hätte  in  dem  Lemma  tg  ov  wegbleiben 
sollen,  da  ov  jjporos  ov  xoXvg  adverbialiter  dictum  est , non 
ita  pridem , et  mediae  enuncialioni  saepe  interponitur , also 
schwerlich  magnam  vim  haben  kann.  — 1b.  steht  eine  Bemer- 
kung Hier.  Wolfs,  die  dem  Schüler  ein  Räthsel  seiu  muss.  — 
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Ib.  oti  ovölv  — toiovxov  (vplv  louv),  olov  Sv  ßovfopS&s.  Schi' 
fer  verlangt  den  Optativ  ffovAuiöOf,  eben  an  Krüger.  Rd.  ist 
bald  fertig  mit  der  uogeuiessbaren  Bemerkung:  Bekk.  recte  re- 
tmuit  coniunctivum.  lir.  1U.  erwähnt  Schaf er’a  Vermnthung 
zwar  nicht,  aber  seine  grammatische  Exposition  ist  auf  eine 
Rechtfertigung  des £onjunctivg  gerichtet:  apud  relative,  si  de 
re  quadam  incerta , aut  de  ea,  in  qua,  q uamquam  fteri  pos « 
eit,  dubium  est,  an  fiat , sermo  est , modo  coni .,  modo  Optat. 
adhibetur ; ille  quidem,  quoniam  omnino  tempus  praesens  aut 
futurum  special , adiecla  particttla  uv , si  res  praesens  aut  fu- 
,tura,  hic  (Optat.)  sine  av , si  praeterita  est.  Aua  dieser  Be- 
merkung ierut  Niemand  den  Unterschied  beider  Redeweisen 
kennen,  da  sie  weder  in  das  Wesen  beider  Modi  eingeht,  noch 
den  Sprachgebrauch  richtig  und  vollständig  angiebt.  Denn  ea 
kann  unter  Umständen  auch  den  Conj.  ohne  äv  gesetzt  wer. 
den,  der  Optat.  mit  äv  ist  auch  bei  gegenwärtigen  und  zukünf- 
tige» Dingen  sehr  gewöhnlich  (vergl.  zu  Phil.  II.  §.  30  ),  und 
kann  mitunter  auch  da,  wo  von  der  Vergangenheit  die  Hede 
ist,  stehen  (Matth.  §.528,  2-).  Eben  so  zeigt  es  von  oberfläch- 
licher Bekanntschaft  mit  dem  Wesen  der  Modi,  wenn  §.  84 der 
Optat.  ovg  av  itgotkoiOde  aus  dem  Grundeverworfen  wird,  weil 
de  re  saepius  facta , quae  ad  futurum  quoque  tempus  spe- 
ctat , die  Rede  sei,  während  gerade  Schäfer  (freilich  auch  mit 
Ungrnnd)  den  Optativ  (niitav)  vorzieht,  weil  der  Redner  de 
re  praeterita  handle.  Die  Idee , dass  der  Aorist  auch  in  den 
übrigen  Modis  ausser  dem  Indicativ  ein  Pflegen  bezeichne, 
findet  sich  auch  bei  der  Erklärung  von  §.  20.  xlrjv  ivvg  uvöqog, 
Sv  Sv  tKuiptltrjtB'  coniunctivus  storisti  hie  locum  habet , quia 
universe  orator  loquitur  de  re,  quae  fieri  solebat,  ob- 
gleich die  citirten  Beispiele  und  Bottmann  §.  137.  (nicht  124.), 
0.  not.  4.,  sowie  die  eignen  Bemerkungen  des  Herausgebers  zu 
Olynth.  1,  9.  auf  diesen  Irrthum  hätten  aufmerksam  machen 
müssen.  Noch  sonderbarer  ausstslfirt  findet  sich  diese  Idee  an 
Phil.  II,  7.;  ja  1,  §.  38.  wird  aus.  dieser  Bedeutung  des  Aorists 
der  Coujunctiv  kvm'jOy  in  den  Worten  Sau  äv  rtg  vxegßij  rü 
koyro,  Iva  prj  Äwrijßy  erklärt,  damit  der  Conj.  nach  einem 
Praeteritum  uicht  auffalle!!  Aehnlieb  sind  die  Gründe, 
welche  Phil.  II,  10.  zur  Vertheidigung  des  Aorists  in  xixQiO&e 
— prjötvog  av  xtQÖovg  apoio'Oai,  für  welchen  man  (wer '{) 
das  Futur,  erwartet  habe,  angebracht  werden.  Freilich  meint 
auch  uoch  Hr.  Rd.  zu  Phil.  111,  21.,  dass  durch  deu  Infiu.  Aor. 
an  und  für  sich  eine  Sache,  die  geschehen  könne,  be- 
zeichnet werde.  — Ibid.  wird  in  der  trivialen  Bemerkung  über 
rü  tote  Qtöprj  Saliust’s  adnitendum  est,  ut  — illi  fruslra  sint, 
zur  Vergleichung  gezogen!  Es  war  nicht  schwer  Passendes  zu. 
finden.  — lbid.  wird  ix,  der  Dat.,  öiä  c.  Aec.,  ja  selbst;  iru  e. 

' Dat.  (§  51.)  als  gleichbedeutend  (bei  der  Angabe  euer 
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Ursache  oder  eines  Grandes)  aufgeführt.  — Ib.  xpeypara,  res 
sumntae,  summa  salus  reipublicae,  et  omnino  id , de  quo  agitur  et 
super  quo  certatur,  das  Int  er  e sse  des  Staats.  Das  heisst 
tu  npayp.  weder  an  sich,  noch  hier.  Hier  ist  es  omne  id 'K 
quod  agebatur.  — §.4.  Oxoxäv  to  ts  nXq&og  xal  ro — äxokm- 
Xtvai  nennt  Hr.  Rt.  eine  variatio  slructurae.  To  dnol.  gilt  auch 
als  Substantiv.  Dieselbe  Variatio  findet  er  §.  48.  &{JUxxov 
xparrtiv  rqv  07 ißalav  xatdkvGtv  xat  tag  xolitiLag  diaOxäv, 
ohne  jedoch  so  beweisen,  dass  x'pämiv  dtaoxäv  (für  xp.  ro 
ducon.)  richtig  sei  und  dass  es  keine  Tautologie  bewirke,  x ha - 
Oxüv  hingt  nicht  von  xparrttv  ab.  — Ibid.  kein  Wort  über  die 
Stellung  der  Worte  olxtiov  xvxXm,  woran  leicht  nicht  blos 
Schüler  Anstos*  nehmen  können,  so  nahe  auch  die  Erklärung 
— Ibid.  wird  avrovopotjpsva  und  iktvdipa  unterschieden, 
jenes  Idtoig  vouoig  %pdptva  (Schot.  Thuc.),  dieses  populi,  qui 
praeter  leges  eliam  magistratibus  suis  fruuntur.  Als  ob  es 
l&vrj  avrov.  geben  könnte,  die  nicht  ihre  eigne  Obrigkeit  hät- 
ten. ’EXtv&tpov  heisst  ein  Volk,  welches  und  weil  es  wvrovo- 
ptirai.  — §6.  wird  richtig  bemerkt,  dass  xariOTpaxrai  Me- 
dium sei.  Was  soll  aber  dabei  die  Notiz,  dass  tlpyaopai  bei 
Sophokles  immer  active  und  mediale  Bedeutung  habe  und  dass 
vorsü  glich  die  passiven  Aoriste  bisweilen  statt  der  Media 
gebraucht  würden,  s.  B.  f va  — ipol  Xfiodrjts?.'  Hr.  Rt.  scheint 
mit  den  neuern  Untersuchungen  über  die  Diathesen  des  Verbi 
wenig  bekannt  zu  sein;  sonst  würde  er  wohl  auch  nicht Zeune 
•d  Vlg.  p.  210  citirt  haben!  — Ibid.  trjg  rotavrqg  — ytvi- 
09ai  yvuprjSt  Aao  sententia  esse , firmiter  adhaerere  huic  sen- 
tentiae( das  ist  ja  nicht  einerlei).  ’ Eni  constantiam , sta- 
bilitatem  in  re  exprimit ! Brem.  Hr.  Rt.  musste  diese  wun- 
derbare Lehre  gar  nicht  anfuhren.  — §.7.  erklärt  er  die  Worte 
qv  vpäv  avtäv  idtXqOqrt  ytvio&ai  vestri  iuris  fleri , e vobis- 
met  ipsis,  non  ab  aliis  pendere , vereinigt  also  die  beiden  Er- 
klärungen Schäfer's  und  Rd.’s.  Wenn  er  aber  unter  den  An- 
dern, von  denen  sich  die  Athener  losmachen  sollen,  die  Red- 
ner und  Staatsmänner  ( principes ),  die  zum  Theil  von  Phi- 
lipp bestochen  gewesen,  versteht,  so  können  wir  dafür  noch 
weniger  einen  Grund  finden,  als  für  die  andere  Erklärung, 
nach  welcher  Demosthenes  auf  die  eitle  Hoffnung  der  Athener, 
dass  andere  Völker  für  sie  die  Sache  ansmachen  würden  (s.  Phi- 
lipp 3,  35.  74  ),  beziehen  soll.  Nach  dem  Zusammenhänge  der 
ganzen  Stelle  muss  man  sich  unter  den  Andern  ebenfalls  Athe- 
ner (tov  xXqalov)  denken.  Demosth.  will,  dass  die  Athener 
aufhören  sollen  sich  einer  auf  den  andern  zu  verlassen.  Des- 
halb würde  Rec.  die  Redensart  allgemeiner  fassen:  wenn  Ihr 
nur  Herr  Eurer  selbst  werden,  d.  h.  zu  Euch  kom- 
men, Euch  ermannen  wollt.  — ib.  av  9tos  iifu.y.  Pius 
Demosthenis  animus  esl  etc.  Sodann  quo  artificio  Cicero  quo - 
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qve  — uiitur.  Also  Ut  die  Frömmigkeit  ein  rhetorischer  Kunst- 
griff? — §.8.  äAXa  xai  fnOii  xig  ixtivov  xal  öiditv  — %cr. l 
q&ovsL.  Herr  Rt.  Hess  sich  dorch  Krüger’s  Bemerkung  nicht 
irre  machen,  piüdxui  die  Illyrier,  Thrasier  und  Pionier,  di- 
ditv  auf  die  Thessaler,  tp&ovti  auf  die  Olynthier  au  beziehen. 

Noch  sonderbarer  ist  die  Erklärung  der  Worte  xal  ä%av&’, 

8oa  rt iq  xal  iv  ä/Uoig  tiolv  dvftQmitoig  l’vt , tavtcl  xäv  roig  , 

(t st  ixtivov  %QTj  vopl&iv  Ivtivai,  obgleich  sie  so  klar  sind, 
dass  es  scheint,  ala  könnten  sie  beim  besten  Willen  nicht  miss- 
verstanden werden:  Philipps  FreundeundVerbündete 
sind  Menschen,  wie  alle  andern;  Hass,  Furcht, 

Neig,  kurz!  alle  Leidenschaften,  Begierden, 
Schwächen  u.  s.  w.  (s.  B.  Habsucht,  Wankelmuth),  die 
man  sonst  bei  Menschen  findet,  finden  sich  auch 
bei  jenen,  und  können  Philipps  Sturz  bewirken 
oder  beschleunigen.  Nichts  desto  weniger  erklärt  Herr 
Rt.  in  Uebereinstimmung  mit  Rd.:  iv  akloig  naiv,  qui  Phi- 
lippi Imperium  detrectant , und  hält  es  fiir  einen  Stich  auf  die 
Athener,  die  beider  Nachricht,  dass  Philipp  gegen  Thermo- 
pylä  ziehe,  valde  perturbati  gewesen  wären.  Als  ob  Philipp 
von  dieser  Bestürzung  etwas  zu  fürchten  gehabt  hätte,  oder 
als  ob  eine  solche  Bestürzung  bei  seinen  Freunden  denkbar 
wäre.  Wenigstens  hätte  Hr.  Rt.  mit  Rd.  auch  summo  perculsi 
sunt  metu  sagen  müssen.  Ganz  unpassend  ist  aber  auch  dies. 

Denn  die  Furcht  ist  schon  genannt,  und  die  Furcht  der 
Feinde  eine  ganz  andere,  ala  die  der  Freunde,  und  dem  Kö- 
nig gar  nicht  gefährlich.  — §.  9.  ov%  616g  iouv.  Saepe  etiam 
ov%  olög  t’  iöxlv  legitur  parvo  tantum  discrimine.  Nimirum 
docent , olög  dpi  notare : is  8 um,  qui;  olög  %'  dpi:  pos- 
sum,  queo.  At  ttsus  sibi  non  semper  constai.  Was  soll  man 
mit  dieser  dürftigen  und  halbwahren  Bemerkung?  Matth.,  auf 
den  sich  Herr  Rt.  bezieht,  lehrt  Anderes;  Anderes  auch  Rd. 
zu  h.  I.  Hr.  Rt.  hätte  lieber  versuchen  sollen  durch  Verglei- 
chung aller  Stellen,  wo  bei  Deraosth.  olög  dpi  und  olög  t’ 
dpi  vorkommt,  onter  Berücksichtigung  der  Handschriften  zu 
einem  festen  Resultat  über  den  Sprachgebrauch  des  Demosth. 
zu  kommen.  — §.  10.  bei  den  Worten  intiöav  xi  yivt]xai;  die 
räthselhafte  Bemerkung:  Pronomen  xl  post  d,  oxav,  ixtidäv, 
x tag,  in  quaeatione  ita  usurpatur , ut,  quod  sequitur , vbrbum, 
aut  reliqua  enunciatio  ab  eonon  pendent.  Soll  damit  nichts  wei- 
ter gesagt  werden,  als  dass  der  Modus  (Conj.)  nicht  von  dem 
Fragworte  abhänge  (was  sich  von  selbst  versteht),  so  hat  sich 
Hr.  Rt.  wenigstens  sehr  ungeschickt  ausgedrückt.  Zudem  gilt 
von  allen  Fragwörtern,  was  hier  von  ri  gesagt  wird,  und 
ausser  den  vier  Conjunctionen  müssten  noch  viele  andere  Wör- 
ter genannt  werden.  Eine  Bemerkung  über  den  plötzlichen 
Uebergaug  zur  directen  Frage  und  den  Grund  derselben  wäre 
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weniger  überflüssig  gewesen.  — Ibid.  bei  ünk  uoi  kein  Wort 
nur  Erklärung  de«  Singulari«.  Bremi’s  uugenügeude  Bemer- 
kung ist  abgedruckt  mit  dem  Zusatz : hic  usus , ul  Singulari » 
excipiat  Pluralem,  maxime  in  verbo  dicendi  obtinet.  — Huc 
pertinent  dye , tpigs,  Ed«!  — §.  11.  wird  nctQa  ex,  per , pro- 
pter  erklärt  und  eine  Bemerkung  Bremi's  erwähnt,  welche  ei- 
gentlich Buttmanu  (Midien,  lnd.  s.  *.  naga)  augehört.  Prepter 
entspricht  der  Bedeutung  von  xarpä  am  besten,  wie  Fritzgehe 
(s.  Kd.  Addenda)  richtig  bemerkt  hat.  Dieser  Redeweise  liegt 
eine  rein  sinnliche  Auffassung  zu  Grunde:  das  W achsen 
der  Macht  geht  parallel  (nebeu-her)  mit  derSorglo- 
sigkeit  der  Athener.  Auf  diesem  Wege  ist  es  der  Bedeutung 
von  öiä  c.  Acc.  ziemlich  nahe  gekommen , wie  man  z.  B.  Phii. 

III,  2.  sieht,  obgleich  daselbst  von  Ihn.  Kd.  eine  scharfe  Un- 
terscheidung beider  Präpositionen  vorgenommen  wird.  VergL 
Matth.  §.  588.  d.  — § 12.  oxt  itktjOiov 'p'w  öintg  ätzaOiv  uv  totg 
MugaypivMg  xtTugaypivoie  intoidvug,  onag  ßovktaOt,  dioi-  , s 
xqoaiOÖB  findet  sich  kein  Wort  Ober  uv  nach  dnaeiv,  obgleich 
der  Irrthum  Hd.’a  (vergl.  auch  zu  Cherson.  §.  13.),  der  uv  auf 
xtxagaypivotg  (a  uv  xfxagaypiva  ttrj)  besieht,  hinlängliche 
Aufforderung  dazu  enthielt.  Dass  aber  av  zu  äioixr/(Stti(S9s  gehört 
und  der  Opt.  ohne  uv  hier  gar  nicht  stehen  konnte,  m u g s l e Hr.  Kt. 
sagen,  wenn  er  es  sah;  die  folgende  Bemerkung  lässt  wenigstens 
zweifelhaft:  Inlibris  nonnullis  legitur  ötoixrjceO&e.  Male , narn 
rem,  quaefieri possit,  non  quae  fiat, indicari,  ex  totoloco  intelligi 
potent.  Vide  ad§.42.  liier  ist  allerdings  vom  Opt.  mit  av  die 
Kede:  optativo,  adiecta  particula  av,  Graeci  utuntur  ad  expri- 
mendam  rem  incertam , dubiam  eite  cum  modestia  pronunlia- 
tam,  ubi  nos  dicimus : möchte,  könnte,  dürfte,  würde. 

Cf.  §.  12.  (das  konnte  jeder  Schüler  besser  aus  Buttm.  lernen). 

Aber  Hr.  Kt.  musste  dann  den  lnd.  fut.  Öiocxrjetö&t  (den  er  in 
der  Uebersetsung  von  — esse  gubernaturos  wieder  giebt)  aus 
ganz  andern  Gründen  verwerfen,  entweder  weil  der  lnd.  fut. 
bei  Attikern  nicht  mit  uv  coustruirt  werde  (dies  wird  jedoch 
ad  Phil.  11,  8.  unter  Berufung  auf  Matthiä,  der  die  Sache  mit 
Hecht  in  Zweifel  stellt,  behauptet),  oder  weil  diese  Constru- 
ction  dem  Gedanken  nicht  convenire.  Darüber,  warum  av'fn 
dem  Satze  änaOtv  — imoxävxeg  stehe  und  warum  es  nicht  schon 
hinter  nXqOlov  stehen  konnte,  findet  sich  kein  Wort,  so  leicht 
auch  der  Grund  aufzufinden  war.  — lbid.  wird  bei  xeri  xovt 
i^egyuoaixo  bemerkt:  pendet  ab  tl  (das  sieht  auch  der  Schü- 
ler), oralionemque  interpositis  enunciationibus  int  er  ruptam 
superioribus  adnectit  (das  soll  doch  wohl  blos  von  xul , und  nicht 
von  dem  ganzen  Satz  gelten!).  Latini  particulis  s e d , igitur , 
tarnen,  itaque  ad  orationem  post  parenthesin  redordiendam 
utuntur , und  dem  gemäss  übersetzt:  si  quid  ei  accidat  etfor- 
lunae  favor  nobis  adsit,  — si,  in  quam,  hoc  efficiat  etc. 
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Aber  hier  ist  je  die  Rede  gar  nicht  unterbrochen,  wenn  nicht 
etwa  jeder  Relativsatz  als  Parenthese  angesehen  werden  soll, 
und  das , was  ein  Schüler  allenfalls  an  wissen  verlangt , näm- 
lich worauf  sich  rovto  beziehe,  erfährt  er  nun  doch  nicht.  — 
§.  18.  hatte  Ud.  in  der  ersten  Ausgabe  <ag  uv  pot  ßtX ti«xa 
— doxy  aapaaxevaadqvat  geschrieben.  Ries  tadelt  Herr  Rt. 
mit  dem  Bemerken:  nam  quae  sibi  optima  viderentur , certo 
»cire  orator cm  oportuit,  aequo  locus  quem  Ule  (Rd.)  ex  ora- 
tione  de  dass.  p.  118,  l(j.  Sv  uv  pot  doxijxe  xaQEGxtvde&at 
affert,  lectiunem  suam  conßrmat ; nam  ibi  orator  per  mode- 
stiam  quandam , quum  öoxrjzs  ad  Atkeniemes  ■ pertinent, 
Conhmctwum  usurpasse  tidetur.  So  wenig  kennt  Hr.  Rt.  den 
Gebrauch  des  Coujunctivg.  Herr  Rd.- hat  laugst  eingesehen, 
dass  an  beiden  Stellen  der-  Conj.  bei  aller  Bescheidenheit  des 
Redner  ein  Schnitzer  wäre.  — Ibid.  wird  bei  tag  iyvtoxoxmv 
vptöv  xal  nsnu9ftivtov  die  Bemerkung  des  Schot,  rotovzog  dis 
6 At](io6&ivt]g,  x ec  dutpißaXXöfiEva  Xapßavcov  mg  vuoloyovinva 
(soll  das  Lob  oder  Tadel  sein?)  gebilligt  (wie  Sach  von  Rd.). 
Demgemäss  wird  übersetzt:  qnippe  qui  ita  sentiaiis  etc.  Es 
war  leicht  absusehn,  dass  der  Sclioliast  faselt.  Wie  man  aber 
dieselbe  Bemerkung  auch  bei  dtdoj'&ttt  (§.  19.)  und  bei  ßtßov- 
Xivöftai  xal  xaQiaxevciafrUL  de  Chers.  §.3.  (Ib.  Rd  ) anwenden 
will,  begreift  Ree.  nicht.  —*'•§;  14.  ov  pap  oiza%v  xal  ztjfte- 
~ pov  eIxo'vxes  versteht  Herr  Rt.  mit  Bremi  von  Verräthern,  die 
im  Solde  Philipps  sub  specie  rapiditatis  cuncfa  torpefaciunt. 
Dazu  iat  auch  nicht  der  geringste  Grnud  vorhanden.  Uns  ist 
auch  aus  der  damaligen  Zeit-kein  Verreiber  bekannt,  der  die 
Athener,  gleichviel  in  welcher  Absicht , zum  Krieg  mit  Philipp 
getrieben  hätte.  Die  andere  Erklärung  Bremi’s  (aut  calidi  ko- 
mines  sunt,  qui primo  momento  c uncta  devorant,  secundo  lan- 
guescuut , obdormiscutil  iertio)  ist  eben  ao  unbegründet.  De- 
mosth.  tadelt  bios  die  Masaregeln , weiche  andere  Redner  Vor- 
schlägen, als  zu  wenig  nachhaltig,  zu  sehr  auf  augenblick- 
liche Erfolge  berechnet.  — §.  15.  eI  ng  uXXog  InaypiXXttal 
tt.  Hr.  Rt.  unterscheidet  mit  Bremi : IxayyeXXeo&ai  non  roga- 
tum  alt  quid  promittere , ergo  (1)  iactare  in  promissionibus , et, 
ttl  hoc  loco,  gloriosa  et  rnagnißca  profiteri  (wie  auch  Rd.  b.l.  und 
zu  Philipp.  II,  20.  superbe  promittere),  und  vxtejvEib&ai  roga- 
tum  promittere,  quod  praestare  et  possis  et  velis , ohne  sich 
durch  Schifer’s  Bemerkung  irre  machen  zu  lassen.  Demnach 
meint  Demosth.  entweder,  sein  IndyytXua  (denn  auch  er 
trat  unaufgefordert  auf)  sei  das  allein  seligmachende , die 
iMayyiXpaxa  aller  übrigen  Redner  hingegen  eitle  Prahlereien 
(sehr  bescheiden!),  oder  (wenn  man  aXXog  betont),  auch  sein 
indpy.  gebäre  in  diese  Kategorie.  Fast  scheint  es,  als  wenn 
Hr.  Rt.  dies  Letztere  gemeint  habe.  Denn  zu  den  Worten  q 
plv  ovv  %m6o%t<st$  ovxto  ptydXrj  ergänzt  er  unbegreiflicher 
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Weise  ut  vi 's  praeatari  poase  videantur.  Ovta  ptyakq  fielest 
tanta,  quantam  esse  dixi.  — §.  16.  ovta  tag  yvmpag  lyuv' 
vpüg,  Latin»  quoque  particulas  sic,  ita,  Substanlicis  iun- 
gunt.  Cic. : Sic  vita  hominum  e s t.  Unbegreiflicher  Missver- 
stand. — lbid.  xtktva  verbum  proprium  de  eo,  qui  instat  et 
u rgel  (mit  Bremi) ! I — §.  17.  Öti  yuq  Ixeivcp  zovxo  Iv  ty  yvcö- 
py  xaqaßtqvai^  ei  stare  oportet  sentenlinm.  JlaQuatijvai, 
xaqiOtqxivat  et  staptOtaO&ai , ut  apud  Latinos  stare,  de 
sententiis  et  iudiciis  dicuntur , quae  in  unimo  versanlur,  quae 
alte  infixa  sunt  animis ; was  dann  zu  Olynth.  II.,  1.  Phi- 
lipp. II,  6.  wiederholt  wird.  Mit  dieser  Erklärung  streitet  schön 
«opa.  Uebrigens  siehe  die  Lexica.  — §.  17.  äg  vptig  — ftfog 
uv  bypyOui rs.  Particula  uv  perlinet  ad  Xoag,  non  ad  öppr}- 
(Saite.  Dabei  beruft  sich  Hr.  11t.  auf  Schäfer  zu  Phil.  111,  70. 
(p.  128,  29.),  einer  ganz  unähnlichen  Stelle,  bei  welcher  oben- 
drein Hermann’s  richtige  Erklärung  ohne  Weiteres  neben  Schä- 
fer’s  falscher  angeführt  wird,  und  übersieht  die  Bemerkung, 
welche  Schäfer  in  Bezug  auf  unsre  Stelle  macht  (pag.  45,  1.): 
ubi  vel  lirunculus  videat  uv  perlinere  ad  oQpqCattt.  Der  Opt. 
konnte  hier  ohne  uv  nicht  stehen.  Ueberhaupt  ist  Hr.  Rt.  über 
diese  Partikel  nicht  recht  mitsich  einig.  Denn  auch  §.  18.  el 
ptj  xoiyßait’  uv  führt  er  die  unbestritten  richtige  Erklärung 
Schäfer's  wider  Gewohnheit  auf  eine  Weise  an,  dass  man  nicht 
sieht,  ob  er  derselben  seinen  Beifall  schenke  oder  versage. 
Dieselbe  Partikel  hat  auch  in  der  Note  zu  § 22.  grossen  Wirr- 
war angezettelt.  Hier  wird  die  jedem  Schüler  bekannte  Con- 
struction  IxeiÖocv  — didu^co  richtig  übersetzt:  quttm  docuero. 
Dazu  kommt  die  wort  lieh  aus  Matthiä  üb  ersetz  te  Be- 
merkung : omnino  post  particulas  temporales  aut  Optaticus  aut 
Coni.  sequi  polest;  ille  quidem  cum  particuUs  Insi,  InsiSq,  o te, 
öxöte,  definita,  sed  saepius  repetita,  quae  repetitio  saepius 
addito  uv  (durch  öfter  d.  h.  mehr  als  einmal  hiuzugefügtes  uv 
oder  öfter  durch  ein  hiuzugefügtes  avl)  augelur ; hic  aulem 
(coni.)  cum  partieulis  Ixqv,  ixuödv,  otav,  önotav,  si  res  sae- 
pius repetita  aut  ad  tempus  praesens  aut  ad  futurum  perti- 
net.  Vor  dem  in  den  letzten  Worten  enthaltneu  Irrthum  musste 
Hr.  Rt.  schou  die  Betrachtung  der  vorliegenden  Stelle  behüten, 
indem  hier  von  einem  mehrmaligen  Lehren  gar  nicht  die 
Rede  sein  kann,  und  wo  wirklich  au  eine  Wiederholung  ge- 
dacht werden  kann,  wie  iu  dem  allgemeinen  Satze  §.  46.,  liegt 
dies  in  der  Natur  der  Sache,  nicht  in  der  Construction.  Sodann 
bezieht  sich  der  Coni.  mit  luv  etc.  immer  auf  die  Zukunft, 
wie  Hr,  Rt.  selbst  zu  §.  29.  aus  Viger  bemerkt  hat.  Vom  Optativ 
lehrt  aber  Hr.  Rt.  weiter:  Cum  Oplatico  construitur  önotav 
etc. , quum  res  ut  cogitatio  alieuius  et  cum  modestia  profertur. 
Vide  ad  §.  31.  Herrn,  ad  Vig.  p.  792.  Matth.  §.  521.  Buttm. 
§.  126  (d.  i.  §.  139.)  12.  Bei  Buttm.  aber  iiudet  sich  nichts 


Digitized  by  Google 


Demosthanis  orationes  iclcctac.  Ed.  Realer.  205 

für  die«e  sonderbare  Behauptung;  nichts  bei  MatthiS,  wel- 
cher §.  521.  Anm.  1.  blos  Beispiele  für  den  Optativ  nach  otav 
etc.  giebt,  die  zum  Theil,  wie  Sommer  Sn  der  Recension  die- 
ser Grammatik  schon  auseinandergesetzt  hat,  einer  Revision 
nnd  genauem  Kritik  bedürfen;  Hermann  endlich  bemerkt  aller- 
dings richtig:  cum  optalivo  construitur  önotttv  proprie , quum 
re»  ul  cogitatio  alicuius  refertur  ( was , wie  wir  gleich  sehen 
werden,  flr.  Rt.  nicht  verstanden  hat);  den  Zusata  aber:  dein- 
de  in  constructione  praeteriti , quum  res  saepius  facta  sigmfica- 
tur  , billigt  Herrn,  gewiss  selbst  nicht  mehr.  Keiner  lehrt  aber, 
dass  der  Opt.  mit  Srav  etc.  zum  Ausdruck  der  Bescheiden- 
heit diene.  Dies  findet  Hr.  Rt.  in  der  vielbesprochnen  Steile 
§.  31  (p.  48,  27.) : tl  Xoylocna&e , ou  — t&thnxog  (totg  jrpa- 
ypaOiv)  IxixitQU,  yvlx’  äv  yuelg  py  övvalj. u9a  IxslOs  d<pt- 
xt  erfreu:  qito  tempore  haud  fackle  eo  pervenire  possimus.  Inest 
Optalivo  vis  modestiae , leniusque  orator  profert  sententiam 
suam , quam  si  dixisset  yvlx  ypiig  ov  öwaps&a,  nnd  dazu 
werden  Stellen  citirt,  wo  der  Optativ  mit  Sv  ganz  gewöhnli- 
cher Potentialis  ist.  Hr.  Rt.  verwirft  sodann  Bremi's  Er- 
klärung, der  den  Optativ  mit  Sv  hypothetisch  (also  atePo- 
tentialis)  nimmt,  und  bemerkt  noch  mit  Schäfer,  dasä  av 
nicht  mit  yvlxa  zu  verbinden,  sondern  auf  den  Optativ  zu  be- 
ziehen, dass  also  der  Satz  doch  hypothetisch  zu  fassen  tel 
(etiamsi  vellemus,  Schaf.).  So  wenig  weise  Herr  Rt. , wag  er 
will.  Engelhardt's  Erklärung,  der  den  Satz  als  den  Gedan- 
ken Philipps  auf  fasst,  verwirft  er  als  nimis  subtilis , ob- 
gleich er  nach  seiner  eignen  Erklärung  (§.  22.  quum  res  ut  co- 
gitatio alicuius,  d.  h.  alius  cuiusdara,  refertur)  diese  Ansicht 
allein  billigen  konnte.  Dass  diese  auch  die  einzig  richtige  ist, 
zeigt  prj,  wofür,  da  yvlxa  hier  feine  Zeitpartikel  ist,  in  je- 
dem andern  Falle  ov  (yvlx’  ovx  av  dvvatfti&a)  gesetzt  werden 
musste.  Eben  so  Ist  der  Optativ  o ri  ßovXoiO&s  Phil.  3,  23, 
über  den  auch  Hr.  ltd.  im  Irrthum  ist,  zu  erklären.  — §.  17. 
Kein  Wort  über  svxaraqQÖvrjtov , was  doch  selbst  Reiske 
falsch  verstanden  hat. — §.  10  wird  bei  noXtpfjOu  eine  Bemer- 
kung Rüdiger’s  verdreht  und  Unwahres  behauptet;  ib.  IxtOro- 
Xi palovg  anders,  als  von  Reiske,  und  falsch  erklärt  (vgl. 
§.  30.).  — §.  20  musste  bei  xn&’  fxaOxov  rovtav  Sul-iav 

ZaQtg  statt  über  die  cumulatio  verborum  idem  fere  significan- 
tium  auf  §.  3 zu  verweisen , vielmehr  bemerkt  werden , dass 
xa&’  exaorov  als  Objectsaccusativ  bei  stehe,  wie  dies 

Fhil.111,22  von  xerfr’  tva  auf  Rüdiger’s  Veranlassung  geschehn 
ist,  und  dass  %u>Qtg  nicht  überflüssig  sei.  — Ibid.  wird  bei 
oitag  py  xoiyOyrs  bemerkt,  dass  onag  in  dieser  Weise  mit 
vorhergehendem  aX).a,  x«i  oder  nachfolgendem  ye,  dij,  rolvvv 
und  Aehnlichem  gebraucht  werde.  Ohne  das  nicht  1!  Das  Ci- 
tat:  Olynth.  111.  §.  26  musste  weggelassen  werden.  Herr  Rt. 
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- bat  diese  Stelle  merkwürdig  missverstanden:  &tj ßaloi;  prj  klav 
stixQov  tinüv  y , s«u  avvtioßalovöiv  ttolpaq.  Hier  supplirt 
er  ganz  unstatthafter  Weise:  ov  tpoßqxeov  oder  ap$c  tpoßtjtiov ; 
Kal  heisst  auch  auch,  sogar.  Sinn:  Die  Thebanerl  di« 
«erd;«s,  um  nicht  gar  zu  Bitteres,  zu  sagen  (iha 
nicht  nur  nicht  hindern,  sondern)  auch  mit  ihm  ainfal- 
len.  — §.  2fl  wild  das  Imperf.  ovx  ijrapo zovtits,  an  wel- 

chem Schäfer  Anstoes  nahm,  schlank  weg  erklärt,  wie  folgt: 
Imparfectum  indkat,  solere  id  fieri,  qua  re  vertendum  ests 
er  eure  solet  is.  Neque  tarnen  Imparfectum  solere  notat , 
nisi  de  re  ad  cerlvm  tempus  restrkta  dicitur.  Die«  cerlum 
tetnpus  ist'  eher  die  Vergangenheit,  wie  jeder  Schüler 
weias.  ’Extigoxovüre  kann  eben  so  wenig  Ihr  pflegt  zu  ‘ 
wählen  als  txngorovrjOazs,  Ihr  pflegtet  zu  wählen 
beiaien.  Das  imperfect.  (wenn  die  Steile  nicht  corrupt  ist) 
war  von  der  wirklich  Statt  gefundenen  Wahl  zu  verstehen.  Die 
Athener  waren  (wie  auch  in  der  kritischen  Note  zu  § 31  auf 
eine  etwas  zweideutige  Weide:  bellabant  vel  bellare  sibi 
videbantur. eiugestanden  wird,  vgl.  auch  §.43,  -wo  Hr.  Rt. 
in.ntpi  tov  u pugt)<ia<Jdou  Ironie  (!!)  sieht,  nod  zu  Phil. 
II,.  11,  .wo  ans  dera.Krieg  nur  simultates  werden)  mit  Philipp 
im  Kriege  wegen  Amphipoiis  begriil'e«  (daher  ist  die  Bemerkung 
hei  na  di'  ovx  qatig  ysy  die  obendrein  mit  der  vorhergehenden 
in»  Widerspruch  steht,  zu  berichtigen),  führten  aber  denselben 
&q  nachlässig,  (inet  vAv.pt,  ytXtog  £ötf’  oSg  jjpcousifa  totg  xgä- 
ypaOiy),  dass  es  schien,  als  ob  sie  im  tiefsten  Frieden  lebten. 
Um  dies  zu  belegen,  fragt  Demosthenes:  wä  hltet  lhr'nicht 
(neulich  t- auch  in  diesem  Jahre  — oddr  ähnl.)  zehn  Taxier-' 
clien'l  was  thun  diese  nun?  ausser  dem  einen,  wer 
ea  auch  sei,:  den  Ihr  wirklich  aassendet,  leiten  sie 
daheim  die  Festzüge.  So  toählt  Ihr  also  für  den 
Markt  (xstpotovsfzt,  allgemein  gesagt).  So  scheint  sich  die 
Stelle,  wie  sie  in;  den  Handschriften  stellt,  rechtfertigen  zu 
lassen.  — §.26  (p.  5U. ) Imperator  ibus  ( Ozgazqyols)  aulem 

saepe  sro XeuaQ%og  addebatur , qui  summam  omnium  administra- 
ret,  et  po/issimum,  «i  qua  res  in  disceptationem  vertuet , eam 
auctorilate  sna  decerneret ! ! — §.  30  ersieht  Hr.  Rt.  aus  den 

Worten  a plv  tjfttis  dtdvvqpt&a  tvgiiv,  dass  Demoatheiies 
mit  mehren»  Ändern  seine  «nufat|»£  twqov  ausgearbeitet 
habe!  Tavta  bezieht  sich  obendrein  nicht  allein  auf  die 
änoä.  nögov.  — Ibid.  Ineiödv  ä’  tmxiigotovijze  erklärt  Hr. 
Rt.  richtig  durch  sufra/’ia  de  senlentiis  oralorum  ferre,  wi- 
derspricht sich  aber  .gleich  durch  den  Zusatz:  hic  autem  ora- 
tor  ipse  hoc  verbo  inixetgotovttv  utitur  pro  imxvgovv,  suf- 
fr  agiis  »andre  et  confirmare. — Ibid.  ist  die  Bemer- 
kung, dass  »Va  — noltpr\xt  nicht  bios  von  xtigotovqituxe,  son- 
dern von  e uv  vpiv  ugttixy  xuQotovrjöats  abhange,  gut  und 
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schützt  die  Stelle  vor  einer  Aenderunf  g deswegen  brauchte 
aber  keineswegs  ägiditstv  ( mit  Br. ) eine  Bedeutung  gegeben 
zn  «erden,  welche  dies  Wort  nicht  Int:  quae  vobis  cum  certä 
animi  persuasione  placuerint  et  certo  consüio,  ea  cfficitndii  — 
§.  32.  Vxdpytt  pr  ödest , udiwmento  est,  in  der  folgenden  Note 
licet.  Wenn  Herr  Kt.  die  Stelle  «erstanden  hat,  so  muss  das 
Commi  zwischen  u.  uftjOftai  ei»  Druckfehler  sein. — - 

lbid.  heisst  tqv  olpav  tov  tzavg, . ote  nichts  weiter  als  d i e 
Jahreszeit,  in  welcher  u.  s.  w.,  »ie  de  Chers.  §.18.  — • 
§.  30.  Ad  iaßovra  supplcndum  est  nvä.  Völlig  missverstan- 
den. Supplire  av tov  (i.  e.  röv  yoppyor  fj  yvpvaöiapxov)-  — 

§.  37.  tlx’  avxtrvg  mdkiv  tpmftßißm&eiv  erklärt  Herr  Rt  (mit 
Vom.)  avtovg  »I*  Objcctsaccusativ.  Daun  musste  er  qpäg  sup- 
pliren,  was  hier  freilich  nicht  ao>  leicht  angehn  möchte  als  an« 
derwärts,  z.  B.  Olynth.  1,2,  aber  nicht  die  ganz  verkehrte 
Bemerkung  vorhringeu:  seiet  uvtog reciptoce  porti,  ut  notet 
sc  ipsum,  nos  ipso s,  etc.,  non  aiiquem,  ;etc.,  die  de 
pace  ^.  21  sind  sonst  wiederholt  und  dabei  mit  Beispielen  be- 
legt wird,  in  welchen  avtög  seine  gewöhnliche  Bedeutung  litt. 
An  unsrer  Stelle  bleibt  nichts  übrig,  als  entweder  avxovg  (lud, 
Iler*».)  zu  schreiben  «der  dt ’xepfiißd&tv  als  lntransitirmn  za 
nehmen,  wofür  sich  wenigstens  Anatogiecn  finden  lassen:  > — 

§.  37:  erklärt  Ilr.  Rt.  die  Worte  ctg  di  tov  peragvjcpövot’  cett 
richtig  durch  quae  antem  per  tempuS  intermedium  {dum  para~ 
tur  esercUus)  copias  nobis  utiles  esse  putamus t,  - nur  das« 
vndQ%uv  hier  nicht  utiles  esse,  sondern  vorhanden  seid  • 
bedeutet.  Warum  widerspricht  er  sich  gleich  darauf  und  ver- 
steht unter  Berufung  auf  Jacobs  eum  copiarum  numerum, 
qui , quum  primo  ardore  satis  magnus  in  decreto  censtilutus 
esset , variis  impedimeniis  modo  commemoratis  ita  comminuius 
eit , ut  impar  rebus  bene  peragendis  haberetur ?!  — §.38. 
Sau  äv  rt s vstfpßj)  uß  Äöy®.  De  forma  notandum  est,  Aorb- 
stum  secundum  vxtgßy , praeter  mittat,  hic  transitive  po~ 
situm  esse , quod raro  fit.  Ja  wohl,  so  selten,  dass  es  noch 
Niemand  entdeckt  hat.  — §.  44  ist  bei  ovä'ev  ov  pij  ykvqxat 

aus  der  ersten  Ausgabe  von  Matlhtä’s  Gramm,  die  absurde. 
Regel  wiederholt,  dass  uacb  p>)  und  oti  pij  nur  der  Conjunct. 
Aor.  1.  pass,  oder  Aor.  U.  Act  und  Med.  stehe;  dabei  wird  die 
Verbindung  dreier  Negationen  nicht  etwa  durch  Beispiele, 
die  sich  finden  iiessen,  gegen  Schäfer’s  Bedenken  geschützt, 
sondern  es  wird  blos  das  magere  notanda  est  negationum  cumu - 
latio  ad  vim  augendam  und  das  nichtssagende  male  av  abest  a 
nonnullis  codicibus  geboten.  — §.45  werden  bei  xi&vüOt  ttjj 
diu  tove  totovxovg  axo sröAoug  unnöthiger  Weise  sämmtliche 
Erklärungsversuche  aufgezäbit,  und  mit  Abrescii  angenommen, 
das*  dtoe  den  Accus,  regiere.  Schäfers  appsr.  crit.  oder  die 
zweite  Ausgabe  Rüdigers  oder  der  von  Hrn.  Rt  citirte  Seid- 
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ler  sd  Eurip.  Troad.  123  mussten  eine«  Bessern  belehren.  Der 
Accns.  steht,  weil  die  Phrase  ztftvavai  ztä  diti  nichts  Anderes 
besagt  als  vxepqioßsiOdai-  — §.  46.  (prjOai  a tpäöxuv  deri- 
vandum  esl,  quod  in  Futur o et  Aoristo  signißcat  assevera- 
re,  pr  aetender  e ,•  dietitare,  verba  dare,  Ter.  Andr. 
I,  3,  6.  cui  verba  dare  dijfieile  estü  — lbid.  o zt  av  tvpjzt 
tjuicquid  vobis  contigerit.  Dies  wäre  o zi  av  zv%y.  Erkläre: 
o U Sv  rvxqzs  \ i>qq>i^6ptvoi.  — §.  ÖO  wird  bei  izaxotB 
ohne  Noth  der  längst  widerlegte  Sats  aufgewärmt:  Particulae 
ji cd  et  xaxotB  plerumque  cum  negationibus  coniunctae  tempus 
praeteritum  speclant.  Qua  re  ovdixozs,  nun  quam , Futurum 
» pectat , ou’dsTrcdjroTE  autem  nonnisi  Praeteritum.  Buttmann, 
auf  den  sich  Hr.  Kt.  beruft,  schränkt  diese  Behauptung  doch 
noch  durch  ein  fast  odermeist  ein,  und  schon  ein  Bück  in 
die  von  Buttmann  angezogne  Note  Lobecks  konnte  Hrn.  Rt.  vor- 
sichtig machen.  Vgi.  Wolf  zur  Leptin.  p.  481,  23.  R-  Matth. 
S.  1231.  Selbst  ovötxtöxozs  findet  sich  mit  Futur,  bei  Dinarch 
gegen  Demosth.  §.  fit  und  ovdixa  bei  Aristoph.  Vögel  1227. 

Soviel  glaubte  Kec.  zur  Begründung  seines  oben  ausgespro- 
chenen Urtheils  anführen  zu  müssen,  und  will  jetzt;  so  bereit 
er  auch  ist,  die  übrigen  Reden  in  derselben  Weise  durchzu- 
gehn,  doch  lieber  in  Betracht,  dass  der  veratattete  Ranro  schon 
längst  überschritten  und  die  Geduld  der  Leser  zu  sehr  in  An- 
spruch genommen  worden  ist,  sich  zu  Hrn.  Rüdiger  wenden. 
Wir  können  leider  nicht  verschweigen,  dass  nns  auch  in  dieser 
Ausgabe  der  exegetische  Theii  wenig  angesprochen  hat. 
Herrn  Rüdiger’s  Erklärung  bestehet  meistentheils  in  einzelnen 
grammatikalischen  u.  lexikalischen  Bemerkungen , und  darüber 
versäumt  er  oft  da,  wo  es  nöthig  ist,  den  Sinn  einer  Stelle  oder 
ihren  Zusammenhang  anzugeben.  Wir  haben  dies  seltner  in 
der  ersten  Rede  bemerkt,  als  in  den  beiden  folgenden,  bei 
denen  die  eigentliche  Erklärung  auf  eine  wirklich  auffallende 
Weise  abnimmt.  Wir  könnten  manche  Stelle  anführen,  wo 
nicht  blos  Schüler  eine  Belehrung  wünschenswerth  gefun- 
den haben  möchten,  Hr.  Rd.  aber  schweigt,  z.  B.  Pbil.  II,  15 
OvpßälUuv  (vgl.  Rt.  T.  11.  p.  211.),  de  Chers.  6.  47.  64.  75. 
Phil.  111,41  (auch  über  t avavzia  «Zjfs v ib. ),  wollen  jedoch 
um  so  weniger  Bedenken  tragen,  dies  durch  die  Aunahme  zu 
entschuldigen,  dass  Hrn.  Rd.  diese  und  ähnliche  Stellen  klar 
und  keiner  Erklärung  bedürftig  schienen,  da  derselbe  da,  wo 
er  sich  auf  eine  Erklärung  des  Sinnes  einlässt,  meistentheils 
das  Richtige  gegeben,  eine  Stelle  (de  Chers.  36.)  zuerst  und, 
wir  meinen,  richtig  erklärt  hat  (p.  166  ).  Dies  ist  jedoch  nicht 
immer  der  Fall,  wie  wir  an  einigen  Stellen  zeigen  wollen. 
11  Phil.  §.  3.  zovzav  piv  Stpiazaptv.  Hr.  Rd.  bezieht  zovtwv 
auf  das  folgende  xal  yQacpuv  xal  OvpßovXtvtSat,  was  gramma- 
tisch unmöglich  ist.  Richtig  bezieht  es  Hr.  Rt.  auf  i'fpya  xal 
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srp<rgs0t  xa Xvsiv,  ein  Ansdrnck,  den  die  gleich  folgende  Er- 
klärung vor  jedem  Missverstindniss  schützt.  (Ibid.  ist  die  Stelle 
de  cor.  §.  36-  durch  ein  Versehen,  wie  es  scheint,  gänzlich 
corrnmpirt.)  — §.  4.  wird  bei  ti  fiiv  ovv  xal  tw  Xiytiv  dixatö- 
tffa  vpiv  igaqxti,  bemerkt:  aequiora,  »e.  vobis,  qu am  Philippo. 
Dies  verstehen  wir  nicht;  vptv  gehört  sa  und  Hx.  Xi- 

ytiv  (wie  dixtuog  Xoyo g §.  1.  n.  2)  heisst  beweisen,  des* 
des  Recht  (das  grössere  Recht)  snf  Seiten  der  Athe- 
ner ist.  Hr.  Rt.  nimmt  den  Compsrstivbegriff  heraus  und  an 
Xlyuv:  oratione»  habere , in  qvibus  iura  luculentiti»  ex- 
promantur ! — §.8.  xav%'  a XQOOrjxst  xqo  oguptvoi  de  cor e 
eommoti  perinde  ei  retisteti s ac  ei  cum  ilio  manum  comeratie 
(SaxtQ  av  ü xoXtfiovvttg  xvxoixi!),  and  denn:  xqooqcS- 
ft ivou  anlea  circumspiciente»,  also:  des  Schickliche  vor* 
herbedenkend.  Keineswegs.  Zu  XQOtSrjxu  ist  xpoopä- 
Cdat  ( vorherse  heu)  so  suppliren.  Demosthenes  giebt  drei 
verschiedene  Beweggründe  an:  die  Rücksicht  auf  die  Ge- 
rechtigkeit, auf  die  Ehre  und  auf  die  Folgen  (die  ge- 
fährdete eigene  Sicherheit).  Bei  äoxtp  av  (wozu  erst  in 
den  Addendis  ein  Paar  passende  Beispiele  angeführt  wer- 
den) war  ivavxKa&ilTjzt,  nicht  qvavxid&riiE  zu  soppliren,  wie 
tl  xvyjHxe  zeigt,  dagegen  Pitii.  111,  SO.  vmXafit,  nicht  vxoXa- 
ßoi.  — §.  12.  ovä’  iv  (ihv  Tg  utQoytU;  xtv  äqxijv  tvQtjxt,  rajg 
d’  iul  xi)  ftaXdtxy  xal  täv  Ipxoglav  atpisxqxtv.  Hr.  Rd.  be- 
merkt hierzu : non  hoc  e»t  consilium  Philipp i,  ul  in  rnedia  terra 
sibi  acquirat  imperium  cel  magna»  ree  moliatur  neque  cedat 
de  mercatu  (sic)  maritima , nebst  der  bereits  von  Keiske  und 
Buttm.  aofgesteliten  Behauptung,  das«  d(f%7pi  tVQrjxivai  pro- 
v er  b i e 1 1 sei  (de  eo,  qui  magna»  re»  adjectat),  was  es  weder 
hier  noch  in  Mid.  §.  196  ist.  Herr  Rt  hat  die  Steile  eben  so 
wenig  verstanden;  indem  er  zwar  die  Reiske-  Buttmann’ache 
Ansicht  über  ölQxqv  evqqxivai  nicht  zu  billigen  scheint,  son- 
dern diese  durch  arte,  dato  et  »olertia  aliquid  comparare  er- 
klärt, dagegen  aber  blos  die  unrichtigen  Erklärungen  von  If. 
Wolf  und  Ducaa  wiedergiebt.  Buttmann’a  Erklärung  (Ind.  Mid. 
p.  167.)  ist,  abgesehen  von  dem  angeblich  Proverbialen,  ziemlich 
richtig,  und  eben  so  scbeiut  Schäfer,  soviel  wir  aus  seiner  Con- 
jectur  rijv  ÜQiTjV  fjQtjtai  (doch  wohl  i q.  XQoyQijzai'! ) schiies- 
sen  können,  zu  nehmen.  Nämlich  der  Salz:  o»d’  iv  p$v  xy 
ptOoytLu  x Iv  ägxqv  tvtftjx»  dient  blos  zur  Motivirung  des  Fol- 
genden: er  hat  nicht  etwa  seine  Absichten  auf  die  Herrschaft 
zur  See  aufgegeben,  weit  er  eine  bedeutende  Herrschaft  int 
Innern  des  Landes  gewonnen  hat,  oder:  er  bat  nicht  etwa  ein« 
bedeutende  Macht  im  Binnenlande  erlangt,  so  dass  er  deshalb 
von  seinen  Absichten  auf  die  Küstenländer  abstehe.  Die  Stella 
gehört  za  denen  , van  welchen  Buttraann  Gr.  Gr.  §.  140  p.  488 
(von  1829)  handelt.  — § 81  xal  toig  lyyovotg  * pog  t«f 
A . Jahrh.  ].  na.  s.  Mi.  ei.  Krit.  Bibi.  Bi.  XIV  Bfl. «.  n 
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iXntäag  «$*' ccvxrjv  dgyvrjv  tlvat  tavtrjv  Ixliqyldutöt  erklärt 
Hr.  Kd.  seeundwüi  spem  (vgl. Matth. Gr.  §.501,  ü).  Die«  ist  auch 
•die  einzig  mögliche  Erklärung,  wenn  die  Stelle  nicht  verderbt  ixt. 
Aber  der  Zusatz:  ita  ut  pusht  is  normihU  spei  ea,  quae  vos 
amisis/k , rettiperandi  relinqualur , macht  uns  . ganz  irre. 
Wollte  Hr.  Rd.,  wie  wir  vcrruulken , ita  ut  — reliuqner  e tur 
schreiben,  so- muss  er  die  Worte  ala  Ironie  genommen  haben, 
da  die  Athener  den  Frieden  keineswegs  in  spem  fnturi  (Bremi) 
'auf  die  Nachkommen  ausdehnteu;  denn  gerade  deshalb  tadelt 
Demoath.  (de  f.  leg.)  diesen  Zusatz,  weil  dadurch  den  Nach- 
kommen die  Ho$Fntuig  benommen  sei,  einen  bessern  Zustand 
der  Dinge  herbeizuführen.  Ala  Ironie  nahm  es  auch  lleiske. 
Allein  dagegen  spricht  rö  itdvxav  aiOyiOxov,  wofür  es  in  der 
iTonie  to  xdvrtav-  xäXXiO rov  heissen  musste.  Wrie  die 
Worte  dastehn,  können  wir  rag  iXxidag  nur  von  den  Hoffnun- 
gen verstehen , welche  durch  die  lügenhaften  Berichte  der  Ab- 
gesandten erregt  worden  waren:  auf  diese  Hoffnungen 
hin,  diesen-iloffnungen  gemäss.  — §-32  ov%  tv’  tig 
ioiöoQiav  ipntoutv  ifiuvtä  fisv  iöov  Xöyov  xccq  vpdv  jtoijj- 
<j co'  dicam  ad  vos,  non  ut,  qu  um  in  calumniam  incur- 
rerim , eandem  facultatem  apud  vos  dicendi  (in  adversarios 
iuvehendi)  nanciscar , quam  adoersarii.  Die  Erklärung  ist 
an* dem  missverstandenen  tlg  XoiÖopiav  gescheitert,  wie  fast 
•He  andere,  die  man  bei  Hm.  Rt.  aufgezählt  finden  kann,  na- 
mentlich die  Bremische,  die  verfehlteste  von  allen.  Reitke  war 
nahe  daran,  das  -Richtige  au  geben,  Schäfer  hat  eg  gegeben, 
hliein  , wie  es  scheint;  vergebens.  Die  Bitterkeit,  die  in  den 
Worten  des  Redners- liegt,  erklärt  sich,  wenn  wir  uns  an  die  Er- 
fahrungen erinnern,  dieDemosth.  bei  seiner  Zurückkunft  vonder 
■weiten  Gesandtschaften  der  Volksversammlung  gemacht  hatte, 
i»  • ( In  der  Rede  de  rebua  Cherson,  sind  uns  nur  drei  oder  vier 
unrichtige  Erklärungen  aufgefallen;  freilich  ist  aucli  gerade  in 
dieser  Rede  die  Interpretation  sehr  in  den  Hintergrund  getre- 
ten. — x §.  0.  dXXavh)  diu  xavxu  pev  i gcAsyjovrar  haec  quidetn 
argliuMur , t.  q.  qni  illa  dicunt,  convinnmtur , ut,  quo  se  ver- 
tbnt,  non  habe  an/.;  .tsogitando  addas  e^tXiyyovxeg.  Herr  Rd. 
muss  hier  mit  gaosser  Eile  zu  Werke  gegsngen  sein  (dafür 
spricht  auch , dass . er  . Ssliiifer  ein  unsinniges  ixeiva  Xiyovxtg 
suppliren  lässt , während  dieser  nur  durch  o £ txiiva  Xiyovxtg 
das  Subject angeben  wollte.);  sonst  würde  er  die  Stelle  nicht 
(•ganz  missverstanden  haben'.  Ka  iet  eine  nicht  ungewöhnliche 
Hypophora:  nu  n gut,  das  (bisher  Gesagte)  geben  sie  nach, 
aber  arg  machen  es  die  .Sölidljnge„(d.  ii.  aber  sie  be- 
haupten dagegen,  dass  etc.).  — §.12.  IvöidiijjDai'  ostend i- 
mtis  quidetn  ittirhicitiam , sed  reveru  cessamus.i  Dies  ist 
der  Gegensatz  nicht.  Dieser. liegt  vielmehr  in  dem  folgenden 
Vdrcpigorres  di  i — . »po äotpXiOxdvuv  (wir  zeigen  unsre  feind- 
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selige  Gesinnung , ohne  etwas  in  gewinnen,  als  Schande).  — 
§.  60.  tu  Xoa,  ul  tu  dlxuta,  paria  iura.  Keineswegs.  „Nicht 
um  dasselbe  kämpft  Philipp  mit  Buch,  als  mit  den  Andern; 
diese  will  er  unterjochen , Buch  vernichten- “ Darauf  be- 
sieht sich  auch  §.  61.  mg  vxIq  ztöv  ißiärmv  ovtoq  zov  äycöv og, 
TtgoöqxH  ovxco  yiyvdaxuv , was  Hr.  Rd.  gans  falsch  durch  sic 
statuendum  est , ultima  quaeque  vobis  esse  subeunda  erklärt.  — t- 
§.  61  durfte  Herr  Rd.  Reiske’s  Erklärung  von  tavta  tpspeö&ai 
nicht  verlassen,  oder  musste  die  »einige  ( abripi , vielmehr  eripi) 
mit  bessern  Beispielen , als  ayu  xcd  <piqu  rovq  tüLiovzug  ist, 
belegen.  Zudem  bezieht  sich  tavta,  wie  vorher  tovtarv,  nicht 
auf  ovpfutx ovg,  sondern  überhaupt  auf  den  vorher  geschilder- 
ten Zustand  der  Dinge.  . ,.v, 

Phil.  111.  §.9  finden  wir  bei  den  Worten  Jxetra  ixtlva 
etc.,  die  manchem  Schiller  wenigstens  Schwierigkeiten  machen 
dürften,  bios  die  dürftige  und  unrichtige  Bemerkung:  Sensus 
est:  vos  qnietos  sedere , iUttm  hoslilia  vobis  dicere  (sic).  — • 
§.  2h.  oüde  xoXXoßx ov  ptQOg  tovrtav  ixtlva • iniuriae  (iraeco- 
rum , si  in  plurimas  partes  diviseris , non  exaequant  Philipp i 
arrogantiam.  Gani  natürlich  I Aber Demosth.  will  das Gegeiltbeil 
sagen:  alle  Vergehungen  der  Griechen  zusammen  genommen,  kä- 
men noch  nicht  dem  kleinsten  Theile  der  Vergehungen  Philipp« 
gleich.  Hr.  Rd.  hat,  wie  es  scheint,  übersehen,  dass  zovzcov  auf 
tov&ü.vxxogtjbixt]xs,  Ixsiva  hingegen  auf  näv&  off«  ilqpapxqtai 
etc.  sich  bezieht.  — §-38  hat  Herr  Rd.  nicht  verstanden,  so 
viel  man  aus  der  Bemerkung:  fortuna  quidem  occasionem  desi- 
dibus  se  gerendi  strenuos  suppeditavit , sed  hatte  illo  tempore 
emere  non  licuit!  Noch  weniger  §.40.  insl  tqeijqtig  ys  eto.: 
non  solum  ea , quae  dixerat  e corruptela  gignuntur , sed  etiam 
opes  militares , nam  etc.  Unbegreiflicher  Missverstand  einer 
leichten  Stelle,  der  sich  sogar  auf  vvv  attaßi  ual  xltiet  xai 
pü^coiozi  zwv  tots  itoXhqö  ausdehnt,  wo  HerrRd.  ixnaoi  (lectio 
longe  exqtdsitior  pro  scripltira  librarii)  in  dem  Sinn:  nach 
dem  Urtheil  Aller,  nimmt!!  — §.  12.  IxtOxtipopivovg' 
innuit  homines,  qui  alieuius  rei  conditiouem  indagaht  u.  s.  w. 
ohne  dass  man  sieht,  was  eigentlich  gewollt  wild.:  Vielleicht 
sind  Bremils  Bemerkungen  Schuld,  dass  Hr.  Rd.  den  Hohn,  der 
in  diesem  Worte  (einen  Krankenbesuch  machen)  liegt, 
nicht  hat  anerkennen  wollen;  allein  Bremi’s  Bedenklichkeiten 
werden  schon  dadurch  beseitigt,  dass  Demosth.  ntnopcpivai, 
nicht  nipntiv  sagt.  — §.  33.  sv%6 ptvot  pht  pq  xa&’  iavtovg 
txaß rot  yevtedui.  Herr  Rd.  erklärt  (Rt.  folgt)  singuli  per  oe 
Optant,  ut  ne  grando  essistat,  und  warnt  xa&’  iavtovg  mit  ys- 
vio&ai  zu  verbinden.  Warum?  Demosth.  redet  von  drohen- 
dem, in  der  Luft  vorliandnem  Hagel  (Oroptn/):  Jeder 
wünscht,  dass  das  Ungewitter  sich  nicht  bei  ihm 
(in  seinem  Lande)  entladen  möge.  . • 
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Hiermit  verbinden  wir  noch  die  Berichtigung  einiger  an* 
derer  Versehen  in  der  Construclion.  §.  0 ist  za  avrog  p'tv  xo- 
Xtfiilv  nicht  ßovXet ai  zu  suppliren,  sondern  die  beiden  Infini- 
tive sind  Exegese  von  rovro.  — §.13  wird  zu  o'i  IxolyOav  piv 
ovdrv  äv  xaxöv  supplirt:  tl  ixolyOav.  Nimmermehr,  sondern 
IxolyOav  Sv , tl  xgovktyt  {ix  xgo^gyOtmg  ixoXipti). — §.  14. 
tl  täv  adixovpivav  vpäv  prjö'tv  iyxaXovv tcov  avtä  construirt 
Hr.  Rd.  so:  tl  vpäv  ptjöiv  täv  ääixovpivmv  i.  e.  re5v  döixypd- 
ttov,  lyx.  avtä,  und  verführt  dazu  such  Hrn.  Rt.,  obgleich 
dieser  die  Uebersetzung  Wolfs,  welcher  richtig  construirt  hat 
(o£  ääixovf isvoi  vptlg  ovöiv  iyxaXtlts  avtä)  anführt.  — §.  51. 
QvXdtt to&ai  toig  xgäypaOi  xai  taig  xaga Oxtvaig,  oxag  oXxo- 
&tv  pi]  xivr,<StTait  Oxoxovvtag  etc.  Dabei  die  sonderbare  Be- 
merkung: rotg  xgäyp.  refer  ad  Oxox.  et  post  xtvyO.  inter- 
punge  (Bekk.  hat  nämlich  das  Comma  zwischen  xiv.  und  Oxox. 
' nicht).  Soll  damit  angedeutet  werden,  dass  oxag  xivyottai 
auf  qpvAdrtedOai  zu  beziehen  sei  1 und  was  soll  tolg  xgäypaOi 
xai  ratg  xagaoxtvaig  Oxoxtlv  heissen?  Diese  Datire  gehören 
zu  <pvXätttO&ai . — §.  67.  cotfre  ptjd’  Sv  onovv  y dtivöv  xtl- 
OlO&af  utneullum  quidem,'  quod  terribilc  sit,  patiantur.  In- 
est ri  in  ottovv.  Demnach  muss  Hr.  Rd.  Sv  auf  xdoto&ai  be- 
zogen und  ortovv  y dtivöv  verbunden  haben!  Eben  so  arg 
macht  es  Herr  Rt. , welcher  äv  ortovv  y (für  ortovv  äv  y) 
nimmt.  Es  ist  klar,  dass  äv  für  iav  steht,  und  dass  der  Sinn 
ist:  tU,  ne  st  quidvis  acciderit  quidem , periculum  subiluri  sint. 

Solche  Constructionsfehler  haben  wir  auch  mehrere  in  den 
beiden  ersten  Reden  gefunden , zum  Theil  recht  arge.  Wie 
Hr.  Rd.  Phil.  II,  13  construirt  haben  mag,  begreifen  wir  nicht: 
tixoi  dg  et  paulo  post  tä  — oft ovv,  illa  senlentia  est  conten - 
dentis,  haec  iudicantis.  Idem  statuere  licebit  de  locis  a Matth. 
Gr.  §.  538.  not.  allatis.  Matth  handelt  dort  von  dem  Ueber- 
gang  aus  dem  Accus,  c.  Inf.  in  die  Constr.  mit  dg  oder  on  und 
umgekehrt.  Davon  findet  sich  in  unsrer  Stelle  keine  Spur, 
selbst  wenn  man  dg  xdvta  tavta  elädg  mit  £xga£sv  verbinden 
und  auf  Philipp  beziehen  wollte,  was  doch  nicht  angeht  und 
was  auch  Hr.  Rd.  laut  der  Interpunction  im  Text  nicht  will.  — 
de  Cherson.  §.  17.  «v  piv  tolvvv  y rd  OvvtOtqxög  rovro  örpet- 
xtvpa • animadverle  articulum , cuius  vis  in  descriptione  cer- 
nitur:  si  hie  exer citus  erit  talis,  qui  collectus  sit. 
Also  construirt  Herr  Rd.:  Sv  piv  rovro  atgutsvpa  (sic)  y rd 
Ovv tOtyxog?!  Warum  sah  er  nicht  in  Schäfer’s  app.  crit.?  y 
ist  i.  q.  vxäpxy , oder  avppivy  (§.  4tS).  Zugleich  irriger  Be- 
merkung hat  der  Artikel  §.  38  veranlasst.  Diese  Unkunde  der 
regelmässigen  Construction  der  pronom.  demonstr.  hat  zu  §.  29. 
Dem.  in  Ariatocr.  p.  630  so  corrumpirt:  Hör  ovdtlg  vxö  tavty 
xaxyyoglq  (für  tavty  ty  xgoorjyogla ) und  zu  Phil.  III,  63. 
Iv  rovro ig  vopodhaig  aus  Oljntli.  III  p.  31  anführen  lassen ! — 
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v Demostbenis  oiutioncs  tres.  Ed.  Rüdiger. 

§■  21.  tat  XttQovtu  itQaypcna  ty  xoXst  soll  der  Dativ  für  Geni- 
tiv stehen  (also  ty  aölsi  von  tä  xpäyftata  abhangen,  Matth. 
§.  389.  g.),  wozu  noch  in  den  Addendis  die  unnütze  Bemerkung, 
dass  Jsokrates  den  Dativ  häufig  zum  Passiv  setze  Ein  Blick 
in  Schäfer’a  app.  crit  musste  auf  diese  den  Rednern  vorzugs- 
weise gebräuchliche  Wortstellung,  die  freilich  ein  Herausgeber 
des  Deraosth.  von  selbst  bemerkt  haben  sollte,  aufmerksam  ma- 
chen. Auch  ist  sie  schon  früher,  z.  B.  Phil.  11,9,  vorgekom- 
men, aber  unbemerkt  gelassen  *).  — §.  21.  tipäpai  kann  nur 


*)  Zuerst  machte,  so  viel  wir  wissen,  Weislic  in  seiner  dissertatio 
super  oratione  de  Ilaloneso  p.  21  ausdrücklich  auf  diese  Wortstellung 
aufmerksam.  Dass  sie  keine  Eigentümlichkeit  des  Demoith.  sei,  be- 
merkt Schäfer  zu'de  Cor.  p.  287,  6.  Indessen  ist  sie  doch  bei  den  Red- 
nern häufiger  als  sonst.  Dem.  in  Aristeg.  I.  p.  782,  16.  re«;  yevoui- 
rovf  xvras  r<o*  xgoßarcor.  vgl.  p.  708  (§.  26.),  701,  10  zu  p.  842,  8. 
1347, 21.  Beispiele  aus  Plutarch  gicht  Schäfer  zu  deine.  T.  II.  p.  302, 30, 
aus  Xenophon,  Diodor,  u.  a.  Krüger  zu  Dionys.  Histor.  p.  139.  In- 
teressant ist  Dem.  p.  705  §.  17,  iv  ros;  ovai  vopoit  ypiv  uvplo  ig, 
und  bei  verschwiegenem  Particip , dessen  Stelle  ein  Addefinitivom 
einnimmt,  Aesch.  de  f.  leg.  §.  132.  rtr  tä«  napoScov  r äs  ctg  Ilvlat 
Jfcopia  xvQta.  Id.  in  Ctes.  §.  241.  tovg  p\r  orrrog  äiöpag  äy  erfrort. 
Dem.  p.  316,  26.  ryv  axüvttov  cot  foini«  ärfrgcöxav  tvyrjv  xoisijs  «tu. 

Id.  in  Aristog.  I.  p.  771,  12.  ov  tovg  itx'g  avzov  toi  xfäyparot  loyovt 
AixSttovg,  ov  tov  iavrov  ßlov  avfrgcöntvov.  vgl.  Schäfer  zu  Flut.  Vol.  II. 
p.  55,  6.  Schneider  zu  I’lato  Civ.  VII.  p.  532  C.  Aristoph.  Pac.  293t  1 

xr/P  näoiv  ligyvyv  cpiirjr.  Oed.  Col.  1510.  ei  zoll«  ßgovtal  Siatlhif. 
Lucian.  Philopsend.  eztr.  — Die  natürliche  Wortstellung:  tä  ty 
nolfi  nagötta  ngäypata  oder  tä  xagivta  ty  sollt  ngäypaxtz  ist  eben- 
falls häufig.  Eine  vierte  Wortstellung,  die,  so- viel  ich  weiss,  zu- 
erst und  allein  Schäfer  zu  Dem.  de  Cor.  p.  323,  13  bemerkt  und  mit 
Beispielen  aus  Demosthenes  belegt  hat,  ist:  tä  ty  wollt  xgaypata 
Kapo'vra,  welche  namentlich  dann  gewöhnlich  ist,  wenn  das  Partie, 
zwei  Addefinitiva  hat.  Vgl.  Aesch.  in  Tim.  §.  166.  tat;  piv  yag  vnig 
tov  xgdypat og  Kaxorjfrttac g liyo/uivcrtg.  ef.  § 93.  de  f.  leg.  115.  118 
aas  Demoith.  ausser  den  von  Schäfer  citirten  Stellen  p.  237,  4;  p.  259, 1. 
p.  295,  10.  p.  269,  12.  P.  347  , 28.  p.  367, 15.  p.  361,  25  (§.  65). 
p.  760,  2.  p.  770,  5.  Isocr.  Paneg.  §.  179.  Der  Grund  dieser  Wort- 
stellung ist  wohl  ein  rhetorischer,  aber  er  liegt  nicht  im  Gegensata, 
wie  Sintenii  zu  Plut.  Theinist  8,  19  meint,  denn  es  lässt  sich  in  den 
angeführten  Stellen  selten  ein  Gegensatz  wahrnehmen,  sondern  viel- 
mehr im  Numerus,  der  sieb  bei  dieser  Wortstellung  keineswegs  auf 
Kosten  der  Deutlichkeit  oder  gar  der  Grammatik  geltend  macht,  da 
durch  die  Stellung  des  Addefinitivum  der  Zusammenhalt  des  Ganzen 
bewirkt  wird.  Dass  übrigens  auch  diese  Wortstellung  nicht  den  Red- 
nern allein  znkommt,  zeigen  Stellen,  wie  folgende,  deren  Zahl 
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Medium  Reim  vgl.  Aesch.  de  f.  leg.  §.  6.  59.  159.  — §.  04 
lässt  Hr.  Ild.  die  Accus,  tyoxiag,  IJvkag  u.  s.  f.  vou  l%iptccz?qa&B 
abhangen!  also:  Ihr  seid  um  die  Phokeer  u.  s.  f.  be- 
trogen worden!  ”E%a  Regiert  diese  Accuaativc. 

Was  endlich  die  lexikalischen  und  grammatikalischen  Be- 
merkungen betrifft,  so  mag  Hr.  Rd.  seinem  Vorsatz  treu  (p.  VH.) 
seltner.«  als  in  dem  ersten  Bande,  triviale  Dinge  (res  te- 
nuiores ) erwähnt  haben;  wir  finden  deren  aber  doch  auch  in 
diesem  Bande  mehr,  als  wir  gewünscht  hätten,  z.  B.  bei  Phil. 

II,  4.  padtov,  18.  das  Citat  über  nagiö^vvrai  (wer  Demosthe- 
nes iies’t,  muss  conjugiren  gelernt  haben),  Phil.  Hi,  3 über 
l&krjkaxatt  und  OG.  über  tä9oW;  de  Chers.  11  über  den  Inf. 
c.  Nora.,  §.  32  über  das  Partie,  bei  Verb,  sentiendi,  31.  über 
Wiederholung  der  Negation  (vgl.  Phil.  3,  31.),  §.  53  über  Stel- 
lung des  Artikels,  §.  07  über  das  Partie,  bei  6gö>  n.  s.  f.  Dies 
wird  jedoch  Niemand  zum  besondern  Vorwurf  machen,  so  lange 
die  Bemerkungen  selbst  richtig  sind.  Leider  finden  sich  aber 
sehr  viele  theils  schiefe,  theils  falsche  Bemerkungen  und  Be- 
hauptungen, so  dass  sich  Rec.  ein  Verdienst  zu  erwerben  meint, 
wenn  er  Herrn  Rd.  darauf  aufmerksam  macht,  damit  derselbe 
bei  der  Fortsetzung  seiner  Ausgabe,  die  wir  wünschen  und  er- 
warten, mehr  auf  seiner  Hut  sei.  Wir  wollen  deswegen  diese 
Rec.  mit  einer  lteihe  von  Bemerkungen  über  einzelne  lexikai. 
u.  grammatikal.  Anmerkk.  des  Herausgebers  schliessen.  Gleich 
zu  Liban.  argum.  Phil.  II.  §.  0 wird  die  ganz  gewöhnliche  Re- 
deweise zotig  trjv  äva%iguav  ntxoitjxözag  Ixüvovg  (d.  i.  illos , 
qui  fecerunt)  mit  Cic.  Catil.  II,  12  illos  monitos  eos  volo  ver- 
glichen!! — Phil.  II,  1.  apart tt  xai  ßia&zai  i.  q.  ßux'Courvog 
apdmtat,  vielmehr  ßiag.  apartst  (das  Med.  hat  auch  Ilr.Rt.). 
Durch  die  Annahme  solcher  Figuren  wird  nichts  gewonnen  (vgl. 
Klotz  zu  Cic.  Lael.  IX,  29.).  . Dies  zeigt  auch  die  Note  zu  Phil. 

III,  20,  wo  tag  nohxilag  xai  rag  xo'ksig  avzcJv  xagtjgtjzai 
durch  tag  zcöv  nokeav  xoktxtiag  erklärt  werden  soll  (Vomel’s 
Progr.  von  Ostern  1830  kannte  leider  Hr.  Rd.  nicht),  oder  zu 
§•  29,  wo  negioSoq  fj  xaraßokq  xvgtxov  rj  zivog  ukkov  xaxov 
eine  Hendiadjs  (Reuter:  Wechselfieber , febris  inlermit- 
tens!!)  sein  soll.  Vgl.  zn  §.  12.  — Phil.  II,  1.  tpaivea&ai  de 
pondere  orationum,  quae  certam  habent  persuasionem , öoxtiv 
de  iudicio,  quod  homincs  ferunt  de  iis , qui  Philippum  accu~ 
sant , mit  Bremi,  der  gern  in  ein  Wort  hineinträgt,  was  in  dem 
Zusammenhang  oder  der  Sache  liegt.  Hier  ist,  wie  leicht  er- 
wiesen werden  Laon,  kein  scharfer  Unterschied  zwischen  bei- 


sich wähl  noch  verm.bren  lässt:  Aristoph.  Flut.  096.  Aal  ralXa  zäxl 
tov  nisaXot  TQayijiiaza  ’Enovxa.  Soph.  T rachin.  436.  Philact.  1300.11. 
, Luciaa  de  saltat.  c.  34.  nj»  vvs  bqxqaiv  xathetwaav.  Id.  Fhalar.  U.  c.  8. 
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den  Wörtern  zu  machen.  Bremi's  Schuld  ist  es,  dass  mm  Hr. 
Rt.  äoxiiv  von  irriger  Meinung  interprelirt.  t Aehnlich  ist 
die  Bemerkung  über  imOxqiSexai  §,  5 i hnec  vox  active  de  iis 
rebus,  quae  grave 8 sunt,  ul  pijxavtjpaxai  in  medio  habet 
nolionein  subito  imminue.ndi  sibi  adiunctam  (Hr.  Rt.  malt 
das  nach  seiner  Weise  ans:  icplßraoQa i dicitur  de  rebus,  qthae 
Subito  ingruunt , nobis  non  opinantibus  superveniunt  et  nosrop- 
primunt).  Beides  ist  nicht  wahr.  Lieber  hätte  Ur.  Kd.  uns 
sagen  sollen,  ob  imoxqaixai  activ  (fityt&og  als  Accus.)  öden 
medial  zu  fassen  sei.  Ilr.  Rt.  entscheidet  Sich  für  das  Letz- 
tere. Von  ykl%ovzai  heisst  es  §.  11:  innuit  adulationem , qua 
aliquid  concupiscimus,  descendit  enim  a ykla%Qog.  Davon  ist 
kein  Wort  wahr.  Ebendaselbst:  rc 3 koya  emphalice  (ficlum: 
vel  subtilissima  ratione,  mit  Bremi,  der,  was  II.rv-Rd, 
zum  Glück  weggeiassen  hat,  hinzusetzt:  haec  vis  inest  in  ar- 
ticulo! ! Es  ist  ein  ganz  gewöhnlicher  Parallelismus,  den  das 
vorhergegangene  x dxtlvav  Hgya  veranlasst  hat.  Vergleiche  die 
ähnlichen  lexikalischen  Bemerkt,  über  dioixeits&ai  de  Chers. 
§.  13,(ib.  §.12  ist  öoQvßüv  und  dogvßeiod-at  verwechselt  wor- 
den, nach  dem  Citat  zu  schliessen),  über  vxdyeß&ai  §.  62, 
xazaßxeva'&vzog  §.  66,  ktyav  tfociv  §.  14,  SioQ%ovO%ai  ( aver - 
tere  als  Synonymon  von  qivkdxxsedui)  Phil.  111,  6.  — Hierher 
rechnen  wir  auch,  dass  Hr.  Rd.  in  zpaxs  xal  ß ovkeO&e  Chers. 32 
die  Bezeichnung  der  Beweglichkeit  und  Unbeständig- 
keit der  Athener  findet,  ib.  §-26  in  ayilgeiv  xal  xgoöaixeiv 
die  Vergleichung  des  Diopithes  mit  einem  Bettler  (esse  men- 
dicantium );  in  iltu  §.  20,  in  drj  §.  36,  in  ug  dpa  §.  51  (vgl. 
zu  Phil..  111,  41.),  in  ye  Phil,  111,  14.  Ironie  (Phil.  111,  66 
liegt  die  Ironie  nicht  in  yg , sondern  in  xalqv,  daher  auch  bei 
dem  folgenden  xaAtög  kein  ye  zu  suppliren  ist);  in  ovxovv 
Chers.  §.  5!)  eine  vis  aliqua  acerba  (Phil:  111,  2 soll  ovxovv  ovöi 
nedum  heissen);  in  ds  Phil.  111,  16  den  Ausdruck  des  Unwil* 
lens  und  der  Verachtung.  Pl>i).  111,10.  xal  ypätl’O)  de- 
4k  äugen  di  v im  habet,  Nego  <5s  ad  xal  pertinere.  Kal  — di 
heisst  auch  hier  aber  auch.  Phil.  II,  12  soll  yap  di)  vim 
explicandi  cum  refutatione  (utique)  haben  und  vorzüglich  in 
Antworten  (freilich,  wohl)  gebraucht  werden.  Herr  Rt. 
bemerkt  dazu  noch  von  yk-  notat  doch,  wohl.,  ja!  Js  heisst 
wenigstens,  yc'tp  dann  und  Öij  dient  zur  Bekräftigung  (f  ü r- 
wahr).  — §.  15-  «AAd  xal  praecedenle  ov  sine  povov  habet 
nolionem  affirmaudi  et  exaggerandi.  Doppelt  falsch,  weil  ov 
povov  gar  nicht  stehen  konule  uud  xal  mit  fcivovg  (xal  £-  xal 
XQrjftaia),  nicht  mit  äAA’  — elg — ittunu  zu  verbinden  ist. 
de  Chers.  3 heisst  xal  in  deu  W.  xal  Övvdpu  xoAAi)  schlecht- 
weg und,  nicht  et  quidem.  So  muss  es  Phil.  III, 64  erklärt 
werden  (»oAAd  xal  ta  televzaia),  wo  Herr  Rd.  die  unverdau- 
liche Bemerkung  macht:  multa  eaque  ultima-  (etw a wie  JtoAAd 
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xol  Suva?).  Vulgo postremo.  Chers.  16  belast  xal  fitjv  nicht 
atqui , sondern  et  vero.  Ib.  §.  38  soll  xal  vim  cohorlandi  et 
impellendi  haben,  Phil.  111,5  soll  es  emphatice  stehen,  u.s.f. 
Phil.  II,  19  ualtoi  — yk  et  tarnen , quamquam.  Ti  gehört 
au  ewtpQovovöt , wie  auch  Hr.  Rt.  bemerkt  hat.  Phil.  111,  30 
äkJL’  ovv — yt  at  certe  quidem.  ri  gehört  zu  yvqolav. — 
Phil.  II,  15.  zotig  ovxag  IjOpotig.  Particip.  ovxag  eadem  vi, 
ut  ambitum  innuat , praefixum  vide»  de  pace  §.  5.1  Totig 
ovxag  steht  im  Gegensats  au  oüg  ö’  SxäXsatv  avxog  «pozfpov 
&axtag.  ’Ei&qvs  wird  au  §.  25  wie  paxaiog  au  Phil.  III,  4 
den  Adjeetiven  beigezählt,  bei  denen  wie  bei  Exoipog  die  Weg- 
lassung des  Verb!  subst.  gewöhnlich  sei.  — Phil.  II,  20.  J7o5g 
ydp  o ho&t  — Ötifljtpwg  dxoveiv  ’OXw&l otig,  tl  ztg  Xiyoi. 
Praes.  pro  perf.  (soll  wohl  heissen  pro  praeter.),  mit  dem 
Nachtrag  S.  218,  dass  solche  Vergegenwärtigung  einer  vergan- 
genen oder  als  vergangen  gedachten  (!)  Sache  zu  leben- 
digerer Beschreibung  diene.  Mit  dieser  Erklärung  ist  Nichts 
gethan.  Die  Auflösung  fli>0;j£po5g  tfxovov  , £?  zig  Xiyox  erklärt 
den  Inßn.,  wie  auch  bei  Ilm.  Rt.  nach  vielen  Umschweityi  be- 
merkt wird,  und  es  war  nur  das  Fehlen  der  Partikel  Sv  au  er- 
klären. Eben  so  wenig  steht  §.  40  fort  für  laxen.  §.  20.  ij 
Xiyovxos  av  xivog  XtOxtvOai  oU<59e  gehört  Sv  nicht  zum  Par- 
ticip, sondern  zum  Infinitiv  (otix  Sv  txlaxBvOav,  *?  zig  iktyiv).— 
Phil.  11,30.  JXQtoßsla  q ix  1 zotig  opxovg.  Dieser  Gebrauch 
von  ix i soll  von  den  Geld  - oder  Wechslergeschiften  ( iyyvtj 
l«l  t rjv  zpdxtjav)  entlehnt  sein.  Vgl.  dagegen  Aiatth.  §.  586,  c. 
So  steht  ix'  otirou's  (zotig  alxpakoitovg)  p.  353, 10.  Phil.  III,  50 
&ti  zovzotg  fretus  hie  eopiia  vel  cum  iia.  Keine  von  beiden, 
de  Chers.  1.  iv  vplv  cor  am  vobia.  Durch  solche  Bemerkun- 
gen müssen  Schüler  Im  Gebrauch  der  Präpositionen  irre  wer- 
den. — Liban.  argum.  or.  de  Chers.  4.  xai  xolajtiv  tovOtv 
avtov  (ot  pijtopsg):  Wolf,  vertit:  Supplicium  de  eo  sumi  vo- 
lunt,  quasi  xola'Jeö&a i legereturl  Wolf  konnte  gar  nicht  an- 
ders übersetzen.  — de  Chers.  1 steht  fvioi  nicht  im  Gegen- 
satz au  vptiq  ot  xoXXol,  sondern  au  zotig  Xiy ovxag  uxavxag. 
§ 55  stehen  itp’  vpiv  und  l<p’  vpäg  keineswegs  im  Gegensatz.— 
Zu  §.  3 steht  eiue  sonderbare  Lehre  über  dt  im  Nachsatz,  zum 
Theil  nach  Matth.  S.  1203.  — de  Chers.  8.  extr.  soll  q an 
heissen,  wie  Phil.  1, 10.  Dann  müsste  schon  nach  l^ioxai  ein 
Fragzeichen  stehen.  "H  heisst  oder,  wie  in  den  beiden  an- 
dern citirlen  Stellen  und  wie  §.  41.  extr.  Phil.  III,  16  heisst  si 
nicht  wenn  (»i  Aaec  jparva  aunt),  sondern  ob.  — Chers.  16 
wird  bei  der  Krase  av9qmnot,  bemerkt:  aed  zaväpa,  tSv- 
Opcoxov  arguunt  acripturae  veritatem.  W'o  mag  wohl  Herr 
ltd.  so  wunderbare  Krasen  gefunden  haben  1 — Chers.  40. 
ötaxilo&ai  steht  eben  so  wenig  als  1 jstv  an  und  für  sich  mit 
dem  Dativ,  sondezu  nur  in  Verbindung  mit  einem  Adv.  — lb.55. 
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ayavax rtö  cxvzd  lieht  Hr.  Rd.  einen  Caing  absolntui  (in  Hin- 
sicht dessen)  oder  will  ein  Particip  wie  dpcöv,  dxovav  sup- 
pliren! — Ib.  65.  Gegen  die  Erklärung  von  ovx  qv  AetpaUs 
non  tutum  fuit,  dum  fruebantur  spricht  dag  folgende  prj. — 
Ib.  §.  70.  tini  noi,  av  de  Öij.  ztrj  post  di  signum  est  orationis 
aliqua  in  re  essultantis!  Den  Gebrauch  der  Partikel  di  nach 
sine  ftoi  spricht  Beruh.  Synt.  S.  73  den  Rednern  nicht  ab, 
sondern  zu.  — Phil.  IU,  5 xsxqäz-qxi,  {jzzqods,  xexlVTjO&s 
sind  nicht  ab  urbium  et  monumentorum  expugnatione  (wie  schon 
ijztqa&e  zeigt),  sondern  vielmehr  aus  der  Ringschale  ent- 
lehnt. Dies  deutet  schon  die  von  Ilrn.  Rd.  gebilligte  Ueber- 
aetzung  Wolfs  (ne  loco  quidem  moti  estis ) an.  Iir.  Ild.  findet 
in  xtxpa'r.  ein  Zeugnis:  Demosth.  habe  eigentlich  ovd’  ?jz- 
zrjO&s  otidi  xsxivrjads  sagen  miisien  (1),  habe  aber,  quum 
membra  inaequalia  essent,  zur  Bezeichnung  dieser  Ungleich- 
heit «AAet  dazwischen  gesetzt.  Wir  wissen  nicht  recht,  was 
•ich  Herr  lld.  hierbei  oder  bei  dem  Ausdruck  Zeugma  gedacht 
hat;  so  viel  aber  wisseu  wir,  dass  crAAa  (was  auch  hier  schlecht- 
weg sondern  heisst:  und  nicht  besiegt  seid  Ihr,  son- 
dern nicht  einmal  zum  Wanken  gebracht)  zu  die- 
ser Bemerkung  keinen  Anlass  geben  durfte.  — Ib.  §.  11.  tlg 
Qfaxiag  cog  Jtpo's  0vppä%0v g Inoqtvtto  bemerkt  Hr  Rd.  rich- 
tig, dass  ti’g  auf  das  Land,  jrpög  auf  die.  Bewohner  gehe, 
nur  hätte  er  das  nicht  durch  den  Zusatz  verderben  sollen: 
quae  dicersitas  inde  orta  videtur , quod  tlg  leciorem,  «pog  di - 
ligenliorem  innuit  cognitionem.  Eher  müsste  es  umgekehrt 
sein.  — Ib.  §.  34.  ttp’  olg  conditionem  significat.  Hier  si- 
cherlich nicht.  ’Eq>’  olg  i.q.  Int  rovtoig,  d (bei  dem,  was). 
§.63.  Iv  avzoig,  olg  per  eos  ipsos  (durch  wen?).  Es  ist  das 
Neutrum.  — §.  64.  oiJjr  ovzcog  re  non  pensitata,  wie  §.44, 
trotz  der  citirten  Stelle  (in  Mid.  §.  205.)  und  trotz  der  Bemer- 
kung, dass  äXXä  in  demselben  Sinne,  wie  <ag  zu  nehmen  sei 
(otij;  ovzcog,  mg).  Hr.  Reuter:  non  tarn  (i.  e.  re  non  pensitata) 
ret  gratiae  causa.  Das  heisst  doch  das  Allerverschiedenste  ge- 
schickt vereinigen. 

Was  die  Latinität  der  beiden  Herausgeber  betrifft,  so 
hat  Rec.  Proben  dsvon  genug  mitgetheilt,  um  sich  eines  Ur- 
theils  darüber  überheben  zu  können,  ln  beiden  Ausgaben  Sü- 
den sich  einzelne  Nachlässigkeiten  und  Verstösse,  die  man  in 
einem  Schulbuche  sorgfältiger  hätte  vermeiden  müssen.  Wir 
rechnen  dahin  das  Notenlatein  denotat,  innuit , dann  quin  ohne 
d a s 8 (ut  uncis  incluserim  , quin  putem , Rd.  p.  24.  183  ),  slulti 
est  für  stultorum  est , ib.  p.  143  progrediuntur  f.  progredimini , 
p.  57  oppugnaturo  f.  oppugnanti  oder  vielleicht  expugnaturo, 
p.  63  ( espugnaret  f.  oppugn.  p.  92.),  ante  für  post  p.  81;  dass 
p.  83  die  ßÖtXvQla  ein  peccatum  genannt  wird,  das  veraltete 
Editor  Cel.  p.  84,  ubique  codicum  (in  allen  Handschriften) 


igitized  by  Google 


218 


Griechische  Litteratur. 


p.  116,  MytüenemQ)  p.  163,  oder  bei  Hm  Reuter  rceocantes 
f.  revocanlibus  p 23,  quos  tollend vs  iubent  p.  36,  A3  u.  sonst, 
indicaturus  für  indieam  p.  37,  (tut  oliutn  für  otium  p.  64,  *up~ 
peditores  p.  66,  repr  ehendun  tur  f.  de  prell,  p.73.  An  Schreib- 
und Druckfehlern  sind  Hrn.  Reuter’ s Noten  reicher  (wir  haben 
auf  den  ersten  80  Seiten  ausser  den  in  den  Corrigendia  ange- 
zeigten noch  zwanzig,  zum  Theil  bedeutendere  Fehler  uns 
notirt),  der  Text  ist  in  beiden  Ausgaben  ziemlich  rein.  Bei 
Hrn.  Rd.  haben  wir  nur  ansser  einigen  Interpunctkmsfehlern 
(z.  B.  p.  46,  8- 10.  p.  113,  1.'  Die  falsche  Interp.  p.  145,  3 hat 
Hermann  unschuldiger  Weise  veranlasst)  p.  20,  1 änoiXsO iv 
und  p.  58  Ttap’  avtcöv  (für  nag’  avzäv ) gefunden,  bei  Herrn 
Rt.  auf  den  ersten  80  Seiten  (denn  weiter  haben  wir  nicht  dar- 
auf geachtet)  nur  den  unbedeutenden  p.  80  a für  to,  da  man 
die  sonderbare  Abtheilung  OvazQaztvtO  - tbai  p.  52,  Inon-zag 
p.  54,  Inq-v^rjOtv  p.  57  (dagegen  p.  82  Ov-vayavlfcedai) 
dahin  nicht  rechnen  darf.  Bedeutendere  Schreibfehler  sind 
Reut.  p.  50  Schaefer  für  Reisig,  p.  79  Schaefer  für 
Bremi,  wie  Rd.  p.  62  Reiske  für  Schaefer,-  Xeysza  (wie 
auch  Rd.)  Tür  Xlye  oder  Xtytzco  zig  p.  46,  6.  23;  bei  Rd.  p.  21 
öixadagxlav  für  dtxagilav,  p.  111  eyd  8e  (so  auch  Reut.) 
für  lyd  yi,  p.  117  <xvaxt]ddvza  für  pBxanrfidvxa,  p 127 
Asopus  (f.  AiOrpcog),  p.  128  re  non  probata  für  re  non  pensi- 
tata.  Von  Druckfehlern  müssen  wir  noch  Rd.  p.  46  (not.  10.) 
IV,  2 für  IV,  4,  p.  48  si  accidit  f.  sic  accidit , p.  62,  1 Paris.  5 
f.  Paris.  8,  p.  64  wehren  f.  rühren  erwähnen,  die  übrigen  sind 
unbedeutend. 

Rinteln.  Franke. 


1)  AypoiS&evovg  xaxa  <J>iXinaov  ß'.  Demosthenis 
Philippica  II.  secunduin  codd.  inscr.  recogniu. — Prolego- 
menis  et  annot.  perp.  illustrata  ab  loaime  ’J'hcud.  l'oemclio,  gyrnn. 
Franrof.  rectorc  et  prof.  Francof.  a.  SI.  sumptibus  Sig.  Schmerberi 
1832.  XII  u.  66  S.  kl.  8. 

2)  Demosthenis  Philippica  prima , Olynthiacae 
tr  es  et  de  pace.  Graeca  recognovit  et  in  usuin  schnlarnm  ed. 
Dr.  Guil.  tiug.  KlinkmüUer,  prace.  gvimias.  So  rav.  Sorariuc  et 
Buoslaviae  imp.  Fr.  A.  Julieoi  1832.  XXII  u.  46  S.  8. 

Ueber  die  nächste  Veranlassung  der  zweiten  Rede  adv. 
Phil.,  welche  Hr.  Vömel  mit  gewohnter  Sorgfalt  bearbeitet 
hat,  sind  bekanntlich  nur  wenige  Nachrichteu  auf  uns  gekom- 
men. Indessen  hat  der  verdienstvolle  Herausgeber  in  den  aus- 
führlichen Prolegomenen  (S.  1 — 37)  mit  grossem  Fleisa  alle 
Rata  zusammengestellt,  die  dazu  dienen  mögen,  das  Verhält- 
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niss  dieser  Hede  zu  den  vorangehenden  Begebenheiten  nach* 
zu  weisen.  Namentlich  benutzt  er  die  Stellen  aus  den  Reden  de 
Ha  tonn,  (p.81,  24  aq.)  und  pro  cor.  (p.  212,  16  sq.),  von  welchen 
Winiewski  (comm.  in  Dein.  or.  de  cor.  p.133  sq.)  gezeigt  hat, 
dass  sie  höchst  wahrscheinlich  auf  diejenige  GesandtschaftFhi- 
lipp’s  sich  beziehen , die  nach  Libanius  dem  Demosthenes  Ge- 
legenheit gab,  die  or.  2.  adv.  Ph.  zu  halten.  Mit  Recht  versteht 
nun  V.  unter  den  in  der  zweiten  Stelle  erwähnten  Bundesgenos- 
sen des  Königs  die  argivischen  nnd  messenischen  Gesandten; 
und  es  ist  daher  der  neuerlich  von  Rüdiger  (Dem.  Phiiippi- 
cae.  P.  II.  p.  3)  und  Reuter  (Dem.  or.  sei.  7.  P.  II.  p.  11)  aus- 
gesprochene Zweifel,  ob  damals  wirklich  auch  von  Argos  und 
Messene  Abgeordnete  nach  Athen  gekommen  seien,  um  so  we- 
niger begründet.  Für  diese  Thatsache  sollte  uns  übrigens  das 
Zeugnis8  des  Lib.,  der  Sieb  .doch  ausdrücklich  auf  die  tpifonm- 
%a\  iGroQt'ai  beruft,  und  des  Dionysius  v.  Ilai.  genügen;  denn 
sonst  müssten  wir,  um  consequent  zu  sein,  noch  manches  aus  der 
Geschichte  jener  Zeit,  die  wir  grossentheils  aus  fragment.  Berich- 
ten kennen,  für  zweifelhaft  erklären.  Eine  andere  Frage  aber 
ist,  ob  jeqe  Gewährsmänner  die  Thatsachen,  welche  sie  ans 
den  uns  nicht  mehr  zugänglichen  Quellen  geschöpft,  mit  den 
Redendes  Dem.  überall  richtig  coinbinirt  haben,  ob  wir  uns 
also  namentlich  darauf  verlassen  können,  dass  jede  Rede  in 
dem  von  Dionysius  angegebenen  Jahr  gehalten  sei.  Dürfen  wir 
wohl  voraussetzen,  dass  diese  Angaben  auf  unmittelbaren  Zeug- 
nissen beruhen,  die  der  gelehrte  Rhetor  vorgefunden,  und 
nicht,  wenigstens  zum  Theil,  auf  Schlüssen,  die  er  auf  die 
historischen  Data  gebaut?  Das  Ergebniss  der  neuesten  Unter- 
suchungen über  die  Ordnung  der  olynthischen  Reden  ist  jener 
Voraussetzung  nicht  günstig.  Wenn  jene  Jahre  nicht  völlig 
sicher  bestimmt  sind,  so  ist  z.  B.  die  von  Hrn.  V.,  wie  auch 
von  Jacobs,  Rüdiger,  Reuter,  gebilligte  Beweisführung 
Winiewski' s (S.  152  IT.  174  ff.)  nicht  überzeugend,  dass 
or.  2 adv.  Ph.  p.  70,  23  u.  or.  3 adv.  Ph.  p.  129,  1«  von  zweierlei 
Sendungen  des  Dem.  in  den  Peloponnes  die  Rede  sei.  Ilr.  V. 
weicht  von  Winiewski  darin  ab,  dass  er  pro  cor.  p.  252,  1 eine 
Hinweisung  auf  di«  erste,  nicht  auf  die  zweite  Sendung  iindet; 
und  seine  Ansicht  hat  so  viel  für  sich  als  die  andere.  Denn 
der  Gegengrund,  die  erste  Gesandtschaft  sei  erfolglos  gewesen 
(p.  72,  8),  ist  von  keinem  Gewicht,  da  wir  nicht  wissen,  ob 
nicht  ein  günstigerer  Erfolg  derselben  erst  nach  der  or.  2 sich 
zeigte,  und  da  scheinbar  vergeblich  auch  die  zweite  Gesandt- 
schaft war  (p.  129, 10).  Auffallend  ist  der  Singular  mit  dem 
Artikel  ti/vtle  Thl.  ngcoßeiav  p.  252, 1,  wenn  Demosth.  selbst 
zweimal  nach  einander  als  Gesandter  im  Peloponnes  gewesen 
war.  Der  Plural  ai  XQtoßnai  p.  129, 16,  wetchen  Rüdiger  auf 
die  doppelte  Gesandtschaft  bezieht,  deutet  nur  die  Sendung  in 
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verschiedene  Städte  an  (xsQiykdoptv).  — Die  kritischen No- 
ten dea  lim.  V.  enthalten  die  Coliation  von  einer  Berner  und 
drei  Wiener  Handschriften  und  von  der  Rehdiger'schen  in  Bres- 
lau und  der  Lindenbrog'schen  in  Hamborg,  wobei  in  der  Regel 
auch  die  Lesarten  der  übrigen  Manuscripte  angeführt  werden. 
Die  Gründe  seines  Unheils  hat  der  Herausgeber  häufig  beige- 
fügt, bisweilen  mit  ausführlicheren  Erörterungen.  § 3 führt;er 
eine  Reihe  von  Beispielen  des  Optativs  nach  tag  äv  in  Finalsi- 
tsen  an,  um  alxoitt  und  <sm>tlrjxs  gegen  Hermann  zu  verthei- 
digen,  welcher  (de  partic.  «vp.  116)  diese  Optative  onsuläsaig 
findet,  in  der  zweiten  Hälfte  de*  Salzes  aber  xakvOattf  stehen 
lässt,  weil  in  solchen  Sätzen  äv  mit  dem  Optativ  nur  da  ge- 
brauchtwerde, ubi  finis  is  est,  ut  possit  aliquid  fieri.  §.  tier- 
klärt llr.  V.  das  iavtöv,  welches  Bekk.  aus  dem  einzigen  Cod. 
£ statt  ctvtöv  aufgenommen , für  nothwendig,  weil  der  ganze 
Satz  von  f)ytito  abhängt.  Au*  den  von  B n tt  in  a n ii  (or.  in  Mid. 
Excurs.  X)  gesammelten  Beispielen  erhellt,  wie  wenig  man  be- 
rechtigt ist,  bei  Dem.  in  solchen  Fällen  überall  das  Reflexivum 
zu  erwarten.  Hr.  V.  erkennt  es  als  bemerkenswert!! , dass  an 
unserer  Stelle  derselbe  Satz  zwei  auf  verschiedene Subjecte sich 
beziehende  Reflexivs  enthalte.  Allein  eben  darum,  weil  im 
Anfang  des  Satzes,  um  die  Thebaner  zu  bezeichnen,  wegen  des 
Gegensatzes  gegen  tä  koixä , das  Pron.  eavtoig  (nicht  avtoig, 
was  einige  Handschriften  haben)  gewählt  ist,  musste  wohl  bei 
dem  nachfolgenden  Pronom.,  ob  es  gleich  auf  das  Subject  des 
ganzen  Satzes  geht,  die  Reciprocation  unterbleiben.  Weil  das 
favtöv  hier  so  befremdend  lautete,  so  verwandelte  es  sich  dann 
weiter  in  sav tä.  §.  12  stellt  Herr  V.  das  schon  von  Wolf  und 
Reiske  bezweifelte  und  auf  das  Zeugnis*  des  Cod.  £ von  dea 
Neuern  verworfene  IvovOag  statt  ovOag  wieder  her.  Billig  er- 
innert aber  Reuter,  wenn  die  Stellen  Xen.  Hell.  III.  2, 11.  Thuc. 
IV.  48  beweisen  sollten,  dass  Dem.  sagen  konnte:  sie  haben 
mehr  Schiffe  darin  (im  Hafen)  als  ihr,  so  müsste  im  Zusam- 
menhänge vom  Hafen  die  Rede  sein.  §.  18  hat  Hr.  V.  mit  Recht 
nicht  nur  das, äv,  das  blos  ira  Cod,  Aug.  1 fehlt,  beibehalten,  son- 
dern auch,  weil  ein  Indicativ  folgt,  vopi&i  geschrieben,  wofür 
man,  durch  das  äv  verführt,  vop/£ot  setzte,  was  in  den  mei- 
sten Handschriften,  oder  vopifa],  was  in  Rüdiger'*  Cod.  ff  steht. 
Aber  die  hineinzudenkende  Bedingung,  auf  welche  sich  das  äv 
bezieht,  hat  er  wohl  nicht  richtig  angegeben:  merito  in  odio 
esse  putat,  si  ipsum  oderitis.  Auf  dt xatag  kann  nach  dem  Zu- 
sammenhänge kein  Nachdruck  liegen.  Vielmehr  ist  die  Bedin- 
gung aus  vfiäg  ala&avofiivovg  zu  entnehmen:  er  denkt,  wenn 
ihr  seine  Absichten  wahrnehmt,  so  hasset  ihr  ihn  billig.  §.  21 
hätten  die  störenden  Worte  avtat  kiav  getilgt  werden  sollen. 
Zwar  ist  Schäfer’s  Vermuthung  nicht  wahrscheinlich,  dass 
sie  absichtlich  hiueingesetzt  seien,  um  die  Behauptung  desRed- 
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ners  za  mildern.  Aber  wie  leicht  konnten  sie  durch  Dittogra- 
phie  aus  öfiikiai  entstehen , indem  man  die  3 ersten  Buchstaben 
für  eine  Abkürzung  ansah  1 §.  23  bebält  Hr.  V.  axevjrt o&t,  das 
er  für  den  Imperativ  hält,  während  er  das  vorangehende  &iaj- 
' gelte  als  Indicativ  erkennt.  Aber  dem  bedingten  Satz  ange- 
messener wäre  äatvgio&f,  wasCod.Par.  2.5. 8.  Dresd.  darbieten. 
So  würde  die  Construct.  parallel  mit  ßovXevaeO&s,  äv  aatpQovrjrs 
(§.28).  Werdtopf?«  als  Iroperat.  betrachtete  und  dieselbeForm 
wieder  erwartete,  machte  aus  jenem  Futur,  bald  äxevxeo&e,  bald 
dxevl-aO&e,  und  durch  Verwechslung  des  a und  ai  entstanden 
die  andern  Lesarten.  Für  die  bei  §.30  aufgestellte  Regel  über 
die  Verdoppelung  des  v In  den  mit  vijOog  zusammengesetzten 
Namen,  dass  — öt't'qdog  geschrieben  werde,  wenn  eine  kurze, 
aber — ovtjoog,  wenn  eine  lange  Sylbe  vorangehe,  konnte  als 
Analogie  der  Comp,  und  Sup.  der  Adjectiva  auf  — og  und  die 
häufige  Vertauschung  der  Länge  und  Kürze  in  zwei  aufeinander 
folgenden  Sylben  (Buttmann’s  Sprach).  §.  27.  A.  21)  angeführt 
werden.  — Im  Comm.  nimmt  Hr.  V.  Veranlassung  zu  manchen 
grararaat.  und  lexicographischen,  histor.  u.  geogr.  Bemerkungen. 
Es  ist  nicht  leicht  eine  Stelle,  wo  eine  Erläuterung  wünschens- 
wert wäre,  übergangen.  Ueber  den  Comparstiv  öixaiotega 
§.4  hat  Hr.  V.  nichts  bemerkt.  Rüdiger’s  Erklärung:  ae- 
quiora,  sc.  vobig  quam  Philippo,  soll  wahrscheinlich  dasselbe 
bezeichnen,  was  Jacobs  andeutet:  Zusagen,  dass  eure  Sache 
gerechter  als  die  Philipp’s  sei.  Ob  aber  dies  in  den  Worten 
liegen  kann?  Noch  weniger  entspricht  dem  Texte  Becker’e 
Lebersetzung:  Reden  zu  hören,  die  unser  Recht  noch  deutli* 
eher  erweisen.  Dem.  will,  wie  es  scheint,  sagen:  davon  zn 
reden,  was  gerechter  wäre,  als  das  bisher  Geschehene,  also, 
wie  wir  unser  Recht  gegen  Philipp  behaupten  sollten.  Dass 
die  dexada pjji'a  §.  22,  wie  Hr,  V.  früher  schon  in  einem  Pro- 
gramm zu  erweisen  gesucht  hat,  eine  oberste  Regierung  für 
ganz  Thessalien  gewesen,  ist  schwer  zu  glauben,  da  es  für  Phi- 
lipp leichtersein  musste,  alles  in  diesem  Lande  nach  seinem 
Willen  zu  lenken,  wenn  die  Tetrarchen  unmittelbar  unter  sei- 
ner Leitung  standen,  als  wenn  sie  einem  Collegium  untergeord- 
net waren.  Ein  Mitglied  dieses  Collegiums  soll  Eudikus  ge- 
wesen sein.  Aber  konnte  ihn  Harpokration  nicht  auch , wenn 
erTetrarch  war,  einen  der  Herren  von  ganz  Thessalien  nennen? 
Den  Worten  des  Dem.  p.  117,  20  ist  am  angemessensten  Schä- 
fer’* Ansicht,  dass  die  Thessalier  wie  durch  die  Tetrarcbien 
xar’  föin i so  durch  Dekadarchien  xara  nöXug  unterjocht  wa- 
ren. Der  Singular  ist  nicht  dagegen,  da  von  der  Regierungs- 
form die  Hede  ist.  §.  28  findet  Hr.  V.  das  Participium  bei 
das  sonst  den  Inf.  bei  sich  habe,  bemerkenswert!!. 
Reuter  tadelt  ihn  darüber,  stimmt  aber  seiner  Erklärung  die- 
ses Part.:  si  respondetia,  in  respondendo,  bei.  Auch  Becker 
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scheint  a sowohl  als  t«  dlovxu  von  abhängig  za 

naclien , Jacobs  • hingegen  a von  ap.  und  tu  <5.  von  daoxgiva- 
fisvoi-  Nur  weon  mail  sich  « von  «jroxp.  und  w*  6.  von  Ify  re- 
giert denkt 4 entsteht  eine  regelmässige  Construction  und  ein 
schicklicher  Sinn:  was  ihr  hier  antworten  könntet,  wenn  ihr 
einen  Beschluss  fassen  wolltet,  wie  es  recht  ist  Den  Anstoss, 
welchen  die  Ausleger  an  diesem  Satz  genommen,  glaubt  Ilr.  V. 
dadurch  wegräumen  zu  können,  dass  er  denselben  als  Frage- 
satz auffasst:  über  die  Alassregcln' also,  die  zu  nehmen  sind, 
wollet  ihr  Euch  nachher  ohnä>meiue  Hülfe  berat  heu,  wegen 
der  Antwort  aber,  um  die  ihr  verlegen  seid,  verlanget  ihr  jetzt 
einen  Halb  von  mir?  Allein  so  stände  äv  Oa<pgovi}r»  ganz 
zwecklos.  Es  bedarf  keiner  Veränderung  der  luterpunrtion, 
um  die  Integrität  der  Rede  zu  vertheidigen.  Demosth.  bricht 
scheinbar  ab  mit  den  Worten:  doch  darüber  könnet  ihw  bei  ei- 
ner andern  Gelegenheit  mit  Müsse  euch  besprechen;  für  jetzt 
ist  die  Frage,  was  den  Gesandten  zu  antworten  sei.  Nun  er- 
wartet man,  dass  er  fortfahren  werde:  das  sollte  tnan  dem  Kö- 
nig auf  seiue  Beschwerden  erwiedern , dass  wir  mit  vollem 
Recht  ihm  misstrauen  und  über  seihe  Wortbrüchigkeit  klagen. 
Diesen  Gedanken  konnte  aber  der  Redner  nicht  stärker  ausdrü- 
cken,  als  durch  die  unerwartete  Wendung:  jene  Verräther 
sollte  man  vör  Gericht  stellen,  die  euch  verführt  haben;  Phi- 
lipps trügerischen  Versprechungen -zu  glauben.  Wie  wenig  es 
ihm  mit  diesem  Antrag  Ernst  ist,  das  erklärt  er  § 32  deutlich 
genug.  Hier  übersetzt  Ilr.  V.,  wie  die  meisten  Ausleger:  ut 
adversarios  convicians  ego  quidera  aeque  libenter  audiar  a vobis. 
Allein  seine  Aeusserungen  über  seine  Gegner  wollte  Dem.  nicht 
als  Lästerungen  angesehen  wissen,  und  iftavrü . . . . noirjOa 
muss  ebenso  wie  das  Folgende  etwas  bezeichnen,  das  gegen 
seine  Wünsche  gewesen  wäre,  sloyov  noitiv  tlvi  kann  eben 
sowohl  heissen:'  machen,  dass  sich  Jemand  verantworten 
muss,  als  dasa  er  sich  verantworten  darf  (welches  letztere 
nur  or.  c.  Aristocr.  p.  (147,  17  durch  die  Redensart,  sonst  aber 
durch  löyov  öidovai  von  Dem.  Busgedrückt  wird).  Meine  Ab- 
sicht; will  der  Redner  sagen,  kann  nicht  sein,  wirklich  jene 
Leute  gerichtlich  au  verfolgen;  denn  ich  würde  darüber  ver- 
läomdet,  ja  selbst  gerichtlich  belangt  werden,  wo  dann  meine 
Feinde  eine  neue  Gelegenheit  fänden,  sich  um  Philipp  ver- 
dient zu -machen;  mir  also  brächte  es  nur  Schaden  und  ihnen 
Gewinn.  Eben  so  wenig  aber  rede  ich  zwecklos  von  einer  ge- 
gen sie  anzustellenden  Klage.  Das  ist  meine  Absicht,  euch 
zum  Voraus  zu  erinnern,  wen  ihr  dann,  wanii  euch  einmal  die 
Augen  über  die  Plane  des  Königs  aufgellen,  anzuklagen  habt. 
Durch  diese  Wendung  hofTt  Dem.  sicherer  als  durch  eine  ein- 
fache Warnung  verhüten  zu  können,  dass  das  Volk  nicht  eben 
jetzt  wieder  den  treulosen  Kathgebern  folge. 
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, Hr.  Klink  mü  Iler  hat  von  den  philippischen Reden  einst- 
weilen die  fünf  ersten,  und  zwar  den  blossen  Text  ohne  alle 
Anmerkungen  geliefert,  verspricht  aber  nicht  nur  den  Text  der 
übrigen,  sondern  auch -einen  Commentar  nachfolgea  za  lassen. 
Er  sagt  S.  V;  non  ab  re  esse  putaverim,  quaecunque  de  bia 
orationibus  lectu  jucundissimig  et  utilissimis  a VV.  DD.  corame- 
moratione  tligua  conscripta  sunt,  in  usuin  scliolarunt  congerere 
atque  accurate  exponere.  Die  olynthischen  lleden  bat  er  nach 
der  Angabe  des  Dionysius  eingestellt.  Er  erklärt,  dass  er  sich 
im  Allgemeinen  an  liekker’s  Recension  gehalten  habe  und 
nur  in  seltenen  Fällen  von  dessen  Text  abgewichen  sei.  Man 
könnte,  glaubt  er,  den  Verdacht  schöpfen,  dem  er  jedoch 
nicht  Raum  geben  wolle,  dass  entweder  Rüdiger’g  Cod.  a nicht 
genau  verglichen  sei,  oder  Bckker  die  Varianten  de»  Cpd.  2T, 
wo  dieser  mit  F zusammentrelTe,  nicht  überall  angemerkt  habe, 
weil  nämlich  21  und  a ihrer  auffallenden  Uebereiustimmung  un- 
geachtet zufolge  der  Angabe  der  Herausgeber, au  einigen  Stel- 
len von  einauder  abweichen.  Das  wäre  allerdings  ein  sehr  über- 
eilter Schluss.  — Der  Vorrede  sind  Bemerkungen  über  einige 
Stellen  aus  andern  Reden  des  Dem.  angehängt.  Hr.  K.  ver- 
wirft pro  cor.  p.  244,  2 Schäfer'«  Vermuthung  nvxvy  statt 
IJvxvt,  tilgt  aber  dennoch  das  zweite  iv.  Wohl  richtig;  aber 
dann  sollte  er  nicht  übersetzen:  in  der  Volksversammlung. 
Der  Dativ  ry  ixxlyoia.  hängt  von  ävcuiüv  ab,  wie  in  der  I’a- 
ralielstelle  Aescliin.  c.  Ctes.  14,  4 von  üvaxtjQVTTEtv.  Die  Worte 
ov’x  iv  ry  ixxkyaiu  p.  223, 28  (in  dem  Argura.  2 zur  or.  pro  cor.) 
mit  Schäfer  für  ein  Glossein  zu  halten,  ist  nicht  so  kühn  als 
der  Herausgeber  glaubt.  Aber  die  Randbemerkung  hiess  viel- 
leicht JJvxv'l  ry  ixxXyOlcc,  wo  man  daun  das  JIvxvi  falsch  las 
ovx  iv,  und  daher  die  Worte  nach  ozetp.  in  den  Text  einrückte. 
Gegen  die  Conjectur  von  II  ernster  huis  töruvai  ägaiov  Bqo- 
fiitn  zopov  statt  lat.  agalav  Bq.  xuqiv  or.  in  Mid.  p.  531,  5 
macht  Hr.  K.  Einwendungen,  die  bei  Buttmann  ihre  Beant- 
wortung finden.  Es  kommt  nur  darauf  an,  ob  sich  von  der 
Lesart  der  Handschriften  eine  befriedigende  Erklärung  geben 
lässt  Hrn.  K ’s  Deutung:  juvenum  gratiae  plenas  saltationes, 
ist  nicht  weniger  gezwungen  als  die  von  Schäfer:  gratiam 
sacrorum  solemnium.  Buttmann’s  Erklärung:  Dank  für  den 
Ertrag  des  Jahres,  scheint  Hr.  K.  nicht  zu  kennen.  Man  kann 
zur  Bestätigung  derselben  an  den  Ausdruck  x<*Qlv  tiQtOdai  er- 
innern. Das  ganz  entsprechende  jdptv  Iöt&vcu  konnte,  wenn 
es  auch  nicht  gewöhnlich  war,  die  Sache  hinlänglich  bezeich- 
nen, da  von  den  Chören,  in  welchen  die  Dankbezeugungeo  be- 
standen, iatttvui  gebraucht,  wurde. 

Jul.  Fr.  Wurm. 

• i • • 
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JJebet  die  neueste  Littet atur  Luciane. 

Das  Interesse  an  den  witzigen  Geistcsproducten  Lucian's  ist  wie  früher 
durch  Wieland’«  ausgezeichnete  Bearbeitung  derselben  und  Ueber- 
' tragung  auf  den  Boden  Deutschland’«,  so  in  der  neueren  Zeit  durch 
Urn.  G.  Jacob'«  Charakteristik  Lucian't  von  Samosuta.  Hamburg,  b. 
Fr.  Perthes  1832.  XXII  u.  10J  S.  auch  unter  den  Nicht-Philologen  auf« 
Neue  angeregt  worden.  Und  wenn  gleich  das  Urtlieil  über  diese  Schrift 
in  verschiedenen  Zeitschriften  verschieden  ausgefallen  ist*);  indem  sie 
Einige  höher , Andere  und  vielleicht  init  mehr  Recht  vom  höheren  Ge- 
sichtspuucte  aus  tiefer  stellten,  so  lässt  es  sich  doch  nicht  in  Abrede 
bringen,  dass  sie  gewiss  sehr  Vielen  willkommen  gewesen  und  manchen 
Nutzen  gestiftet  habe  und  noch  stiften  werde.  Auch  sind  dergleichen 
Arbeiten,  wodurch  die  Philologie  sich  wieder  mehr  mit  den  anderen 
Wissenschaften  befreundet,  von  eigentlichen  Philologen  in  unserer  Zeit 
um  so  wünschenswerther,  je  mehr  die  schärfere  Abgränzung  der  phi- 
lologischen Wissenschaften  dieselben  dem  gemeinschaftlichen  Bande, 
das  alle  Wissenschaften  umschlungen  hält,  entzogen  hatte  ; welcher 
Umstand  gewiss  nicht  weniger  den  Nicht -Philologen  als  den  Philolo- 
gen selbst  zur  Last  fällt.  Doch  darf  man  nicht  glauben,  dass  diese 
Isolirung  der  clussischen  Philologie , dieses  Eingehen  in  sich  selbst  und 
dieses  Beschränken  auf  sich  selbst  nachtheilig  für  dieselbe  gewesen  sei; 
sondern  sie  hat  sich  vielmehr  dadurch  gesammelt  und  Vorbereitungen 
gemacht,  sich  gestützt  auf  eine  gründliche  wissenschaftliche  Forschung, 
auch  den  übrigen  Wissenschaften  wieder  zu  nähern  und  nützlich  za 
machen.  Dass  zu  einer  solchen  Annäherung  seit  den  letzten  zehn  Jah- 
ren bedeutendere  Schritte  gemacht  worden  sind,  als  vorher,  liegt  za 
sehr  Bin  Tage , als  dass  noch  eine  Hinweisung  darauf  nöthig  wäre. 

Gewiss  ist  nun  auch  vorliegende  Schrift  geeignet,  Manchen  für 
philologische  Untersuchungen  geneigter  zu  machen,  manchen  Leser 
den  Lucianischen  Schriften  zuzuführen  und  deshalb  müssen  wir  sie  den 
Philologen  zur  Nacheiferung  mit  immer  mehr  und  mehr  zu  erstreben- 
der Vervollkommnung,  den  Nicht -Philologen  aber  zur  Lectüre  em- 
pfehlen, um  die  Früchte  der  Forschung  ln  den  Schriftwerken  der  Alten 
besser  achten  und  benutzen  zu  lernen.  Freilich  hat  die  witzige  Wi- 
derlegung des  zu  Lucian'a  Zeit  wenigstens  noch  im  Volke  allgemein 
geltenden  Götterglaubens  in  unseren  Tagen  nicht  mehr  das  Interesse, 
was  es  damals  erregen  musste,  und  mit  Recht  sagt  Fr.  Aug.  Wolf,  dasa 
mit  dem  Verschwinden  der  Götter  auch  das  Salz  aus  mancher  Luciani- 
schcn  Schrift  verscbwnndcn  sei;  allein  von  desto  bleibenderem  Interests 


*)  Man  vergleiche  die  Ueccn«.  von  Weisse  in  den  Berl.  Jahrbb.  1832,  l 
Nr.  110,  von  Bähr  Heidclh.  Jahrbb.  1833,4  Nr.  25  u.  2(i  S.  887  — 40«, 
Krit.  Blätter  d.  Börsenhalle  1832  Nr.  lOö , Blätt.  f.  litt.  Unterhalt.  1833 
Nr.  102  S.  420. 
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■ind  die  eigentlichen  Sittengemaldc,  welche  Lacinn  Ton  seiner  Zeit  ent- 
warf, desto  anziehender  die  Verspottungen  der  Laster  and  Thorheiten, 
die,  so  lange  es  Menschen  geben  wird,  mehr  oder  weniger  wieder- 
kehren , and  durch  deren  Aufdeckung  sich  Lncian  Verdienste  um  die 
Menschheit  erworben  hat,  deren  dankbare  Anerkennung  nur  wenigen 
alten  Schriftstellern  in  so  Tollem  Maasse  gebührt,  als  ihm.  Denn 
diese  erstreckten  sich  nicht  blos  auf  sein  Zeitalter,  sondern  wirkten 
auf  alle  Zeiten  wohlthätig  ein,  da  Engländer,  Franzosen  und  Deutsche 
mit  derselben  Vorliebe  von  jeher  seine  Schriften  lasen  und  in’s  eigent- 
liche Leben  übertrugen.  Und  dies  ist  grade  d ns,  was  Lucinn’s  Schrif- 
ten am  meisten  eharaktcrislrt,  und  wir  wünschten,  Herr  Jacob  hätte 
grade  hierauf  mehr  aufmerksam  gemacht.  Im  Ganzen  hat  er  aber  die 
Absicht,  Lucian  vorzüglich  im  Verhältnisse  zu  seiner  Zeit  zu  schildern 
und  seinen  Charakter  von  dem  Vorwürfe  der  Immoralltät  und  Frivolität, 
welchen  ihm  in  neuerer  Zeit  vorzüglich  Tzschirncr  und  Schlosser  ge- 
macht hatten,  zu  reinigen,  wohl  erreicht;  und  ist  auch  dies  ein  Feld, 
wo  des  Suhjectiven  so  viel  ist,  wo  jeder  mit  anderen  Augen  sieht,  so 
hat  man  doch  nicht  Ursache  allzu  oft  von  den  Ansichten  des  Hm.  Ver- 
fassers abgehen  zu  müssen.  Allein  cs  ist  für  Lucian's  Schriften  noch 
viel  zu  tliun,  che  wir  nnscrGesnmmturtheil  über  dieselben  so  bestimmt 
abzugeben  in  Stand  gesetzt  sein  werden.  Denn  abgesehen  davon,  dass 
die  einzelnen  Schriften  noch  gnr  nicht  gehörig  in  kritischer  Hinsicht 
gesäubert  sind,  so  findet  die  höhere  Kritik,  welche  die  Aeehthcit  oder 
Unücbtheit  noch  von  mancher  Lucianischen  Schrift  oder  Schriftabthei- 
lung zu  entscheiden  hat,  noch  mehr  Schwierigkeiten;  und  kann  eben- 
falls, ehe  ihr  nicht  mehrere  und  genauere  Vergleichungen  der  vorzüg- 
lichsten Handschriften  zjt  Gebote  stehen  werden,  nicht  streng  genug 
ihr  Urthell  über  Lucian's  Schriften  abgeben.  Kef.  dieses  beschäftiget 
sich  seit  längerer  Zeit  mit  der  Sammlung  von  Todtengespröehen , die 
wir  von  Lncian  haben,  und  wird  vielleicht  bald  Einiges  zur  Bestimmung 
der  Aeehthcit  oder  Unäclitheit  der  einzelnen  Gespräche  dem  gelehrten 
Publicum  vorlegen  können.  Eben  so  wenig  haben  wir  bis  jetzt  eine 
lesenswerthe  Schilderung  von  Lncian's  Leben,  die  aber  doch  nach  un- 
serem Dafürhalten  von  einer  Charakteristik  Lucian’s  kaum  getrennt 
werden  konnte  und  Hr.  Jacob  gewiss  in  diese  Schrift  mit  anfgennm- 
men  haben  würde,  wenn  ihm  seine  bisherigen  Untersuchungen  ein 
genügendes  Resultat  gegeben  hätten.  Denn  es  macht  die  eingefloch- 
tene Lebensbeschreibung  des  Schriftstellers  die  Charakteristik  seiner 
Schriften  nicht  nur  weit  interessanter,  sondern  bringt  auch  helleres 
Licht  in  dieselbe,  als  jede  andere  Zusammenstellung.  Für  eine  gründ- 
liche und  dem  jetzigen  Standpuncte  der  Wissenschaft  angemessenere 
Bearbeitung  hat  zwar  der  neueste  Bearbeiter  der  Heinsterhnis- Reitzi- 
schen Ausgabe  J.  G.  Lehma  n n [/ 10TKIAN0S . Luciani  Samoratenu'i 
Opera,  Or.  et  Latine:  pot t Tib,  Ilemiterhurium  et  / 0.  Fr.  Reitxium  dermo 
easligat.,  cum  varietale  lectionis , scholii $ Graccit,  adnotationlbu»  et 
indicibui  edidit  Joh.  Theoph.  Lehmann.  Lipsiae,  Weidmann.  Tom.  f. 
1822.  CLXXXX  und  550  S.  Tom.  II.  1822.  686  S.  Tom.  Ifl.  1822 
A\  Jahrb.  f.  Phil.  u.  PH-  od.  Krit.  Bibi.  Bd.  XIV  Hft.t.  J 5 
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731  S.  Tom.  IV.  1823.  714  S.  Tom.  V.  1825.  630  S.  Tom.  VI.  1826. 
662  S.  Tom.  VII.  1828.  598  S.  Tom.  VIII.  1829.  601  S*  Tom.  IX. 
1831.  686  S.  gr.  8.  (27  Thlr.)]  Manche«  geleistet,  obgleich  sein  Haupt- 
augenmerk auf  ein  vollständiges  Wiedergeben  des  vorhandenen  Mate- 
rials vermöge  des  Zweckes  der  Ausgabe  selbst  gerichtet  sein  musste 
und  deshalb  wohl  Anderes,  dessen  gelegentliche  Berichtigung  man  er- 
wartet hätte,  unbeachtet  bleiben  musste;  desto  mehr  aber  haben  F.  V. 
Fritzsche  u.  K.  F.  II  er  mann  für  bessere  Kritik  und  Erklärung  des 
Lucian  gethan.  Letzterer  durch  ilie  Bearbeitung  der  Schrift:  Luciani 
Samot.  Libellus , quomodo  hisloriam  conscribi  oportcat.  Cum  varielate 
lectionis  selecla  et  annotationc  perpetua  edidit  Car.  Fr.  Hermann. 
[Frankf.  a.  M.  1828.  XXIII,  60  und  383  S.  8.],  und  einige  Lucian’s 
Schriften  betreffende  Reccusionen,  Freierer  nicht  nur  durch  seine 
schätzbaren  Quaestiones  Lucianeae , sondern  auch  durch  eine  kritische 
Bearbeitung  der  Schriften:  Alexander,  Vemonax,  Gallus,  Icaromenip- 
pus , Philopseudcs , ad  Hcsiodum , IXavigium , die  mit  den  Quacstioni- 
bos  Lucianeis  [ Leipz.  1826  XXXII  u.  400  S.  8.  ] erschienen  sind , so 
wie  durch  die  kritische  Bearbeitung  der  Dialogi  Deorum  [Lpz.  1829, 
XLV11I  u.  177  S.  8.  J,  die  ein  beigegebener  Index  verbonim,  welchen 
zwei  seiner  Schüler  ausarbeiteten , auch  zum  Schulgebrauche  geeignet 
macht.  Ausserdem  aber  hat  sich  Herr  Fritzsche  durch  einige  Mono- 
graphien, z.  U.  das  Programm  de  AUicismo  et  Orthographia  Luciani, 
Rostock  1828.  4.,  noch  besonders  um  die  Kritik  des  Lucian  verdient 
gemacht.  Diesen  zunächst  hatte  K.  G.  J aco b in  der  Ausgabe  des  To- 
xuria:  Luciani  Toxaris  Graecc.  Prolcgomenis  instruxit,  annotationem  et 
quaestiones  adiecil  C.  G.  Jacob.  Halis  Sax.  1825.  [XLIII,  160  u.  51  S.  8.J, 
und  in  der  Bearbeitung  des  Alexander  [ Cüln  a.  Rh.  1828.  XXXIV  und 
154  S.  8.  (1  Thlr.)  ] nicht  Unbedeutendes , wenn  auch  nicht  Ausge- 
zeichnetes, für  Kritik  und  Erklärung  der  Lucianischen  Schriften  gethan. 
Wie  weit  man  in  einzelnen  Schriften  des  Lucian  von  dem  jetzt  gewöhn- 
lichen Texte  nach  dem  Fingerzeige  der  bcssten  Handschriften  abweichen 
müsse,  glaubt  Ref.  in  folgender  Ausgabe  gezeigt  zu  haben:  Luciani 
Gallus  sive  somnium.  llectnsuil  Ileinholdus  Klotz.  Lipsiae,  sumptum 
fecerünt  Weidmann!  1831.  [VI  u.  84  S.  12.  (Pr.  8 Gr.)],  und  hofft, 
dass  inan  auch  bei  anderen  Schrifteu  nach  ihm  eben  so  durchgreifend 
verfahren  möge.  Der  übrigens  sehr  günstigen  Beurtheilung  in  der 
Allgetn.  Schulzeit,  vom  J.  1832  II.  Abthl.  Nr.  65  S.  222  fg.  von  K.  Fr. 
Hermann  bedauert  Ref.  zu  seiner  eignen  Rechtfertigung  Zweierlei  ent- 
gegensetzen zu  müssen.  Denn  hätte  sich  erstens  Ref.  in  Bezug’  auf  die 
Form  ovvrjt,  die  er  nach  dem  unverkennbaren  Zeugnisse  der  bessten 
Handschriften  aufnehmen  zu  müssen  glaubte,  wirklich  so  sehr  ge- 
täuscht, wie  jener  Rec.  glaubt,  so  würde  das  ihm  von  demselben  bei- 
gclegte  unverkennbare  kritische  Talent  ihm  dicht  in  dem  Mansse  zu- 
kommen, wieder  Rec.  meint.  So  lange  man  aber  die  Formen  ettstje, 
naqqe  u.  s.  w.  in  anderen  Lucianischen  Dialogen  duldet,  rnussto  man 
auch  im  Gallus  §.  19  evvijc  schreiben.  Man  vergl.  DiaL  mort.  XVI. 
g.  4.  axaq  sine  poi  zrpig  toi  oov  Hqanliovs,  onots  iniioog  ({17,  avsijs 
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eriteö  xal  toti  itiml or  wv ; Dial.  mort.  VII.  §.  I.  iya i fisr  yätf  ort 
xapäeiros  <o*  Asisiov  nliov  toi  ixctvoi  Ißtpayänr  dxtxviyqv  olcQ-a, 
nafije  yaf  üno&rrjaxovrt  poixri.  Ferner  that  der  Rec.  Unrecht,  wcun 
er  aas  der  Vorrede  zum  Gallus  die  Worte:  qua  in  re  quid  praesliteria i, 
iudiccnt  docti : mihi  vidcor  non  minimum  praestilisse,  zum  Beweise  einea 
zuversichtlichen  Selbstvertrauens  aushob,  ohne  die  gleich  folgenden 
Worte  anzuführen:  quod  tarnen  non  ita  dictum  eristimari  velim  ac  st 
mihi  hoc  arrogem  alquc  assumam,  quod  maiimam  partem  Ubro  optima 
debeatur.,  die  die  ganze  Suche  anders  und  zwar  im  w ahren  Liebte  er- 
scheinen lassen.  Einige  Nachträge  und  Berichtigungen  zu  dieser  Ab- 
gabe finden  sich  NJahrbb.  1832  11 ft,  2 S.  237  fgg.  vom  Herausgeber 
selbst,  so  wie  in  den  Supplementb.  zu  diesen  Julirbb.  v.  Jahre  1831 
lr  Bd.  4s  1 1 Ft.  S.  584.  85.  De  loco  quodam  Lucia ni  epistola  Mauritii 
tlauptii  Lusati  icripta  ad  Ileinholdum  Klutzium.  Derselbe  Dialog  hat 
vor  Kurzem  einen  neuen  Bearbeiter  in  der  l’erson  des  Hrn.  L.  von 
Sinner  an  Paris  gefunden:  Lueiani  Somnium  teu  Gallus.  Acccssit 
A le  iphronit  epistola . [Ad  codd.  /idem  rec.  et  breoibus  nolis  instruxit 
L.  de  Sinner.  In  um.  schol.  Paris,  ap.  L.  Ilnchette.  1834.  IV  u.  33  S.  8.], 
über  welche  bereits  in  diesen  Jahrbb.  1834  llft.  7 S.  301  berichtet  ist 
und  nächstens  vielleicht  eine  ausführlichere  Uccension  erfolgen  wird. 
Uebrigens  hatte  lief  in  jener  Ausgabe  die  Absicht,  für  die  obersten 
Gyranasialclosscn  zu  arbeiten  und  hofTt  in  den  beigegebenea  sprachli- 
chen Bemerkungen  seine  Absicht  nicht  ganz  verfehlt  zu  habca.  Zum 
eigentlichen  Scbulgcbrauche,  zugleich  aber  mit  sorgfältiger  kritischer 
• Sichtung  und  Textesberichtigung  sind  folgende  Ausgaben  Lucianischer 
Dialogen  gearbeitet:  Lucian’s  Timon  Griechisch.  Mit  erklärenden 
und  kritischen  Anmerkungen  und  griechisch  - deutschem  Wortregister  hcr- 
ausgegeben  von  Karl  Jacobitz.  Leipzig,  b.  Chr.  K.  Kollmunn.  1831. 
XI  u.  168  S.  8.  (Pr.  12  Gr.).  Diese  Ausgabe,  wodurch  Uerr  Karl 
Jacobitz  sich  zuerst  dem  gelehrten  Publicum  bekannt  machte , zeugt 
eben  so  sehr  von  feinen  and  genauen  Sprachkcnntnissen  als  von  einer 
richtigen  Anwendung  derselben  auf  die  einzelnen  Stellen  and  wird  ge- 
wiss vielen  Schulmännern  büchst  willkommen  gewesen  seia,  da  der 
Itritiscl)  berichtigte  Text  und  die  zahlreich  beigegebenen  Notizen  und 
Kacbweisnngen  nicht  nur  für  den  Schüler,  sondern  auch  für  den  oft- 
mals vielfach  beschäftigten  Lehrer  von  sehr  grossem  Nutzen  sein  müs- 
sen. Und  wir  glauben , dass  Iir.  Jacobitz  gerade  letzteres  vor  Augen 
hatte,  wenn  er  einige  Werke  mit  anrührte,  die  in  der  Regel  sich  uicht 
in  den  Händen  des  Schülers  befinden,  und  sind  weit  entfernt,  ihm  dies 
zum  Vorwurfe  zu  machen,  .wie  man  in  einer  andern  kritischen  Zeit- 
schrift gethan  hat.  Gewiss  wird  bald  eine  neue  Auflage  dieser  Schü- 
lern und  Lehrern  gleich  zu  empfehlenden  Ausgabe  nüthig  und  Herr 
Jacobitz  bei  dieser  Gelegenheit  bedacht  sein,  einigen  kleinen  Mängel::, 
die  fast  nie  bei  dergleichen  Ahsgaben  ganz  ausbleibcn,  noch  abzuhelfen. 
Dazu  zählen  wir  t.  B.  das  S.  1 sich  findende  und  im  Wortregister  S.  147 
zweimal  wiederkehrende  ntniav  statt  sfsvov.  Dean  t ist  von  Natur 
lang.  Vergl.  G.  Hermann  ad  Eurip.  liercul.  für.  v.  1371  S.  87,  Zu 
, 15* 
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dieser  Ausgabe,  aber  zugleich  auch  höhere  Ansprüche  befriedigend, 
gesellte  sich  noch:  Luciani  Toxaris.  Uerensuit  et  illustravit  Car, 
Jacobitz  /. malus.  Lips.,  apuii  bibliopolam  Chr.  E,  Kollmann.  1832. 
vm  u.  188  S.  8.  (Pr.  12  Gr.)  S.  Allgörn.  Scholz.  II  Ablhl.  1833  Nr.  78 
S.  621  fg.  Diese  Ausgabe,  deren  Ausstattung  auch  etwas  besser  ist 
•1s  die  des  Timon,  ist  für  höhere  Ctasscn  bestimmt,  was  auch  die  un- 
ter den  Text  gesetzten  lateinisch  geschriebenen  Anmerkungen  hinläng- 
lich zeigen,  die  nusser  den  nüthigen  Wort  - u.  Sacherklärungen  grös- 
sere grammatische  um)  kritische  Untersuchungen  veranlassen  und  mit 
dem  Texte  S.  1 — 114  füllen.  Dann  folgt  S.  115  — 183  ein  Inilex  ver- 
torunt,  der  ausser  der  an  jeder  Stelle  erforderlichen  Wortbedeutung 
manchmal  noch  einige  andere  Nachlesen  gibt  und  vorzüglich  die  Par- 
tikeln scharf  in's  Auge  gefasst  hat.  S.  184.  185  folgt  ein  Index  Latinus, 
der  zum  Auffinden  der  grammatischen  Bemerkungen  dient,  und  S.  186 
ein  Index  Auctorum , der  die  verbesserten  oder  erklärten  Stellen  nach- 
weiset. Den  Beschluss  machen  S.  187  u.  188  Corrigenda  et  Addcnda. 
Rcf.  kann  nach  genauerer  Einsicht  diese  Adsgabe  eben  st>  sehr  für  hö- 
here Classen  als  die  des  Timon  für  niedere  empfehlen , und  ist  über- 
zeugt, dass  sie  auch  dem  eigentlichen  gelehrten  Philologen  manche 
gute  Andeutung  und  manche  geeignete  Nachweisung  geben  wird.  Bet 
der  Darchsicht  ist  uns  Einiges  nufgestossen , was  wir  in  kritischer  Tlin- 
sirht  anders  gestalten  möchten,  als  Ilr.  Jncohitz;  und  dn  wir  hoffen, 
dass  uns  der  llr.  Herausgeber  leicht  beistimmen  wird , wollen  wir  uns, 
ohne  den  Vorsatz  zu  haben , auf  mehrere  einzelne  Stellen  einzngehen, 
nur  folgende  Bemerkungen  erlauben,  §.  1 S.  2 entgegnet  Toxarls  auf 
die  Frage,  warum  man  den  Todten  opfere:  Oti  jfsipov  gtv  lernt,  fl  xal 
oi  vtxpol  Tjfifv  ivptvflg  ihr'  ob  fsrjv  allä  xnl  *pög  zotig  Jmvrag  äfiti- 
xov  olofit&ct  jrpijfir,  uiuvvfiivrn  eäv  apler a>v  xal  rtjamvrsg  üno&ariv- 
zag,  tjyoti/riOa  yap  ovrreg  av  r'/uiv  noliovg  6/ioiovg  otiroig  idtlijcai  yf- 
rfe&ai.  So  llr.  Jacobitz  im  Texte,  allein  in  der  Anmerkung  sagt  er 
aelbstf  dass  die  Lesart  der  Gürlitzer  und  anderer  Handschriften:  xorl 
ti/iäfitv  äaoPaxövzffg,  wahrscheinlicher  Weise  sich  in  allen  Handschrif- 
ten befinde  und  dass  man  vielleicht  zu  lesen  habe:  fl  ptjaxijatvot  täv 
apistmv  TtfuSusv  äno&avov rag.  Allein  wir  glauben , dass  man  ohne 

jede  Aenderung  die  handschriftliche  Lesart:  oti  pijv  aUä  xal  nph g zotig 
£m»zag  a/tnvov  olöfii&u  npä£tiv  fie/ivr/uiroi  rmv  aptetcov  xal  zt/tmfifv 
cotoOavövrag,  rechtfertigen  könno.  Ja  vermittelst  dieser  Lesart  wird 
auch  mehr  Gewicht' auf  die  Worte:  xal  tipüfitv,  gelegt,  die  hier  be- 
sonders hervnrgrhobcn  werden  müssen.  Toxaris  würde  demnach  sa- 
gen : Ja  auch  In  üczug'  auf  die  Lebenden  glauben  wir  besser  an  han- 
deln , wenn  wir  der  niedermänner  eingedenk  bleiben,  und  ehren  sie  (des- 
halb) im  Tode.  Das  xal  ttftcöutv,  was  Folge  des  a/itivov  olo/it&a 
srpäjsiv  Ist,  wird  mit  besonderem  Nachdrucke  gesagt  und  dann  tritr 
der  Sinn  der  Stelle  gut  hervor.  $.  83  S.  64  sollte  wohl  der  Gürlitzer 
und  Pariser  Handschrift  3011  und  Lnrian's  Sprachgebranche  gemäss 
geschrieben  sein : ‘Xpiva  81  xal  TOtövSf  »»  npoonieor  fnavetv  isustllov 
atlrot'g  diiert'^oözrug-  tls  yap  täv  tlSfgistn  otix  old’  o&'tv  pim jg  sv- 
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«r OQTjei  xal  cuvaifiötas  »oHov;  xtöv  Ssegcoxtov  xtgoalaßav  äitoxqin  t< 
T/jv  aiveir , 5 tätäevxo  i£rj{  xäv  xlotcäv  tlg  avxrjv  äiugogiv av,  xal 
änoXvu  aJtavxas.  Denn  wenn  auch  die  übrigen  Handschriften  und 
■Smintlichen  Ausgaben  tinog^aas  statt  r vnSgijoe  haben,  so  sieht  man 
doch  leicht  ein,  dass  ivnögriet  nicht  nur  nicht  falsch,  sondern  viel- 
leicht noch  bezeichnender  als  evnoQrjaas  sei.  Durch  diesen  Aorist  näm- 
lich wird  ein  schnell  eingetretener  Umstand  angezeigt  und  die  damit 
verbundenen  Praesentia:  xal  ünoxtgiu  xc  tr]v  aXvaiv  — xcl  ünoXvu 
uxavxug,  drücken  ein  langsamer  und  mit  mehr  Mühe  vollbrachtes  und 
hier  umständlicher  zu  erzählendes  Ereignis  aus.  lieber  diese  Tempus- 
Verbindungen  hat  Bef.  ausführlicher  zu  Lucian’s  Gallut  sige  tomvium. 
§.  11  S.  39  — 41  unter  Machweisung  von  mehreren  Beispielen,  die  leicht 
bis  zu  Hunderten  vermehrt  werden  können,  gesprochen  und  IiofTt,  dass 
man  nach  Xachlesung  jener  Bemerkungen  über  die  wnhre  Lesart  an 
dieser  Stelle  keinen  Zweifel  hegen  werde.  Doch  diese  Betnerknngeo 
sollen  Hrn.  Jacobitz  nur  zum  Beweise  dienen,  wie  sorgfältig  wir  seine 
Ausgabe  durchgelesen  haben,  und  den  Leser  nin  so  mehr  von  dem  ubeu 
ausgesprochenen  Lobe  überzengen.  Viele  vorzügliche  Bemerkungen 
finden  sich  fast  überall,  wie  S.  29  über  Sibctau*evai , wozu  noch  des 
Ref.  Bemerkung  zum  Gullus  g.  29  S.  74  fg.  nacligeseheo  werden  kann, 
S.  C5  über  Suva  noiüv  und  Suva  noiuaOai,  S.  114  über  iv  fofh  mit 
dem  Ycrbnni  finitum  ohne  ort  u.  s.  w.  — Von  demselben  Verfasser 
erschienen  im  vorigen  Jahre:  Lu  ci an  i Charon,  ['Harum  audio,  Pitcalor, 
Uccauuit  et  illustravit  Car.  Jacobitz  Lusatui.  Lipsiae,  ap.  bihliop. 
Ctw.  E.  Kolluiann.  VH1  u.  302  S.  8.  Diese  Ausgabe  enthält  von  S. 
1 — 242  den  nach  der  neuvcrglichencn  Görlitzcr,  so  wie  im  Piscator 
nach  einer  Wiener  Handschrift  neubestinimten  Text  mit  untergesetzlen 
kritischen  und  erklärenden  Anmerkungen  in  lateinischer  Sprache,  wel- 
che denselben  Fleiss,  dieselbe  Genauigkeit,  Kenntnisse  und  Scliurfsicht 
des  Verfassers  bekunden,  deren  Anerkennung  er  sich  bereits  durch  seine 
übrigen  Leistungen  verschafft  hat.  Ihm  folgt  S.  243  — 293  ein*  grie- 
chisch - lateinischer  Index  verborum , der  In  aller  Kürze  dio  uöthige  An- 
gabe der  Bedeutungen  und  zum  Theile  auch  noch  lungere  Nachweisen- 
gen  enthält.  Sodann  folgt  ein  Indes  Latinus  S.  294  — 298.  Endlich 
eia  Verzeichnis  der  verbesserten  oder  erklärten  Schriftstelleo , wobei 
Hr.  Jacobitz  noch  dio  Verbesserung  zweier  Stellen  des  Diodorus  Sicq- 
lus  von  G.  H.  Schäfer  mittheilt.  Den  Beschluss  machen  S.  301  u.  302 
Addenda  et  Corrigenda.  Mögo  der  Hr.  Herausgeber  bald  die  erforder- 
lichen Materialien  zusammenbringen  und  die  gehörige  Müsse  finden, 
die  vollständige  kritische  Ausgabe , welche  er  Vorrede  S.  VI  verlieisst, 
zum  Wohl«  der  ächten  Wissenschaft  zu  vollenden  1 — Das  Verständ- 
nis der  Lucianischen  Schriften  sucht  ebenfalls  auf  dem  Wege,  einer 
grammatischen  und  sprachlichen  Erklärung  folgende  Schrift  zu  fördern: 
Lucian’  t Charon,  Mit  erklärenden  Anmerkungen  zum  Gebrauche  für 
mittlere  Clanen  in  Gymnasien,  llerautgegeben  von  Johann  Christian 
Elster,  Dr.  der  Philosophie,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Helmstedt. 
Helmstedt,  Verlag  der  Fleckelsea’schen  Buchhandlung.  1831.  V1H  n. 
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55  S.  8.  (Pr.  6 Gr.)  Es  scheint  jedoch  der  Hr.  Herausgeber,  wenn 
ihn  auch  im  Ganzen  richtige  Grundsätze , die  er  in  der  gtitgeschriebe- 
nen  Vorrede  andeutet,  leiteten,  doch  im  Einzelnen  in  den  grammati- 
schen Untersuchungen  nicht  nach  so  festen  Grundsätzen  gearbeitet  zu 
haben,  wie  er  wohl  im  Jahre  1831  schon  konnte,  wohin  zum  Theil 
der  Slangei  an  den  nöthigen  Hilfsmitteln  Schuld  gewesen  zu  sein  scheint. 
Denn  ausser  manchen  kleinen  Versehen,  wie  dass  er  ebenfalls  S.  4 
statt  , worüber  wir  oben  wegen  nimov  gesprochen  haben, 
schrieb,  und  die  zum  Theil  wohl  der  Buchdruckern  zur  Last  fnllcn 
mögen,  zeigt  er  sich  auch  in  underen  Dingen  weniger  fest,  wie  z.  B. 
über  den  Indicnlivns  des  Imperfectnms  ohne  an  in  Wendungen,  wie 
xaläs  i‘Zl>  01*  fdu  u.  s.  w.  vgl.  S.  5.  8.  17,  wo  überall  av  gar  nicht 
hinzugerügt  werden  konnte  lind  er  durch  Angabe  des  Gegensatzes  am 
leichtesten  den  Unterschied  zwischen  beiden  Füllen  erklärlich  machen 
konnte.  Doch  wird  bei  alle  dem  unter  der  Leitung  eines  aufmerksamen 
Lehrers  diese  Ausgabe  eines  übrigens  gut  gewählten  Dialogs  manchen 
Nutzen  stiften  und  weit  entfernt  den  Hrn.  Herausgeber  abschrecken  zu 
wollen,  hoffen  wir  vielmehr  bald  eine  Fortsetzung  dieser  Auswahl  mit 
immer  mehr  Genauigkeit  und  kritischer  Textesprüfung,  die  der  Herr 
Herausgeber  selbst  unerlässlich  findet.  — Bei  einer  Musterung  der 
Lucianischen  Littcratur  ist  auch  folgende  Schrift:  Luciani  mniun : 
ad  privatum  usum  primorum  ordinum  discipulorum  edidit  G.  Steiger- 
thul,  Sem.  reg.  pliilol.  et  soc.  philol.  in  Ac.  Georg.  Aug.  Sodalis.  Ac- 
cessit  collatin  cndicis  Guclferhjtani.  Cellae,  Schulze.  1829.  70  S.  8. 
(fi  Gr.),  keineswegs  zu  übersehen.  — Endlich  ist  hier  nucli  zu  er- 
wähnen: Luciuu' » Todtengespräche  Griechisch . Mit  erklärenden 
imd  kritischen  Anmerkungen  und  griechisch  - deutschem  Wortregister  ro« 
J.  dir.  Bremer  und  A.  Voigtländer.  Dritte  durchaus  berichtigte 
Ausgabe  besorgt  von  Heinhold  Klotz.  Leipzig,  b.  E.  B.  Schwickcrt. 
1833.  X u.  246  S.  8.  (Pr.  18  Gr.),  worin  sich  Kef.  dieses  bemüht  hat, 
die  Leistungen  seiner  Vorgänger  nach  den  neuesten  Hilfsmitteln  und 
dem  erhöhten  Stnndpuncte  der  Wissenschaft  fortzuführen  und  nament- 
lich durch  eine  festere  Begründung  des  Textes  und  durch  ein  Festhal- 
ten an  richtigen  kritischen  Grundsätzen  das  Verständnis  dieser  Dialogen 
zu  erleichtern.  Er  glaubt  dabei  manche  Fehler  der  folgenden  Ausgabe : 
Luciani  Sam  o sa  tensi s iialogi  mortuorum  in  usum  scholarum 
textu  denuo  recognilo , argumentis  singulorum  dialogorum  adnexis , o<f- 
notationibusque  subicctis  Herum  edidit  Johannes  Theo p hi I.  Leh- 
mann. AA.  LL.  Magister,  Gymnas.  I/uccav.  Rector,  collccta  ctiam  scho- 
lia  codd.  Fass,  et  Graev.,  et  addilus  Index  verborum  nominumque , tironum 
desideriis  accommodatus.  Lipsiac,  apud  Io.  Arobr.  Barth.  1827.  XVI  u. 
175  S.  8. , auf  deren  Mängel  bereits  in  Jahn’s  Jahrbb.  f.  Phil.  u.  Päd. 
1827.  Bd.  V Hft.  4 S.  393 — 407  von  A.  Voigthinder  hingewiesen  war, 
vermieden  zu  haben.  Ausserdem  rec.  Allg.  Schulzeit.  1828,  II  Nr.  10. 
I)a  es  dom  Rcf,  bei  seiner  Ausgabe  weder  Bestimmung  noch  Raum  er- 
laubten , seine  ausführlichen  Untersuchungen  und  die  vollständige  Ver- 
gleichung der  Gürlilzcr  Handschrift  uiedcrzulegcn,  so  gedeukt  er  näcli- 
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■teni  anderwärts  ausführlicher  über  die  niedere  nnd  höhere  Kritik  jener 
Dialogen  tu  sprechen,  du  er  wegen  derAechtheit  mancher  einzelnen,  wie 
oben  bemerkt,  Zweifel  hegen  muss.  Mögen  inzwischen  erfahrene  Schul- 
männer dieselbe  Aufmerksamkeit  dieser  nenen  Ausgabe  schenken,  wie  die 
vorhergehenden  genossen  hoben,  und  rangen  die  Wahrheiten  der  in  je- 
nen Gesprächen  niedergelegten  Lehren  nie  verkannt  werden.  — Einen 
nähern  Bericht  über  die  neueren  Erläuterungsschriften  u.  Uebersetzurt- 
gen  des  Lucian  behalten  wir  uns  für  ein  andermnl  vor.  [ H.  K.} 

Codofredi  Hermanni  Opuseula.  Vol.  111  — V.  Lipsiae  apud  Emest. 
Fleischerum.  gr.  6.  Vol.  III.  182».  VI  n.  366  S.  2 Thlr.  Vol.  IV. 
1831.  VI  u.  366  S.  2 Thlr.  Vol.  V.  1831.  IV  u.  372  S.  2 Thlr.  Ueber 
die  ersten  Bände  dieser  Sammlung  der  kleinen  Schriften  des  grossen 
Leipziger  Philologen  haben  wir  schon  Sn  unseru  KJuhrbb.  1831  Bd.  1 
S.  207  f.  berichtet,  nnd  indem  wir  hier  die  Fortsetzung  der  Sammlung 
nnzeigen,  freuen  wir  uns  dabei  zunächst  des  Vortheils,  welcher  sonst 
Recensenten  nicht  immer  zu  Theit  wird,  dass  alte  diese  kleinen Solirif- 
ten  einen  so  entschiedenen  wissenschaftlichen  Werth  haben,  welcher 
uns  der  Mühe  überhebt,  ihre  Vorzüge  nnd  Wichtigkeit  erst  besonders 
nachztiweisen.  Was  ein  Mann , wie  Gottfried  Hermann  , geschrieben 
hat,  der  seit  mehr  als  30  Jahren  das  Vorbild  und  Mnster  in  der  Be- 
handlung der  Sprachwissenschaften  überhaupt  und  besonders  in  der 
grammatischen  Erörterung  der  alten  Schriftmonninente  ist,  das  braucht 
in  kritischen  Blättern  nicht  erst  als  gut  und  brauchbar  anempfohlen  zu 
werden;  vielmehr  versteht  et  sich  von  selbst,  dass  jeder  Philolog,  der 
sich  eifrig  mit  seiner  Wissenschaft  beschäftigt,  nach  demselben  als 
nach  einem  unentbehrlichen  Rcsitzthume  streben  muss.  Man  braucht 
darum  noch  nicht  zu  den  enthusiastischen  Verehrern  des  Mannes  zu 
gehören  und  Alles,  was  er  gesagt  hat,  für  unumstössliclie  Wahr- 
heit zn  halten;  sondern  man  darf  nur  bedenken,  dass  der  Mann,  wel- 
cher zuerst  die  Bahn  zur  bessern  und  tiefem  Erforschung  der  Sprache 
brach  und  der  Vorkämpfer  von  Allem  ist,  was  die  neueste  Zeit  in  dem 
Felde  der  Grammatik  geleistet  hat,  immer  noch  der  Antcsignanus  auf 
dieser  Bahn  bleibt  und  jedem  mehr  oder  minder  den  Weg  zeigt,  wel- 
cher zur  nilein  richtigen  Erforschung  der  alten  Schriften  führt.  Die 
kleinen  Schriften,  welche  die  gegenwärtige  Sammlung  bringt,  sind 
übrigens  fast  alle  schon  früher  gedruckt  erschienen  und  schon  bei  ih- 
rem ersten  Erscheinen  einem  grossem  oder  kleinern  Theile  des  gelehr- 
ten Publikums  bekannt  worden , so  dass  zur  Charakteristik  der  Samm- 
lungausreicht,  die  Titel  derselben  anzuzcigen.  Weitere  Bemerkun- 
gen sind  schon  darum  wenige  nöthig,  weil  dieselben  meist  ganz  so, 
wie  sie  das  ersto  Mal  erschienen,  abgcdrnckt  nnd  nur  selten  init  kur- 
zen Zusätzen  und  Erweiterungen  vermehrt  sind.  Der  dritte  Band  [vgl. 
die  Anzz.  in  Beck’s  Hopcrt.  1828,  II  S.  321  — 825,  in  d.  Allg.  Schulz. 
1828,  II  S.  1037—1039.  in  d.  Gotting.  Anzz.  1828  S.  1367.]  enthält 
folgende  13  Auf, ätze : 1)  Kuripidis  fragmenta  duo  Pliacthontis  c eodice 
Claremontano  edita  (S.  3—21.),  zuerst  in  einem  Univorsitätsprngrnmm 
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des  Jahres  1821  bekannt  gemacht,  und  besonders  von  Göthc  in  l.  Kunst 
und  Alterthuiu  Bd.  4 Heft  2 und  Bd.  6 Heft  1 mit  Geist  gewürdigt, 
vgl.  Hermes  182G  Bd.  25  Ilft.  2.  2)  De  Sosigenis  Aeginelae  victoria 

quinquerlii  dissertatio  (S.  23  — 36)  aus  einem  Programm  von  J.  1823, 
besonders  zur  Erläuterung  von  Piadar.  Kcm.  VII.  gehörig  und  über- 
haupt über  die  Einrichtung  und  Ordnung  der  Wettkämpfe  in  den  grie- 
chischen Nationalspielen  ( des  Pentathlon»)  sich  verbreitend.  Abwei- 
chende Ansichten  über  diesen  Fünfkampf  hat  später  Dissen  in  seiner 
Ausgabe  des  Pindar  [s.  NJahrbb.  I,  45  ff.  ] und  in  einer  besondern 
Abhandlung  vorgelragen,  ohne  dass  bei  der  gegenwärtigen  Abhand- 
lung darauf  Bücksicbt  genommen  ist.  3)  De  Aeschyli  Kiobe  disser- 
talio  (S.  37  — 58)  aus  einem  Programm  vom  J,  1823,  wogegen  spä- 
ter Welcher  in  seiner  Schrift  über  die  Aeschyl.  Trilogie  S.  318  ff. 
geschrieben  bat.  Hermann  hat  in  den  naebgetragenen  Anmerkungen 
einige  Einwendungen  Welckers  beseitigt.  4)  Epistola  ad  Ftrd.  Stein- 
acker um  (S.  59  — 67),  aus  Steinacker's  Ausgabe  von  Ciceronis  libb.  de 
republica  wiederholt,  über  die  Zahl  der  Centnrica  bei  den  Bömern, 
worüber  später  mehrere  andere  Gelehrte  geschrieben  haben  [vergl. 
Jahrbb.  f.  »iss.  Krit.  1833,  I Sir.  88  und  Hermes  Bd.  26.],  auf  deren 
Meinungen  indess  hier  nicht  eingegangen  ist.  Es  würde  dies  auch  zu 
weit  geführt  haben,  da  der  Streit  über  diesen  Punkt  ein  sehr  weit- 
schichtiger  geworden  ist  and  im  Ganzen  noch  nicht  entschieden  zu  sein 
scheint.  5)  Epistola  ad  C.  Seyffarthum  (S.  68 — 73)  aus  dessen  Schrift 
Do  sonis  literuruin  Graecarnm,  über  die  Aussprache  des  griechischen  {. 
6.  7)  Praefatio  ad  llomcri  lliadcm  (S.  74  — 78)  und  Praefatio  ad  1 Io - 
me ri  Odysseam  (S.  79  — 82)  aus  den  Tauchnitzer  Ausgaben  beider  Ge- 
dichte vom  J.  1825.  8)  De  epilritit  Doriii  dissertatio  (S.  83  — 97)  aus 

einem  Programm  des  J.  1824 , wogegen  Boeckh  in  dem  Vorwort  zum 
Index  lectionum  aestivarum  Berol.  1825  geschrieben  hat,  der  auch 
bei  dem  neuen  Abdruck  berücksichtigt  worden  ist.  9)  De  emen datio- 
nibus  per  transpositionem  verborum  dissertatio  (S.  98  — 112)  ebenfalls 
aus  einem  Programm  vom  J.  1824,  gegen  Porsou  Pracfat.  ad  Eurip. 
Hecuh.  und  Wasscnbergh’s  Abhandlung  de  transpositione  (in  Friede- 
inann’s  und  Seebode's  Miscell.  1,  1.)  gerichtet,  und  überhaupt  dino 
sehr  benchtenswerlhe  Abhandlung  über  den  kritischen  Grundsatz,  Stel- 
len alter  Schriftsteller  durch  Umstellung  der  Wörter  zu  verbessern. 
10)  De  Aeschyli  Philocteta  distertalio  (S.  113  — 129),  Programm  des 
J.  1825,  wogegen  Welcher  in  der  Aescii.  Trilogie  Mebreres  geschrie- 
ben hat.  vgl.  Allg.  Schulzeit.  1827,  II  Lit.  Bl.  54.  11)  De  Acschyli 

Ueliadibus  dissertatio  (S.  130  — 142),  wiederholt  aus  einem  Programm 
des  J.  1826,  ohne  Welcker’s  leidenschaftliche  Kritik  desselben  in  der 
Allg.  Schulzeit.  1828,  II  Lit.  Bl.  30  S.  233  — 243  der  Beachtung  werth 
zu  finden,  vgl.  Ueck's  Bepert.  1826,  |V  S,  243,  12)  Adnotationes  ad 

Medeam  ab  ElsasUjo  editam  (S.  143  — 261).  Sie  Ständen  zuerst  in  dem 
Classical  Journal  1819  Vol.  38,  42  und  44,,  und  waren  schon  in  dem 
Leipz.  Abdruck  der  Elmsley’schcn  Ausgabe  (1822)  wiederholt.  13)  De 
Rheto  tragoedia  (S.  262—310),  eine  früher  noeb  nicht  gedruckte  Ab- 
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handlang.  Die  Schrift  ran  Mörstadt:  Beitrag  zur  Kritik  der  dem 
Euripidet  xugescbriebenen  Tragödie  llhctot  [ Heidelberg,  Oerwald.  1827. 
VIII  u.  78  S.  8.),  welcher  schon  durch  die  Beleuchtung  der  Inhalte 
dic»cr  Tragödie  dieselbe  als  dein  Euripides  nicht  zugehörig  nachgcwie- 
»en  hatte  (vgl.  Heck 's  Uepert.  1827,  IV  S.  300  — 302  und  Seebad.  Krit. 
Biblioth.  1828  Nr.  24),  hat  Urn.  II.  veranlasst,  seine  schon  früher 
ausgesprochene  Ansicht,  dass  der  Ufaesos  ein  [’roduct  der  alexandrini- 
schen  Zeit  sei,  weiter  uuszufübren  und  gegen  die  widerstreitenden  An- 
sichten Böckh's  und  Maltliiä's  auaführlich  und  durch  die  scharfsinnigste 
Erörterung  der  Oekonomie  des  .Stücks  und  der  Spracho  desselben  zu 
begründen.  Die  Untersuchungen  und  Nachweisungen  über  die  in  die- 
ser Tragödie  ersichtliche  iuiperitia  iuventiouis , imitatia  inepta  Homeri, 
ostentatio  variae  dnctrinac,  dictio  raris  et  exquisit»  undique  collcctis 
plena  eadeuique  aliqimndu  peccans  in  causuetudinem  Atticoruni  sind  so 
vorzüglich,  dass  der  Aufsatz , auch  wennsein  kaum  zu  bezweifelndes 
Endresultat  nicht  für  wahr  befunden  werden  sollte , doch  eine  wahre 
Masterschrift  für  alle  diejenigen  bleibt,  welche  ähnliche  Untersuchun- 
gen aus  der  hohem  Kritik  anzustellen  gedenken.  Angehängt  sind  noch 
eine  Reihe  kritischer  Bemerkungen  über  einzelne  Stellen  des  Uhcsos. 
14)  Oratio  in  extfquiis  regit  t'riderici  Auguiti  (S.  311  — 326),  schon 
1827  in  einem  Programm  ausgegeben.  15  — 23)  Neun  lateinische  Ge- 
dichte, nämlich  eine  Ode  in  Nuptias  Friderici  Frincipis  et  Carolinao 
Austriacae  (S.  327  — 330),  Gratulationsode  an  den  ehemaligen  Leipzi- 
ger Bürgermeister  Chr.  Gtl.  Eiaert  zur  Feier  seines  50jälirigen  Doctor- 
jubiläums  (S.  331  — 333),  ein  elegisches  Gedicht  in  Nuptias  loannis 
Frincipis  et  Amaliae  Bavarae  (S.  331  — 336),  ein  Carmen  saeculare 
conditne  ante  dueentos  annos  Fraternität»  Notariorum  et  Literatorum 
Lipsiensiom  (S.  337  — 330),  ein  elegisches  Gedicht  in  Nuptias  Mnxi- 
■niiiani  Frincipis  Saxoniae  et  Ludovicae  Frincipis  Lucac  (S.  340 — 342), 
eine  Gratulationsode  zum  25jährigen  Am(«jubiläum  des  ebemal.  Fro- 
fcssois  Ernst  Karl  Wieland  (S.  343  — 346),  eine  Gratulalionselegia 
zum  50jährigea  Doctorjuhiläum  des  ehemal.  Ordinarius  der  Juristen- 
facultät  Dr.  Chst.  Gtl.  Diener  (S.  347  — 349),  ein  Grptulntionsgedicht 
in  Skazonten  an  den  Canxler  Nieroejer  in  Halle  (S.  350  — 353),  eine 
Ode  zum  Regierungsantritt  des  Königs  Anton  (S.  354  — 358).  Der 
echt  antike  Geist  und  das  wahrhaft  poetische  Gepräge  dieser  Gedichte 
macht  dieselben  zu  einer  sehr  willkommenen  Beilage.  Den  Schluss 
des  Bandes  bilden  endlich  3 Indices,  Graecitatis,  Latinus  u.  Scriptp- 
mui.  Der  vierte  Bund  enthält  in  seiner  ersten  Hälfte  (S.  3—204) 
De  particula  av  libri  qualuor , zuerst  im  Classical  Journal  Nr.  68  — 72 
fl826  u.  1827.)  und  dann  in  der  Londoner  Ausgabe  des  Stephanischen 
Thesaurus  gedruckt.  Von  dein  Verleger  der  Opnscula  wird  dieser 
Tbeil  des  Buchs  auch  als  besonderes  Werk  unter  dem  Titel:  Codafr. 
Ilcrmanni  de  particula  «»  libri  IV.  [1831.  204  S.  8.]  verkauft.  Und  in 
der  Tliat  verdient  diese  Abhandlung  auch  als  besonderes  Werk  aufzu- 
treten , denn  sie  gehört  zu  dom  Alterwichtigsten , was  Hermann  über 
die  griechische  Grammatik  geschrieben  bat,  und  dürfte  auf  die  Fort- 
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Uldung  derselben  leicht  einen  eben  so  entschiedenen  Einfluss  üben,  als 
das  Buch  De  emendanda  grammat.  Orace.  rationc,  oder  die  Anmerkun- 
gen zum  Viger.  Wie  weit  sie  nämlich  in  die  ganze  griechische  Syn- 
tax eingreift,  zeigt  der  Inhaltsbericht,  den  Bünmlein  in  Zimmcrmann’t 
Zeitschr.  für  die  Alterthumswissensch.  1835  Nr.  59  — ti 3 davon  gege- 
ben hut.  Das  erste  Buch  verbreitet  sich  über  Ursprung,  Stellung, 
Bedeutung  nnd  Construction  der  Partikel  av,  über  die  Meinungen  der 
alten  Grammatiker  darüber,  über  die  Verwandtschaft  nnd  Verschieden- 
heit von  xs*  nnd  über  die  Verbindung  beider  Partikeln  mit  dem  Indica- 
tiv;  das  zweite  über  die  Modi  obliqui  des  griechischen  Verbi  überhaupt, 
über  den  Conjnnctiv  insbesondere  nnd  dessen  Verbindung  mit  5*  nnd 
xl» ; das  dritte  über  den  Optativ  nnd  dessen  Verbindung  mit  diesen 
Partikeln;  das  vierte  über  <r*  mit  dem  Imperativ,  Infinitiv  nnd  Par- 
ticip,  über  uv  mit  ausgelassenem  Verbum,  über  Wiederholung,  Aus- 
lassung und  Stellung  der  Partikel.  Die  ganze  Moduslehre  der  grie- 
chischen Syntax  also  ist  hier  zugleich  mit  behandelt.  Wir  glauben 
nun  allerdings  nicht,  dass  die  Erörterung  der  griechischen  Modi  bis 
zur  allseitigen  und  unbezweifeltcn  letzten  Entscheidung  gebracht  sei, 
und  finden  selbst  in  den  Bestimmungen  über  den  Gebrauch  der  Modi 
in  Verbindung  mit  ov  noch  Manches,  was  Zweifel  nnd  Bedenken  zu- 
lisst  (Bäumlein  hat  auf  mehrere  Punkte  aufmerksam  gemacht);  allein 
augenscheinlich  hat  Hermann  diese  ganze  Modoslchre  um  Vieles  wei- 
ter gebracht,  als  alle  Andere,  welche  bis  jetzt  darüber  geschrieben 
haben,  und  irren  wir  nicht  gnnz,  so  sind  in  der  Abhandlung  die  Grund- 
bedingungen und  Lineamente  zur  einzig  richtigen  Erörterung  derselben 
nicht  nur  vollständig  enthalten,  sondern  auch  zum  grossen  Theil  schon 
ausgeführt.  Zur  Bequemlichkeit  für  den  Gebrauch  ist  übrigens  gleich 
am  Schluss  der  Abhandlung  ein  Index  scriptorum  angchängt,  der  alle 
die  Stellen  nachweist,  welche  in  der  Abhandlung  erörtert  sind.  Die 
übrigen  Abhandlungen  dieses  Bandes  sind:  2)  Kmendalionei  Coluthi 
S.  205  — 227),  aut  einem  Programm  des  J.  1828.  vgl.  Beck’s  Re- 
port. 1828,11  S.  67  f.  und  Biblioth.  Crit.  nova  Vol.  V p.  557  — 560. 
8)  De  Archimcdü  problemate  bovino  (S.  228  — 288),  aus  einem  Pro- 
gramm desselben  Jahres,  über  dessen  Inhalt  in  unsem  Jahrbb.  1830, 
XIV  S.  194  — 202  ausführlich  berichtet  worden  ist,  auf  welche  Beur- 
theilung  auch  Hermann  in  der  Vorrede  Rücksicht  genommen  hat.  vgl. 
Beck’s  Repert.  1828,  II  S.  473  und  Jen.  1,Z.  1828  Nr.  49  S.  385—390. 
4)  Hermesianactii  elcgi  (S.  239  — 252),  eine  kritische  Bearbeitung  der- 
selben , welche  in  einem  Programm  vom  J.  1828  erschien , nachdem 
knrx  vorher  dio  Bearbeitung  von  Axt  u.  lliegler  erschienen  war.  Uebcr 
beide  ist  in  untern  Jahrbb.  1830,  XII  S.  183  — 190  berichtet,  vergl. 
Beck’s  Repert.  1828,  III  S.  63.  Eine  llecension  beider  Bearbeitungen 
mit  tuehrern  Ausstellungen  und  andern  Gestaltungen  des  Textes  gab 
W.  E.  Weber  in  d.  Atlg.  Schulzeit.  1829,  II  Nr.  2 u.  3 und  Nr.  42,  und 
einige  andere  Einwendungen  machte  N.  Bach  in  untern  Jbb.  1829,  IX 
S.  324  ff. , der  auch  1829  die  liclierreste  des  Hermcsianax  selbst  zu- 
gleich mit  denen  des  Piiüctas  und  Phanoklea  herausgab.  vgl.  Seebod. 
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, Krit.  Bibi.  1830  Nr.  17.  Auf  diese  Ausgabe  nun  und  auf  die  beiden 
erwähnten  Beurtheilungen  ist  in  dem  Abdrtii&e  wiederholt  Rücksicht 
genommen,  vgl.  NJbb.  XIII,  105.  5)  De  Aeirdiifli  Prdmetheo  soluto  dii- 

icrtatio  (S.  253  — 283),  aus  einem  Programm  de»  J.  1828.  vgl.  Beck’s 
Kepert.  1829,  I S.  59  f.  6)  De  Hypcrbolc  disiertatio  (S.  284  — 302), 
Programm  des  Jahres  1829,  bestimmt  das  Wesen  und  die  Eigenthnm- 
lichkeiten  der  Hyperbel,  und  wendet  diese  Bestimmungen  besonders 
auf  Homer.  II.  5,  744  und  Demosth.  contra  Aristocr.  p.  641,  28  an.  vgl, 
Beck’s  Repert.  1829,  II  S.  74  und  NJbb.  I,  349.  7)  De  inicriptionibtu 

quibusdam  Graecis  (S.  303  — 332),  eine  lateinische  Ueberarbeituog  der 
beiden  Aufsätze , welche  in  unsern  Jalirbb.  X,  209  IT.  (1829)  und  XIII, 
455  ff.  (1830)  sich  befinden.  8)  Septem  apcrla  operta  apud  Aeschylum 
(S.  333  — 340),  bisher  nngedruckt,  verbreitet  sich  über  sieben  schwie- 
rige Stellen  des  Aeschylns,  deren  Schwierigkeiten  von  don  Herausge- 
bern unbeachtet  geblieben  sind,  nämlich  Prometh.  579  — 581  und 
598—600,  Sept.  nd  Theb.  229,  Pers.  1006,  Agnm.  699 ff.,  Choeph. 
421  IT. , Eumen.  461  ft , Suppl.  354.  9)  Incredibilium  Uber  primus 

(S.  341  — 372),  die  1830  erschienene  und  damals  in  unsern  Jahrbb. 
XIII,  478  erwähnte  Streitschrift  gegen  G.  II.  Schäfer.  10)  De  men- 
tura  utriusque  i»  (S.  373  — 388),  hier  zum  ersten  Male  bekannt  ge- 
macht 11)  Carmen  gratulatorium  ad  Chr.  Dan.  Bcckium  (S.  389 — 393). 
Daran  schliesst  sich  endlich  ein  dreifacher  Index,  wie  im  dritten  Bande. 
Der  fünfte  Band  enthält  vor  denselben  drei  Indicibus  20  Aufsätze  und 
Gedichte,  nämlich  1)  De  Aetchyli  Lycurgia  (S.  3 — 30),  Programm 
des  J.  1831,  über  welches  in  den  NJbb.  I,  364  f.  berichtet  ist.  2)  Epi- 
stola  ad  Franc.  Spitsnerum  (S.  31  — 51),  wiederholt  aus  untern  NJbb, 
Snpplementband  I.  Ilft.  1.  3)  De  interpolaUonibus  Ilomeri  disiertatio 

(S.  52  — 77),  Programm  des  J.  1832.  vgl.  NJbb.  V,  365.  4)  Scholae 

Thcocriteae  (S.  78 — 117),  lateinisch  wiederholt  aus  der  Allg.  Schulz. 
1832  Nr,  132  — 134.  5)  De  PauU  cpisiolac  ad  Galatat  tribu»  primit 

capitibus  diisertatio  (S.  118 — 135),  Programm  des  J.  1832.  vgl.  NJbb, 
V,  465  und  IX,  340.  6)  De  Aetchyli  Myrmidonibus , Nereidibut,  PAry- 

gtbus  disiertatio  ( S.  136  — 163 ) und  7)  De  epigrammatit  quibusdam 
Graecit  disiertatio  (S.  164  — 181),  zwei  Programme  des  J.  1833.  vgl. 
NJbb.  VII,  356.  8)  De  fragmenlis  poelarum  in  tcholiii  Vaticanis  ad  Eu- 

rip.  Troudet  et  Rhcsum  disiertatio  (S.  182  — 206),  Progr.  des  J.  1833. 
9)  De  veterum  Graecorum  pictura  parietum  conjeclurae  (S.  207  — 229), 
Progr.  des  J.  1834,  gegen  Uaoul-Ilochette’s  bekannte  Abhandlung  ge- 
schrieben. 10 ) De  Bachmanni  editione  Lycophror.it  (S.  230  — 253),  über- 
setzt aus  der  Leipz.  LZ.  1831  Nr.  52  — 54.  11)  Adnotationa  ad  J.  fl. 

Jbcukirchii  Ubrum  de  fabula  togata  Romanorum  (S.  254  — 288),  Auszug 
aus  der  Itccens.  in  der  Leipz.  LZ.  1833  Nr.  276  — 279.  12)  Excerpta 

ex  censura  //.  Raspii  commentationii  de  Eupolidii  Aij/iois  et  Holter» 
(S.  289  — 299),  aus  der  Allg.  Schulzeit.  1833  Nr.  13.  13)  Quid  lit 

vxoßolrj  et  vnoßlrjiq»  (S.  300  — 311),  ein  vorher  ungedruckter  Auf- 
satz , der  gegen  Böckh’s  Abhandl,  im  Index  leett.  aestiv.  Berol.  1834 
gerichtet  ist.  14)  Oratio  in  creatione  aa.  U.  magistrorum  et  philosophiae 
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doetorum  a.  1833.  post  obitum  Chr.  Dan.  Beckii  (S.  312  — 321)!  er- 
scheint hier  ebenfalls  zum  ersten  Mule  und  enthält  eine  Charakteristik 
(Memoria)  des  im  Titel  genannten  Gelehrten.  15)  lndicendis  exsequii l 
lltnr.  Gut/.  Brandtsii  (S.  322  — 336),  die  zu  dessen  Begräbnissfeier 
erschienene  Memoria.  16)  Lateinische  Ode  in  Nuptiis  Frideriei  Augusts 
ducis  Saxoniae  toeii  impcrii,  et  Mariae  Bavarae  (S.  337  — 340).  17)  La- 
tinae  intcrprclalionis  Aeschyli  ipecimina  (S,  341  — 354),  nämlich  Aga- 
memn.  1 — 250  u.  Lumen,  prologus  et  scena  prima.  18)  Graece  versa 
ex  Schillers  B'allensteinio  (S.  355  — 361).  19)  Ein  kleines  griecb.  Ge- 
dicht an  den  Rector  Siebelis  in  Bauzen  (S.  362).  20)  Uohusl.  1 1 asten  - 

eteinii  L.  B.  de  Lobkowitt  epigramma  in  Themas  Caroli  IV.  (S.  363  —364). 
Die  Reichhaltigkeit  der  Sammlung,  zu  der  ganz  neuerdings  noch  ein 
ecchster  Band  gekommen  ist  *),  geht  schon  aus  diesem  Inhultsherichte 
hervor , und  wahrscheinlich  werden  viele  Leser  der  Jahrbücher  in  den 
Titeln  so  manchem  alten,  werthen  Bekannten  begegnen,  den  wir  ih- 
nen nicht  weiter  zum  freundlichen  Willkommen  zu  empfehlen  brauchen. 
Verbum  non  amplius  uddam!  [Jahn.] 

In  Genua  Ist  1884  unter  dem  Titel:  Compimenlo  e traduziane 
della  parte  greca  e geroglifica  dclla  pietra  di  Bosetla  col  catalogo  di 
tutti  i geroglifici  spiegato  in  italiano  di  Francesco  Ricardi  fn 
Carlo,  eine  nene  Uebersetzung  des  Steines  von  Rosette  erschienen, 
und  sie  hat  den  Ritter  Bo  sei  veranlasst,  seine  schon  öfters  ausgespro- 
chenen Zweifel  gegen  die  Aeclitheit  aller  zweisprachigen  Denkmäler 
und  namentlich  gegen  diesen  Stein  zu  wiederholen.  Die  Widerlegung 
■einer  Bedenken  ist  übrigens  längst  von  Drumann  in  den  Historisch- 
antiquarischen  Untersuchungen  über  Aegypten  (Königsberg  1823)  gege- 
ben, und  darum  werden  Bossi’s  Bedenken  auf  Deutsche  keinen  wei- 
tern Eindruck  machen.  [Jahn.] 

1U.  TuÜii  Ciceronis  Lpclius  » ive  de  amicitia  dialoggs.  A,d  editionem 
Orellianam  castigacil , annotalione  illustravit  et  in  usum  scholarum  edidit 
J.  J.  de  Gelder,  philos.  theor.  Mag.  lit.  hum.  Doctor.  [Lngdtini 
Batavorum  apud  J.  C.  Cjfvoer.  1834.  XII  n.  101  S,  gr.  8.  1 Thir.  3 Gr.  ] 
Eino  Ausgabe  zum  Gebrauch  für  Schüler  oberer  Classen,  die  im  Texte 
sich  fast  ganz  an  Orelli  hält  und  nur  in  unbedeutenden  Dingen  davon 
abweicht.  Der  Herausgeber  hat  keine  neuen  Hülfsmlttel  benutzt,  über- 
haupt neben  Orelli  nur  Gernhards  u.  Beiers  Ausgaben  upd  Görenzens 
Recension  in  unsern  Jbh.  1,  2 S.  291  ff.  zu  Käthe  gezogen.  Dagegen 
ist  der  Text  auf  eine  recht  fleissigo  und  geschickte  Weise  erklärt.  In 
dem  äusseren  Umfange,  dass  die  Anmerkungen  gewöhnlich  die  Hälfte 
der  Seite  einnehmen.  Tiefe  Untersuchungen  und  neue  Resultate  ent- 
halten diese  Anmerkungen  allerdings  nicht,  da  sie  nur  für  Schüler  ge- 


*)  Er  ist  uns  noch  nicht  zugekousmeB,  und  eine  Anzeige  dosseiben  wird 
später  folgen. 
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schrieben  sind  ; ober  in  Bezug  nnf  diese  und  nach  dem  Geiste  der  hol- 
ländischen Philologie  betrachtet  sind  sie  vorzüglich.  Sie  erläutern  näm- 
lich alle  sachlichen  Schwierigkeiten  zureichend,  hellen  Vieles  durch 
Anführung  entsprechender  Pnratlelstellen  auf,  und  verbreiten  sich  le- 
xicalisch  über  den  Sprachgebrauch , indem  die  einzelnen  Formeln 
durch  andere  Stellen  erläutert  und  ihr  Sinn  parnphrnsirt  wird.  Wer 
nicht  mehr  verlangt,  findet  sich  vollständig  befriedigt.  Ja  er  hnt 
noch  die  Freude  zu  erfuhren,  das»  für  diese  Anmerkk.  Dictnta  von 
Wyttenbach  benutzt  sind,  aus  denen  übrigens  der  Hcransg.  nur  zwei 
Stellen  wörtlich  nnsgezogen  hat.  Die  grammatische  Erklärung  und  dio 
Entwickelung  des  Stilistischen,  wie  wir  dies  für  eine  Schulausgabe 
verlangen,  fehlt  natürlich  ganz.  [Jahn.] 

Im  Museum  von  Mantua  bewahrt  man  eine  Büste  des  Virgil  auf, 
von  der  die,  besonders  durch  den  Abate  G i a n g i r o 1 a m o Carli 
zu  Ansehen  gebrachte,  Sage  geht,  dass  sic  ursprünglich  der  Kopf  einer 
Statue  gewesen  sei,  welche  zu  Augusts  Zeiten  auf  dem  Markte  von 
Mantua  dem  Dichter  errichtet  worden  wäre,  dass  aber  im  14ten  Jahr- 
hundert der  Bnndenführer  Carlo  Malatcstu,  Herr  von  ßimini,  diese 
Statue  habe  zerbrechen  lassen , so  dass  jetzt  nur  norh  der  Kopf  übrig 
sei.  Dagegen  hat  nun  Antonio  Mainardi  neuerdings  eino  Disser- 
tatio  storico  - critiea  sopra  il  busto  <fi  Virgilio  (hl  Museo  della  11.  Acc.  di 
Mantova  (Mantua  1833.)  geschrieben,  worin  er  gelehrt  darthut,  dass 
Mantua  zu  Augusts  Zeiten  ein  kleines  Ocrtcben  war,  wo  man  schwer- 
lich auf  die  Idee  kam , dem  stets  fernlebenden  Dichter  ein  Denkmal  zu 
errichten,  dass  alle  Chronisten  über  eine  solche  Statue  schweigen,  und 
dass  die  von  Carli  angeführten  Auctoritüten  nichts  beweisen.  Er  weist 
dann  mit  Lahns  im  Mnseo  della  II.  Acc.  di  Mantova,  Raoul-Ro- 
chette  und  Heyne  alle  bisher  auf  Virgil  gedeuteten  Bildnisso  einer 
Zeit  zu , wo  man  dessen  Züge  höchstens  nur  geistig  noch  aufzufassen 
im  Stande  war.  '[Jahn.] 

Maslcn:  ihr  Ursprung  und  neue  Auslegung  einiger  der  merktträr- 
digsten  auf  alten  Denkmälern,  die  bis  jetzt  unerkannt  und  unerklärt  ge- 
ll leben  waren.  [Vom  Staatsrath  von  Köhler  in  Petersburg.]  Mit  ei- 
ner Kupfcrtafel.  St.  Petersburg,  aus  der  Druckerei  der  Akademie, 
1833.  25  S.  Royalquart.  Neun  geschnittene  und  auf  der  beiliegenden 
Kupfertafel  abgcbildete  Steine,  auf  welchen  man  ein  mit  Bändern  und 
Epheu  umschlungenes  glatzküpflgel  Haupt,  statt  des  Bartes  mit  flügel- 
förmigen  Anhängseln  an  den  Wangen  versehen,  erblickt,  sind  die  Ver- 
anlassung zu  dieser  Abhandlung  geworden.  Man  hat  in  diesen  Köpfen 
einen  Zeig  änopvias  (s.  Winckelmnnn  Monom,  ined.  tob.  XIII.  p.  13. 
und  Dcscript.  'du  Cabinet  de  Stosch  p.  45.  Nr.  77.  vgl.  mit  Rnspe's 
Commcnt.  z.  Tassie's  Cataiogne  of  gems  pl.  19.),  oder  einen  Dienen- 
Zeus  (s.  Böttiger’s  Amallhcn  I S.  62.),  oder  ein  Bild  des  Pindaros 
(s.  Welcher  z.  Philostr.  Imagg.  11,11  p.  466.)  erkennen  wollen;  allein 


DigitiÄd  by  Google 


238  Bibliographische  Berichte  und  Miscellen. 

Br.  K.  beweist,  dass  sie  Masken  darstellcn,  und  verbindet  mit  diesem 
Beweise  eine  sehr  gelungene  Untersuchung  über  das  Maskenwesen  der 
Alten.  Von  den  frühesten  Anfängen  des  Schanspiclwesens  beginnend, 
zeigt  er  durch  scharfsinnige  Combinationen,  dass  schon  die  auf  Wagen 
herumziehenden  Schauspieler  durch  Most-  o.  Weinhefen  , durch  Attich, 
Hollunder,  Maulbeeren  and  Mennig,  durch  Oelhefcn  und  Batrachions- 
taft  sich  rothe,  grüne  und  aschgrau«;  Fratzengesichter  malten,  und 
findet  Spuren  dieser  Malerei  noch  auf  den  herculanischea  Wandge- 
mälden y auf  welchen  man  mehrere  Frauen  mit  roth  oder  grün  ange- 
ttrichenem  Gesiebt  und  Körper  sieht  Selbst  lloraa  soll  in  den  Wor- 
ten peruncti  faecibut  ora  (Epist.  II,  3,  277.)  nicht  bloss  an  die  Weinhefe 
und  den  Most,  sondern  auch  an  die  Oclhcfe  ( amurca ) gedacht  haben. 
Später  habe  man  sich  auch  mit  Bleiwciss  ein  weisses  Gesicht  gemalt 
und  dasselbe  zum  Thcil  mit  der  Fflanze  ärlfäx*V  verdeckt:  welcha 
Maskenverinummung  mit  der  Brighclla  der  Italiener  Aehnlichkeit  hat 
Desgleichen  seien  bei  festlichen  Aufzügen  und  auf  der  Bühne  die  Blät- 
ter des  Feigenbaums  und  die  dunkelgrünen  der  Pflanze  crpxtiov,  wel- 
che von  dieser  Anwendung  her  auch  »posoiri'c,  »rpojaJiiiov  und  perso- 
n ata  geheissen  habe,  so  wie  bei  andern  Festlichkeiten  die  Blätter  des 
Ephcu,  Ilcrpvilos,  Paederos  u.  s.  w.  zum  Bedecken  des  Gesichts  ge- 
braucht worden,  und  diese  Blättermasken  habe  inan  dann  auch  aus 
Leinwand  nachgemacht,  ganz  in  der  Weise,  wie  die  Phalluslrägcr  sich 
eine  Gesichtsbedeckung  aus  dein  Baste  der  ägyptischen  Papierstande 
machten.  Weil  es  übrigens  in  früherer  Zeit  nicht  selten  an  Leinwand 
und  Papyrus  fehlte,  so  habo  man  sich  in  Griechenland  wahrscheinlich 
eben  so,  wie  in  Italien  beim  Feste  der  Weinlese,  eine  Art  Larven  aus 
Baumrinde  gemacht,  und  daraus  seien  die  hölzernen  Masken  der  Grie- 
chen (xtili'vJior,  xöpifl'ßa)  entstanden,  welche  sowohl  anf  der  Bühne, 
als  von  Possenreisscrn  bei  öffentlichen  Festen  (zu  Spartn  nm  Feste  der 
Artemis  Korythallia)  angelegt  worden.  Die  Beweise  für  diese  Behaup- 
tungen sind  sowohl  aus  Schriftstcllco  der  Alten  als  von  bildlichen  Mo- 
numenten entnommen,  und  vor  den  erstem  mehrere  anf  neue  und  eigen- 
thümliche  Weise  erklärt.  Diese  Deutungen  machen  die  Schrift  sehr  i 
beachtenswerth , und  Hir  Werth  wird  dadurch  wenig  verringert,  dass 
einige  Erklärungen  sehr  zweifelhaft  sind,  wie  z.  B.  wenn  in  Virg. 
Georg.  II,  398  unter  den  Otcilli s mit  Turnebus  Advers.  XX,  24  Schau- 
keln (cr/oöpa i)  verstanden  werden,  welche  man  zur  Belustigung  an  ho- 
hen Fichten  befestiget  habe.  Offenbar  spricht  der  Dichter  dort,  wie 
auch  der  Ilecens.  gegenwärtiger  Schrift  in  der  Jen.  LZ.  1833  Xr.  216 
nachgewiesen  hat,  von  kleinen  ßacchusbildern , welche  an  den  Fich- 
ten aufgehängt  und  vom  Winde  nach  allen  Seiten  hin  bewegt  Scegcn 
über  die  Gefilde  verbreiten,  dieselben  vor  Beschädigung  und  vor  Be- 
hezung  schützen  und  wohl  auch  als  Vogelscheuchen  dienen  sollten. 

[Jahn.] 

Die  französische  Akademie  hat  jetzt  die  nene  Ausgabe  ihres 
Dictionnaire  de  la  langue  fran^aise  vollendet.  Die  letzte  Auflage  da- 
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von  war  1762  erschienen.  Wenigstens  ist  dies  diejenige,  welche  von 
ihr  selbst  anerkannt  wird;  und  man  würde  sehr  irren,  wenn  man  die 
späteren  Ausgaben,  welche  den  Titel  einer  „neuen  Auflage“  des 
Dictionnaire  de  l'Academie  führen,  für  die  Fracht  jener  langen  und 
mühsamen  Arbeiten  halten  wollte,  welchen  sich  diese  berühmte  Ver- 
sammlung seit  30  Jahren  unterzog,  um  ihr  Wörterbuch  mit  dem  jetzi- 
gen Zustande  der  Wissenschaften  und  mit  den  neuen  politischen  Ein- 
richtungen , welche  auf  die  Kunst  der  Rede  so  grossen  Einfluss  geübt 
haben , in  Einklang  zu  bringen. 

Beiträge  zur  Buchdrueleergeschichte  Berlins.  Eine  biographische 
Notiz , ols  Oelegcnhcitsschrift  von  Gottlieb  Friedländer  [Berlin, 
Eichler.  1834.  ] berichtet  über  die  Incnnabcln  der  Berliner  Buch- 
druckcrkunst  und  geht  Ton  1540,  wo  Weiss  zuerst  als  Buchdrucker  in 
Berlin  auftrat , bis  1590.  Mach  der  Weissischen  Ofßcin  ist  besonders 
die  Ton  Thurneisser  1572  im  grauen  Kloster  begründete  beschrieben. 
Die  Titel  der  während  dieser  Zeit  in  Berlin  gedruckten  Werke  sind  alle 
genau  aufgeführt,  auch  ziele  andere  Notizen  eingewebt.  Das  meiste 
indes»  sind  lateinische  Werke  über  allerlei  Gegenstände  der  Religion 
oder  andere  Schriften,  die  für  nns  keinen  W'crth  mehr  haben.  Daher 
ist  die  reelle  literarhistorische  Ausbeute  gering.  Vergl.  Berl.  Gesell- 
schafter 1835  Kunst-  und  Gewerbe  Nr.  5 S.  339  f.  [Jahn.] 

Die  gewöhnliche  Annahme,  dass  der  König  Ludwig  XI.  Ton  Frank- 
reich im  J.  14fl4  zuerst  die  Posten  eingerichtet  habe , hat  neuerdings 
Matthias  in  seiner  Schrift  über  Posten  und  Postregale  abgewiesen 
and  aus  Urkunden  des  ArclÜTs  in  Königsbergs  dargethnn , dass  die 
Deutschordensritter  zu  Marienburg  schon  l27ß  eine  vollständige  Brief- 
post einriebteten  und  in  ganz  Westpreusscn  einfübrten.  [Jahn.] 

Von  den  Ausgrabungen  in  Athen  hnt  Dr.  Ross  einen  zweiten  Be- 
richt im  Tübinger  Kunstblatt  1835  Nr.  27  milgetheilt , und  darin  über 
die  Auffindung  des  Torso  der  zweiten  Figur  des  Giebelfeldes  am  süd- 
lichen Ende  des  Parthenon  [s.  Leake  Topogr.  von  Athen  S.  294  und 
Taf.  V.]  und  anderer  Ueberreste  und  von  der  Ausgrabung  zweier  In- 
schriften Berichtet,  von  denen  die  erste  lautet: 

Xtt/ai  ts  xal  [rf’jfra]: j [fpjyrnv  reiften;  ts  ltxa!ai{ 

G^etpauivr]  te'xvav  ye[veäv]  dvethjxe  Mehrtet 
Eol  orjvbe  prqprfv , Ged  'Efydvsj , uv  Inömjoev, 

MoTquv  dnaf^apivi)  xtiätcov,  ttfiäaa  yiq iv  orjv. 

Der  dritte  Bericht  ebendaselbst  Nr.  31  erzählt  Weiteres  ' von  den  Ar- 
beiten und  Auffindungen  am  Parthenon  und  am  Theseustempcl  und. er- 
wähnt ein  Fragment  einer  verstümmelten  und  unverständlichen  In- 
schrift, welche  mit  den  Worten  schliesst:  ENdOIOE  ETIOIEEEN.  — 
In  Buvo,  dem  alten  Rubi  in  Apulien,  hat  man  in  der  Mitte  Novem- 
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brn  vor.  J.  ein  Grab  mit  Wandmnlereien  entdeckt,  was  wnlil  io  be- 
merken ist , da  prossgriechisc.be  Wandmalereien  in  de»  Gräbern  seiten 
lind.  Die  Darstellungen  zeigen  zwei  grosse  Groppen  tanzender  Frauen, 
▼or  deren  jeder  eine  Männergestalt  steht.  Die  Frauen  bilden  lange 
Keltenreihen,  indem  sie  sich  mit  rersebrünkten  Armen  angefasst  haben: 
der  rechte  Arm  deckt  jedesmal  die  Brnst  der  nachfolgenden  Tänzerin, 
während  die  linke  Hand  unter  dem  Arme  der  vorhergehenden  durcli- 
greift  and  ihn  fasst.  Die  Männergestalt  des  grossen  Reigens  von  18 
Frauen  spielt  die  Leier,  die  des  kleinen  Reigens  von  8 Frauen  erscheint 
nur  als  Chorführer.  Eine  prachtvolle  Vnso  aus  Ruvo,  die  im  Besitz 
des  Majors  Lamberti  in  Keapel  ist,  ist  in  d.  Hall.  LZ.  1835  Int.  Bl.  15 
beschrieben.  — Im  fi'eilerbuseh  bei  Flicatem , im  Kreise  Bittbnrg  des 
Trierer  Regierungsbezirks , hat  man  ein  nltrüruisches  Gebäude  auszu- 
graben angefangen,  bis  jetzt  aber  erst  die  Aussenmaucrn  desselben  von 
Schutt  befreit.  Es  besteht  aus  zwei  Flügeln , die  beide  nach  der  Vor- 
derseite in  halbrunde  Tliürme  anslaufcn,  von  denen  jeder  mit  6 Fass 
breiten  und  8 Fuss  dicken  Widerlagern  gestützt  ist.  Gefunden  hat 
man  bis  jetzt  einige  Säulenschafte,  ein  gutgearbeitetes  korinthisches 
Kapitell  und  einen  weiblichen  Kopf  von  Sandstein,  einen  künstlich  ge- 
arbeiteten Schlüsselring  von  Bronze , und  eine  Säule  von  Muschelkalk, 
an  weicher  mehrere  Figuren  in  Relief  angebracht  sind.  Auf  der  ei- 
nen Seite  derselben  befindet  sich  ein  von  Blättern  und  Blumen  bedeck- 
ter Baum;  die  andere  Seite  ist  verstümmelt.  An  der  einen  Wendung 
ist  eine  Venus  bcmerklich,  weicher  der  rechte  Arm  fehlt;  an  der  an- 
dern Wendung  steht  dem  Anscheine  nach  ein  Apollo,  jedoch  ebenfalls 
verstümmelt.  Mehrere  daneben  gefundene  Bruchstücke  scheinen  die- 
sem Torso  anzugehüren.  — In  der  Jiähe  von  Cupcix , einem  Dorfe 
bei  Karbnnne,  ist  eine  vollkommen  gut  erhaltene  Bronze-Statne  der 
Venus  gefunden  worden.  Sie  ist  aus  der  schünsten  Zeit  der  römischen 
Bildhauerkunst,  der  Venus  von  Medicis  ganz  ähnlich,  nur  dass  sie  auf 
dem  Kopf  ein  Diadem  trägt  und  dass  die  Haare,  obschon  zum  Theil 
aufgebunden,  mit  vieler  Schönheit  auf  die  Schultern  herabfallen.  Sie 
ist  für  das  Museum  von  Xarbonne  gekauft  worden.  — In  der  Sitzung 
der  königl.  französischen  Akademie  der  Wissenschaften  vom  23.  März 
legte  ein  Herr  v.  Blaceville  der  Versammlung  die  im  Jahr  1613  in  ei- 
ner Sandgrube  der  niedeni  Dauphine  entdeckten,  und  von  einem  ge- 
wissen Mazuricr  dem  vom  Marius  besiegten  König  der  Cimbern,  Tcu- 
tobacii , zugeschriebenen  Knochen  vor.  Man  weiss,  dass  sie  der  Ge- 
genstand eines  langen  nnd  lebhaften  Streites  über  die  Existenz  der  Rie- 
sen wurden , in  welchem  Hubicot  und  Rioland  die  Hauptgegner  waren. 
Der  letztere  glaubte,  sie  könnten  von  einem  Elephnnten  herrühren; 
aus  der  genauem  Besichtigung  dieser  Knochen,  und  vorzüglich  der  da- 
zu gehörenden  Zähne,  welche  Herr  Jouannet  dem  naturhistorischen 
Museum  zugeschickt  hat,  geht  jedoch  klar  hervor,  dass  sie  einem 
wirklichen  Mastodonten,  von  der  Grösse  des  vom  Ohio,  angehören. 

[Jahn.] 
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Todesfälle. 


Den  22.  Februar  starb  in  München  der  Professor  der  Criminalreclits- 
pflcge,  Ober- Appellationsrath  von  Stürzer,  im  64.  Lebensjahre. 

Den  30.  Mui  in  Zwickau  der  kön.  süchs.  Leutnant  von  der  Armee 
und  vormalige  Lehrer  der  Mathematik  an  der  Krcuzschule  in  Dresden, 
Friedrich  Lohmann,  im  49.  Lebensjahre. 

Den  1.  Juni  in  Halle  der  ordentl.  Professor  in  der  medic.  Facaität 
Dr.  K.  Ilciur.  Dzandi,  ausgezeichnet  als  Schriftsteller  and  akadem.  Leh- 
rer, gcb.  zu  Oberwinkel  int  sachs.  Erzgebirge  am  25,  Septbr.  4770. 

Den  8.  Juni  in  Mailand  der  als  Philosoph  u.  Rechtslehrer  bekannte 
Professor  Ilomagnosi , einer  der  ausgezeichnetsten  Italien.  Gelehrten. 

Den  11.  Juni  zu  Krakau  der  ordentliche  Professor  der  Literatur- 
geschichte u.  Bibliographie  und  Universitätsbibliotbekar  Dr.  Georg  Sa- 
muel Bandike , geb.  zu  Lublin  am  25.  Kor.  1768 , als  Literat  in  Polen 
ausgezeichnet. 

Den  13.  Juni  in  Bonn  der  ordentliche  Professor  der  Mathematik 
an  der  Universität  Dr.  U'Uh.  Ad.  Dicsterweg , geb.  an  Kassau  - Siegen 
am  27.  Kor.  1762. 


Schul  - und  UuiversUälsnachrichten,  Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

A.icszrao.  Der  Director  des  Knabenscrainars  zu  St.  Joseph  in  Augs- 
burg, Ljcealprofessor  Aigner,  hat  zur  Vermehrung  der  Mobiliarschaft 
des  genannten  Seminars  und  zur  Deckung  der  Kosten  für  mehrere  Ball- 
führungen die  wohlthütige  Schenkung  von  2000  Fl.  gemacht,  und  zu- 
gleich erklärt,  für  ein  von  ihm  erwirktes  unverzinsliches  Darlehen 
von  500  Fl.  die  Sclhsthnftung  übernehmen  zu  wolleif,  wenn  der  edcl- 
müthige  Darleiher  solches  der  Anstalt  nicht  schenken  würde,  oder 
letztere  dasselbe  aus  Ersparnissen  nicht  zurückzahlen  könnte.  Se.  Maj. 
der  König  haben  nllergnädigst  geruht,  über  diese  wohlthütige  Schen- 
kung des  Directors  u.  Lyccalprofcssors  Aigner  Ihr  Allerhöchstes  Wohl- 
gefallen mit  dem  Anhänge  aosztidrücken,  dass  diese  edelmüthige  Hand- 
lung durch  das  Regierungsblatt  zur  öffentlichen  Kenntniss  gebracht 
werde,  (s.  Reg.  Blatt  1835  Kr.  15  S.  272.) 

Raisun.  ln  dem  Landrathsabschiede  für  den  Regenkreis  (Reg. 
Blatt  1835  Kr.  10  S.  127.)  heisst  es;  „1)  Die  Ansicht  des  Landrathes 
Aber  die  Anwendung  der  Entschliessung  vom  14.  Mai  1832,,  die  Fun- 
ctions - Zulagen  des  Lehrerpersonals  betreffend,  ist  dahin  zu  berichti- 
gen, dass  die  erwähnte  Vorschrift  die  Ertheilung  widerruflicher 
Gehaltszuschüsse  neben  dem  Dienstesalter  auch  zugleich  durch  in  jeder 
Beziehung  bewährte  und  evident  gestellte  Würdigkeit  bedingt,“ 

W Jakrk.  f.  1 'Ul.  u.  Pdd.  od.  Krlt.  BM.  Bd.  UV  Hfl.  b.  JQ 
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Baiiii  Statt  der  im  Jahr  1837  Tür  die  baierischen  Universitäten 
entlassenen  Satzungen,  welche  durch  mehrere  königliche  Verordnun- 
gen und  Ministerialentschliessangen  bedeutende  Veränderungen  erlitten 
hatten,  sind  eben  jetzt  neue  Satzungen,  mit  deren  Abfassung  das  Staats- 
ministeriaju  bereits  im  Jahr  1833  beauftragt  worden  wur,  unter  dem 
Titel : I orschriftcn  über  Studien  und  DitcipUn  für  die  Studirenden  an  den 
Ilochtchulen  de*  Königreich*  Baiern  1835,  erschienen  und  den  Universi- 
täten zur  Bekanntmachung  und  Einführung  mitgetheilt  worden.  In 
ihnen  ist  der  Grundtypus  der  alten  Satzungen , nämlich  Studienfrei- 
heit, beibehalten,  nur  dass  diese  Freiheit  mit  den  nüthig  erachteten 
Garantien  gegen  deren  Missbrauch  umgeben  ist.  Auch  siud  die  neue- 
sten Beschlüsse  der  deutschen  Bundesversammlung  über  die  Universi- 
täten, welchen  im  Wesentlichen  eine  schon  seit  dein  Jahre  1833  über 
die  lramatriculatian  an  den  baierisrlien  Hochschulen  bestandene  Ver- 
ordnung zur  Grundlage  gedient  haben  mag,  in  die  neuen  Satzungen 
aufgenommen.  Jeder  baierische  Student  kann  seine  Uuiversitätsbil- 
dpag  suchen,  wo  er  sie  am  sichersten  zu  Süden  glaubt,  und  der  Be- 
such jeder  Universität  der  deutschen  Bundesstaaten  ist  auch  ohne  be- 
sondere Erlaubnis  der  Stantsregierung  gestattet,  jedoch  nicht  früher 
als  nach  bestandener  Prüfung  aus  dea  allgemeinen  Fächern,  welche 
aiu  Schluss  des  ersten  oder  spätestens  des  zweiten  Universitütsjahrea 
zum  Behufe  des  Uebertritts  zum  Studium  eines  specicllen  Fachs  abzu- 
legen ist,  und  unter  der  Bedingung,  dass  er  auch  von  der  dem  Fach- 
studium bestimmten  Zeit  ein  Jahr  an  einer  inländischen  Hochschulo 
zubriage.  Für  das  Studium  der  allgemeinen  und  der  Fachwissenschaf- 
ten sfud  5 Jahre  festgesetzt ; doch  tritt  unter  gewissen  Fällen  die  Be- 
freiung von  dem  fünften  Jahre  ein.  Bei  dem  Antritt  des  Fachstudiums 
und  nach  Beendigung  desselben  findet  ein  Examen  statt,  desgleichen 
am  Ende  eines  jeden  Semesters  für  solche,  welche  der  Senat,  die  Po- 
lizei oder  die  Eltern  prüfen  zn  lassen  für  gut  finden.  Zum  Wirkungs- 
kreise des  Uectors  und  des  Senats  gehört  besonders  das  Vermittlungs- 
amt in  den  die  Studenten  betreffenden  Civilklagen,  namentlich  in 
Schuldensaciien , dann  in  Ehren  - und  Injurienhänddn  der  Studenten 
unter  sich  und  endlich  in  Zuerkennung  von  Disziplinarstrafen  für  olto 
Vergehen , welche  im  Universitätsgebände  begangen  werden.  • Der  aus- 
serordentliche Minieterialcnmiuiesair  hat  die  genaue  Beachtung  aller 
kön.  Verordnungen  von  Scitr.n  des  Senats  zu  bewachen  und  die  von 
diesem  verfügten  grösseren  Strafen  zu  bestätigen.  Dio  Universitsts- 
palizei  bestellt  in  München  aus  dem  Director  der  Stadtpolizei  und  ei- 
nem Polizeicommissnir,  aus  einem  Kegiertingsnssessnr  und  zwei  ordent- 
lichen Professoren  der  Hochschule,  und  ist  überall  in  Ansehung  der 
Studenten  das,  was  die  Stadtpolizei  für  die  übrigen  Classen  der  Ein- 
wohnerschaft ist.  Bei  allen  akademischen  Strafen  ist  die  besondere 
Einschroitung  der  Civil-  und  Criminalbehürde  Vorbehalten.  Die  aka- 
demischen Strafen  selbst  sind : Oeflontliche  Verweise  vor  dem  versam- 
melten Senat,  Zimmer  - oder  Carcerarrest  bis  zn  acht  Tagen,  Unter- 
tchreibuog  des  Consilü  ubeuudi,  dos  Consilium  ubeundi  bis  zu  zwei 
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Jahren  mit  Erlaubnist  zum  Besuch  einer  andern  inländischen  Hoch- 
schule, die  Dimission  oder  Ausschlicssung  von  jeder  inländischen  An- 
stalt hi«  zu  drei  Jahren,  endlich  die  Helegation  auf  fünf  Jahre.  Autter 
dem  Tragen  jeder  Art  von  Waffen  ist  auch  dus  Tragen  von  Knoten- 
stücken  und  auffallenden  Kleidern,  das  Besuchen  von  Handwerkt- 
Jnhrtagcn  und  Hochzeiten  u.  s.  w.  in  Bierschenken , so  wie  die  Ueber- 
nahme  von  Schauspieler-  Rollen  verboten.  Wenn  das  Ministerium  dis 
Bildung  einer  Studentenverbindung  nach  Einsicht  in  ihre  Statuten  ge- 
nehmigt hat;  so  hat  ein  jedes  Mitglied  einer  solchen  Gesellschaft  ei- 
nen Revers  über  gewisse  Punkte  auszustellen , die  genauen  Listen  der 
Theilnehmer  vorzulegen,  dieselben  stets  zu  berichtigen  und  fortwäh- 
rend zu  ergänzen.  Artet  eine  solche  Gesellschaft  in  eine  unerlaubte 
uns,  so  trifft  die  Mitglieder,  vorbehaltlich  der  zu  verhängenden  Cri- 
minalstrafen,  Relegation  auf  immer,  bei  politischen  Verbindungen  auch 
Benachrichtigung  der  übrigen  Bundesregierungen.  Es  ist  nicht  ge- 
stattet , Angelegenheiten  Einzelner  zu  einer  gemeinschaftlichen  Sache 
zu  machen,  Unterschriften  zu  veranlassen  und  Deputationen  zu  schicken. 
Auch  ganz  untadelhafte  Zusammenkünfte  einer  grossem  Anzahl  von 
Studenten  ohne  vorherige  Genehmigung  sind  verboten.  Ueber  da* 
Creditwesen  und  die  Duelle  enthalten  diese  neuen  Statuten  sehr  um- 
fassende Bestimmungen. 

Bonn.  Dem  Professor  Dr.  Piilztek  an  der  Universität  ist  das  Prä- 
dicat  eines  kön.  Consistorialrathes  beigelegt  worden.  Der  verstorbene 
Consistorialrath  Dr.  Joh.  lieche  hat  der  Universität  2000  Thlr.  zu  einem 
Familienstipendium,  die  Manuscripte  und  Incunabeln  seiner  Bibliothek, 
seine  Naturalien-  und  Münzsammlung  und  den  Erlös  aus  dem  Verkauf 
seines  Mobiliars , aus  seiner  Bücher-,  Gemälde  - und  Kupferstlchsamni- 
Inng  vermacht. 

BBAVDBKavna  n.  II.  Das  diessjährige  Osterprogramm  des  Gymna- 
siums enthält  eine  Abhandlung  vom  Collaborator  II.,  Klingenstein,  über 
den  schon  viel  besprochenen,  aber  nicht  oft  genug  zu  besprechenden  Ge- 
genstand : lieber  die  Bildung  der  yichlsludirenden  auf  Gymnasien  und 
höheren  Bürgerschulen.  Um  die  Schreier,  d.  h.  die  Tadler  der  Ge- 
lehrtenschulen und  der  in  denselben  herrschenden  Einrichtung  und 
Unterrichtsweise,  zum  Schweigen  zu  bringen,  konnte,  wie  uns  dünkt, 
der  Verf.  keinen  bessern  Weg  einschlagen,  alt  er  eingetchlagen  hat. 
Erstellt  nämlich  eine  Vergleichung  der  Gymnasien  und  der  Bür- 
gerschulen an.  Formale  Bildung  bei  den  Schülern  hervorzubrin- 
gen , sagt  er,  ist  die  Aufgabe  beider  Anstalten;  ihr  höchster  Zweck, 
die  geistigen  Kräfte  ihrer  Zöglinge  bis  zu  solchem  Grade  zu  entwickeln, 
dass  diese  zu  einem  freien , selbstständigen  und  erfolgreichen  Gebrau- 
che derselben  fähig  sind , so  dass  also  diese  Anstalten  desto  vollkom- 
mener sein  werden,  je  vollkommener  sie  diesen  Zweck  erreichen. 
Dazu  ist  jedoch  immer  eine  grössere  oder  geringere  Masse  positiver 
Kenntnisse  nöthig.  Es  must  also  die  Schule  auch  diese  mittheilen. 
Indessen  sollen  dieselben  kein  gehaltloses  Gedächtnisswerk  werden ; 
sie  tollen  tief  iu  den  Köpfen  Wurzel  schlagen  und  in  das  innere  und 
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dunere  Lehen  Eingreifen.  Dazu  gehört  nicht  Moxa  Lernen,  sondern 
mich  lieben.  hur  nuf  diese  Weise  gelangt  der  Jüngling  zu  etwa* 
Unverlierbarem  und  Unvergänglichem , zur  formalen  Bildung, 
welche  die  in  unterer  geistigen  Natur  begründete  allgemeinste , edelste 
und  notbwendigste  Vorbereitung  Tür  alt«  Lebannferhältaisse  ist.  Doch 
der  Weg  von  der  wissenschaftlichen  zur  practischen  Tüchtigkeit  ist 
nicht  unbedeutend;  er  wird  im  Allgemeinen  schneller  und  mit  grösse- 
rem Erfolge  zurückgelegt  werde«,  wenn  er  auf  der  Schule  schon  vor- 
bereitet ist,  wenn  die  formale  Bildung  der  Schüler  mit  einer  prac ti- 
schen ltichtung  innigst  verflochten  ist.  Und  das  ist  hauptsächlich 
der  Zweck  der  hohem  Bürgerschulen.  Aber  duz«  gehören  ganz  eigen- 
thümlich  gebildete  Lehrer,  Lehrer,  welche  mit  iienikennlnissen  pructi- 
soiie  Tüchtigkeit  und  Erfahrung  verbinden.  Und  wo  findet  man  diese 
heutiges  Tages  schon?  Unter  diesen  Umstünden  neigt  sich  das  Wesen 
der  böhern  Bürgerschulen  gewöhnlich  nur  hin  zur  f«  rm  a len  Geistes- 
bildung der  Schüler.  Aber  das  ist  eben  in  ganz  vorzüglichem  Grade 
der  Zweck  des  Gymnasiaiunterrichtes,  den  gerade  desshalh  ein 
besonderes  Streben  nach  G r ü nd  I i ch  ke i t auszeichnet , die  auch  der 
Zögling  einer  Bürgerschule  nicht  entbehren  darf  und  kann,  so  sehr 
man  auch  hiergegen  in  unsern  Tagen  ankämpft.  Der  Vortheil  ist  also 
schon  in  dieser  Beziehung  auf  Seiten  der  Gymnasien.  — "Tritt  nun  in 
dem  Muterini  der  Bildung,  in  der  Art  und  in  dem  Umfange  der  positi- 
ven Kenntnisse  ein  Unterschied  hervor?  Allerdings,  wenn  die  Bür- 
gerschulen, der  realen  oder  practischen  Richtung  ausschliesslich  fol- 
gend, nur  das  in  ihren  Unterriciitsplan  niifnelimen,  wovon  sich  eine 
unmittelbare  Auwendung  im  Leben  nachweisen  lässt,  also  ausser  der 
Muttersprache  nur  fremde  neuere  Sprachen , nur  Mathematik  und  K'a- 
turknnde,  Geschichte  und  Geographie,  Iteligionslehre,  Zeichnen  uml 
Kalligraphie  u.  s.  w.  Aber  was  soll  von  diesen  Lebrgegenständen  vor- 
zugsweise und  gründlich  und  genau  vorgetragen  und  gelernt?  oder  soll 
das  Altes  gleichmässig  betrieben  werden?  Im  erstem  Talle  ist  nicht 
abzusehen,  was  den  Vorzug  verdiene,  und  im  zweiten  läuft  man  Ge- 
fahr, seicht  und  oberflächiinh  zu  werden.  Solcher  Gefahr  sind  unsere 
Gymnasien  nicht  ausgesetzt,  da  bei  ihnen  vorzugsweise  der  Weg  zur 
hühern  Bildung  durch  das  classische  Altcrthnm  führt,  Gründlichkeit 
ihr  Hauptstreben  ist.  Der  Einseitigkeit,  die  daraus  entstehen  könnte, 
ist  längst  vorgebuut  durch  die  Behörden  in  den  preussischen  Lnnden, 
die  den  Heul  Wissenschaften  nicht  nur  Eingang  in  die  Gclehrtenschulea 
verschafft,  sondern  sie  auch  zu  Gegenständen  der  Abiturienten  - Prü- 
fungen gemacht  haben.  Auf  welcher  Seite  demnach  der  Vorzug  liegt, 
ist  nicht  schwer  einzusehen.  Diese  wohl  bedenkend  hat  man  auch  in 
den  Kreis  der  Lehrgegenstnnde  in  hohem  Bürgerschulen  wenigstens 
eine  alte  Sprache,  das  Latein  aufgenonunen,  so  dass  dieselben  sieh' 
den  Gymnasien  hierin  wieder  etwas  nähern.  Allein  hei  einer  geringen 
Stundenzahl , welche  man  für  das  Erlernen  dieser  Sprache  dort  aus- 
setzt und  anssetzen  kann,  was  kann  da  geleistet  werden?  Das  Latein 
wird  nur  eine  Qual  für  den  Schüler  seiu,  indem  er  sich  durch  mehrere 
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Clnssen  mit  den  ersten  Elementen  schleppen  rann , oder  angründlich 
und  oberflächlich  unterrichtet  wird.  Der  französischen  Spruche  will 
man  nun  den  Vorzug  und  die  meiste  Zeit  einräumen  in  den  Bürger- 
echnlen;  man  will  nicht«  weniger,  nla  dnaa  die  Schüler  deraelben  da- 
hin gebracht  werden,  aich  in  dieaer  Sprache  aownhl  mündlich  al«  achrift- 
lich  mit  Kichtigkeit  und  Geläufigkeit  auaiudrücken.  Wie  ist  daa  mög- 
lich bei  etwa  wöchentlich  »irr  Stunden,  bei  zahlreichen  Clnssen)  Sclbat 
der  gewandtere  Lehrer  wird  daa  nicht  vermögen,  lat  eg  doch  achon 
eine  bedeutende  Aufgabe,  den  Schüler  an  tief  in  die  Kenntniaa  der 
Sprache  einzuführen,  daae  er  einen  fehlerfreien  Aufaatz  geläufig  echrei- 
ben  kann.  Demnach  eracheint  dies«  Ziel  zu  weit  über  die  Schule  liin- 
aua  gerückt,  lind  war  nnn  die  grammatiachen  Lehrbücher  der  fran- 
zöaiachen  Sprache  anlangt,  an  wird  Jeder  wiaaen,  wie  ecblecht  ea  da- 
mit beateilt  iat,  wie  erbärmlich , wie  unwiaaenachafllich  aie  abgefaaat 
aind.  Wo  gibt  ea  eine  franzöaiache  Sprachlehre,  die  den  übrigen  heo-i 
tigen  Sprachforschungen  und  den  pädagogischen  Anforderungen  genüg- 
te) Sie  enthalten  meist  nichts  als  ein  Aggregat  von  practischen  Re- 
geln, die  ohne  systematische  Ordnung  an  eiuander  gereiht  aind,  lind 
— schlimm  genug!  — selbst  Deutsche  haben  bei  Abfassung  solcher 
französischer  Grammatiken  diesen  unwissenschaftlichen  Weg  bis  jetzt 
meist  noch  nicht  verlassen*).  Wie  soll  nun  das  Studium  dieser 
Sprache  das  einer  classischen  ersetzen)  — ln  Hinsicht  der  deutschen 
Sprache  wird  das  Gymnasium  eben  soviel  leisten  als  diellürgerschule. — 
Die  Mathrmutik  behauptet  in  unsem  Gelehrtenschulen  unter  den  Wis- 
senschaften, dio  hier  gelehrt  werden,  den  ersten  Hang;  in  ihr  wird 
dort  gewiss  eben  soviel  geleistet  als  in  dcu  Bürgerschulen.  Aber  nim- 
mermehr können  beiderlei  Anataltrn  bei  einer  wissenschaftlichen  Be- 
handlung im  mathematischen  Geiste  so  viel  Hebung  gewähren , dass 
dadurch  Sicherheit  und  Leichtigkeit  in  der  Anwendung  hervnrgebracht 
würde.  Da  dieses  aber  eine  durchaus  erforderliche  Bedingung  ist,  wenn 
inan  von  der  Mathematik  im  practischen  Leben  vielfältigen  Gebrauch 
machen  will,  so  sieht  sich  der  Zögling  der  hohem  Bürgerschule  in 
derselben  Nothwendigkeit  wie  der  nichtstudirende  Gvmaasialscbüler, 
eine  Erweiterung  seiner  mathematischen  Kenntnisse  und  besonders  die 
nöthige  Hebung  in  der  Anwendung  auf  das  practische  Laben  anderwei- 
tig sich  zu  erwerben,  und  es  wird  dann  nicht  deijenige  den  Vorzug 
haben,  der  die  meisten  mathematischen  Kenntnisse,  sondernder,  wel- 
cher den  Geist  der  Wissenschaft  empfangen  hat  und  im  Stunde  iat,  eich 
mit  Erfolg  jedes  neuen  Stoffes  zn  bemächtigen  und  ihn  mit  Leichtig- 
keit zu  handhaben.  — Was  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
anbetrifft,  so  hat  er  allerdings  für  Jeden  einen  grossen  Werth.  Aber 
die  Behandlungsart  lint,  besonders  bei  zahlreichen  Classen,  ausseror- 
dentliche Schwierigkeiten ; es  ist  auch  ein  hinreichender  Apparat  and 


’)  Uns  ist  nur  die  französische  Grammatik  von  Simon  (Elberfeld  1832.) 
bekannt,  die  eine  wissenschaftlichere  Anordnung  hat  ula  die  gewöhnlichen 
Grammai  rrn. 
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xiemlich  vollständige  Sammlungen  aus  allen  Gebieten  der  Nutnr  noth- 
Wendig.  Dien  Allee  ist  aber  höchst  selten  vereinigt,  und  nicht  etwa 
bloss  bei  Gymnasien,  sondern  meist  bei  allen  Anstalten.  Wat  insbe- 
sondere die  Chemie  and  Technologie,  gerade  die  Lieblinge  der  Reali- 
sten, nnlangt,  so  sind  die  Schwierigkeiten  bei  diesem  Unterrichte  nun 
ganx  vorzüglich  gross.  In  der  erstem  Wissenschaft  kann  nur  dann  et- 
was Ertpriettliches  geleistet  werden , wenn  jeder  Schüler  in  den  Stand 
gesetzt  wird,  viele  chemische  Versuche  zu  sehen  und  selbst  za  machen. 
Dazu  gehört  ein  Laboratorium  nebst  Zubehör ; ferner  mehr  Zeit , als 
gewöhnlich  dazu  bestimmt  ist  und  bestimmt  werden  kann;  dazu  gehö- 
ren Lehrer,  welche  wirkliche  theoretische  und  praetische  Chemiker 
sind,  nnd  wo  findet  man  diese  sogleich)  Die  Technologie  aber  eig- 
net sich  bei  ihrem  grossen  Umfange  und  der  Mannigfaltigkeit  ihres  Stof- 
fes eigentlich  gar  nicht  zum  Unterrichte  auf  solchen  allgemein  vorbe- 
reitenden Sehnten,  als  dio  Gymnasien  nnd  höhern  Bürgerschulen  sind. 
Uebrigcns  wird  jeder  erfahrne  Lehrer  Andeutungen  über  Gewinnung, 
Anwendung  and  Verarbeitung  der  Natnrprnduete  auch  auf  den  Gymna- 
sien bei  Gelegenheit,  z,  B.  des  naturhistorischen  Unterrichtes,  geben.  — 
Für  Religion,  Geschichte  und  Geographie  sorgen  die  Gymnasien  jetzt 
•ben  so  genügend  als  die  höhern  Bürgerschulen.  Anlangend  die  tech- 
nischen Fertigkeiten,  so  bieten  sich  bei  dem  Lehren  derselben  so  be- 
trächtliche Schwierigkeiten  dar , dass  nicht  etwa  bloss  die  Gymnasien, 
sondern  alle  unsere  Scholen,  mit  seltenen  Aosnahmen , sich  in  dieser 
Beziehung  noch  in  einem  ziemlich  unvollkommenen  Zustande  befinden. 
Ans  allem  diesen  geht  nun  hervor,  dass  der  Unterricht  auf  Gymnasien, 
wie  sie  jetzt,  namentlich  im  Prenstischen , sind,  für  Nichtsturiirendo 
wenigstens  eben  so  vortheilhaft,  wenn  nicht  noch  vortheilhafter  ist  als 
auf  den  höhern  Bürgerschnlen , insbesondere  wenn  für  dieselben  das 
Farallelclasten-  System  oder  die  Verbindung  einer  höhern  Bürgerschule 
mit  dem  Gymnasium  in  Ausführung  gekommen  ist,  wo  in  den  Stun- 
den, in  welchen  die  Studircnden  Unterricht  im  Griechischen,  Hebräi- 
schen u.  s.  w.  erhalten,  jene,  die  Nichtstndirenden , Mathematik,  Na- 
turwissenschaften u.  dgl.  treiben.  — Diese  ist  der  Inhalt  des  gedie- 
genen und  gehaltvollen  Programms,  das  sich  auch  durch  Klarheit  in 
der  Darstellung  anszeichnet.  [H.  ] 

Cottbvh.  Am  Gymnasium  ist  der  Schulamtscandidat  Georg  lirohm 
als  Oberlehrer  angestellt  worden. 

Düsskldorf.  Das  vorjährige  Programm  des  Gymnasiums  enthält 
eine  Abhandlung  lieber  das  Schiff  bei  Homer  und  Hetiod  vom  Oberleh- 
rer Graihof.  Die  286  Schüler  mit  Einschluss  von  7 Abiturienten  wur- 
den von  12  ordentlichen  a.  3 Hülfslehrern  und  SCandidaten  unterrichtet. 

Gbikchhvlob.  Der  Ministerialsecretair  bei  dem  Ministerium  des 
Cnltns  nnd  Unterrichts,  Freiherr  von  Bibra,  hat  seine  Entlassung  ge- 
nommen und  der  gleichzeitig  mit  dem  Stantsrathe  Maurer  aas  königl. 
griechischem  Dienste  getretene  Ministerialrnth  Dr.  Gcib  sacht  an  der 
Universität  in  Hbidklibbo  die  Zulassung  als  Privatdocent  zu  erhalten. — 
Der  Gutsbesitxer  von  Hopfner  bei  Klagenfurt  hat  dem  griechischen 
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Staate  eine  interessante  ornitbologisehe  Sammlung  geschenkt  nid  da- 
für vom  Könige  das  silberne  Kreuz  des  Erlöserordens  erhalten.  .. .« 

Hixsrss,  Vom  Kircbencollegium  zu  St.  Petri  ist,  nachdem  de 
ll'ctlc  den  Knf  znm  Pastorat  abgelehnt  hatte,  am  24.  Hai  der  Pustor 
primarius  Alt  in  Knum  zum  Pastor  an  dieser  Kirche  erwählt  worden. 

Jans.  Die  Universität  war  im  verflossenen  Winterhalbjahr  von 
440  Studenten  besucht,  von  denen  277  Inländer  und  163  Ausländer 
waren  und  108  den  theologischen,  119  den  juristischen , 08  den  medi- 
cinischen  und  43  den  philosophischen  Studien  oblagen.  Zur  Ankündi- 
gung des  Prorectoratswechsels  schrieb  der  Geh.  Hofr.  Dr.  Kichstädt:  De 
Lygdami  cartninibus , quae  nuper  appellata  nmf,  Commentatio  III.  [Jena, 
b.  Bran.  12  S.  4.J;  zur  Ankündigung  der  neuen  Vorlesungen  derselbe: 
Ueber  die  sogenannten  praktischen  Hebungen,  welche,  verschieden  von 
den  Schulübungen,  den  Studirenden  auf  hiesiger  Universität  nie  ge- 
fehlt haben.  Der  Professor  IFachter  gab  am  3.  Dec.  1834  zum  Antritt 
der  ihm  übertragenen  ausserordentlichen  Professur  das  Programm  her- 
aus: Heimtkrin glae  illustratae  et  Oermanorum  historiam  illustrantis  tpd- 
cimen  unn  cum  particulis  versionit  hujut  operis  thcoliscue,  quae  preximo 
proditura  eit.  [ Jena,  b.  Cröker.  19  S.  8.] 

Künigsikhc.  Der  bisherige  kaiserl.  russische  Hofratb  und  Pro- 
fessor Dr.  Ilalhke  in  DonraT  ist  an  die  dasige  Universität  als  ordent- 
licher Professor  der  Anatomie  und  Zoologie  berufen,  und  der  bisherige 
Privotdocent,  Provinzial -Schulrath  und  Gymnasialdireetor  Dr.  Intra* 
zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Pacultät  er- 
nannt worden.  Von  Universitätsprogramroen  sind  uns  aus  dem  vori- 
gen Jahre  zugekonimen : 1)  Historiae  Anaba  ptistarvm  et  Sacramentario- 
rttm  in  Borussia,  e documentis  adhuc  incognilit  adumbratae,  initia.  Pro- 

gramma  1.  fetto  Pentecoste* propotilum.  [Königsb. , gedr.  bei 

Hartung.  1834.  23  S.  4.]  2)  De  anaglypho,  quod  Mariaebnrgi  taee- 

nitur , commentatio , quam  . . . pro  loco  profettocis  ordinarii  rite  obti- 
n endo  ....  defendet  auctor  Krnest.  Aug.  Ilagen.  [Ebend.  1834.  23  S.  8.] 
Ist  eine  Erörterung  und  Deutung  des  über  der  südlichen  Pforte  des 
Schlosses  Marienburg  befindlichen  Basreliefs,  welches  man  in  Fr  ick’ t 
Schlots  Marienburg  (Berlin  1799.)  Taf.  VIU.  abgebildet  findet  und  das 
schon  Schüler  in  dem  Brief  an  Jacobs:  Das  Schloss  Marienlmrg  (Berlin 
1819  ) S.  41  kurz  beschrieben  hat.  Herr  Prof.  H.  hat  der  Erklärung 
eine  allgemeine  Erörterung  über  den  Gebrauch  der  Basreliefs  iw  der 
christlichen  Kunst  vorausgeschickt.  3)  De  exorcismi  ex  baptismo  o rigide 
Commentatio  inauguralit , quam  edidit  et  ....  ad  licentiali  theologiae 
gradum  rite  obtinendum  ...  defendet  Carol.  lleinhcld.  Jachmann , Geda- 
nensis.  [gedr.  b.  Paschko.  1834.  60  S.  8.]  4)  De  vocabuli  Sva  um 

Uomcrico  Uesiodcoque  et  Attico  dissertatio  I. , quam  ....  pro  venia  le- 
gendi . . . publice  defendet  auctor  Dr.  Frid.  Zander.  [In  Commiss.  bei 
Ccbr.  Barnträger.  1834.  62  S.  8.]  Eine  »ehr  fleissige  und  verdienst- 
liche Abhandlung  über  die  Pormen  de»  Zahlwortes  dro  und  dtio  bei 
Homer,  Hesiod,  Plato,  Aeschines  Socraticos , Cebcs,  Xennplton, 
’Shurjdides  und  den  attischen  Kednern  bis  auf  Herodas  Atticua  herab. 
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Der  Verf.  hat  alle  Stellen  dieser  Schriftsteller , wo  die  Formen  de» 
and  Sio  Vorkommen,  mühsam  zusammen  gestellt  und  kritisch  geprüft 
und  folgende  Resultate  gefunden:  1)  Bei  Homer  und  Ilesind  schwankt 
der  Gebrauch  zwischen  beiden  Formen:  denn  es  steht  in  der  Ilias  ira 
Nominativ  Dualis  dv»  scchzehnmal , dvo  sechsmal,  im  Accus.  Dnal. 
de»  neunmal,  dvo  achtmal,  im  Kom.  plur.  de»  nennmal,  dvo  sechs- 
mal, im  Accus,  plur.  dem  neunmal,  dvo  dreimal;  in  der  Odyssee  im 
Nora.  dual,  dv»  dreimal,  dvo  zweimal,  ira  Accns.  dual,  dem  zweimal, 
dvo  sechsmal,  im  Nora,  plur.  jedes  von  beiden  siebenmal,  im  Accus, 
plur.  dvse  dreimal,  dvo  zehnmal;  in  Zusammensetzungen  mit  andern 
Zahlwörtern  bei  Homer  nur  dva;  bei  Hesiod  dv»  dreimal  und  dvo 
dreimal.  Bei  Verbindungen  mit  Masculinis  herrscht  im  Dual  döse  vor, 
im  Plural  stehen  beide  Furraen  gleich;  mit  Feminiuiz  verbunden  steht 
vorherrschend  dvo  (der  Dual  kommt  nur  einmal  vor,  dvo  uijti,  II.  8, 19 
and  22,  210.);  bei  Neutris  steht  im  Dual  immer  dvo,  ausser  die  Form 
dovps  dem  II.  3, 18.  11,  43.  Od.  22,  125;  ira  Plural  schwankt  der  Ge- 
brauch, doch  hat  Hesiod  im  Nominativ  immer  dass  und  der  Accus, 
heisst  in  der  Odyss.  immer  dvo.  2)  Bei  den  Attikern  ist  der  Canon 
Davesii,  dass  sie  immer  dvo  gesagt  hätten,  falsch,  weil  allerdings  In 
oiner  Reihe  von  Stellen  die  Handschriften  für  dv»  sich  entscheiden. 
Bei  Demades,  Lesbonaz,  Alcidamas  and  Horodes  Atticus  kommt  dae 
Wort  nicht  vor;  bei  Acsr.hines  Socrat.,  Cebes,  Lytia»,  Aeachines,  Ly- 
kurg, Dinarch,  Andocidcs,  Antisthcnes  und  Gorgias  steht  nur  dvo, 
oo  weit  man  dies  aas  den  Angaben  ersehen  kann ; dagegen  finden  sich 
im  Plural  im  Dual 


für  dvo 

für  dva 

für  dvo 

für  de» 

bei  Plato 

302 

2 

33 

24  Stellen. 

hei  Xenophon 

»8 

2 

4 

6 — 

bei  Demosthenes 

119 

— 

6 

1 — 

bei  Isokrates 

12 

1 

eine  einzige  schwankende  Steile 

bei  Isäus 

30 

— 

I 

1 — 

hei  Thucydide* 

72 

— 

1 

2 — 

bei  Antiphon 

5 

— 

2 

1 — 

Hr.  Z.  folgert  daraus. 

dass  die  AUikcr  allerdings  dem  noch  gebraucht. 

aber  nur  mit  Dualfonnen  verbunden  hätten,  und  dass  der  Gebrauch  des 
dva  im  Dual  bei  denselben  sich  ira  Fortgänge  der  Zeit  immer  mehr 
gemindert  und  nach  Demosthenes  ganz  anfgehört  habe.  Die  grosso 
Sorgfalt  nnd  Genauigkeit,  mit  der  die  ganze  Untersuchung  gemacht 
ist,  nnd  die  Aufzählung  aller  einzelnen  Stellen,  welche  in  Betracht 
kommen,  macht  das  gefundene  llesnltat  zu  einem  sehr  sichern,  und 
welchen  Einfluss  dasselbe  auf  die  Kritik  übe,  das  lint  Hr.  Z.  an  meh- 
rern  Stellen  der  genannten  Schriftsteller  schon  selbst  gezeigt.  In  ei- 
ner zu  erwartenden  Fortsetzung  der  Untersuchung  wird  der  Verf.  noch 
die  gefundenen  Resultate  über  die  Formen  dvoiv,  dviiv,  dvoi  darle- 
gen. Eine  ähnliche  mühsame  Untersuchung  enthält  das  vorjährige 
Programm  des  altstädtischen  Gymnasiums:  Geschichte  ries  altstädtischen 
Gymnasiums  zehntes  Stück  [gedr.  in  d,  Degenschen  Buchdruckerei  1831. 
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25(11)  S.  4.],  nämlich:  J)e  exitu  vertuum  in  Nonni  carminibua  vom 
jDireclor  Struve.  Sie  bildet  eine  treffliche  Fortsetzung  denen,  wa« 
Hermann,  Gerhard,  Wernicke,  Gräfe  und  neuerdings  Lehre  in  tinsern 
KJbb.  XUl,  211  ff.  über  den  Versbau  de«  Nonnni  festgestellt  haben. 
Hr.  Str.  bemerkt  darüber  selbst:  „De  asn  spondenrum  apnd  Nonmini 
omnia  ab  Hermanne  inde  pervulgata  sunt;  etiam  locus  de  duobusspnn- 
deis  continuis  jnm  pertraetntus  videtur  (r,  Gerhard  leclt.  Apoll,  p.  200. 
Wernicke  ad  Tryphiod.  p.  80. 312. 405.  Grnef.  ad  Nonn.  42, 364.  48,000). 
ln  quatuor  primis  pedibo«  dactyli  longe  frequentiores  sunt  spondeis;  in 
qninto  solns  dnelylus  poni  potest;  in  trxtn  vero  apondei  numero  longe 
trochaeoa  auperant.  Aeque  vero  omnes  trochaeoa  in  hoc  pede  poeta  eine 
deiectu  tibi  permiait ; ted  uaua  eo rum  eertia  quibutdam  finibus  circumacriptua 
non  ultra  particulat  monoxyllabaa  et  catua  eleclinalionum  evagatur,  ter- 
aninationibua  verbalibua  in  trochaeum  exeuntibu»  eedulo  vitatii.  Die  letz- 
ten Worte  enthalten  zugleich  das  Resultat  der  Abhandlung,  welche« 
dann  im  Einzelnen  begründet  wird.  Der  Verf.  weist  nämlich  nach,  das« 
die  einsylbigen  Partikeln  pir,  di  und  oft  den  Vers  aehlietsen , an- 
dere einsylbige,  sowie  vielsylbige  nicht  dazu  gebraucht  werden , von 
eweisylbigen  am  Versschlusse  f»Oo  Dionys.  31,  44  und  avOt;  Mctaphr. 
2796  Vorkommen,  aber  verdächtig  sind.  Auch  bei  den  Nominilms  nnd 
Participiis  kommen  nicht  alle  trocliäiscbe  Endungen  der  Casus  vor, 
sondern  au«  der  ersten  Decünntinn  nur  a nnd  av  (nicht  oo  und  oi), 
aus  der  zweiten  nur  og,  ov,  a,  oio  (nicht  oioi),  aus  der  dritten  dio 
Endungen  der  Casus  obliqui  og,  i,  a,  «g,  og  (nicht  t und  <u),  und 
'die  Nominativendungen  og  (nur  zoll og  Dionys.  15,  280.  31,  121.),  ig 
sammt  Accus,  iv  und  vielleicht  auch  og  smnrnt  w.  Einzelne  Stellen, 
welche  diesem  hier  aufgestcllten  Gesetze  widerstreiten,  werden  ent- 
weder als  durch  Conjecturen  so  geformt  nachgewiesen,  oder,  wo  die 
Lesart  handschriftlich  ist,  geändert.  Doch  sind  solcher  Stellen  sehr 
wenige.'  Beiläufig  werden  noch  einige  andere  Bemerkungen  über 
Sprachrormen  beigebracht,  von  denen  wir  nur  die  Anmerk.  S.  16  f. 
ausheben,  dass  die  dritte  Person  plurnl.  Optativ!  bei  Homer  und  He- 
rndot  stets  otaro,  aiaro,  nicht  aber  oivxo  und  aivto  heisse,  und  das« 
daher  lliad.  1,  344.  paiioitxo  in  paxioiax’  oder  /laziiovxai,  llerod. 
6,44.  Svramto  in  ivttnptui,  7,209.  Jiapacufuofotvro  in  nagiauivä- 
£ovro , 8,  108.  Igyüoaivxo  in  Iqydoaixo  (so  wie  0<pfig  in  eg»)  verändert 
werden  müssen. — Aus  den  Schulnachrichten  heben  wir  aus,  dass 
die  Schülerzahl  zu  Ostern  1834  311, iwor  Michael  277  betrug,  und 
dass  20  zur  Universität  entlassen  wurdem  vgl.  KJbb.  IX,  346.  Zu  den 
Lehrern  der  Schule  [KJbb.  VIII,  120.]  ist  seit  Neujahr  1834  der  Zei- 
chenlehrer Xeumann  [vgl.  KJbb.  IX,  346.]  gekommen,  wogegen  die 
liülfslehrer  lloffmann  und  Dr.  Hendewerk  zu  Michael  1833  die  Anstalt 
verlassen  hatten  und  durch  Sehulamtscandidaten  ersetzt  wurden.  Der 
Dr.  Hendewerk  trat  als  aussorordcntl.  Lehrer  an  das  Friedrichscolleginut 
über,  wo  übrigens  ebenfalls  da*  Lcbrerpersonale  unverändert  blieb. 
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Schüler  waren  aui  Schluss  des  Schuljahrs  1834  229  und  zur  Universität 
wurden  9 entlassen,  vgl.  NJbb.  IX,  347.  Der  Jahresbericht  der  Anstalt 
[gedr.  b.  Degen.  1834.  28  (24)  S.  4.]  enthält  als  Abhundlung:  Aesthe- 
tische  Heurtkeilung  der  Phönikerinnen  del  Euripides , von  zwei  Primanern. 

Kkkizzach.  Das  Programm  des  Gymnasiums  vom  Jahr  1832 
[Kreuznach,,  gedr.  b.  Kebr.  35  (13)  S.  4.]  enthält  als  Abhandlung: 
Bemerkungen  zu  den  zwei  traten  Büchern  der  Aeneit  vom  Prof.  Vota. 
Es  sind  eigentlich  Randbemerkungen , weiche  der  verstorbene  J.  H. 
Voss  an  den  Band  der  Ileynischen  Ausgabe  geschrieben  hatte,  mn  fal- 
sche Lesarten  oder  falsche  Erklärungen  lleyne's  zu  verbessern , und 
die  llr.  Abruh.  Voss  hier  aus  den  zwei  ersten  Büchern  zusnmmenge- 
stellt  und  durch  eigene,  namentlich  gegen  Jahn’a  Anmerkungen  ge- 
richtete Erörterungen  erweitert  hat.  Sie  enthalten  allerdings  Manches, 
was  J.  11.  Voss  gegen  Heyne  zu  bemerken  für  nüthig  halten  konnte, 
was  über  jetzt  überflüssig  ist;  Anderes  giebt  nnnöthige  Einfälle  oder 
gar  Falsches;  allein  Vieles  ist  richtig  oder  doch  sehr  beuchtenswertb, 
so  dass  in  der  That  zu  wünschen  ist,  Herr  Abr.  Voss  möge  die  Fort- 
setzung dieser  Anmerkk.  bald  erscheinen  lassen.  Weiteres  werden  wir 
noch  anderswo  in  unsern  Jahrbb.  über  das  Programm  berichten.  — 
Das  Programm  des  Jahres  1833  [ Ceblenz,  gedr.  h.  Kehr.  28  (8)  S.  4.] 
enthält:  Obaervationum  in  Maximi  'J'yrii  dissertationes  particula  11.  vom 
Lehrer  11.  Knebel.  Sie  bilden  die  Fortsetzung  zu  den  kritischen  Be- 
merkungen , welche  dieser  Gelehrte  über  die  ersten  20  Dissertationcs 
in  der  Dartnstädt.  Schulzeit.  1833,  II  Nr.  36  ti.  37  bekannt  gemacht  hat, 
nnd  verbreiten  sich  über  Disscrt.  XXI  — XXX.  Von  Bearbeitern  des 
Maximua  Tyrius  dürfen  sie  nicht  übersehen  werden.  — In  dem  Pro- 
gramm des  Jahres  1834  [Ebendas.  37  (24)  S.  4.]  steht  eine  Abhand- 
lung: Uebcr  die  Entwickelung  des  Dlutursinnes , vom  Director  Dr.  Karl 
Hoffmeister.  Der  Verf.  entwickelt  darin , dass  io  dein  Menschen  eine 
doppelte  Theilnahme  an  der  Natur  wohne,  eine  egoistische  (sinnliche) 
und  nur  auf  das  Bedürfe  iss  berechnete  und  eine  freie,  reine,  wahrhaft 
menschliche  (geistige).  Die  letztere  sei  entweder  wissenschaftlich  und 
äussere  sich  als  Naturforschung,  oder  ästhetisch -religiös,  und  oflen- 
hare  sich  als  Nutnrbetrachtung , Natursinn.  Den  letzteren  im  Men- 
schen zu  wecken  und  auszubilden , wird  darum  für  dringend  erkannt, 
weil  die  ästhetische  Naturbetraclitnng  mit  der  religiösen  Weltauffnssung 
unzertrennlich  verschwistcrt  sei.  Die  Cultivirung  des  Natnrsinnes  im 
Menschen  hänge  allerdings  zumeist  von  der  Anschauung  der  Natur  ab 
und  sie  selbst  wecke  unmittelbar  die  Empfänglichkeit  für  ihre  Schön- 
heit und  Zweckmässigkeit,  ohne  dass  durch  dirccte  Ausbildung  (durch 
Lehre  und  Unterricht)  dafür  Wesentliches  geleistet  werden  könne.  In- 
dess  mittelbar  könne  allerdings  auch  der  Unterricht  zur  Entwickelung 
des  Natursinnes  dadurch  beitragen,  dass  er  die  Ausbildung  anderer, 
mit  ihm  verwandter  Anlagen  befördere.  Als  Bildungsmittel  dieser  Art 
werden  nun  die  in  freier,  schöner  Natur  getriebene  Gymnastik,  dio 
Zeichenkunst  und  die  Naturwissenschaften  empfohlen;  doch  müsse  dio 
Betreibung  der  letzteren  nicht  sowohl  zur  theoretischen  Naturlohre  in 
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vollständig  systematischem  Cursns  werden,  aondern  vielmehr  anschau- 
liche Naturbeschreibung  sein.  — Das  Gymnasium  war  im  Schuljahr 
1832  während  des  Wintere  von  117  und  während  da»  Sommer»  von  120, 
im  Schulj.  1833  von  111  und  111,  iin  J.  1834  von  107  und  117  Schü- 
lern besucht,  weiche  von  8 ordentlichen  and  4 Ilülftlehrcrh  nnter- 
richtct  wurden.  Die  Lehrer  sind  noch  dieselben,  welche  im  J.  1831 
[ ».  NJbb.  V,  334.  ] fungirten , ausser  da«»  an  die  Stelle  des  zum  Uegie- 
rnngs  - und  Censistorialrutb  ernannten  Directora  Dr.  Eilen  »eit  dem 
April  1834  der  Dr.  K.  Hoffmeister  als  Dirrctor  getreten  iat.  vgl.  NJbb. 
X,  221.  Zur  Universität  giugen  im  J.  1832  3,  im  folg.  Jahre  keiner 
und  im  vorigen  Jahre  2 Schüler.  Seit  der  Mitte  des  vorigen  Sommere 
sind  auf  der  Anstalt  gymnastische  Uebungen  eingeführt,  welche  gleich 
vom  Anfang  an  von  bO  Schülern  freiwillig  besucht  wurden. 

Ki'rhesskv.  [Auszug  aus  einem  Brie  fe.]  „ Das«  unsere 
Gymnasien  seit  zwei  Jahren  bedeutend  sich  gehoben  haben,  unterliegt 
beinern  Zweifel,  und  wir  verdanken  dies«  thcils  der  lebhaften  Theil- 
nahnie , die  unsere  Staatsregierung,  und  namentlich  der  Minister  des 
Innern,  Ilaueapflug , dafür  zeigt,  theils  dein  willigen  Entgegenkom- 
men der  Land, lande,  die  sogleich  auf  den  desshalbigea  Antrag  der 
Staatsregierung  eingingen,  und  die  milbigen  Summen  grüsstentheils 
bewilligten  [vgl.  NJbb.  XIV,  124.],  thcils  der  Umsicht  und  dem  rich- 
tigen Tacte  des  jetzigen  Direetors  am  Gymnasium  zu  Marburg,  Dr. 
Vilmar,  der  für  diesen  Zweck  im  Ministerium  des  Innern  längere  Zeit 
arbeitete,  und  desseu  Thätigkeit  nuch  noch  jetzt  in  dieser  Art  von  Zeit 
zu  Zeit  in  Anspruch  genommen  wird.  Manche  Lehrstellen  wurden  an- 
ders besetzt,  manche  neu  errichtet,  und  die  auf  einigen  unserer  Gym- 
nasien gänzlich  verfallene  Disciplin  durch  strenge,  aber  verständige 
Maassregeln  schnell  wieder  hergestellt.  Indem  man  den  Directoren 
grössere  Befugnisse  gab,  und  sie  unabhängiger  stellte,  machte  man 
cs  ihnen  möglich,  init  mehr  Energie  und  Erfolg  zu  wirken,  als  bis- 
her wohl  immer  der  Fall  gewesen  war.  Dennoch  aber  fehlt  noch  viel, 
was  ungern  vermisst  wird.  Die  längst  erwartete  Gymnasialordnung 
ist  immer  noch  nicht  erschienen , und  bis  dahin , dass  sie  erscheint, 
ist  auch  an  keine  Einheit  des  Gymnasialwesens  zu  denken.  Die  Art 
der  Maturitätsprüfungen  ist  eben  so  wenig  an  allen  Gymnasien  gleich, 
als  et  die  Forderungen  sind,  die  man  un  die  Abiturienten  macht.  Das 
neue  preutsische  Itrglciuent  für  die  Abiturientenprüfungen  hat  auch 
bei  uns  grosse  Aufmerksamkeit  erregt,  und  es  steht  zu  erwarten , dass 
et  auch  für  uns  nicht  ohne  Einfluss  bleiben  werde.  Das  Institut  der 
ausserordentlichen  Lehrer,  die  ein  Probejahr  an  einem  Gymnasium  zu 
bestehn  hätten,  dann  aber  auch  sicher  eine  Anstellung  erwarten  dürf- 
ten, was  sich  in  Preussen  so  sehr  bewährt  hat,  kennen  wir  nicht. 
Wird  ein  Lehrer  krank,  oder  sonst  verhindert,  oder  gar  eine  Lehr- 
stelle erledigt,  so  müssen  sich  die  übrigen  Lehrer  in  dessen  Stunden- 
zahl tbeilen,  was  oft  höchst  drückend  ist,  da  der  gewissenhafte  Leh- 
rer seiuo  Zeit  zur  Vorbereitung  auf  die  Lehrstunden  und  zum  Selbst- 
studium nötbig  genug  hat.  Früher  wurde  eine  Vergütung  dafür  gego- 
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ben,  was  jetzt  aufgehört  hat.  Desto  sehnlicher  erwarten  natürlich  dis 
Gymnasiallehrer  die  Feststellung  eines  Norinaletats,  da  sic  zum  grossen 
Tlieilc  sehr  schlecht  besoldet  sind.  So  hat  z.  B.  ein  ordentlicher  Leh- 
rer an  einein  unserer  Gymnnsien,  jedoch  auch  nnr  ein  Einziger,  seit 
fast  fünf  Jahren  nnr  250  Thlr.  Besoldung.  Da  im  October  1833  dieser 
Nonunletat  von  den  Landsländen  bewilligt  wurde,  so  wäre  doch  we- 
nigstens im  Laufe  des  folgenden  Jahres  eine  Verwirklichung  desselben 
zu  erwarten  gewesen;  alter  bis  jetzt  hnfTen  die  Lehrer  noch  rergeblich. 
Man  sagt,  das  Hinderniss  liege  in  den  Verhältnissen  des  Casseler  Ly- 
ceums  *),  worüber  Staatsrrgierung  und  Stadt  sich  nicht  vereinigen  kön- 
nen. Dnrh  scheint  das  kaum  glaublich;  denn  welche  Schuld  tragen 
dabei  die  Lehrer  selbst,  dass  man  sie  entgelten  lässt,  was  sie  doch 
nicht  ändern  können?  Nnchgezahlt  sollen  zwar  die  Gehalte  werden, 
•her  schon  die  Ungewissheit  beunruhigt.  “ 

Mckchev.  Nach  einem  potizeilicben  Berichte  in  den  IJaierisehen 
kannten  1835  Nr.  8 waren  für  dns  Studienjahr  18J4  auf  der  dasigen 
Ludwig- Maximilians- Universität  1133  Studenten  find,  der  58  Alum- 
nen) inscribirt,  von  denen  235  Philosophie,  415  Jurisprudenz,  218 
Theologie,  320  Medicin,  5H  Philologie,  58  Phnrmncie,  31  Architektur, 
86  Forstwissenschaften  studirten.  1GG  waren  Ausländer  und  128?  In- 
länder; 952  leben  aus  eigenen  Mitteln,  185  geniessen  Unterstützung 
und  316  Stipendien;  1133  sind  Katholiken,  225  Lutheraner,  9 Bcfor- 
mirte,  29  Griechen  und  3?  Juden.  Die  Universität  hat  den  ausgezeich- 
neten Professor  AlUoli  verloren,  welcher  zum  Canonicus  am  Dome  zu 
BzuevstiCHG  ernannt  worden  ist;  desgleichen  ist  der  Decan  und  Pfar- 
rer, Priester  Umfelder,  zu  Altötting,  auf  sein  Ansuchen  derVorstand- 
schaft  des  Lrziehungsinstituts  für  Stmlirende  enthoben  und  dieselbe  pro- 
visorisch dem  Gymnasinlprofcssor  zu  Dilivckv,  Priester  Joseph  Kreil, 
übertragen  wofden.  Der  Miiiistrriairath  Häcker  ist  zum  ausserordent- 
lichen Professor  an  der  Universität  ernannt,  und  die  durch  das  Able- 
ben des  Oberconsislnrialruthes  Dr.  Heinis  erledigte  Stelle  eines  Mitglie- 
des des  obersten  Kirchen- und  Schulrathcs  dem  Obercoasistorialralhe 
Dr.  Faber  verliehen  worden. 

Mvv.vrrstsdt.  Das  Programm  der  dösigen  Studicnanstalt  zum 
Schlüsse  des  Schuljahres  1834  enthält:  Lehrsätze  und  Aufgaben  über 
Gleichheiten , alt  Heilrag  zur  höheren  un  bestimmten  Analytik  von  Dr.  Pe- 
ter. Ijaekerbauer.  [Würzburg,  gedr.  b.  Zürn.  32  S.  4.]  lieber  die  Ver- 
änderungen , welche  die  Anstalt  im  vorigen  Schnljahr  erfahren  hat, 
ist  bereits  in  den  NJhb.  XI,  122  u.  348  und  XU,  441  u.  444  berichtet, 
und  darum  ans  dem  Jahresberichte  nur  noch  nachzutragen , dass  im 
Schuljahr  1834  die  3 Gyinnnxialclaseen  von  51  und  die  4 Classcn  der 
lateinischen  Schule  von  61  Schülern  besucht  waren. 

MünsTaaziPEL.  Das  Gymnasium  hatte  im  vorigen  Schuljahr  109 
Schüler,  welche  von  7 ordentlichen  und  2 Hülfslehrern  unterrichtet 
wurden,  und  cntliess  9 Schüler  zur  Universität.  Durch  den  Tod  ver- 


*)  Das  llinderniss  ist  übrigens  jetzt  beseitigt,  s.  NJhb.  XIV,  124. 
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lor  dasselbe  im  «er.  Schuljahre  den  Lehrer  Dr.  Scham  [«.  NJbb.  IX,  337.] 
und  den  emeritirten  Diroclor  Fey.  Die  Stelle  des  crstcrcn  wurde  durch 
den  Candidaten  Freutletibcrg  [e.  NJbb.  XII,  441.  J wieder  besetzt.  Dal 
Programm  dei  J.  1834  enthält  eine  Abhandlung:  De  rccta  institucndac 
juventutis  ratione,  vom  Lehrer  Hack,  \ 

Kördlincen.  Die  dasigo  lateinische  Schule  bestand  im  Schnljahr 
1834  aus  3 Classen  mit  (i7  Schülern,  welche  von  dem  Subroctor  llirsch- 
tnonn,  dem  Verweser  der  mittlern  Chisse,  Candidat  Achten,  dem  Clas- 
senlehrer  Joh.  Ulrich  Erhardt,  dem  Sludieblehrer  für  den  Zeichenun- 
terricht Doppelmayr , dem  Schreiblehrer  Piügelin  und  dem  Cuntor  Kün- 
dinger  unterrichtet  wurden.  Das  am  Schluss  des  Studienjahres  1834 
erschienene  Programm  enthält:  Einige  IV orte  an  meine  Mitbürger  über 
die  Bestimmung  und  den  Nutzen  einer  lateinischen  Schule  vum  Sub'reclor 
Hirschmann  [VI  S.  4.j,  und  sucht  besonders  den  Nutzen  des  Erler- 
nen! der  alten  Sprachen  auch  für  Schüler , die  nicht  studiren  wollen, 
darzuthun. 

Nürnberg.  Das  am  dösigen  Gymnasium  zum  Schlüsse  des  Stu- 
dienjahrs 1834  erschienene  Programm  enthält:  (juaestionum  Livianarum 
decas  vom  Prof.  Dr.  Emst  ll'ilh.  Fabri  [18  S.  4.j,  und  enthält  sorg- 
fältige und  lesenswerthe  Erörterungen  über  10  Stellen  des  Livius  aus 
Bch.  21  Cap.  8.  11.  12.  14.  18.  21.  22.  23.  28. 

Paiiao..  Das  vorjährige  Programm  der  dasigen  Studienanstalt 
enthält  einen  Kursen  Bericht  über  die  vormaligen  hiihern  Lehranstalten 
in  Passau,  ohne  Angabe  des  Verfassers.  8 S 4. 

Phbcssen.  Se.  Slaj.  der  König  haben  dem  Professor  Dr.  Freytag 
in  Bonn  den  rollten  Adlerorden  4r  Classo  und  dem  Universität!- Kecht- 
lehrer  Seegers  ebendaselbst  die  goldene  Medaille  für  Gelehrte  u.  Künst- 
ler, und  dem  Kaufmanne  Samuel  Scholz  in  Breslau,  welcher  dein  zoo- 
logischen Museum  der  dusigea  Universität  eine  Sammlung  von  Thicren 
aus  Chili  geschenLt  hat,  den  rollten  'Adlerorden  4r  Ciasse  verliehen, 
dein  Lord  Kingsborough  zu  .MiUhelctown  Castle  bei  Cork  iu  Irland  für 
das  der  Berl.  Bibliothek  geschenkte  Prachtwerk:  Jntiyuilies  of  Mexico, 
ein  grosses  Oelgemälde,  das  Berliner  Schloss  mit  seinen  nächsten  Um- 
gebungen darstellend,  übersenden  lassen,  und  der  Centraldirection  für 
die  Herausgabe  der  Quellenscbriftsleller  der  deutschen  Geschichte  auf 
vier  Jahre  einen  weitern  Zuschuss  von  500  Thlrn.  jährlich  bewilligt. 
Der  Baumeister  Jacobi  in  Königsberg  hat  zur  Vervollkommnung  der 
von  ihm  zur  Benutzung  der  magnetischen  Kraft  als  Betriebskraft  er- 
fundenen Maschine  eine  Unterstützung  von  000  Thlrn.  aus  Staatsfonds 
erhalten,  und  dem  Gymnasium  in  VVittznibrc  ist  ein  neuer  jährlicher 
Zuschuss  von  600  Thlrn.,  dem  evangel.  Gymnasium  in  Grossclogau 
zur  Vermehrung  der  Lehrmittel  ein  einmaliger  Zuschuss  von  143  Thlrn. 
nus  Staatsfonds  bewilligt  worden.  Von  Freytag's  arabischem  Il’örter- 
buche  sind  50  Exemplare  zur  Vertheilung  an  wissenschaftliche  Anstal- 
ten angekauft,  für  das  Domgyntnasiura  in  Magdeburg  eine  Naturalien- 
sammlung für  400  Thlr.  ungcsrhafTt,  den  Gymnasien  in  Beadnsebrc, 
Cüslik,  Quedlinburg  jedem  ein  vollständiges  Exemplar,  denen  in 
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Broviberc,  Marievwerdrr  , Mersebvro  aber  jedem  ein  Exemplar  von 
(Ul  Stück  der  von  dem  Künstler  Heinhardt  nach  den  aatiken  geschnitte- 
nen Steinen  des  Museums  in  Berlin  angefertigten  Gypspasten  xum  Ge- 
schenk gemacht,  für  die  Universität  in  Künicsesae  die  Mineraliensamm- 
lung des  Generallieutenants  een  Ja»ki  um  2500  Thlr.  angekauft  worden. 
Für  einzelne  Gelehrte  worden  neuerdings  bewilligt:  als  Gehalts- 
zulage 100  Thlr.  dem  Professor  Conrad  am  Joachimsthal.  Gymna- 
sium in  Bkrlir  und  je  50  Thlr.  den  Professoren  Passow  und  Suiomon 
ebendaseihst,  200  Thlr.  dem  Professor  Dr.  Polt  an  der  Universität  in 
Halle  und  150  Thlr,  dem  Professor  Dr.  Hohl,  so  wie  je  100  Thlr.  den 
Proff.  Dr.  Bernhardt  und  Dr.  Plücker  ebendaselbst,  50  Thlr.  dem  Leh- 
rer Schneider  am  Gymnas.  in  Tilsit,  100  Thlr.  dem  Lehrer  Laven  am 
Gymnas.  in  Tana;  als  Gratification  am  Gymnasium  in  Aaciirh 
dein  Oberlehrer  Oebecke  und  dem  Lehrer  Riehurz  je  100,  Und  den  Leh- 
rern Frenken,  Joseph  und  Christian  Müller,  and  Bonn  je  00  Thlr. , in 
II  Ml  uv  dem  Prof.  Zumpt  au  der  Universität  und  dem  Prof.  Pfund  am 
Jnachiinsthal.  Gymnas.  je  200  Thlr. , am  Gymnasium  in  Coaizvs  dem 
Director  Klein  und  dem  Oberlehrer  Söul  je  50,  und  dem  Oberlehrer 
Peycks  und  den  Lehrern  Matliiowits  u.  Höchsten  je  40  Thlr.,  in  Erviet 
dem  Oberlehrer  Dr.  Richter  am  Gymnas.  40  Thlr.,  nm  Gymnasium  in 
Gross  -Glocau  dem  Oberl.  Roller  100,  den  Obcrll.  Mehlhom  u.  Grebel 
je  50,  dem  Ilülfslehrer  Fra ss  40  und  dem  Hälfst.  Striddo  10  Thlr., 
an  der  Universität  in  Greivswalb  dem  Prof.  Dr.  Barthold  150  und  dem 
Professor  P älter  80 Thlr.,  in  Guss  dem  Conrector  Sause  30  Thlr.,  in 
Mariexwerder  dem  Oberlehrer  Dr.  Gütslaff  30  Thlr.,  atu  Progymnas. 
in  Rüssel  dem  Lehrer  Sokolowski  50  Thlr.;  als  Remuneration 
200  Thlr.  dem  Doctor  von  Chamisso  in  Berlix,  200  Thlr.  dem  Prof. 
Bernd  an  der  Uoivers.  In  Bonn,  50  Thlr.  dem  Lehrer  IPolfart  am  Doro- 
gytnnas.  in  Macdeeihc,  50  Thlr.  dem  Prof.  Kef erstein  und  je  40  Thlr. 
dem  Prof.  Lauber  und  dem  Obcrl.  Il'emieke  am  Gymnasium  in  Thorr. 
Die  sämmtlichcn  Gymnasien  der  Provinz  Puzessan  sind  während  dieses 
Sommers  von  3515,  dio  4 Gymnasien  des  Grossherzogthums  Posen  von 
905  Schülern,  und  die  5 Gymnasien  der  Provinz  Powmerx  waren  im 
vorigen  Winter  von  1521  Schülern  besucht.  Auf  der  akademischen 
Lehranstalt  in  Mf  nsraa  stndirten  iin  vor.  Winter  2G7  Studirende  [225  In- 
und  12  Ausländer];  auf  der  Universität  in  Berliv  studiren  jetzt  1651 
immatriculirtc  und  485  nicht  immatrictilirte  Studirende,  von  deren  er- 
steren  1216  In  - und  435  Ausländer,  509  (mit  118  Ausl.)  Theologen, 
493  (mit  108  Ausl.)  Juristen , 358  (mit  128  Ausl.)  Mediciner  und  291 
(mit  81  Ausl.)  Beflissene  der  pliilnsnph.  Wissenschaften  sind.  Die  Uni- 
versität Breslau  hat  Jetzt  806  Studenten,  davon  15  Ausländer,  186 
evnngelische  nnd  196  kathol.  Theologen,  180  Juristen,  118  Mediciner, 
126  Philosophen  , Philologen  und  Camernlistcn  ; ausserdem  90  Eleven 
der  lucdieinisch  - chirurgischen  Anstalt  und  5 Pharmaccntcn. 

Ukcknsm'rg.  Zum  Schlüsse  des  Studienjahres  1831  erschien  da- 
selbst das  Programm : Ueber  currente  Reihen  mit  einem  beständigen  Zu- 
satze, von  Dr.  Joh.  B,  ff  'andner. 
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Saarbrücken.  In  dem  vorjährigen  Programm  dea  Gymnasiums 
hat  der  Lehrer  Messerer  eine  Abhandlung  Oe  arte  et  religione  iit,  qui 
mltioribue  se  dedunt  studiis,  summo  amore  eolendi i geschrieben.  Die  7 
ordentlichen  und  4 lliilfslehrer  unterrichteten  im  vorigen  Schuljahre 
102  Schüler  und  entließen  6 davon  zur  Universität.  Der  Director 
Zimmermann  wurde,  weit  er  zum  ersten  Prediger  in  Saarbrücken  er- 
nannt worden  war,  seiner  Functionen  am  Gymnasium  entbunden  f s. 
NJbb.  XII,  314.],  und  der  bisherige  Mitdirector  Ottemann  ist  nun  allei- 
niger Director  geworden.  An  die  Stelle  des  nach  Cö»  berufenen  Leh- 
rers Pfarriut  [NJbb.  X,  333.]  trat  der  bisherige  llector  des  Progymna- 
siums in  Sobkrkhei»  F.  K.  Bernhardt  als  zweiter  Oberlehrer  ein. 

Seelen.  Das  vorjährige  Programm  der  Studienanstalt  führt  den 
Titel:  lieber  die  Hauptmittd  der  eit  Hielt  - religiösen  Bildung  an  Oymna- 
eien  von  P.  A.  Teller. 

Trier.  Im  vorjährigen  Gyronasinlprogramm  erörtert  der  Lehrer 
Martini  die  Frage:  Habentne  exercilationcs  poeticae  aliquam  pro  studiosa 
jmentute  utilitulem?  Das  Gymnasium  hatte  im  vorigen  Schuljahre  373 
Schüler,  von  denen  23  zur  Universität  gingen,  und  als  Lehrer  13  or- 
dentliche und  5 Hülftlehrer  und  4 Schulamtscandidaten. 

Wörzbvro.  Das  dasige  Gymnasium  zählte  im  vorigen  Studien- 
jahr 18|J  nach  dem  Jahresbericht  zu  Anfänge  144,  am  Ende  130  Schü- 
ler in  seinen  vierClassen,  und  erlitt  in  seinem  Lehrerpersonale  [NJbb. 
X,  02.]  die  Veränderung,  (fass  der  katliol.  Religionslehrer  Priester  Joe. 
Grube  die  Pfarrei  Ritlershausen  erhielt  und  dagegen  der  Subrector  der 
latein.  Schule  zu  Miltevbero  Priester  Michael  Müller  an  dessen  Stelle 
berufen  wurde.  Die  G'lassenlehrerstelle  der  zweiten  Ulasse  war  dus 
ganze  Studienjahr  hindurch  bloss  von  einem  Verweser  vertreten , und 
wurde  erst  zu  Anfänge  des  neuen  Lehrjahres  wieder  besetzt.  (.  NJbb. 
XII,  443.  Das  vorjährige  Programm  der  Anstalt  enthält:  Andeutungen 
zur  Herstellung  einer  gleichförmigen  Aussprache  und  Rechtschreibung  der 
deutschen  Sprache , vom  Prof.  Dr.  Valentin  Maier.  [24  S.  4.]. 

Zwickau.  Das  neuorganisirte  Gymnasium  [ s.  NJbb.  XIII,  479.  ] 
hat  seinen  neuen  Cursus  im  Juni  dieses  Jahres  mit  81  Schülern  begon- 
nen, weiche  in  4 Gymnasial-  und  1 Progymnasialclasse  verthcilt  sind 
und  von  7 Haupt  - und  3 Uülfslehrern  unterrichtet  werden.  Die  Leh- 
rer  [vgl.  NJbb.  VIII,  308  u.  XI,  240.]  sind:  1)  der  Rector  M.  Friedr, 
Gottfr.  ll'ilh.  Hertel,  2)  der  Prorector  M.  Frans  Raschig  [bisher  Rector 
des  Lyceums  in  Sciivbebero],  3)  der  Conrectnr  u.  Bibliothekar  Gustao 
Eduard  Köhler  [vom  Gymnas.  in  AaaABEnc  hierher  versetztj,  4)  der 
Mathematikus  M.  Alb.  Voigt,  5)  der  Collega  V.  und  Religionslehrer  M. 
Herrn.  Gust.  Hölemann  und  6)  der  Coli.  VI.  und  Hanptlehrer  für  Quarta 
Moritz  Aug.  Becker  [zwei  neunngestellto  Candidaten],  7)  der  Cnllubo- 
rator  und  Hanptlehrer  für  das  Progyninasium  Immanuel  Pelsold,  8)  der 
Lehrer  des  Französischen,  des  Zeichnens  und  der  Kalligraphie  Eugene 
d’  Alinge,  9)  der  Gcsanglehrer  n.  Musik  director  Ileinr.  Benjam.  Schulze, 
10)  der  Candidat  Rascher,  welcher  freiwilligen  Unterricht  in  der  Gy- 
mnastik ertheilt.  Dus  Einladungtprogramm  zur  Einweihung  der  An- 
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*lalt  enthält  eine  Dissertatio : Quid  latina  elt/mologia  luerelur  dialecti* 
germanicit  in  comparationcm  vocatit?  vom  Rector  M.  F.  G.  IV.  llertcL 
[Zwickau,  gedr.  h.  Höfer.  1835.  38(30)  S.  4.]  Die  Frage  iat  durch 
eine  Reihe  lateiniacher  Wörter  beantwortet,  welche  in  alphabetischer 
Ordnung  aufgestellt  und  in  ihren  Stammformen  mit  den  ähnlichen  Wort- 
stämmen  des  Deutschen,  zum  Tlieil  auch  dea  Griechischen  und  Hebräi- 
schen verglichen  sind,  llr,  11.  hat  vor  vielen  andern  Etymologen  die- 
ser Art  das  Verdienst  voraus,  dass  er  die  Aehnlichheit  nicht  bloss  in 
irgend  einem  Gleichklang  der  Wörter  sucht,  sondern  seine  etymolog. 
Forschungen  auf  Grimm  und  besonders  auf  das  von  Ziemann  aufgestellto 
System  der  Verwandtschaft  und  darum  nuch  Umtauschbarkeit  der  latei- 
nischen, griechischen,  gothischen  und  hochdeutschen  Buchstaben  basirt 
hat.  Seine  Etymologien  hnben  dadurch  eine  grössere  Sicherheit  und 
festere  Norm  erhalten,  und  werden  gewiss  den  Beifall  aller  Freunde 
dieser  Art  von  Etymologie  sich  erwerben.  Rcf.  findet,  dass  mehrere 
der  von  llrn.  II.  aufgestellten  Achnlichkeiten  und  Verwandtschaften  al- 
lerdings treffend , weit  mehrere  ober  bedenklich  oder  gar  unwahr- 
scheinlich sind,  enthält  sich  aber  über  dieselben  alles  Urtheils,  weil 
er  sich  mit  dieser  Art  von  Etymologie  überhaupt  nicht  recht  befreun- 
den kann.  Er  aweifelt  nämlich,  dass  man  auf  die  Aehnlichkeit  der 
Wörter  in  zwei  oder  mehrern  Sprachen  mit  Sicherheit  und  Erfolg  ety- 
mologische Forschungen  bauen  könne,  so  lange  nicht  die  Wortbil- 
dungsgesetze jeder  derselben  in  sich  selbst  genau,  gründlich  und  all- 
seitig entwickelt  sind.  Zur  Zeit  aber  herrschen  sowohl  über  die  Wort- 
bildungsgesetze des  Lateinischen  als  noch  mehr  über  die  der  deutschen 
Dialekte  noch  soviel  schwankende  und  unsichere  Ansichten,  dass  dia 
Vergleichung  beider  Sprachen  nach  ihrer  Wortähnlichkeit  schwerlich 
mehr  werden  kann,  als  ein  vages  llerumrathen , bei  dem  das  glück- 
liche Treffen  vom  Zufall  abhängt.  Wie  wenig  alter  dies  nütze,  das 
hat  ll'ilh.  von  Humboldt  in  dem  Essay  on  the  best  Mcam  of  atcerlaining 
the  AJfiniÜtt  of  oriental  Languaget  (in  den  Transactions  of  the  Royal 
Asmtic  Society  of  Great  Britain  and  Ireland  Vol.  II  Ablh.  1 S.  213 — 221.) 
zureichend  nachgewiesen,  und  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
Vergleichung  zweier  Sprachen  zur  Begründung  ihrer  Familicnverwandt- 
schaft  nur  durch  die  Erforschung  ihrer  grammatischen  Systeme  be- 
wirkt werden  könne,  und  dass  man  dagegen  durch  die  blosse  Ver- 
gleichung einer  Anzahl  von  Wörtern,  welche  nicht  nach  ihren  Ver- 
wandtschaften , sondern  nach  den  dadurch  liezeichncten  Begriffen  zu- 
summengestellt  und  bei  denen  die  grammatischen  Beziehungen  und  dia 
Verblödung  der  Rcdctheile  nicht  beachtet  sind  , nichts  Ueberzcugendee 
gewinne,  weil  die  blosse  Identität  von  Wörtern  nichts  Anderes  als  eins 
historische  oder  anfällige  Verwandtschaft  beweise.  Dass  man  nun  alla 
Etymologien  auf  eine  fette  grammatische  Basis  zurückführen  müsse, 
da»  hat  Hr.  H.  sehr  wohl  gewusst  und  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ab- 
handlung selbst  empfahlen;  allein  es  scheint,  als  habe  er  die  von  Zie- 
mann  aufgestellte  Basis  der  Consonantenähnlichkeit  für  sicherer  und 
allgemein  auw  endbarer  gehalten , als  sie  wirklich  ist. 
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Vollständiger  Curaus  der  bürgerlichen  tmd  kaufmännischen 
Arithmetik  für  Lehrer,  Geschäftsmünner , Kaufleuto,  Juristen, 
Kcchnungskeamte  n.  ».  vr.,  so  via  für  Schul  - Anstalten  in  illon 
deutschen  Staaten;  in  plantn  ästiger  Stufenfolge. 

Tn 

Friedrich  Kraneke. 


Im  Verlage  der 'B ahn’ »eben  Hofbuchhandlung  in  Hannover  ist 
$o  eben  wieder  in  einer  zweiten,  gänzlich  umgearbeiteten  und  lehr 
vermehrten  Ausgabe  neu  erschienen!  . - 

Theoretisch  - practisch es 
Lehrbuch 

der  bürgerlichen  und  kaufmännischen 

Arithmetik 

in  ihrem  ganzen  Umfange. 

Mit  Berücksichtigung  der  Münz-,  Mass-  und  Gewicht- Verhältnisse 
aller  deutschen  Staaten.  Zunächst  zum  Selbstunterricht, 
besonders  für  Lehrer. 

Von 

Friedrich  Kraneke. 

/ , , ' 

Erster  Theil.  Auch  unter  dem  Titel:  Theoretisch  • practisches 

Lehrbuch  der  vier  Grundrechnungen  mit  ganzen  Zahlen , gemeinen 
und  Decimalbrücben. 

34  Bogen  in  gr.  8.  Velin  - Drucbp,  1838.  1|  Thlr. 

Obgleich  dieses  Lehrbuch  sich  in  seiner  frühem  Gestalt  schon  längst 
des  allgemeinsten  Beifalls  im  In-  und  Auslande  erfreuete,  und  die  Grund- 
sätze, nach  denen  es  bearbeitet  war,  sich  durch  vieljährige  Erfahrung 
bewährt  haben , so  erscheint  dasselbe  doch  in  dieser  neuen  Auflage  fast  als 
ein  ganz  neues  Werk,  indem  der  verdienstvolle  Herr  Verfasser  nunmehr 
ein  in  jeder  Hinsicht  vollständiges,  streng  wissenschaft- 
liches und  zugleich  practisches  Lehrbuch  der  Arithmetik 
liefert.  Deshalb  ist  jetzt  nicht  nur  auf  die  Münz-,  Mass-  und  Ge- 
wicht-Verhältnisse aller  deutschen  Staaten  eine  gleich- 
förmige Rücksicht  genommen,  sondern  es  trägt  auch  das  Werk  die 
theoretischen  Lehren  der  Rechnenkunst,  so  ferrt  sie  nicht  der  Algebra  an- 
gehören, in  ihrem  ganzen  Umfange  vor,  so  dass  dasselbe  dem  künftigen 
Practiker  eine  sichere  Grundlage,  demjenigen  aber,  der  später 
die  höheren  Lehren  der  Mathematik  studiren  will,  eine  hinreichende  und 
zweckmässige  Vorbereitung  gewährt;  sodann  werden  alle,  im  bür- 
gerlichen und  kaufmännischen  Leben,  für  Juristen,  Rech- 
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nungibeamtr  etc.  irgend  wichtige  Anwendungen  jener  theoretischen 
Lehren  ausführlich  erklärt  und  durch  praetiiehe  Exempel  erläutert. 

Des  ganze  Werk  wird  jetzt  aus  3 Th  ei  len  bestehen,  wovon  der  ge- 
genwärtige erste  die  reine  Arithmetik,  also  die  vier  -Speeies  mit  gan- 
zen Zahlen , gemeinen  und  Decimalbrüchen  abhandelt  und  diese  Lehren  zu- 
gleich auf  Preisberechnungen  und  andere  practiache  Fälle  an- 
wendet. Der  zweite  Theil  soll  alle  irgend  erhebliche  Anwendun- 
gen der  Arithmetik  im  bürgerlichen  Lebeu  vortragen,  der 
dritte  aber  die  kaufmännische  Arithmetik  in  ihrem  ganzen 
Umfange  darstellen  und  ausführliche  Nachrichten  über  Münz-, 
Maas-  und  Gewicht  - Verhiltnise,  Wechselkurse  etc.  ent- 
halten. 

Der  Herr  Verf.  hat  sich  bei  seinem  Vortrage  vor  allem  eine  streng 
wissenschaftliche,  alles  mechiaische  Auffanen  der  Leh- 
ren verbannende,  Gründlichkeit  zum  Ziel  gesetzt,  dabei  aber 
seine  langjährigen  Erfahrungen  benutzt,  um  die  Lehren  so  deutlich  und 
übersichtlich  darzustellen,  dass  jeder  nachdenkende  Leser  dem  ge- 
wählten Gange  ohne  alle  Schwierigkeit  wird  folgen  können.  Besonderer 
Fleiss  ist  auf  die  Erläuterung  der  vielen  practischen  Exem  - 
pel  verwandt,  was  insbesondere  dem  angehenden  Lehrer  willkommen 
sein  dürfte,  dem  dadurch  der  richtigste  Weg  gezeigt  ist;  wie  man 
z weckm  ässig  erklärt. 

Mit  den  übrigen  Schriften  des  Herrn  Verfassen  steht  dieses  Lehrbuch 
ln  planmäasigem  Zusammenhänge.  Zur  Selbstbelehrung 
für  Erwachsene  dient  ausser  dem  obigen  Lehrbuche  die 
Theoretisch  - practische  Anleitung  zum  Kopfrechnen.  Zum 
Selbstunterricht,  besonders  für  Lehrer.  Auch  unter  dein  Titel: 
llülfibuch  beim  Unterricht  im  Kopfrechnen.  Ir  Theil.  gr.  8.  1 Tlilr. 

Lehrer  finden  eine,  aus  der  Natur  des  Rechnens  und  vieljährigcr 
Erfahrung  hergeleitete  Methodik  in  der  » 

Ausführlichen  Anleitung  zu  einem  ztreckmüssigen  Unterricht 
im  Rechnen , insbesondere  zmn  Elementarunterricht,  gr.  8.  16  Gr. 

Zum  Leitfaden  und  als  Material  beim  Schulunterricht 
sind  bestimmt : 

Für  den  ersten  Curaus  oder  den  Elementarunterricht: 
Rechnenfibel  oder  Leitfaden  und  Excmpelbuch  für  den  Elementar- 
unterricht nach  der  Erfindungs'iuetliodc.  Nach  der  Anleitung  zum 
Hechnenuuterricht  bearbeitet.  2te  Aull.  gr.  8.  6 Gr. 

Für  den  zweiten  und  dritten  Curaus: 

Arithmetisches  Krempelbuch  für  Schulen,  lates  Heft.  lOte  Aull, 
gr.  8.  6 Gr.  Antwurten  dazu.  4te  Aull.  4 Gr.  2tes  Hft.  Sie  Aofl. 
6 Gr.  Antworten  duzu.  4te  Aull.  4 Gr. 

Dasselbe  Buch,  nach  dem  fVcussiscAcn  Münz-,  Mnss- u.  Gewicht- 
System  besonders  bearbeitet,  lstes  Hft.  2te  Aull.  6 Gr.  Antworten 
dazu.  4 Gr.  2tes  Hft.  6 Gr.  Antworten  dazu.  4 Gr. 

Hahn' sehe  Hofbuchhandlung  ia  Hannover. 
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' Wichtige  Anzeige 
für  höhere  katholische  Lehranstalten  and  für  alle 
Gebildete. 
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Hannover,  tat  Perlage  der  II  ahn’  tchen  tlofbuehhandlmg  sind  so 
eben  enekie «en: 

Lehrbach  der  christlichen  Religion 

für 

Schule  und  Haus 

Ton 

Dr.  Joseph  Beck , 

Professor  am  Gymnasium  zu  Kreiburg  o.  s.  w. 

Erster  Theil:  auch  unter  dem  Titel:  der  christliche  Glaube 
nach  den  Grundsätzen  der  katholischen  Kirche  dargeatellt  für. höhere 
Lnterriehtsanstalten  und  gebildete  Christen  überhaupt,  gr.  8.  1835. 
i Thlr.  ' 

Der  verdienstTolle  Hr.  Verfasser  eröffnet  mit  dieser  ersten  Abtheilung 
ein  eben  so  zeitgcmässes  als  Yortrefflich  durchdachtes  und  vielfach  noch 
entbehrtes  Werk,  welches  nicht  nur  als  Leitfaden  beim  Unterrichte 
in  höheren  katholischen  Lehranstalten,  sondern  überhaupt 
denkenden  und  gebildeten  Christen  als  Handbuch  dienen  soll, 
worin  sie  über  die  heiligsten  Interessen  unseres  Daseins  Belehrung  finden, 
und  wonach  sie  ihren  christlichen  Glauben  läutern  uad  befestigen  können. 

Das  Ganze  wird  4 Abtheilungen  umfassen,  jedoch  so,  dass  auch  jede 
derselben  einzeln  für  sich  gebraucht  und  angeschafft  werden  kann. 

Die  noch  übrigen  3 Theile,  als  „die  üantelluag  de I chriitlieken  heben» 
(tiittenlekre)“  — ,,pO])ulairc  Einleitung  in  die  heiligen  Schriften'*  — und 
die  * Gett  kiekte  der  Entwicklung  der  chrutlichtn  Kirche “ werden  baldigst 
nachfolgen. 

I 

Lehrbüch  der  allgemeinen  Geschichte 
für  Schule  und  Maus.  Erster  Cursua  oder  Lehrbuch  der 
allgemeinen  Geschichte  für  die  unteren  und  mittleren  Claxtcn 
höherer  Unterricbtsaustulteo. 

Van 

Dr.  Joseph  Beck , 

Profeasor  am  Gymaas  zn  Freiburg  u.  Mitgl.  d.  histor.  Gesellschaft  daselbst. 

Mit  fünf  synchronistischen  Tabelten  In  gr.  Folio. 

gr.  8.  1835.  16  Gr.  (Die  Tabellen  apnrt  6 Gr.) 

Der  Herr  tferf.  beginnt  mit  dieser  ersten  Abtheihing  einen  neuen  zeit-  ’ 
gemessen  und  ausführlicheren  Lehrcarsus  der  allgemeinen  Ge- 
schichte, weicher  durch  geistreiche,  anziehende  und  würdige  Darstel- 
lung und  zweckmässige  Anordnung  sich  auszeichnend,  einem  bisher  noch 
gefühlten  Mangel,  besonders  in  kat  ho  Ute  h en  Unterfichtsanstäl- 
ten,  abbelfen  und  gewiss  des  allgemeinsten  Beifall«  auch  bei  Gebildeten 
sich  erfreuen  wird.  Ki«  besonderer  Vorzug  dieses  Lehrbuches  ist  unstrei- 
tig dieser;  dass  es  die  Geschichte  als  das,  was  sie  wirklich  ist,  als 
Offenbarung  der  Gottheit  im  Leben  der  Menschheit  selbst, 
behandelt,  und  so  diesem  wichtigen  und  einflussreichen  Unterrichtszweige 
seine  richtige  Stelle  anweis’t.  Die  obige  Abtheilung  ist  füc  die  beiden 
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ernten  Jahrscurse dfs  hinter.  Unterricht*  bestimmt;  der  2te  Theil 
soll  die  ausführlichere  Darstellung  der  Geschichte  der  Griechen  and 
Römer  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Archäologie  und  Literatur; 
der  3te  Theil  in  der  ersten  Abtheilung  die  Geschichte  des  Mittel- 
alters mit  besonderer  Rücksicht  auf  Deutschland,  in  der  zweiten 
Abtheilung  die  Geschichte  der  vorzüglicheren  europäischen  Staaten 
und  der  neuen  Zeit  behandeln,  so  dass  bei  solcher  Anordnung  des  hi- 
N sterischen  Stoffes  nicht  nur  bei  dem  Schüler  eine  gründliche  Kenntniss  der 
Geschichte  erreicht  werden  kann,  sondern  auch  Geschichtsfreuoden  ein 
umfassendes  Handbuch  dargeboten  wird,  welches  durch  umsichtige  Aus- 
wahl des  Wesentlichsten  und  durch  eine  klare  lichtvolle  Gesainmtanschauung 
über  den  Entwicklungsgang  der  Menschheit  eine  ganz  vorzügliche  Brauch- 
barkeit und  Ucbersichülchkeit  gewährt,  wozu  noch  die  synchronisti- 
schen Tabellen  wesentlich  beitragen,  welche  auch  apart  zum  An- 
heften verkäuflich  sind. 

Ferner  ist  in  demselben  Verlage  so  eben  erschienen: 

Ueber  di«  Entwicklung  und  Darstellung 

M E S 8 U N I S C H B N IDEE 

In 

den  heil,  Schriften  des  alten  Bandes. 

Ein  Beitrag  zur  biblischen  Theologie 

▼Oll 

Dr.  Joseph  Beck , 

Professor  in  Freiburg  u.  s.  w. 
gr.  8.  1835.  14  Gr. 

Der  Herr  Verfasser  wollte  in  obiger  8chrift  einen  Beitrag  zur  Ver- 
ständigung über  einen  der  wichtigsten  Gegenstände  der  biblischen 
Theologie  liefern , indem  er  sich  die  Aufgabe  setzte , vermittelst  einer  ,auf 
Kritik  und  Geschichte  gegründeten  Exegese  zu  zeigen,  wie  di« 
Idee  vom  messianischen  Reiche  und  vom  Messias  in  den  heiligen  Schriften 
des'A.  T.  sich  entwickelte  und  in  den  verschiedenen  Perioden  des  jüdischen 
Volkes  sieh  darsteiite.  Gewiss  wird  jeder  Kenner  die  Gründlichkeit  und 
Unbefangenheit  der  Forschung,  womit  der  Hr.  Verf.  diesen  Gegenstand, 
als  historische  Grundlage  der  biblischen  Theologie  auf  eiue  neue  uud  eigen- 
tümliche Weise  behandelte,  anerkennen. 


Bei  Friedrich  Fleischer  in  Leipsig  ist  eben  erschienen: 

Te stamentum  novum  graece.  Recensuit  Dr.  J.  M.  A. 
Scholz.  Volumen  II.  gr.  4.  5^  Thlr., 

womit  dieses  wichtige  Werk  vollendet  ist.  Beide  Tbeile  kosten  zusam- 
men 12|  Thlr. 

Sehr  oe  der , Dr.  Fr.,  Nova  Scriptorum  V.  Test,  sacror. 
Janua , 1.  e.  vocum  hebraicarum  explicatio , cui  notao  ad  Getenii 
Evraldique  Gramraaticas  spectautes,  aliaeque  ndnotatioucs  sensum 
locorum  difflciliormu  cruendo  servientes,  suut  adjeclac.  8 Toini. 
8 maj . (»I.  Thlr. 

Jeder  ^L'heii  ist  auch  einzeln  ä Thlr.  zu  haben. 


Digitized  by  Google 


' 5 


Barth,  C.  K,  Die  altdeutsche  Religion.  2 Bind«.  Itter  Band i 
Hertha  und  über  die  Religiod  der  Weltmutter  im  alten  Deatsch- 
land.  1 Thlr.  2ter  Band)  Die  Hyperborüer.  1|  Thlr.  Beide 
Bände  gr.  8.  2^  Thlr.’ 

Beiträge  zur  praktischen  Heilkunde.  Herausgegeben 
von  Dr.  J.  C.  A.  Clarus  u.  Dr.  J.  Radius.  2r  Bd.  gr.  8.  2 Thlr. 

Sternber g,  Comte  de,  Essay  d'un  tableau  geonostico - boia - 
ntque  de  la  Flore  dü  tnonde  primitif  5.  et  6.  Cahier  avec 
26  planchet  coloriees.  Folio  10  Thlr. 

(16  Hefte  complett  41  Thlr.) 

Haririus , Baxrensis  Consessuum  Decas.  Tranttulit  ediditqao 
C.  B.  S.  Peipcr.  Editio  II.  4.  1^  Thlr. 

Frank,  D.  O.,  Die  Philosophie  der  Hindu.  Vaedsnta  Sero  von 
Sndannnda.  Sanskrit  und  Deutsch  , mit  Anmerkungen  und  Anzei- 
gen aus  den  Scholien  des  Rama-Krishna-Tirthu.  gr.  4.  3^  Thlr. 

Freiberg , M.  t>. , pragmatische  Geschichte  der  bayerschen 
Gesetzgebung  und  Landesverwaltung , seit  dem  Regierungs- 
antritte Maximilian  L Nach  den  Akten  bearbeitet,  lster  Band. 
gr.  4.  2£  Thlr. 


Bei  Joh.  Ambe.  Barth  in  Leipzig  ist  so  eben  erschienen  uni 
an  alle  Buchhandlungen  versandt: 

Simonde  de  Sismondi , Geschichte  der  Auflüsung  des  römi- 
schen Reiches  und  des  Verfalls  der  Civilisation  der  alten  Welt. 
Verdeutscht  von  JV.  A.  Lindau,  le  Lieferung,  gr.  8.  geh.  12  Gr. 

Von  dieser  Bearbeitung  des  neuesten  Werkes  eines  durch  seine 
„Geschichte  der  italischen  Freistaaten  im  Mittelalter,“ 
seine  „Literatur  des  südlichen  Kuropa’s“  und  seine  „Ge- 
schichte der  Franzosen“  bekannten  geistreichen  Verfassers  er- 
scheint zu  Anfänge  jeden  Monats  eine  Lieferung  von  sechs  Bogen  zu 
dem  Preise  von  12  Gr.  Mit  der  sechsten  und  letzten  Lieferung  werden, 
ausser  dem  Haupttitel,  ein  einleitendes  Vorwort  des  deutschen 
Bearbeiters  und.  eine  ausführliche  Inhaltsanzeige  ausgegeben 
werden. 


Index  Bibliothecae  Christiani  Danielis  Becki. 

Frooemium  «cripsit  Reinholdus  Klotz.  8 maj.  Lipsiae  1835. 

Cnobloch.  1 Thlr. 

Für  jeden  Litteraturfreund'  muss  das  Verzeichniss  einer  so  ausgezeich- 
neten Sammlung  der  kostbarsten  uud  reichhaltigsten  Litteraturschätze , wel- 
che der  berühmte  Chr.  Dan.  Beck  während  seines  langen  iitterärischen 
Wirkens  aufgespeichert  hat,  von  hohem  Interesse  sein;  um  so  mehr,  da 
diese  Sammlung  aus  den  verschiedensten  Fächern  mit  Wahl  zusammenge- 
setzt und  in  diesem  Cataloge  in  wissenschaftlicher  Reihe  und  Ordnung  auf- 
geführt, und  jetzt  einer  grossen  öffentlichen  Bibliothek  einverleibt  ist. 
Auch  das  gediegene,  in  acht  lateinischer  Sprache  abgefasste  Vorwort 
wird  dem  Ganzen  zur  Zierde  gereichen. 
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An  das  pbllologiich«  Publicum  and  Freunde 
i'.  der  alten  Literatur. 

Im  Verlage  von  Buneker  «.  II  um  blot  in  Berlin  lind  n eben  folgende 
IVerke  eriehienen.  und  in  allen  Buchhandlungen  de»  In-  und  Aui- 
landet  zu  haben: 

Mützell,  Dr.  Jul.,  Andeutungen  über  das  Wesen 
und  die  Berechtigung  der  Philologie  als  Wis- 
senschaft. gr.  8.  geh.  8 Gf. 

Bei  den  vielfachen  Anfeindungen  nnd  der  weaentlicheo  Verkennung, 
welche  die  Philologie  in  neuerer  Zeit  hat  erdulden  müssen,  wird  es  Phi- 
lologen und  deren  Gegnern  eine  iatereuante  Kracheinung  aein  , in  obiger 
Schrift  auf  eine  geistreiche  überzeugende  Weite  die  Idee  der  Philologie  und 
deren  Berechtigung  alt  Wissenschaft  entwickelt  zu  finden, 

Uirici , Dr.  Herrn.,  Geschichte  der  Hellenischen 
Dichtkunst.  Erster  Tlieil:  Epos.  Zweiter  Theil:  Lyrik, 
gr.  8.  Thlr. 

„Hr.  U.  bat  nach  einer  doppelten  Einleitung,  in  der  er  die  Idee  der 
Konst  überhaupt,  so  wie  die  verschiedenen  Zweige  derselben  in  ihrer  Noth- 
wendigkeit  entwickelt,  ferner  die  Bedeutung  und  den  Charakter  des  Helle- 
nischen Volkes  und  seiner  Geschichte  darzustellen  sucht,  in  zwei  grossen 
Hauptmassen  die  Geschichte  des  Hellenischea  Epos  bis  auf  Antimachus  und 
die  der  Hellenischen  Lyrik  bis  zu  den  Zeiten  Philipp’s  von  Macedonien  be- 
arbeitet, die  einzelnen  Erscheinungen  klar  und  umfassend  geschildert  nnd 
den  Kaden  der  Entwicklung,  der  lieh  durch  das  Ganze  zieht,  mit  geschick- 
ter Hand  ans  Licht  gebracht.  — Die  Ausführung  ist  im  Ganzen  eine  lehr 
würdige  und  gelungene.  Der  Verf.  überschaut  seinen  Gegenstand  in  den 
wesentlichen  Tbeilen,  und  vermöge  seiner  eigenen,  reiebhegabtea  Indivi- 
dualität weiss  er  dem  todten  Material  einen  so  bedeutenden  Inhalt  zu  geben, 
dass  ein  reiches  Leben  unter  seiner  schöpferischen  Hand  emporspriessl  und 
dass  eine  längst  vergangeae  herrliche  Zeit  in  schönen  Ansichten  sich  vor 
uns  aufthut.  Eine  glänzende  Darstellungsgabe  hat  das  Ganze  in  ein  höchst 
ansprechendes , oft  zur  Ueberzeugung  unwillkürlich  zwingendes  Gewand 
gekleidet.  “ (Ut.  Zeilg.  1835.  Nr.  3ö!) 

Früher  enehienen  in  unterm  Verlage : 

Aeschyli  Per sae.  Ad  fideaa  librornm  manuscriptorurn  et  editio- 
nuiu  antiquarum  emendarunt,  integrant  lectionis  varietatem  teztni 
subiecerunt,  et  commentario  critico  atqne  exegetico  instrnzerunt 
Ed,  Rhld.  Langeus  et  Gst.  IHnzgerus.  8 roaj.  1835.  1J  Thlr. 

Bernhardy,  Gf.,'  wissenschaftliche  Syntax  der 
griechischen  Sprache,  gr.  8.  1829.  2^  Thlr. 

Schoell,  F. , Geschichte  der  griechischen  Litera- 
tur, von  der  frühesten  mythischen  Zeit  bi*  zur  Einnahme  Con- 
stantinopels  durch  die  Türken.  Nach  der  zweiten  Auflage  ane  dem 
Französischen  übersetzt,  mit  Berichtigungen  n.  Zusätzen  des  Ver- 
fassers und  der  tlebersetier,  von  J.  Fr.  Jac.  Schwarze  (Bd.  I.) 
and  Mr.  Pinder  (Bd.  1L  III.)  8 Binde,  gr.  8.  1828—183«.  9 Thlr. 

(Bd.  I.  *§  Thlr.  — Bd.  11.  2^  Thlr.  — Bd.  Ul.  3 Thlr.) 
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Var ronis,  M.  Ter .,  de  lingua  latina  libri  qui  super- 
»unt.  Ex  codicumvctustissiraaruinquc  editionumauotoritate  integra 
lectionc  adjccta  recensnit  Leonh.  Spengel.  Accedit  index  grae- 
• coruiu  lncorum  npod  Priseiannm  quae  exstant  ex  codice  Mona- 
censi;  supplemeotum  editioois  Krehlianae.  8 maj.  1820.  8J  Tlilr. 


Bei  E.  Heil  in  Darmstadt  ist  erschienen  and  an  alle  Buchhand- 
lungen versandt: 

Fuhr , Dr.  M.,  die  Lehre  vom  lat . Verbum , xnm  Schul- 
gebrauch. 8.  9 Ggr.  od.  40  Kr. 

Dasselbe  mit  einem  Anhänge  für  Lehrer,  als  Vorläufer  und  Probe 
einer  wissenschaftlichen  latein.  Schulgraminntik.  8.  geh.  12  tigr. 
od.  61  Kr. 

- So  mannichfach  auch  die  Zahl  derartig  neu  erscheinender  Schriften 
ist,  so  wird  doch  jeder  wissenschaftliche  Philolog  und  Schulmann  von  allen 
neuen  Urscheinungen  ans  seinem  Fache  wenigstens  Nolia  nehmen,  und  der 
Verleger  lebt  der  Hoffnung,  dass  gegenwärtige  die  verdiente  Beachtung 
finden  werde,  da  der  Herr  Verfasser  auf  eine  höchst  zweckmässige  und 
wissenschaftliche  Weise  daria  die  Lehre  vom  Verbtim  abhandelt. 


Bei  C.  A.  Sehwctschke  u.  Sohn  in  Balle  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  ca  hohen; 

S ü I D A E L E X I C O N 

GRAECE  ET  LATINE 

AD  FIDEH  OPTIMORUM  LIBRORU  M EX  ACTUM  POST 
TH.  GA1SFOBDUM  RECENSU1T  ET  ANNOTATION® 
CRITICA  1NSTRCXIT 
GODOFREDVS  BERNHARD  Y. 

Tomi  Primi  fasciculns  2.  Toni  Secnndi  fase.  1. 

Subscriptions  - Preis:  jedes  lieft  1 Rthlr.  8 Ggr. 

Die  zwei  Hefte,  welche  zugleich  erscheinen,  mögen  zeigen,  dass  das 
Unternehmen  zwar  langsam,  aber  sicher  fortschreitet.  Das  philologische 
Publikum  zeigt  jetzt  einiges  Bedenken , auf  grössere  Werke,  weiche  in  Hef- 
ten erscheinen,  zu  subscribiren ; und  uicbt  mit  Unrecht,  denn  es  ist  ver-' 
schiedenc  Male  arg  getäuscht  worden.  Auf  der  andern  Seite  ist  zu  erwä- 
gen, dass  solche  grosse  Unternehmungen  nur  durch  sofortige  und  bereit- 
willige Unterstützung  gedeihen  können,  und  dass  die  Anschaffung  dieses 
H'erkes,  jetzt  in  Heften,  eine  wahre  Kleinigkeit,  später,  nach  DoUendung, 
eine  nicht  unbedeutende  Ausgabe  Ist. 

Mögen  also  die  Gelehrten,  welche  es  angehet,  die  Scheu  überwinden 
und  ihre  Erklärung  zum  Beitritt  baldigst  abgeben 1 

Wir  lsssen  nun  den  Subscriptions- Preis  für  dieses  Werk  in  der  Art 
gänzlich  erlöschen,  dass  nur  noch  Diejenigen  auf  denselben  Anspruch 
machen  können , deren  Bestellung  uus  vor  dem  3 Uten  März  1836  zukommt. 

Vom  1***“  April  183(5  tritt  unwiderruflich  der  Preis  von  2 Bthlr. 
pr.  Heft  ein,  und  es  werden  von  da  an  Exemplare  zum  Subscriptions- 
Preise  gar  sucht  mehr  expedirt. 
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Bei  C.  A.  Schmettohhe  u.  Sohn  in  Halle  itt  enthielten  und  in 
, allen  Buchhandlungen  zu  haben  t 

G.  W.  F t e y t a g 

Karagefasste  Grammatik 

der 

Hebräischen  Sprache 

für  den  Schul- und  Universität*- Gebrauch  nach  neuen  Grundsätzen 
bearbeitet,  gr.  8.  XVI  n.  365  S.  and  3 Bogen  Tabellen  (im 
Ganzen  27  Bogen).  1 Ilthlr. 

Eine  hebräische  Grammatik  aus  der  Feder  eines  so  berühmten  Sprach- 
forschers, wie  Hr.  Prof.  Frey  tag  ist,  muss  grosses  Aufsehen  erregen, 
um  so  mehr,  als  die  Grundsätze,  nach  denen  sie  bearbeitet  ist,  sich  auf 
den  reichen  Schatz  der  Erfahrung  stützen,  den  der  gelehrte  Verfasser  seit 
einer  langen  Reihe  von  Jahren  als  Lehrer  an  einer  der  berühmtesten  Hoch- 
.schulen  zu  sammeln  Gelegenheit  hatte. 

Der  ausserordentlich  wohlfeile  Preis  und  die  höchst  anständige  Aus- 
stattung werden  die  allgemeine  Verbreitung  und  Einführung  sehr  erleichtern. 

Ferner  tat  datelbst  nach  erschienen; 

J U S T I N I 
HISTORIAE  PHILIPPICA  E. 

Für  den  Schulgebrauch  historisch  und  grammatisch  erläutert 

, von 

W.  Fitibogen. 

gr.  8.  IV  n.  482  Seiten.  1 Rthlr.  6 Ggr. 

Bei  der  Erklärung  des  J u s t i n,  vermisste  der  Herr  Herausgeber  eine 
Ausgabe,  welche  neben  der  erforderlichen  Nachweisuog  des  Grammatischen 
und  Lexikalischen  auf  das  Geschichtliche  soviel  Rücksicht  nähme,  als  zum 
Verständniss  und  zur  Würdigung  des  vom  Schriftsteller  Erzählten  durch- 
aus nöthig  ist,  wenn  nicht  der  Lehrer,  um  Alles  zu  erläutern,  sich  über 
die  Gebühr  beim  Einzelnen  aufhalten  will. 

Za  diesem  Ende  sind  die  Noten  und  Erläuterungen  io  deutscher  Spra- 
che gegeben,  und  es  wird  durch  diese  Ausgabe,  die  aich  durch  säubern, 
guten  Druck  und  ungemeine  Wohlfeilheit  aoszelchnet,  dem  häuslichen  Eleisse 
der  Schüler  ein  treffliches  Hülfsmittel  geboten. 


Wichtiges  Werk  für  alle  Classen  der  Staatsbürger. 

Bei  Unterzeichnetem  iit  so  eben  erschienen: 

Preusker,  Carl , Andeutungen  über  Sonntags-,  Real- und 
Gewerbscliulen,  Caraeralstudium,  Bibliotheken,  Vereine  und  undere 
Förderungsuiittel  des  Gewerhfleisses  und  allgemeiner  Volksbildung. 
Handwerkern,  Fabrikanten,  Lnndwirthen  u.  anderen  Gewerbtreiben- 
den,  Cameralisten,  Schulmännern  u.  allen  Freunden  der  Gewerbs- 
und  Volksbildung  gewidmet.  Auch  unt.  d.  Titel:  „ Baueteine .“  2to 
vertu,  u.  zugleich  umgearb.  Aufl.  Irbis3rBd.  gr.  8.  Preis  2 Rthlr. 

Der  Titel  des  vorstehenden  Werkes  deutet  schon  die  ungemeine  Wichtig- 
keit desselben  für  alle  Classea  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  vorzugsweise 
aber  für  den  in  Deutschland  auf  einer  so  hohen  Stufe  der  Cultur  stehenden 
Gewerbsstand  an.  Der  schnelle  Absatz  und  die  günstige  Bcurtheitung  der 
ersten  Auflage  sprechen  am  meisten  für  die  gelungene  Behandlung  der  in  die- 
sem wahrhaft  volkstümlichen  Werke  vorkommenden  Gegenstände. 

C.  H,  F.  Hartmann  in  Leipzig, 
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JAHRBÜCHER 

FÜR 

PHILOLOGIE  undPAIDAGOGIK, 

oder 

Kritische  Bibliothek 

für  das 

Schul- und  Unterrichtswesen. 

* 

In  Verbindung  mit  einem  Vereine  von  Gelehrten 

herftusgegeben 
▼ o n 

Dr.  Gottfried  Seebode , 

M.  Johann  Christian  Jahn 

und 

Prof.  Reinhold  Klotz. 


Fünfter  Jahrgang. 
Vierzehnter  Band.  Drittes  Heft. 


Leipzig, 

Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 

1 8 3 5. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


Kritische  Bemerkungen  über  einige  Nachrich- 
ten aus  dem  Leben  Juvenals.  Uegembarg , 1833. 
Gedruckt  bei  Cb.  K.  Brenck’s  Wittwe.  00  S.  8. 

Zu  den  dunkelsten  Partieen  der  römischen  Litteratur- Ge- 
schichte gehört  unstreitig  die  Untersuchung  über  das  Leben 
Jnvenals.  Zwar  haben  bereits  Justus  Lipsius  (Epistolic.  Quaest. 
lib.  IV.  epist.  20.  pag.  511  — 514  ed.  Vesal.  1615  Tom.  1.),  Sal- 
niasius  (Evercit.  Pliu.  in  Soliui  cap.  32  p.  310  sqq.  = 44ü  sqq.) 
und  Dodwell  (Annal.  Quintilian.  §.  XX.VV1I — XLI)  mit  grosser 
Gelehrsamkeit  und  vielem  Schart'sinu  diesen  Gegenstand  behan- 
delt; allein,  wiewohl  die  von  den  Genannten  gewonnenen  Re- 
sultate noch  sehr  ungenügend  und  unsicher  sind,  so  ist  man 
doch  bis  in  die  neuesten  Zeiten  im  Wesentlichen  dabei  stehen 
geblieben.  Denn  die  Vita  Juvenalis  per  annos  probabilibus  con- 
jecturia  digesta  von  Rupcrti  in  dessen  Ausgabe  Theil  I.  8.  XVI 
— XXXI  ermangelt  eigentümlicher  Forschung  und  bringt  die 
Sache  nicht  weiter,  wie  bereits  Rec.  in  der  Jen.  Allg.  LZ.  1823. 
Mo.  13-  S.  100.  101  geseigt  bat.  Ueberbaupt  aber  ist  diese 
besonders  von  Heyne  und  seinen  Anhängern  beliebte  chronolo- 
gische Zusammenstellung  der  Lebensumstände  eines  Schrift- 
stellers weder  der  Uehandluug  des  Stoffes,  noch  der  Auffas- 
sung desselben  günstig,  da  gewöhnlich  Zusammengehöriges 
getrennt  und  Ungehöriges  oder  Ueberflüssiges  eingemischt 
wird.  Mit  Recht  ist  man  daher  von  dieser  Sitte  wieder  zu- 
rückgekomroeu.  Job.  Val.  Francke  aber  (in  seinem  Exa- 
men criticura  D.  Junii  Juvenalis  vitae,  Altona,  1820.  8-  und 
de  vita  D.  Junii  Juveualis  quaestio  altera,  Dorpat  1821.  Fol.J 
hat  durch  einen  gewissen  hyperkritischen  Missbrauch  seines 
Scharfsinns  die  Untersuchung  mehr  zurückgebracht,  als  geför- 
dert, da  er  in  dieser  ohnehin  so  zweifelhaften  Sache  auch  Data 
verdächtig  zu  machen  lucht,  welche  als  erwiesen  feststehen, 
und  Aechtea  für  untergeschoben  zu  erklären  strebt.  Vgl.  Carl 
Ottfr.  Müller  in  den  Gött.  gel.  Anz.  1822.  N.  86.  S.  852 — 856 
und  Carl  Schneider  in  der  Leips.  LZ.  1822.  Sept.  Nr.  221.  228. 

11* 
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S.  1810  — 1821.  Was  nun  aber  die  neoeren  Bearbeiter  der  all- 
gemeinen römischen  Literaturgeschichte  anbelangt , so  haben 
diese  die  Sache  auch  nicht  weiter  gebracht.  F.  A.  Wolf  (Vor. 
lesnng  über  die  Geschichte  der  römischen  Litteratur,  Leipzig 
1832.  8.  S.  230)  wiederholt  den  alten,  von  Salmasius  und  Dod- 
well  schon  hinlänglich  widerlegten  Irrthum  , dass  Juvenal  un- 
ter Domitian  nach  Aegypten  verbannt  worden  sei.  G.  Bern- 
hardy  (Grundriss  der  röra.  Litteratur  S.  248)  sagt:  „Juvenalia 
— trat  erst  nach  Domitian  mit  Satiren  auf  dessen  Regierung 
hervor,  fand  aber  Anstoss  bei  Hadrian,  der  ihn  im  80.  Jahre 
nach  Aegypten  verbannte,  worüber  er  sich  zu  Tode  grämte.** 
Fast  so  viele  Irrthümer  als  Worte,  wie  das  Folgende  zeigen 
wird.  Bähr  (Gesell,  der  röm.  Litteratur  S.  24ö)  stellt  theils 
die  Angaben  von  Ruperti  und  Francke  nebeneinander  ohne  eig- 
nes Urtheil,  theils  verdreht  er  die  Nachrichten  der  Quellen  so, 
dass  man  sieht,  er  könne  sie  nur  sehr  flüchtig  angesehen  ha- 
ben. Br  sagt  nämlich:  „Mit  vielem  Eifer  scheint  Juvenaiis  in 
Rom  die  Beredtsamkeit  getrieben  zu  haben;  der  Poeaie  gab  er 
aich  erst  in  spätem  Jahren  hin,  wo  ihn  indes»  die  Tyrannei  dea 
Domitianus  zur  Zurückhaltung  mit  seinen  satirischen  Dichtun- 
gen nöthigte.  Demungeachtet  soll  eine  Stelle  seiner  Satiren,  in 
welchen  man  eine  Anspielung  auf  den  bei  Hofe  beliebten  Panto- 
mimen Pari»  (Sat.  VH,  81  ff  02)  *u  finden  glaubte,  seine  Ver- 
bannung vou  Rom  im  80.  Jahre  seines  Lebens  an  die  äusserste 

Grenxe  Aegyptens veranlasst  haben.“  Allein  in  jener 

Stelle  glaubte  man  nicht  eine  Anspielung  auf  den  Paris  *u 
finden,  sondern  der  Ausfall  war  handgreiflich.  Da  nun  Herr 
Bähr  S.  241  Note  10  die  Verbsnnnng  ins  Jahr  814  oder  812 
setxt,  so  musste  die  Strafe  für  eine  Beleidigung  gegen  Domi- 
tian’» Liebling  unsern  Dichter  erst  unter  Hadrian,  also  mehr  ala 
■wanxig  Jahre  später , betroffen  haben.  Wie  konnten  die  von 
Ilrn.  Bähr  selbst  angeführten  alten  Biographeu  uud  neuern  Ge- 
lehrten so  missverstanden  werden? 

Man  sieht  also,  dass  hier  der  Forschung  noch  ein  weites 
Feld  geöffnet  war  und  es  ist  erfreulich  iu  der  anziizeigendeii 
Schrift  die  Untersuchung  mit  so  vieler  Umsicht,  Gründlichkeit, 
Genauigkeit  und  Unbefangenheit  geführt  xu  sehen,  dass  die 
Streitfrage,  wenn  sich  Rec.  nicht  täuscht,  endlich  zur  Ent- 
scheidung gebracht  worden  ist,  so  weit  diess  überhaupt  bei 
der  Mangelhaftigkeit  der  Quellen  möglich  scheint.  Der  Verf. 
dieser  Schrift,  Ilr.  Konr.  AI.  Bauer,  Kön.  Bair.  Legationsrath 
in  Regensburg,  in  der  Litteratur  bereits  durch  seine  gelungene 
Uebersctzung  des  Tibullus  (Leipz.  1816.4.  b.  Köhler)  rühm- 
lich bekannt  (a.  Klügling  additam.  ad  Harlesii  brev.  not.  litt. 
Rom.  p.  21)  geht  sehr  zweckmässig  von  den  Quellen  aus,  aus 
welchen  wir  unsere  Kenntnis»  von  den  Lebensumständen  Juve- 
nals  zu  schöpfen  haben.  Diese  Quellen  sind  1.  eine  Lebensbe- 
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schreibuug  Juvenal«,  welche  von  einigen  dem  Suetenios  (in  dea- 
•eu  Ausgabe  sie  sich  auch  findet,  z.  B.  bei  Pitiscug  p.  1105), 
Tou  andern  dem  Grammatiker  Valerius  Probus  zugeschrieben 
wird.  Pithöus  berichtet:  in  optimo  codice  ad  ßnetn  adscripta 
fuil  recen/iore  manu  et  in  plerisque  aliis  separaten  extat.  Sue- 
tonio  etiam  a quibiudam  tribuitur.  Euperti  lässt  uns  nach  sei- 
ner gewohnten  Ungenauigkeit  und  compiiatorischen  Oberfläch- 
lichkeit in  Ungewissheit,  welches  die  Ilandscbrifleu  und  die 
ältesten  Ausgaben  sind,  in  welchen  sich  diese  vita  findet.  Ja  er 
gellt  sogar  so  weit,  dass  er  mehrere  Varianten  mit  der  Bezeich- 
nung 31  anführt;  nun  bezeichnet  ihm  aber  nach  p.  CXI  und 
CLXXXII  die  Zahl  31  a den  codex  Ge.  Vallae  antiquissimus, 
welcher  die  angeblichen  Scholien  des  Probus  enthält,  dagegen 
31  b = alii  eiusdem  Vallae  Codices.  Da  er  nun  bloss  31  schreibt, 
ohne  den  Zusatz  a oder  b,  so  weise  man  nicht,  welche  Hand- 
schrift gemeint  sein  soll.  Dass  indessen  weder  Sueton  noch  Pro- 
bus der  Verfasser  dieser  Biographie  sein  könne,  wird  in  der 
vorliegenden  Schrift  S.  12  — 14  treffend  nachgewiesen.  Sueton 
würde  weit  genauere  und  bestimmtere  Nachrichten  über  seinen 
Zeitgenossen  Juvenal  sich  zu  verschaffen  gewusst  hahen,  wenn 
er' dessen  Biographie  hätte  schreiben  wollen;  ihm  wäre  es 
nicht  zweifelhaft  gewesen,  ob  Juvenal  der  Sohn  oder  Pflegling 
eiueg  Freigelassenen*)  gewesen  sei,  da  ihm  die  von  Juvenal 
bekleidete  militärische  Würde  und  seine  drei  Namen  genügsa- 
men Beweis  für  seine  freie  Abkunft  abgegeben  haben  würden. 
Sueton  wurde  den  in  der  7ten  Satire  angegriffenen  Paris,  den 
Liebling  Domitian’s,  den  er  selbst  v.  Doiuit.  c.  3.  erwähnt, 
nimmermehr  mit  dem  ältern  Paris  des  Nero  verwechselt  haben. 
Die  schlechte  Emendatiou  Ruperti’s,  welcher  statt  der  in  einer 


’)  Hr.  B.  liest  nämlich  in  der  Vita  im  Anfang  tiberti  statt  libertini, 
wie  er  meint,  „mit  den  meisten  Handschriften,  mit  Ausnahme  sehr 
weniger,  welche  tibertini  haben.“  Hier  bat  ihn  Rupcrtis  Ungenauig- 
keit irre  geführt.  Ruperti  führt  nämlich  liberti  aus  31.  44.  47.  48.  49. 
59.  aL  und  setzt  hinan  vulgo  liberti.  Die  vier  letzten  Zahlen  bezeich- 
nen aber  gar  keine  Handschriften , sondern  alte  Ausgaben  und  aus  dem 
vulgo  ist  keineswegs  zu  schliessen , dass  die  meisten  Handschriften  li- 
berti haben.  Denn  wir  wissen  ja  gar  nicht,  wie  viel  Handschriften.  Ru- 
perti zu  der  Vita  gehabt  hat,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde.  Ue- 
brigens  scheint  Hr.  B.  noch  den  Irrthum  derer  zu  theilen,  welche  li- 
bertimu  für  den  Sohn  eines  Freigelassenen  erklären,  eine  Meinung,  die 
(ich  nur  auf  Missverständnisa  einer  Stelle  im  Sueton  Olaud.  24.  stützt, 
m.  s.  daselbst  Pitiecus.  Dass  libertus  und  libertinus  ganz  gleichbedeutend 
und  ersteres  nur  ratione  patrtmorum , das  andere  rotione  itatut  gesagt 
werde,  lehren  schon  Erneeti  cluv.  Cie.  s.  ▼.  liberti  und  Heineccius  sjn- 
tagma  aut  Rom.  p.  88  und  daselbst  Haubotd  p.  919. 
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Handschrift  befindlichen  Interpolation  der  Worte  poetamque 
eius — poetamque Claudii Neronis an  lesen  vorsclilägt : poetam- 
que Calci  Neronis  (wie  Domitian  von  Jovenal  Sat.  IV.  38  genannt 
■wird,  vgl.  Fabricii  bibl.  lat,  Tom.  2.  pag.  331-  ed.  Ern  ),  weist 
Hr.  B.  durch  die  Bemerkung  zurück,  dass  ein  solcher  Spott- 
name bei  einem  so  ernsten  Schriftsteller  wie  Suetou  nicht  an- 
Bunehmen  sei.  Wie  nun  aber  wenn  Sucton  nicht  der  Verfasser 
der  Vita  ist?  Uebrigeng  hat  Francke  im  Exam.  crit.  pag.  16 
diese  Conjectur  bereits  hinlänglich  beseitigt.  Hr.  B.  hätte  aber 
im  Texte  dieser  Vita  p.  8 gar  nicht  diese  Interpolation  anfneh- 
men  , am  allerwenigsten  poetamque  Claudii  Neronis  eius 
schreiben  sollen;  denn  statt  poetamque  eius  ist  ja  eben  die  an- 
dre Lesart  poetamque  Claudii  Neronis , wie  die  Vergleichung 
der  Ausgaben  des  Saliust  zeigt.  Auch  hier  hat  Ruperti’s  Un- 
bestimmtheit firn.  B.  verführt.  Eben  so  wenig  alsSneton,  kann 
der  Grammatiker  Valerius  Probus,  welcher,  älter  als  Sueton, 
unter  Nero  und  dessen  nächsten  Nachfolgern  lebte,  der  Verf. 
der  Biographie  sein,  da  er  ebenfalls  über  Vieles  besser  unter- 
richtet sein  musste.  Wir  fügen  hinzu,  dass  es  durchaus  uner- 
weislich ist , dass  Probua  den  Jnvenal  überlebt  habe  und  dass 
auch  nicht  einmal  der  jüngere  Probus,  welcher  unter  Hadrian 
blühte,  diese  Vita  geschrieben  haben  kann , da  auch  er  in  sol- 
cher Zeitnähe  mehr  und  Gewisseres  hätte  wissen  müssen.  Die 
Lesart  quam  qtiod  scholae  se  aut  foro  praepararet  hätte  nicht 
nach  Ruperti’s  Vorgänge  ans  dem  cod.Vallae  aufgenommen  wer- 
den sollen.  Sonst  fehlt  nämlich  das  se  und  dies  gicbt  einen  weit 
angemessenem  Sinh ; es  ist  nämlich  zu  verbinden : declamacit  id , 
quod  scholae  aut  foro  praepararet,  „erredete  zurUebung, 
mehr  zum  Vergnügen,  als  solche  Gegenstände,  die 
er  fürSchule  oder  Forum  hätte  zurüsten  können.11 
Mit  dem  Acc.  steht  auf  diese  Weise  declamare  bei  Cic.  p.  Rose. 
Am.  20.  Gleich  darauf  ist  aus  dem  cod.  Alex,  bei  Achaintre 
zu  lesen  Dehinc , von  dieser  Zeit  an.  Wiewohl  zu  in- 
dustriose  ein  neuer  Beleg,  ausser  dem  von  Oudendorp  ange- 
führten, aus  Fronto  ad  M.  Caes.  4.  ep.  4.  med-,  wo  industrio- 
sius  steht,  angeführt  werden  kann,  so  scheint  dennoch  mit  dem 
cod.  Vallac  und  zwei  alten  Ausgg.  Industrie  herzustellen  zu 
sein.  In  den  Worten  Et  tarnen  diu  hat  I Ir.  B.  das  bene  vor  diu 
weggelassen;  da  es  aber  die  angesehensten  Zeugen,  die  alten 
Handschriften  des  Valla  und  Vossius  haben,  so  ist  nicht  abzu- 
sehen, warum  man  es  nicht  stehen  lassen  soll.  Gleich  nach- 
her lässt  cod.  Vallae  est  hinter  committcre  weg,  was  der  ge- 
naue Ruperti  in  der  zweiten  Auflage  nicht  anmerkt,  wiewohl 
es  schon  in  der  ersten  richtig  stand  *).  Das  ist  olfenbar  rieh- 


*)  Hier  ein  Beispiel  von  Herrn  Rupcrti’a  Verschlimmbes- 
serung (tit  venia  voci  Passoviauae! ).  ln  der  ersten  Ausg. , die  das 
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tig,  und  es  ist  zu  lesen : Et  tarnen , bene  diu  ne  modieo  qtiidem 
auditorio  guidquam  eommittere  ausut , mox  magna  frequentia 
bis  ae  ter  audilus  est.  So  gewinnt  der  Satz  an  Abrundung.  In 
den  Versen  aua  der  aiebenten  Satire  ist  dag  Fragezeichen  hin- 
ter curat  (vgl.  91)  falsch.  Dass  die  Worte  keine  Frage  enthal- 
ten können,  zeigt  Tu,  statt  dessen  es  sonst  Tune  heis- 
sen müsste.  Es  ist  ein  ironischer  Gegensatz:  „Du  be- 
wirbst dich  um  die  Gnn9t  von  Männern  edler  Herkunft,  um  be- 
fördert zn  werden;  aber  Präfecten  und  Tribunen  macht  heut- 
zutage die  Kunst.“  Weiterhin  schreibt  Hr.  Ban  er  in  extre- 
mam  Aegypti  partem  tendentis.  Die  Handschriften  and  alten 
Ausg.  haben  aber  in  extrema  parle  tendentit  Aegypti.  Nur 
mit  Umstellung  der  Worte  cod.  Vallae  und  Diraei,  wenn  Ruper- 
ti’s  Angabe  nicht  etwa  täuscht  (vgl.  Hennin.):  in  extremam 
Aegypti  partem  tendentis.  Das  erste  ist  aber  jedenfalls  richtig 
und  man  braucht  nicht  eiumal  mit’Rupcrti  die  Wortstellung  zu 
ändern.  Hr.  B.  übersah,  dass  tendere  hier  so  viel  heisst  als 
in  tentoriis  esse,  camplren,  stehen,  eine  Bedeutung,  in 
welcher  das  Wort  bei  Caes.  B.  G.  6,  37  (s.  daselbst  Herzog  und 
Möbius)  und  bei  Liv.  27,  46.  44,  &.  vorkommt.  Die  Cohorte, 
welche  Juvenal  bekam,  sog  nicht  erst  nach  Aegypten,  sondern 
stand  dort;  eine  Bemerkung,  welche  in  der  Folge  von  Wich- 
tigkeit sein  wird.  Am  Ende  setzt  Hr.B.  ganz  mit  Recht  das  Zei- 
chen abgebrochener  Rede:  perüt . ...,  denn  es  fehlt  offenbar 
etwas  zur  Vervollständigung  der  Vita.  Wir  haben  uns  länger 
bei  dieser  Lebensbeschreibung  aufgehalten,  um  bei  den  folgen- 
den desto  kürzer  sein  zu  können.  Es  folgt  nun 

2)  dieselbe  Vita  mit  unbedeutenden  Abänderungen,  aber 
wesentlichen  Ergänzungen,  wie  sie  von  Henninius  (Prol.  sect.l) 
„ex  vet.  cod.  Ms.  Is.  Vossil’1  bekannt  gemacht  worden  ist.  Von 
Vielen  wird  diese  Vita  als  Hauptquellc  angesehen,  wovon  selbst 
die  erste  nur  ein  Auszug  oder  vielmehr  Fragment  sei;  von  Ei- 
nigen aber  wird  sie  für  eine  Interpolation  der  ersten  gehalten.  Die 
erstere  Meinung  ist  unstreitig  die  richtige,  denn  die  Zusätze  ha- 
ben einen  weit  bessern  Klang,  als  dags  mau  sie  fiir  ein  Product 
eines  spätem  Interpolators  halten  könnte  und  Ruperti  hat  sehr 
Unrecht  gethan,  dass  er  diese  Lebensbeschreibung  in  seine 
dickleibige  Edition,  in  welcher  so  viel  Unnützes  steht,  gar  nicht 
aufnahm,  sondern  nur  in  den  Noten  zu  der  ersten  Vita  die  Er- 


ben« nicht  im  Texte  hat,  stand:  bene  diu  31  in  quo  mox  omitlitur  est. 
lllud  arritit  Hcnninio.  In  der  «weiten  liest  man  nur:  bene  ex  31  cf  44 
nunc  adjeci  praecuntibus  Oudcnd.  et  Wolf.  lllud  arrisit  llenninio.  Suh 
denn  der  Hr.  Consistoriat - Hath  nicht,  dass  nun  das  lllud  gar  keino 
Beziehung  mehr  hat. 
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Weiterungen  dieser  ziemlich  nngenan  *)  angab.  Auch  Francke 
hat  diese  Lebensbeschreibung  viel  au  wenig  beachtet.  Auf  ihr 
muss  der  Kritiker  fussen , um  über  Juvenals  Leben  zu  ermit- 
teln, was  jetzt  noch  möglich  ist,  und  ihrer  sorgfältigeren  Beach- 
tung verdankt  Hr.  B.  zum  grossen  Theile  den  glückliehen  Er- 
folg seiner  Untersuchung.  Was  den  Text  anbetrifft,  so  hat 
ihn  Hr.  B.  so  abdrucken  lassen,  wie  er  sich  bei  Henninius  fin- 
det; Rec.  erlaubt  eich  folgende  Bemerkungen.  Henniniua  hat 
ad  poetices  statt  ad  poeticen;  was  er  für  eine  sklrjvl^ovöa  £A- 
ktiipis  erklärt,  indem  er  jedoch  zugleich  forte  Poeticen  legen- 
dum  hinzusetzt,  was  ihm  Hr.  Ruperti  Note  4 sammt  dem  Bar- 
barismus  forte  surripirt.  Dem  Ilec.  scheint  es  wahrscheinli- 
cher, dass  Studium  vom  Abschreiber  hinter  poetices  ausgelassen 
worden  sei.  Weiterhin  schreibt  Hr.  B:  „Dehinc  paucorum 
versuum  satira  non  absurde  coroposita  in  Paridem  Domitian!  pan- 
tomimum  poetamque  P.  Statiurn  ejus  semestribus  militiolis  tu- 
mentem,  hoc  gcnus  scripturae  Industrie  excoluit.“  Hinter  Sta- 
tium  fehlt  zuvörderst  ein  Komma.  Dann  beruht  diese  ganze 
Lesartnur  auf  einer  Vermuthung  des  Henninius.  Der  cod.  Voss, 
bat:  „Parid.  Dom.  pantom.  et  aulae  histrionem  semestribus 
tumentem  vibrata,  poetamque  P.  Statiurn  composita  hoc  gen. 
scr.  industriose  excoluit.11  Hieraus  und  aus  der  Lesart  des 
cod.  Vailae  bei  der  unter  1 aufgerührten  Vita  (in  Paridon  pan- 
tomimum  poetamque  semestribus  militiolis  emitante  hoc  genus 
scripturae  Industrie  excoluit)  hat  Henninius  seinen  Text  zusam- 
mengesetzt. Wir  können  diese  Untereinandermischung  beider 
Recensionen  der  Vita  nicht  gut  heissen  und  glauben  vielmehr, 
dass  mit  näherer  Anschliessung  an  den  cod.  Voss,  gelesen  wer- 
den müsse:  „ in  Paridem,  Doraitiani  pantomimum  et  aulae 

histrionem  poetamque  P.  Statiurn  semestribus  militiolis  tumen- 
tem vibrata , hoc  genus  u.  s.  w.  Satiram  vibrare  in  aliquem 
ist  ein  sehr  passender  und  mit  vielen  Stellen  der  besten  Schrift- 
steller zu  belegender  Ausdruck,  der  hier  gewiss  nicht  als  eine 
Interpolation  zu  betrachten  Ist.  Dagegen  ist  composita  hinter 
Statiurn  durch  Versehen  des  Abschreibers  aus  dem  Obigen  wie- 
derholt. Die  übrigen  Aenderungen,  welche  wir  vornehmen 
mussten,  beschränken  sich  anf  die  Umstellung  der  offenbar  in 
Unordnung  geratheuen  Worte,  und  auf  die  Einachiebung  des 
nicht  zu  vermissenden  militiolis.  — In  der  Stelle:  „rnissusque 
ad  praefecturam  cohortis  in  extremam  partem  Aegypti  tenden- 
tis“  — ist  nach  unserer  obigen  Bemerkung  der  Ablativ  extrema 
parte,  welchen  hier  auch  cod.  Voss,  zu  haben  scheint  (s.  Henniu.), 
wieder  herzustellen.  N 


*)  Z.  B.  N.  1!)  steht  e toi.  f'allat,  wo  cs  heisaen  muss  eeo d.  fotsii, 
wlu  die  Anmerkung  des  Henninius  zeigt. 
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3.  Die  dritte  Lebensbeschreibung  findet  «ich  in  einer  an- 

dern Handschrift  des  Is.  Vossius  und  ist  von  Henninius  prolegg. 
seet.  1.  not.  am  Ende  and  Ruperti  p.  XII  in  der  Note  mitgetheilt 
worden.  Sie  wird  von  Einigen,  wiewohl  ohne  hinreichenden 
Grund,  dem  Donatus  sugeschrieben.  lieber  die  kritische  Behand- 
lung dieser  Vita  ist  Francke  e:;am.  crit.  pag.  15  big  21  nachzu- 
sehen, der  auch  die  Worte  temporibtu  Ctaudii  Neronis  richtig 
ala  Glossem  nachweist.  * 

4.  Eine  vierte  Biographie  findet  sich  in  dem  ehemaligen 
cod.  Kulenkampianus  (b.  Ruperti  Nr.  27).  Hier  findet  sich  das 
Eigentümliche , dass  das  Etil  Juvenals  unter  Domitian,  sein 
Tod  unter  Antoninus  Pius  gesetzt  wird.  Uebrigeus  vergleiche 
man  Francke  a.  a.  O.  p.  21  f. 

5-  Justus  Lipsius  (Epistol.  quaest.  lib.  IV.  epist.  20)  führt 
Einiges  aus  einer  Biographie  in  einer  alten  Handschrift  des  Di- 
vius  an.  Hr.  U.  hatte  diese  Anführungen  nicht  so  hinstellen 
sollen,  alg  ob  diese  die  eignen  Worte  des  alten  Biographen 
wären;  denn  Justus  Lipsins  sagt  bloss:  „Est  apud  me  Divaei 
über  et  in  eo  Juvenalis  vita  manuscripta.  Qnae  ait  Juvenaleni 
ad  mediam  ferme  aetatem  declamasse  et  in  Paridem  Pautomi- 
mum  versus  quosdam  non  absurde  composuisse. 

Qnod  non  dant  proceres,  dabit  hutrio.  Tu  Camcrinos, 

Tu  *)  Barras,  tu  nobilium  magna  atria  rurat; 

Pracfectos  Pclopea  facü , philomela  Tribunos. 

Addidit  deinde,  versibus  iis  publicatis  Domitianum  pudore  et 
ira  de  Juveuali  amovendo  cogitasse.  Sed  cum  palam  in  virum 
nihil  auderet:  sub  honoris  praetentu  militibus  praefecisse  qui 
in  Aegyptum  ducebantur.  Juvenalem  caussa  praefecturae  iutel- 
lecta  taedio  et  angore  vitam  finisse.“  Findet  sich  also  nicht 
irgendwo  die  alte  Handschrift  des  Divius  wieder,  so  wird  man 
niemals  entscheiden  können,  was  von  dem  Obigen  dem  alten 
Biographen,  was  dem  Lipsius  angehört. 

6.  Eine  von  Achaiulre  aus  einer  dem  Kloster  St  Salvador 
in  Bologna  zugehörigen,  unter  Napoleon  nach  Paris  gebrachten 
Handachr.  deslfiten  Jahrh.,  welche  denCommentar  des  Omnibo- 
nus  enthält  (vergl.  Ruperti  T.  I.  p.  CX1X.  Nr.  30) , jedoch  nur 
tbeilweise  mitgetheilte  Biographie.  Sie  scheint  sehr  jung  zu 
aein  und  rührt  wahrscheinlich  von  dem  Omnibonus  Leonicensis, 
oder  eigentlich  P.  Fr.  Omolloy  (od.  Molloy)  aus  Lunigo  (f  1524) 
selbst  her.  Man  vergl.  Francke  a.  a.  0.  S.  22.  Hier  wird  die 
Bestrafung  des  Dichters  unter  Trajan  gesetzt  und  Jnveual  gegen 
die  Scoten  geschickt,  um  daselbst  getödtet  zu  werden. 


*)  Man  beachte  diese  Lesart,  welche  Ruperti  T.  1.  p.  I45  über- 
gangen hat. 
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7.  Dieselbe  Biographie  ans  einer  Mailändticheb  Hand- 
schrift (codex  n.  112  — 453  auf  72  S.  in  kl.  Fol.  ans  dem  17tett 
Jahrhundert,  a.  Uuperti  p.  CXVIH.  Nr.  24),  worin  jedoch  der 
letite  Theil  hinter  den  eingerückten  Versen  des  Dichters  einige 
Erweiterungen  erfahren  hat.  S.  Francke  a.  a.  O.  S.  26. 

8.  Die  Ersählung  des  Suidas  s.  v.  ’Jovßtvdhog  nebst  der 
Stelle  des  Chronographen  Mnlalas  im  sehnten  Buch,  S.  262  u. 
263  ed.  Lud.  Dindurf.  Zweckmässiger  wäre  es  gewesen,  wenn 
Hr.  B.  die  Worte  des  Malalas  (denn  dieser  ist  als  die  Quelle 
anzusehen)  und  des  Suidas  in  der  Ursprache  mitgetheilt  hätte, 
als  dass  er  bloss  den  Hauptinhalt  deutsch  ipigiebt;  auch  sind 
die  Worte  oOug  ßaathtvg  igapiOe  xov  ’ TovßtvaXiov  iv  Tlivtu- 
rtdktt  in  1 tr/v  At-ßvrjv  unrichtig  übersetzt:  „dieser  Kaiser  exi- 
lirte  den  Juvenal  in  die  Provinz  Peutapolia  an  der  libyschen 
Grenze. ‘‘  Denn  Cyrenaica  oder  Pentapolis  liegt  nicht  au  der 
Grenze  von  Libyen,  sondern  ist  ein  Theil  von  Libyen,  s.  Plin. 
11.  N.  5,  5.  und  Sickler’s  llandb.  der  alten  Geogr.  II,  626.  629. 
Auch  hat  in  der  spätem  Gräcität  iru  mit  dem  Accus,  die  Be- 
deutung von  iv.  e.  z.  B.  Malalas  p.  143,  4 ed.  Bonn. 

9.  Die  Stelle  des  Sidonius  Apollinaris  Carm.  IX,  266.  Mit 
demselben  Rechte  hätten  auch  die  Epigramme  Martisis  VII, 
23.  99.  XII,  18  hieher  gezogen  werden  können,  da  man  doch 
auch  aus  ihuen  eine  Notiz  über  Juvenal  schöpfen  kann. 

10.  Einige  alte  Scholien,  nämlich  zu  I V,  38  und  VII,  92. 
In  dem  zweiten  Scholion  liest  Hr.  B.:  ,,  propter  hunc  versum 
missus  cst  in  exilium  a Claudio  Catvo  Nerone.“  Nun  ist  zwar 
allerdings  von  Schurzfleisch  spicileg.  S.  97  und  Fabricius  Bibi, 
lat.  T.  II.  p.  357  ed.  Ern.  die  Vermuthung  aufgeatellt  worden, 
dass  statt  a Oaudio  Nerone  zu  lesen  sei  n Catvo  Nerone , wor- 
unter man  den  Domitian  zu  verstehen  habe,  eine  Conjectur, 
welche  sich  Iluperti  Tom.  I.  p.  CCVI.  not.  der  ersten  Auflage 
als  die  seinige -unrechtmässiger  Weise  aneignet.  Aber  die  Zu- 
sammenstellung a Claudio  Calvo  Nerone  ist  ganz  sinnlos.  Bei 
dieser  Erwähnung  der  Scholien  zum  Juvenal  können  wir 
unser  Bedauern  darüber  nicht  unterdrücken,  dass  die  so  viel 
versprechende  Ausgabe  derselben  von  A.  G.  Cramer  (Ham- 
burg, 1823)  doch  nur  auf  eine  ganz  ungenaue  Abschrift  der 
St.  Galler  Handschrift  gegründet  ist,  wie  Orelli  in  der  Epist. 
ad  Madvig.  vor  seiner  Ausgabe  von  Cicero’s  Orator  S.  LV.  folg, 
und  neuerdings  vor  dem  Lections-  Verzeichnis  der  Zürcher 
Universität  für  das  Sornmersemester  1833  in  der  Abhandlung: 
„Scholiasta  Juvenalis  e codice  Sangallensi  nuppletus  et  emenda- 
tus“  gezeigt  hat.  Möchte  uns  daher  endlich  einmal  eine  wahr- 
haft kritische  Bearbeitung  der  Scholien  zum  Juvenal,  welche 
unerachtet  ihres  späten  Ursprungs  uud  ihrer  gewaltigen  Inter- 
polation doch  Bruchstücke  einer  bessern  Zeit  enthalten  und  für 
die  Erklärung  unersetzlich  wichtig  sind,  zu  Theil  werdeu; 
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möchten  dabei  möglichst  viele  Handschriften,  welche  ebenfalls 
Scholien,  doch  andre,  enthalten,  benetzt  werden,  wozu  Cra- 
mer fn  der  sogenannten  „Mantisaa  scholiorum  antiquorum  e va- 
riis  lii  Juvenalera  commentariis  Mia.  collecta“  nur  einen  kleinen 
Anfang  liefert;  möchte  endlich  auch  Buttmann’a  Bemerkung 
(Mythologns  Bd.  2.  S.  165  mit  Note)  nicht  unberücksichtigt 
bleiben,  welcher  erinnert,  dass  die  Erklärer  des  1 fiten  Jahr- 
hunderts, welche  die  Scholien  zum  Juvenal  handschriftlich  vor 
sich  hatten,  hie  und  da  etwas  aus  diesem  Probui,  wie  sie 
den  gewöhnlichen  Scholiasten  nennen,  citiren,  was  in  unsern 
Ausgaben  desselben  nicht  steht.  Hier  ist  also  eine  noch  unbe- 
rührte Quelle  zu  Vermehrungen  dieser  Scholien.  „Auch  Ferra - 
rf vs  de  Fe  Vect . , fährt  Buttmann  fort,  fuhrt  Scholien  an,  die 
ich  bei  Gramer  nicht  finde;  z.  B.  2,  1.  und  3,  24.  zu  Sat.  1,  78 
und  111  aus  einer  Handschrift  der  Ambrosianischen  Bibliothek; 
wobei  er  bemerkt,  dass  in  dieser  mehre  Schdliasten  Juvenals 
sich  befänden.  Will  keiner  der  dortigen  Aufseher  Mai’s 
Nachfolger  werden  und  diese  Schrifleu  excerpirenl“  Auch 
in  den  Mise.  obs.  crit.  in  auct.  vet.  et  rec.  Vol.  V.  Tom.  2 p.  263 
bis  272  finden  sich  schätzbare  von  den  gewöhnlichen  abwei- 
chende Scholien,  welche  Cramer  nicht  benutzt  hat. 

Ausser  den  angeführten  Lebensbeschreibungen  hätte  indes- 
sen Hr.  B.  noch  manche  andere  anführen  können,  was  zur  Entde- 
ckung der  Kntstehungsweise  dieser  verschiedenartigen  Recen- 
sionen  einer  und  derselben  Vita  nicht  unerspriesslich  gewesen 
wäre.  So  findet  sich  eine  solche  Vita  aus  einer  Wiener  Ilandschr. 
bei  Cramer  S.  568  und  schon  früher  in  dessen:  Hauschronik 
meinen  Anverwandten  und  Freunden  zum  Andenken  gewidmet. 
Hamburg,  1822.  S.  200.  Eine  andere  aus  der  jetzt  auf  der  Bi- 
bliothek in  Weimar  befindlichen  Handschrift  theilt  Conr.  Sam. 
Schurzfleisch  mit  in  s.  Spiciiegium  (Vimariae,  1717.  8 ) am  Ende 
der  Vorrede.  Eine  dritte  giebt  M.  Crcnius  in  den  Animadvv. 
pliil.  et  histor.  P.  XIII.  cap.  I.  pag.  12  aus  einer  Handschrift  des 
Scrivcrius.  Eine  vierte  hat  Rec.  selbst  aus  einer  Handschrift 
(A)  der  Rehdiger’schcn  Bibliothek  zu  Breslan  abgeschrieben; 
sie  lautet:,  „Huic  auctori  Juvenalis  proprium  nomen  fuit.  Fuit 
civis  Aquinas  id  est  de  Aquino  oppido.  Ilic  prima  aetate  taeuit, 
media  vero  deciamavit,  temporibus  Clandii  Neronis.  primuni  in 
Paridem  pantomimum  jmperatoris,  qui  fautores  multos  habebat, 
lios  versus  *) 

Quod  non  dant  proccres  etc. 

Propter  quos  versus  cum  non  auderet  eum  imperator  publice  s 
damnare  pepulit  eum  Roma.  q.  **)  sub  obtentu  militiae  dignita- 


*)  Ks  mna*  fccit  oder  ein  ähnliches  Wort  ausgefallen  fein. 

**)  So  die  llandecbrift. 
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ti»,  cum  octogenarius  esset *)  principe  oniiu  cohortis  de- 

stinau  eura  ad  iilliraaa  partes  egipti.  IJnde,  com  careret  con- 
suetia  spectaculis  et  ludia,  quae  Romae  fiebant,  aegritudiueet 
taedio  periit.“  Eine  Fünfte  solche  Vita  kann  aus  der  Pergament- 
Handschr.  der  Kiinigl.  Bibliothek  zu  Dresden  beigefügt  werden. 

So  viel  von  den  Quellen,  welche  einer  gründlichen  Beleuch- 
tung nothwendig  zu  bedürfen  schienen.  Wir  folgen  nun  dem 
Hrn.  Verf.  bei  dem  Gange  seiner  Untersuchung.  Bei  der  gros- 
sen Abweichung  dieser  Biographien  in  den  einselneu  Angaben, 
bei  der  Ungewissheit  über  das  Aller  und  den  Verfasser  dersel- 
ben, kann  man  den  in  ihnen  enthaltenen  Nachrichten  nicht  un- 
bedingten Glaubeu  schenken,  sondern  man  war  genölbigt , aus 
diesen  Nekrologen  und  aus  einigen  in  der  siebenten,  dreizehnten 
u.  vierzehnten  Satire  Juv.  enthaltenen  Zeitbestimmungen,  vorzüg- 
lich nach  Anleitung  von  Dodwell  und  Saumaise,  folgende  Data 
als  feststehende  Punkte  aus  Juvenals  Leben  zusammenzusteilen: 

„Juvenalis  ist  zu  Aquinum  geboren , Sohn  oder  Pflegling 
eines  Libertiners.  Bis  zur  Hüfte  seines  Lebens  beschäftigte  er 
sich  nur  mit  rednerischen  Vorübungen ; dann  widmete  er  sich 
der  Poesie  und  schrieb  uuter  Trajsn  Satiren.  Lange  aber 
machte  er  davon  nichts  bekannt.  Endlich  hielt  er  mit  Beifall 
einige  Recitationen,  kam  aber  dabei  in  Verdacht,  die  gegen- 
wärtige Zeit  getadelt  zu  haben,  ln  der  lleu  Satire  nämlich, 
deren  Eingang  auf  den  Kaiser  Hadrian  gehen  muss,  zog  er  sich 
durch  V.  88  folg,  die  Ahndung  eines  Günstlings  dieses  Kaisers 
zu;  unverzüglich  wurde  er,  obgleich  schon  in  einem  Alter  von 
80  Jahren , aus  Rom  entfernt  und  zum  Präfect  einer  Cohorte 
ernannt,  welche  nach  Aegypten  zu  ziehen  im  Begriff  war  [oder 
vielmehr:  welche  in  Aegypten  standj.  Diese  Ver- 
bannung Juvenals  fällt  in  das  zweite  llegiernngsjahr  des  Kai- 
sers Hadrian,  J.  d.St.  811,  li.Clir.  118  und  dadiess  das  acht- 
zigste Jahr  des  Dichters  war,  so  muss  das  J.  d.  St.  101,  n.  Chr. 
38  oder  das  zweite  Regierungsjahr  des  Kaisers  Caius  Caligula 
als  sein  Geburtsjahr  angenommen  werden.  Hiermit  stimmt 
überein,  dass  Juvenal  seine  dreizehnte  Satire  im  fllsten  Jahre 
nach  des  Fontejus  Consulst,  folglich  da  dieser  im  J.  d.  St. 
812,  n.  Chr.  50  Consul  gewesen,  im  Jahr  813,  n.  Chr.  120  ge- 
schrieben habe.  Nach  des  Dichters  eigner  Angabe  hat  er  die 
fünfzehnte  Satire,  bald  nach  des  Junius  Consulat,  in  Aegypten 
als  Augenzeuge  einer  dortigen  Begebenheit  geschrieben  (V.  21 
und  45).  Diese  kann  kein  anderer  als  Junius  Rusticus,  Consul 
im  J.  d.  St  812,  n.  Chr.  119  sein,  folglich  falle  die  15te  Satire 
in  das  Jahr  d.  St.  813  oder  Hadriau’s  drittes  Regierungsjahr 
was  mit  den  übrigen  Angaben  vollkommen  stimmt.“ 


*)  liier  iit  die  Schrift  verwischt  und  unleserlich. 
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Dieser Zusammenstellung  itehen  jedoch  bedeutende  Schwie- 
rigkeiten in  Wege.  Unwahrscheinlich  ist  es,  dass  Juvenil  erst 
gegen  sein  siebenxigstes  Jahr  Satiren  verfasst  und  dieselben  erst 
gegen  sein  achtsigstes  vorgelesen  haben  solle.  Ebenso  unwahr- 
scheinlich ist  es,  dass  er  80  Jahr  alt  nach  Aegypten  verbannt 
and  dort  „Intra  brevissimum  tempus“  verstorben,  doch  noch 
Zeit  genug  gehabt  haben  solle,  wie  Hr.  B.  sagt,  von  Pentapolis 
nach  Kanopu8  xn  reisen,  dort  seine  Bemerkungen  anzustel- 
len , von  da  einen  Zug  nach  Koptus  sn  unternehmen  (von  wel- 
chen drei  Punkten  jeder  über  400  römische  Milliarien,  80  geo- 
graphische Meilen,  von  dem  andern  entfernt  ist),  bei  Koptus 
einem  Streit  sweier  Nachbarvölker  als  Augenxeuge  beizuwohnen 
und  — in  seinem  angor e et  taedio  — eine  schöne  Satire  darüber 
■einem  Freunde  Volusius  nach  llorn  zu  senden.  Unerwähnt  ist, 
geblieben,  dass  er  ja  auch  die  dreizehnte  Satire  in  denselben 
ungünstigen  Verhältnissen  hätte  in  Aegypten  abfassen  müssen. 
— Der  Verfasser  der  unter  Nr.  II  aufgeführten  Biographie  sagt, 
Juvenal  habe  „temporibus  Claudij  Neronis  ad  mediam  fere  ae- 
tatera“  declamirt.  Da  nun  Neros  Zeit  nicht  über  das  Jahr  der 
Stadt  821,  n.  Chr.  68  herabgeht,  so  muss  Juvenal  schon  vor  die- 
sem Zeitpunkt  fast  die  Hälfte  seines  hohen  Alters  erreicht  ha-  1 
ben.  Demnach  würde  also  die  Jugend  des  Dichters  in  die  Zeit 
des  Ti  ber  ius  und  seine  Verbannung  in  die  des  Ner  va  fallen. 
Der  Verfasser  der  ersten  und  der  zweiten  Biographie  (Hr.  B. 
nennt  jenen  Pseudo -Sneton,  diesen  den  Krgänzer  des  erstereu; 
jene  Benennung  lassen  wir  dahin  gestellt  sein,  diese  ist  nicht 
richtig,  da  der  Verf.  der  ersten  Biographie  vielmehr  als  eia 
Epitomator  der  zweiten  anzusehen  ist,  wie  oben  gezeigt  wor- 
den) stimmen  zwar  in  der  Angabe  überein,  Juvenal  sei  quan- 
f/uarn  octogenarius  aus  der  Stadt  entfernt  worden ; aber  eben 
diese  Uebereinstimmung.fübrt  beide  zu  dem  Widerspruch,  dass 
der  erste  Biograph,  welcher  den  Dichter  unmittelbar  nach  des- 
sen Entfernung  (intra  brevisaimum  tempus)  zu  Grunde  gehen 
lässt,  ihm  ein  Alter  von  80  Jahren  giebt;  der  zweite  aber,  wel- 
cher Ihn  nach  der  Verbannung  zurückkehren,  und  noch  Tra- 
jan’s  Regierung  überleben  lässt  (supervivens),  ihm  ein  hundert- 
jähriges Alter  zuschreiben  würde.  Hr.  B.  vermuthet  daher, 
statt  quamquam  octogenarius  zu  lesen : quanquam  hoc  nega- 
verit,  „obgleich  er  läugnete  auf  die  Gegenwart  angespielt  zu 
haben.11  Wir  möchten  lieber  die  Worte  quamquam  octogena- 
rias  als  ein  nnächtes  Einschiebsel  aus  dem  Texte  verbannen,  da 
sie  in  keiner  andern  Biographie  (mit  Ausnahme  einer  ähnlichen 
Formel  in  der  offenbar  sehr  jungeu,  hiervon  uns  aus  der  Bres- 
lauer Handschrift  mitgetheilten  Vita)  sich  vorfiuden.  Den 
Schluss  beider  Biographien  sucht  Hr.  B.  dadurch  zu  vereinigen, 
dass  er  den  Schluss  der  ersten  für  eine  abgebrochene  und  lü- 
ckenhafte Stelle  erklärt  und  aunimmt , dass  zu  periit  nicht  Ju- 
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venal,  sondern  Nerv«  Subject  sei,  dessen  Name  aasfefallen. 
Nicht  unpassend  konnte  aber  von  Nerva  gesagt  werden  augore 
et  taodio  periit,  da  Dio  Cassius  nach  dem  Auszüge  des  Xi- 
philinus LXVIil,  1,  p.  107  Tons.  iV<  ed.  Tauchn.  oder  in  Iiieio- 
riaellom.  scriptor.  gr.  minor.  ed.  Sylburg.  Tom.  III.  p.  338,  3 *) 
berichtet:  iv  dt  o NtQovag  vrto  n rot)  yrjpi ag  xal  va  dppo- 
ozlas,  ü<p’  f)S  xal  zijv  tpo q>t]v  äti  »ors  tjpei.,  adötvt'örtpog.  Da- 
her ist  aber  auch  in  den  Worten  des  Biographen  angor  nicht 
mit  Hm.  B.  mit  Cicero  Tusc.  4,  8.  durch  aegritudo  premen»  zu 
erklären,  sondern  es  ist  hier  in  seiner  ersten  Bedeutung  su  neh- 
men , wo  es  eine  Verengung  des  Ilaises  und  das  da- 
durch verursachte  Würgen,  wie  sonst  ungino*  bezeich- 
nete,  in  welcher  Bedeutung  sich  das  Wort  findet  Plin.  h.  n.  8, 
27,  41.  Pantheras  perfricata  carne  aconito  (venenum  id  est) 
barbari  venautur.  Occupat  iilico  faucea  earura  an  gor : quare 
pardalianches  id  venenuin  appellavere  quidam.  und  Liv.  5,  48 
cum  aestu  et  angore  vexata  (gens)  vulgatis  veiut  in  pecua  mor- 
bis  moreretur,  wo  der  neuste  Lexikograph,  ilr.  Freund,  sehr 
unpassend  erklärt  aestu  augorem  ac  prope  sutfocalioneni  effi- 
ciente“  und  den  deutscheu  Ausdruck:  ilitze  zum  Ersti- 
cken vergleicht.  Hätte  er,  was  für  einen  Lexikographen  un- 
erlässlich ist,  die  Stellen  nicht  bloss  nach  den  Cilaten  seiner 
Vorgänger  nachcitirt,  sondern  die  Autoren  int  Zusammenhänge 
gelesen,  und  sich  eigne  Coltectaneen  angelegt,  so  würde  er 
hier  und  an  unzähligeu  Stellen  nicht  so  sehr  geirrt  haben.  Hier 
ist  angor  offenbar  weiter  nichts,  als  die  Halsbesch werden, 
welche  die  Gallier  durch  die  vom  Winde  auf  sie  zugetriebene 
Asche  litten. 

Hierauf  beleuchtet  Hr.  B.  S.  16  diejenigen  Stellen  der  Sa- 
tiren, aus  welchen  man  die  Zeit  bestimmt  angeben  zu  können 
glaubte,  in  welche  die  in  jenen  fragmentarischen  Notizen  er- 
zählten Lebensumstände  gefallen  sein  möchten.  I.  Der  Be- 
hauptung, dass  der  Eingang  der  siebenten  Satire  nothwendig 
auf  den  Kaiser  Hadrian  bezogen  werden  müsse**),  scheinen 
wichtige  Zweifelsgründe  entgegenzustehen.  Denn  es  wird  in 
diesem  Eingänge  gesagt,  die  jetzige  Zeit  sei  deu  Künsteu  uud 


*)  Ilr.  Bauer  citirt  bloss  die  lateinische  Uebersetzung  des  Xiphilin. 
ohne  nähere  Angabe  der  Stelle.  , 

“)  Diese  Behauptung  stellt,  jedoch  ohne  gehörige  Bewciiluh- 
rnng,  Fruncke  auf  Exam.  p.  97.  Kuperti  weiss  sich  gnr  nicht 
zu  helfen,  sondern  sagt  Tom.  II.  p.  394:  „De  qun  Caesaro  h.  I.  ecrmo 
alt,  non  constat  luter  viros  doctos.  Quidam  innui  pntant  Neronem, 
plnres  üomitianum , alii  Titum,  alil  jWervam,  plerique  tarnen  rectiua 
vel  Iladrianum  vel  Trajauum.“  Da  hat  man  freilich  die  Wahl! 
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Wissenschaften  so  abhold,  dass  bereit«  bekannte  und  berühmte 
Dichter  veraachten,  Bäder  u.  Backöfen  au  Hem  u.  Gabii  au  pachten 
oder  Ausrufer  xu  werden.  Nun  gingen  aber  der  Regierung  Hadri- 
ans die  20Regieruiig*jahre  des  Nerva  u.  Trajan  unmittelbar  vor- 
her, weehefürdie  Wissenschaften  und  Tür  die  Gelehrsamkeit  sehr 
günstig  waren.  Martial.XH,  &.  15.Plin.  Paueg.  1, 47.  Tac.  Agr.  S. 
Ja  Hadrian  war  sogarden  Wissenschaften  u.  den  Gelehrten  weni- 
ger günstig,  ala  seine  beiden  nächsten  Vorgänger.  Ael.  Sp&rtan. 
V.Hadr.  14.  Die  Worte  der  beiden  ersten;Lebensbeschreibungen 
„diu(od.  bene  diu)  nemodico  quidem  auditorioquidquam  coinmit- 
tere  est  ausus  — “ dürfen  nicht  grade  so  verstandet!  werden,  als 
habe  Jovenal  vor  seinem  HOsten  Jahre  keine  aeiner  Satiren  be- 
kannt gemacht.  Viele  unter  dieaen  sind  auch  gani  unverfäng- 
lich oder  enthalten  bloss  Anspielungen  auf  viel  frühere  Zeiteu, 
s.  B.  auf  die  Zeit  Neros,  so  Sat.  V.  IX.  XI.  XII.  Selbst  die. 
verhängnisvollen  Verse  in  der  siebenten  Satire  braucht  Ju- 
venalls  nur  vor  dem  Paris  xu  verheimlichen,  alsomur  bis  zum 
Jahr  83(t,  u.  dir.  83.  Die  den  Marius  Priscus  betreffenden 
Stellen  (I,  40.  V-III,  120)  hätte  der  Dichter  selbst  in  Trajau’s  Ge- 
genwartvorleaen  dürfen,  denn  dasailzugeliude  u.  nur  halb  vollzo- 
gene Urtheil  über  den  Plünderer  einer  Provinz,  welches  er  tadelt, 
war  vom  Senat  gesprochen,  und  Trajan  hatte  die  Vollziehung 
nur  nicht  gehindert.  Den  Freunden  Juvenals  waren  seine  Sati- 
ren gewiss  nicht  unbekannt,  wie  wenigstens  hinsichtlich  des 
Umbricius  aus  111,34  hervorgeht.  Diejenigen  Satiren,  welche 
Anspielungen  auf  die  Sitten  des  Hofes  euthsiteu,  berühren  nur 
den  Domitian  und  dessen  Verfahren,  nirgends  seiue 
Nachfolger.  Es  war  also  nach  Domitian’s  Tode  kein  Grund 
länger  damit  zurückzuhalten;  der  Dichter  trat  schon  unter 
N erva  damit  hervor.  Was  namentlich  die  Stelle  (VII,  1.)  „Et 
apes  et  ratio  studiorum  in  Caesare  tantum“  betrifft,  so  geht  der 
Ausdruck  Caesar  wohl  nicht  auf  den  Kaiser  (Imperator),  son- 
dern nach  damaligem  Sprachgebrauch  auf  deu  bestimmten 
Thronerben,  d.  i.  auf  den  Trajan.  Hadrian  ist  bekanntlich 
nie  Caesar  gewesen,  s.  Dio  Cass.  LXIX,  1.  2.  Konnte  nicht 
anch  unter  Nerva  ein  histrio  in  der  Hofgunst  stehen,  die  Stelle 
VII,  88  ff.  auf  sich  beziehen  und  Juvenals  Beförderung  zum  Co- 
horten-  Präfect  in  Aegypten  veranlassen  1 Konnte  nicht  Nerva 
selbst  an  den  unbarmherzigen,  satirischen.  Ausfällen  auf  den 
Domitian,  seinen  ehemaligen  Patbiker  (s.  Suet.  Domit.  1.),  Miss- 
fallen finden'?  Die  scherzhafte  Strafe  scheint  wegen  des  so 
bald  erfolgten  Todes  des  Nerva  gar  nicht  zur  Ausführung  ge- 
kommen zu  sein,  wenigstens  kehrte  Juvenal  sehr  bald  zurück, 
wie  der  Verf.  der  zweiten  Biographie  ausdrücklich  sagt:  „ve- 
rum Intra  brevissimom  tempus  Deos  atizög  adscribitur  divorum 
choro  revertiturque  Juvenalia  Romam.“  Freilich  ist  uns  grade 
kein  hiatrio  ala  besonderer  Günstling  des  Nerva  bekannt,  durch 
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Plinius  aber  erfahren  wir,  dag«  er  alle  Leote  der  Art  begün- 
stigte; Paneg.  40.  Eine  so  gelinde  und  scliershafte  Strafe  — 
denn  im  Grunde  war  es  doch  eine  Beförderung  — ist  der  Sin- 
nesart des  Nervs  und  seiner  anderweitig  bekannten  Handlungs- 
weise (s.  B.  gegen  Calpurnius  Crsssus,  Dio  LXVIII,  S.)  gans 
angemessen.  Deutet  man  den  histrio  in  delieiis  aulae , wie  es 
die  Gelehrten  gethan,  auf  Antinous,  so  ist  au  erinnern,  dass 
dieser  freigelassene  Lastknabe  Hadrian’s  weder  Pantomim  noch 
Histrio  war;  dass  Hadrian  überhaupt  solchen  Leuten  keinen 
Einfluss  gestattete. 

II.  Dass  indessen  Juvenal  wirklich  einmal  in  Aegypten 
war,  seigt  Sat.  XV,  45.  Was  Francke  dagegen  anführt,  ist 
längst  widerlegt,  s.  G.  Pinsger  de  versibus  spuriis  et  male 
auspectisin  Juvenalis  satiris  (Breslau,  1827-  4)  p.  20 — 22.  Der 
hiervon  Francke  angeregte  Zweifel,  ob  auch  die  grosse  Oase 
su  Juvenal*  Zeit  römische  Besatsung  gehabt  habe  (vgl.  Schol. 
ad  Juv.  sat.  IV,  88.  p.  127  ed.  Gramer) , thut  nichts  sur  Sache, 
da  „extrema  pars  Aegypti“  auf  die  Grenzstadt  Syene  su  bezie- 
hen ist,  welche  nach  Martial.  I,  87  allerdings  Besatsung  hatte. 
Dass  aber  die  fünfzehnte  Satire  im  Jahre  d.  St.  873,  n.  Chr.  120 
[nach  Francke  exam.  p.  03  oder  im  J.  874  nach  Ruperti  T.  I.  p. 
XXX.]  geschrieben  sein  soll,  ist  fast  unmöglich.  Das  Auffres- 
aeu  eines  Menschen  von  seinen  Feinden  hätte  Juvenal  nicht  ala 
etwas  so  Unerhörtes  und  einzig  dastehendes  schildern  können, 
wenn  er  erst  nach  808  oder  lli^n.  Chr.  geschrieben  hätte,  in 
welchem  Jahre  die  Juden  in  Kyrene,  Aegypten  und  Kypros 
nach  Dio  Cass.  LXVIII,  32  gegen  20,000  ihrer  Feinde  morde- 
ten und  das  Fleisch  vou  vieleu  derselben  verzehrten  (ras  öap- 
x« S avxtov  iöixovvxo).  Wie  hätte  der  Dichter  dieses  frische 
Beispiel  übergehen  können,  da  er  der  Vasconen  in  Calagurria  u. 
Sagunt’s  gedenk  t'l  Daher  kann  auch  unter  demConsul  Juuius  v.  27 
nicht  Q,  Junios  Rusticus,  welcher  mit  Hadrianus  Aug.  III.  i.  J.  d.  St. 
812,  n.Chr.  llOConsul  war,  verstanden  werden,  sondern  es  istAp. 
Junius  Sabinus,  welchen  die  Fast!  Capitotiui  als  Collegen  Domi- 
tian’» in  seinem  lOten  Consulat,  im  J.  d.  St.  837,  n.  Chr.  84 
nennen  , wiewohl  er  bei  Eutrop.  7,  23  und  Suetou  Domit.  6 nur 
Appius  (mit  der  Variante  Oppins)  Sabiuus  heisst.  Francke’a 
llyperkritik,  welcher  im  Exam.  S.  72  — 75  die  Existenz  dieses 
Consuls  in  Zweifel  su  ziehen  sucht,  wird  von  Hrn.  0.  S.  20.  30 
gut  abgefertigt  *). 


*)  In  dem  alten  bobiensischen  Manuscript  - Fragmente  , von  wel- 
chem in  Claseicorum  auetorum  e Vat.  codd.  editorura  Tom.  III.  curante 
A.  Maio.  Roraae  1831.  8.  p.  XVIII— XX  die  Rede  ist  (vergL  diese 
Jahrbücher  1833.  VIII.  3.  S.  287),  steht  Sat.  XV,  27  luitco,  wo- 
zu A.  Hai  die  merkwürdige  Anmerkung  macht:  „Inter  rtliquas  Ju- 
I 
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III.  Der  Sat.  XIII,  17  erwähnte -Cousnl  Fontejue  kann  nun 
kein  anderer  «ein,  als  Fonteins  Capito,  welcher  im  J.  d.  St. 
765,  n,  dir.  12  mit  Gerraanicus,  des  C.  Caligula  Vater,  Consul 
war.  Demnach  fällt  die  Abfassung  der  täten  Satire  in  das  Jahr 
d.  St-  826,  n.  Chr.  73,  das  45ste  des  Dichters  (s.  unten).  Auch 
die  Erwähnung  des  Caedicius  V.  167  und  des  Gallicius  V.  157 
stimmt  mit  dieser  Zeitbestimmung  überein.  •*—  Es  ist  also  von 
v keiner  der  drei  Satiren  (VH.  XV.  Xlli)  zu  erweisen,  dass  sie 
unter  Hadrian  geschrieben  sind. 

Unter  den  ssmmtliohen  satirischen  Anspielungen  Jure- 
nals  finden  wir  eine  grosse,  AI  enge  in  Beziehung  auf  die  Zeit 
des  Tiberius,  Caligula,  Claudius,  Nero,  Olho  und  Domitian; 
nur  einige  sehr  wenige  gehen  auf  die  ersten  Regierungsjahre 
Trajan’a,  haben  jedoch  keine  satirische  Teudeuz  und  teigen 
deutliche  Spuren  späterer  Einschaltung.  Diess  Kriterium  ist  zur 
Zeitbestimmung  der  Satiren  zuverlässiger,  als  die  sich  wider- 
sprechenden biographischen  Notizen  ungewissen  Ursprungs  und 
die  darauf  gebauten  chronologischen  Conjecturen.  Alit  Anwen- 
dung dieses  Kriteriuros  versucht  nun  Ilr.  B.  von  S.  33  an  eine 
ungefähre  Zeitbestimmung  der  einzelnen  Satiren.  Von  der  er- 
sten Satire  behauptet  er,  dass  sie  schon  sehr  frühe,  gewiss 
zu  ,der  Zeit , als  Tigelünus  noch  am  Leben  und  mächtig  war, 
also  wo  nicht  zu  Neros  Zeit,doch  bald  nach  derselben  geschrie- 
ben sei ; denn  die  Erwähnungen  später  lebender  Personen  V.27. 
35.  36.  47  — 56  seien  spätere  Einschiebsel , was  bei  einem 
Dichter,  von  dem  die  Biographen  bemerken  „ut  ea  quoque  quae 
prima  fecerat,  inferciret  novia  scriptis,“  nicht  befremden 
könne.  Auch  sei  bei  V.  45  bis  50  die  spätere  Einschaltung  fast 
nicht  zu  verkennen.  Hier  scheint  Hr.  B.  einmal  nicht  mit  der 
kritischen  Umsicht  und  Bedachtsamkeit  entschieden  zu  ha- 
ben , welche  seine  Untersuchung  sonst  auszeichnet.  Denn  die 
erste  Satire  trägt  so  unverkennbar  die  Spuren  und  den  Cha- 
rakter einer  Einleitung  in  die  ganze  Sammlung,  eines  Prologs 
an  sich,  dass  sie  wenigstens  in  der  Gestalt,  wie  wir  sie 
jetzt  haben,  erst  nach  Vollendung  aller  übrigen  Satiren  abge- 
fasst sein  kann,  also  unter  Trajan,  was  auch  die  Erwähnung 
des  im  J.  d.  St.  853,  n.  Chr.  100  verurtheillen  Marius  Priscuz 
zur  Genüge  zeigt.  Wie  die  Stelle  Pone  7'igellinum  u.  s.  w.  so 
verstanden  werden  konnte,  dass  Tigelünus  noch  als  lebend  ange- 
nommen wird,  gestehen  wir  nicht  eiusehen  zu  können.  Die  Worte 


▼enalis  lcctlonc«  eminet  Junta  pro  Junio:  sic  cnim  rcstituitur  nomen 
coiuiili»,  et  ipso  versus  sanatar:  spondaeus  (sic!)  cnim  est  in  /unconon 
in  lunio.“  Als  wenn  Iunio  nicht  auch  zweisilbig  gesprochen  und  znra 
Spunden»  werden  könnte.  Einen  Consill  luncus  möchte  man  auch 
schwerlich  nachweiseu  können. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibi.  Bi.  XIV  Hfl.  T.  jg 
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gehören  ja  noch  *ur  Rede  des  warnenden  Freundes.  „Woher 
■oll  dir  die  Freimüthigkeit  eines  Lucilius  kommen,  mit  der 
er  gegen  den  Mucius  loszogl  Setze  statt  des  Mucius  den  Tl- 
gellinos,  so  wirst  dn  brennen.'1  — Es  ist  nicht  möglich,  den 
Tigellinua  hier  noch  als  lebend  zujdenken,  da  ja  sonst  die  letz- 
ten Worte: 

Experiar,  quid  concedatur  in  illos 
Quorum  Flarainia  tegitur  cinis  atque  Latiua. 
in  Jnvenals  Munde  ganz  sinnlos  wären , wenn  er  eben  erst  in 
Beziehung  auf  Tigellinua  gesagt  hätte  Qui  dedit  ergo  u.  t.  w.  *). 
Dass  aber  der  Entschluss,  nur  Verstorbene  zum  Gegenstand  sei- 
ner Satiren  machen  zu  wollen,  keine  Ironie,  kein  scherzhaftes 
Vorgehen  ist,  bedarf  nicht  erst  eines  Beweises;  denn  wir  ha- 
ben ja  bereits  gesehen,  dass  Juvenal  seine  Satiren  unter  Nerv« 
and  Trsjan  herausgab,  während  die  darin  enthaltenen  Anspie- 
lungen mit  wenigen  Ausnahmen  frühere  Zeiten  berühren.  Da- 
bei wollen  wir  nicht  in  Abrede  stellen , dass  Juvenal  schon  frü- 
her manche  satirische  Schilderung  der  Gegenwart  mit  Nennung 
lebender  Personen  für  sich  und  seine  vertrautesten  Freunde  ent- 
worfen haben  mochte;  es  ist  aber  ein  Unterschied  zu  machen  zwi- 
schen der  Abfassung  einzelner  satirischer  Schilderungen  uud 
der  Ueberarbeitung  und  öffentlichen  Bekanntmachung  des  Gän- 
sen. So  sind  denn  auch  jene  oben  angeführten  Worte  der  Bio- 
graphen zu  verstehen;  Juvenal  benutzte  bei  der  Abfassung  sei- 
ner Satiren  zur  Herausgabe  Einzelnes,  was  er  von  gerechtem 
Zorn  über  die  Verderbtheit  seiner  Zeit  getrieben,  schon  weit 
früher,  aber  nur  für  sich  und  heimlich  niedergeschrieben  hatte. 
— Dass  V.  45  bis  50  eine  spätere  Einschaltung  sei,  könuen 
wir  nicht  zugeben,  denn  das  vorangehende  und  das  nachfolgende 
Bild  haben  gar  nicht  soviel  mit  einander  gemein,  und  auch  wenn 
man  aich  jene  sechs  Verse  heraus  deukt,  hängen  sie  nicht  eben 
genau  zusammen,  da  die  Worte: 

Haec  ego  non  credam  Vennsina  digna  lucerna? 

Haec  ego  non  agilem?  Sed  quid  mag!»  lleracleas 
Aut  Dioniedeaa  aut  inugitum  Labyrinth! 

Et  mare  percutsum  puero  fabrouique  volantem, 

eine  entschiedene  Treunung  verursachen.  — Dass  Juvenal  mit 


*)  Data  diese  Verse  auf  Tigellinua  gehen,  beweiset  Hr.  B.  durch  das 
Zeugnisa  des  Probua  d.  h.  des  alten  Scholiusten , der  aber  wohl  viel 
jünger  als  Probus  ist.  Indessen  fehlt  dieses  Scholion  bei  Cramer  und 
in  den  übrigen  Ausgaben  der  Scholien.  Ruperli  führt  es  Tom.  II.  p.  58 
ohne  Nachweisung  an.  Wir  bemerken  daher , dass  es  aus  dem  alten 
Commentur  des  Calderinus  zu  unserer  Stelle  entlehnt  ist,  und  dass  es 
auch,  jedoch  abweichend,  Britanniens  anführt. 
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der  öffentlichen  Bekanntmachung  seiner  Poesien  so  lange  zau- 
derte, aagt  ja  der  Biograph  mit  klaren  Worten:  ,,et  tarnen  bene 
diu  ne  roodico  quidem  auditorio  quicquam  committere  est 
ausut.“ 

Die  Abfassung  der  zweiten  Satire  wird  mit  Recht  hi  das 
Jahr  844 — 845,  n.Chr.  01.  02  gesetzt;  aber  unglaublich  ist  es, 
dass  Juvenal  eine  Satire,  in  welcher  Domitian  tragico  pollultu 
adulter  concubitu  genannt  wird,  vor  dieses  Tyrannen  Tode 
habe  bekannt  werden  lassen.  Da  wäre  ja  sein  letzter  Augen- 
blick dieser  Bekanntmachung  anf  dem  Fusse  gefolgt.  Auch  die 
dritte  Satire  enthält  kein  späteres  Datum  als  Domitian’a  Zeit. 
Im  Eingänge  der  Erzählung  (V.  86.  37),  welche  den  Hauptin- 
halt der  vierten  Satire  bildet,  wird  von  Domitian  als  von 
einem  Verstorbenen  gesprochen.  Dies«  scheint  uns  Grund  ge- 
nug anzunehmen,  dass  die  Satire  erst  nach  Domitian’s  Tode 
abgefasst  sei,  da  wir  keine  Nöthigung  sehen,  der  Annahme 
Hru.  B.’s , welcher  hier  eine  auf  frischer  That,  also  wohl  6 
Jahre  vor  Domitian’s  Tode,  entworfene  und  ausgeführte  Schil- 
derung erkennen  will,  beizutreten.  — Die  fünfte  Satire  ist 
nach  Ilm.  B.  eine  der  ersten  des  Dichters  gewesen  und  wohl 
schon  unter  Vespasian  geschrieben.  — In  der  sechsten  Sa- 
tire findet  sich  kein  Datum  , welches  die  Zeit  Domitian’s  über- 
schreitet; Herr  B.  hält  sie  also  für  begonnen  zu  der  Zeit,  wo 
Juvenal  sich  der  Poesie  zn  widmen  znfiog  und  glaubt,  dass  er 
sie  wohl  zu  Domitian’s  Zeit  vollendet  haben  könne.  Doch  hat 
er  sie  gewiss  erst  mit  den  übrigen  Satiren  zusammen  bekannt 
werden  lassen.  — Von  der  VII.  ist  gezeigt  worden,  dass  ihre 
Bekanntmachung  unter  Nervs  fällt.  Einige  Stellen,  z.  B. 
V.  82  — 86  sollen  eher  geschrieben  sein,  weil  dort  vom  Statiua 
als  einem  noch  Lebenden  die  Rede  sei,  dieser  aber  830  starb. 
So  ausgemacht  scheint  uns  das  nicht.  In  V.  148.  140  erkennt 
Hr.  B.,  Ruperti'a  schlechter  zweiter  Erklärung  folgend,  eine 
Anspielung  auf  die  Uebertragnng  der  Vertheidigung  der  Afri- 
kaner gegen  Marina  Priscus  an  den  jungem  Plininz;  er  will  da- 
her die  Worte: 

vel  potius  nutricula  causiiicorum 

Africa 

W . * ’ / . . • f * / • i 

für  ein  späteres  Einschiebsel  des  Dichters  gehalten  wissen.  Wir 
sind  damit  nicht  einverstanden,  denn  es  ist  an  die  obige  Anspie- 
lung nicht  zu  denken,  und  in  Afrika  fanden  Sachwalter,  die 
in  Rom  nicht  aufkamen,  von  jeher  ein  gutea  Unterkommen,  a. 
Quintil  X,  1.  — Die  Abfassung  der  achten  Satire  wird  vor 
Yespasian’a  Zeit  gesetzt  und  V.  110.  120  für  einen  spätem  Zu- 
satz erklärt;  allerdings  kan^  die  ent:  Anlage  au  manchen 
Schilderungen  in  dieser  Satire  so  früh  entstanden  sein,  wenn 
auch  das  ganze  Gedicht  in  seiner  vollendeten  Gestalt  einer  spä- 
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tern  Zeit  sngehort.  Die  nennte  Satire  enthält  keine  Andeu- 
tungen *ur  Zeitbestimmung;  ein  Product  des  Altera  ist  nie  je- 
doch gewiss  nicht.  — Von  der  lehnten  Satire  heisst  es:  „In 
der  Xten  Satire,  wo  der  Dichter  die  uumässigen  Wunsche  ta- 
delt und  zu  beweisen  sucht,  dasa  die  Erfüllung  derselben  oft  für 
ein  Unglück  zu  halten  sei,  sind  die  Beispiele  gröastentheils  aus 
der  Vorzeit  entnommen;  seine  Zeit  berührt  nur  das  Beispiel 
der  Meaaalina  und  des  Siliua  unter  Claudiua  im  Jahre 
801  und  wahrscheinlich  der  Sturz  des  Sejanus  im  Jahr  784. 
Wir  sagen  wahrscheinlich:  die  Verse  50  bis  107  dieser  Satire 
acheiuen  uns  Kerainiscenzen  des  Dichters  aus  den  in  seinen  frü- 
hesten Jugendjahren  vernommenen  Erzählungen  zu  enthalten; 
es  ist  schwer  zu  glauben , dass  man  sich  mit  solcher  Umständ- 
lichkeit über  Vorfälle  verbreiten  könne,  die  man  nicht  erlebt 
hat;  wir  finden  in  dieser  Beschreibung  den  Beweis  des  tiefen 
Eindruckes,  welchen  die  Umstände  dieser  wichtigen  Begebeu- 
heit  auf  das  kindliche  Gemüth  des  Dichters  gemacht  hatten. 
Hauptsächlich  auf  diese  Stelle  gründet  sich  unsere  Nuthmas- 
• u n g , dass  Juvenals  früheste  Jugend  in  die  llegierungszeit  des 
Tiberius  gefallen  sei,  was  auch  der  Berechnung  des  Ergänzen 
(Biogr.  II.)  wenigstens  nicht  widerspricht  und  mit  der  des  Do- 
natus (Nro.  111)  sehr  wohl  übereinstimint  *).  Nach  diesem 
Letzteren  wäre  Juvenal  etwa  im  sechsten  Regierungsjahre  Tra- 
Jans  in  seinem  iwei  und  achtzigsten  Jahre  gestorben ; wonach 
sein  Geburtsjahr  in  das  Jshr  d.  St.  774  [nach  Chr.  21]  das  sie- 
bente [vielmehr  achte,  a.  Zumpt  annsl.  vett.  popp.  pag.  117] 
Regierungsjahr  des  Tiberius  gefallen  und  er  zur  Zeit  des  Stur- 
zes des  Sejanus  ein  zehnjähriger  Knabe  gewesen  wäre.1* 
Diese  scharfsinnige  Vermuthung  hat  unaern  gamen  Beifall, 
weun  sie  auch  zur  Ermittelung  der  Abfassungszeit  der  Satire 
nichts  beiträgt.  — Die  eilfte  Satire  ist  in  einem  schon  vor- 
gerückten Alter  des  Dichters  geschrieben , wegen  V.  200,  doch 
noch  nicht  nothwendig  grade  im  Greisenalter. — Die  swölfte 
Satire  trägt  kein  Kennseichen  ihrer  Geburtaseit  an  sich.  — 


*)  In  dieser  Biographie  heilstes  nämlich  am  Schloss  i „Tandem 
Romam  quuiu  veniret  et  Martialem  souin  non  videret,  ita  trutitia  et 
angore  periit  anno  aetatis  suae  nltero  et  oetoagesimo.  Dies«  trägt, 
nach  $.  0,  xnr  Aufklärung  der  Sache  in  soweit  bei,  dass  dnram  der 
Beweis  genommen  werden  kann,  Juvenal  aei  in  den  ersten  Regierangs- 
jahren Trajan’s  nach  Rom  zarückgekominen , indem  er  nnr  in  die- 
sem Zeitraum  seinen  Freund  Martial  dort  vermissen  konnte  and  in- 
dem Martini,  der  im  ersten  Regiernngijahre  Trajan’s  Rom  ver- 
lassen hatte,  und  im  dritten  Jahre  durauf  in  feinem  Vaterlande  ge- 
storben ist,  nur  in  diesem  Zeitraum  sein  Epigramm  XII,  IS 
von  Bilbilia  aus  an  Juvenal  gerichtet  haben  konnte. 
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Die  d reiz  eh  nt  e ist  oben  den  Jahren  82fl — 880  angewiesen 
worden.  — Der  vier  sehnten  Entstehungszeit  ist  tos  ihrem 
Jn halte  nicht  su  errathen.  — Die -fünfzehn  te  Satire  ist  den 
Jahren  838  oder  839  vindicirt  worden.  Deberdies»  deutet  die 
ganze  Physiognomie  derselben  nicht  auf  .einen  82jähr.  ExiHrten, 
welcher  sie  angore  et  taedio  confectu»  geschrieben  haben  soll. 
Die  übrigen  historischen  Data  passen  besser  auf  Domitian’s  ah)  auf 
Hadrian’s  Regierung,  denn  unter  Hadrian  fand  keine  kriegeri- 
sche Expedition  gegen  Aegypten  Statt,  wohl  aber  unter  Domi- 
tian, der  den  Präfect  A.  Metius  nach  Aegypten  sendete  wegen 
eines  Aufstands  der  Nasamonen  im  benachbarten  Cyrenaica. 
Auch  finden  wir  in  dieser  Epoche  einen  Volustus,  den  wir 
unter  Hadrian  vergebens  suchen,  nämlich  A.  Voiusius,  weicher 
840  mit  Domitian  XIII.  Consul  war.  — Die  sechaehnte  Sa- 
tire ist  ein  unvollendetes  Bruchstück  und,  wenn  sie  ja  unsemi 
Jnvenat  angehört,  offenbar  ein  jugendlicher  Versuch  und  za 
einer  Zeit  gedichtet,  wo  er  noch  nicht  snm  Kriegerstand« 
gehörte. 

Hiernach  und  nach  den  ersten  drei  Biographien,  welchen 
noch  die  meiste  Autorität  sukommt,  während  die  übrigen  sich 
als  Werke  ganz  später  Abschreiber  und  Mönche  darstellen,  er- 
giebt  eich  nun  dem  Hrn.  Verf.  Folgendes  als  die  wahrschein- 
lichste Muthinassnng  über  Juvenals  Lebensumstände,  bei  wel- 
chen nach  Lage  der  Sache  nun  einmal,  wie  sieh  auch  Hr.  B. 
gern  beecheidet,  nicht  von  gänzlich  feststehender  historischer 
Gewissheit  die  Rede  sein  kann.  Ihm  gebührt  aber  das  aner- 
kennungswürdige Verdienst,  die  Sache  so  weit  gebracht  za 
haben , als  es  überhaupt  möglich  scheint  und  etwas  bei  weitem 
Wahrscheinlicheres  aufgestellt  »u  haben,  als  «Ile  seine  Vor- 
gänger. — Juvenals  Geburtsjahr  ist  das  J.  d.  St.  780,  n.  Chr. 
27.  Er  war  zu  Aquinum  geboren  , und , wenn  alle  Biographen 
ungewiss  lassen,  ob  er  Sohn  oder  Pflegling  eines  libertinua 
war,  so  ist  doch  einer  unter  ihnen,  welcher  ihm  die  Ritter- 
würde beilegt.  Der  Name  Decimus  lunius  litvenaiia 
deutet  daraufhin,  dass  er  entweder  vom  Gesehlechte  der  lu- 
nius selbst,  oder  von  einem  Freigelassenen  dieser  Familie  ab- 
stamme. Jedenfalls  war  er  freigeborner  römischer  Bürger. 
Seine  Erziehung  besorgte  ein  reicher  Freigelassener.  Er  be- 
sass  Grundstücke,  nfcht  allein  zu  Aquinum  III.  319.  VI,  57. 
aondern  auch  bei  Tibor,  XI,  04.  159  folg.  Er  besass  ein  Un- 
abhängigkeit gewährendes  Vermögen , wie  es  schon  der  Krie- 
gerstand damals  voraussetzte.  Erst  gegen  die  Mitte  seines  Le- 
bensalters, J.  d.  St.  821,  nach  Chr.  «8  fing  er  an  Satiren  zu 
schreiben;  bis  dahin  hatte  er  bloss  zu  seinem  Vergnüge“  sielt 
In  der  Redekunst  geübt,  nicht  uro  als  Lehrer  in  der  Schule 
oder  als  Anwalt  bei  Gericht  davon  Gebrauch  zu  machen , denn 
er  hatte  sich  ja  dem  Kriegerstande  gewidmet.  In  seiuein  Mau- 
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Desalter  im  43aten  bis  öOsten  Jahre,  zwischen  823  und  830  «oll  > 
er  unter  Ve«pa«ian  laut  der  loachrift  eine«  der  Cere«  von  ihm 
geweihten  Votiv  - Denksteine«,  welcher  in  der  Kirche  der  Bene- 
dictiner- Abtei  Campejo,  nahe  bei  Aquino,  aufgefunden  wor- 
den ist*),  Tribun  der  ersten  Cohorte  der  Dalmatischen  Legion 
und  zweimal  Flamen  gewesen  «ein.  Einige  Jahre  später  scheint 
er  mit  der  Legion  in  Aegypten  gewesen  au  sein,  wo  er  sich  län- 
gere Zeit  aufgehalten  haben  muss,  indem  er  von  Kanopns  aus 
eine  Reise  nach  Koptus  machte,  wo  er  im  J.  837,  n.  Chr.  81 
unter  des  App.  Iunius  Sabinus  Consulat  Augenzeuge  eines  Itauf- 
handels  der  Anbiten  mit  den  Tentyriten  war,  den  er  nach  sei- 
ner Rückkehr  (830  oder  830)  in  der  täten  Satire  beschreibt.  „ 
Seine  satirischen  Werke  hatten  die  Gebrechen  seiner  Zeit  im 
Allgemeinen,  nämlich  von  des  Tiberius  bis  au  Trajan’s  Re- 
gierung, vorzüglich  aber  die  Sitten  des  Hofes  unter  Domitian 
zum  Gegenstände;  er  durfte  demnach  die  Bekanntmachung 
mehrerer  derselben  zu  Lebzeiten  dieses  Kaisers  nicht  wagen; 
erst  nach  dessen  Tode  las  er  auch  diese  Satiren  unter  grossem 
Zulauf  und  Beifall  vor;  es  befand  sich  aber  an  Nerva’s  Hofe 
ein  beliebter  histrio,  der  täglich  seine  Günstlinge  zu  Aemtern 
beförderte,  und  daher  das,  was  Jnvcnai  vom  Paris,  Domitiau’a 
histrio,  geschrieben  hatte,  auf  sich  bezog;  auch  mochten  wohl 
die  satirischen  Ausfälle  auf  Domitian,  Nerva's  ehemaligen  Po- 
litiker, den  Unwillen  dieses  Kaisers  gereizt  haben:  der  histrio 
vergalt  den  ihm  vermeintlich  zugefügten  Spott  und  beförderte, 
auch  spottweise,  unsern  obgleich  schon  sehr  bejahrten  Dichter 
zum  Präfect  einer  Cohorte  in  Aegypten.  Juvenal  musste  wirk- 
lich Rom  verlassen,  allein  unmittelbar  darauf  starb  Nerva,  J. 
d.  St.  831,  n.  Chr.  0S,  und  daher  unterblieb  Juvenals  Verban- 
nung; er  kehrte  nach  Rom  zurück,  wo  er  unter  Trajan  eiuer 
glücklichen  Müsse  genoss,  die  Verbindung  mit  seinen  Freunden, 
auch  mit  dem  abwesenden  Martial  (Epigr.  XII,  18)  unterhielt,  , 
die  letzte  Hand  au  seine  Satiren  legte  und  82  Jahr  alt,  im  J. 
d.  St.  862,  n.  Chr.  109  starb. 

Den  Beschluss  macht  die  den  Sejan  betreffende  Stelle  X, 

64 — 113  mit  einer,  im  Versmass  des  Originals  abgefassten, 
deutschen  Uebersetzung.  Da  diese  „eine  Anfrage11  sein  soll, 
„ob  eine  vollständige  Uebersetzung  sich  eine  gute  Aufnahme 
versprechen  dürfe,“  so  müssen  wir  auch  über  aie  unsern  Lesern 
berichten.  Allerdings  müssen  wir  diese  Uebersetzung,  welche 
Uec.  auch  vollständig  im  Manuscript  durchzusehen  Gelegenheit 
gehabt  hat,  für  treuer  halten  als  die  des  Grafen  von  Haug- 
witz  und  für  messender  und  dem  Genius  der  deutschen  Sprn- 


*)  S.  Hamburger  unpart.  Corresp.  1805.  Nr.  61.  Jenaische  allg. 
LZ.  1823,  Nr.  13.  S.  101. 


Digitized  by  Google 


Schraden  Ueber  Juvenals  XX.  Satire.  , 279 

che  angemessener,  als  die  Donnersche.  Dnrch  die  Heraasgabe 
derselben  wird  sich  der  Herr  Verf.  also  ein  Verdienst  um  die 
Lilleratur  erwerben  und  sich  den  Dank  vieler  Freunde  der  clas- 
sischeu  Poesie  verdienen.  Was  die  hier  gegebene  Probe  be- 
trifft, so  wünschten  wir  den  Text,  namentlich  in  Hinsicht  der 
luterpuuction  correcter  gedruckt.  V.  58  muss  hinter  Pagina 
ein  ; stehen  statt  des  Komma;  hinter  slatuae  ist  das  Komma  au 
streichen,  hinter  sequuntur  ein  Punct  zu  setzen.  V.OO.  Komma 
hinter  Caedit  an  streichen.  V.  (17  schreibe:  Quue  labra,  qui» 
illi  vullus  erat!  Denn  es  ist  keine  Frage,  wofür  es  auch  in  der 
Uebersetzung  mit  Itecht  nicht  genommen  wird.  V.  70  hinter 
iudiciis  muss  ein  Komma  stehen  statt  des  Fragezeichens.  V.73 
und  81  muss  Sequitur  und  Perituros  nothwendig  mit  grossen 
Anfangsbuchstaben  geschrieben  werden,  da  die  redenden  Per- 
sonen wechseln.  V.  90-  Hinter  curulea  , statt  7 V.  03.  Ca- 
prearum  mit  grossem  Anfangsbuchstaben,  ebenso  V.  100.  Qui- 
rites.  V.  108  hinter  evertil , st.  7 V.  110  ist  das  Komma  hin- 
ter pelilus  zu  streichen. 

V.  61  folgt  die  Uebersetznng  der  Lesart  matellae,  über 
welche  man  nachsehen  kann  Boissonade  ad  Herodiani  Partitt. 
p.  205.  E.  G.  Weber  animadv.  in  Juv.  sat.  partic.  I.  (Jena,  1820. 
8.)  p.  5 folg,  und  Jen.  allgem.  LZ.  1820.  May.  p 230.  wiewohl 
im  Text  patellae  stehen  geblieben  ist.  — V.  65  ist  „Casar“  in 
der  (Jcbersetzung  eingeschoben;  dem  Sinne  nach  richtig,  aber 
wider'  den  Text.  — V.  71  steht  in  der  Leberselztnsg  fehler- 
haft Niiracia  statt  Nursia  , s.  Ruperti’s  Var.  lect.  — V.  77  ist 
in  der  Uebersetzung  zu  lesen  es  statt  er.  — V.  80.  Nunc  so 
continet  ist  übersetzt:  „dies  Volk  zieht  sich  zurück.“ 
Besser  wohl:  „Schränket  sich  ein.“  — V.  81  ist  zu 
schreibet::  Man  st.  man.  Desgl.  V.  92.  Feldherrn  - Stab.  — 
V.  93  steht  Kapräischen  Felsen  st.  Capreischen.  — 
V.  90  verstosst  der  Anfang  des  Hexameters:  „Warum  denn 
nicht!“  gegen  den  Rhythmus,  denn  diese  Worte  sind  zu  le- 
sen — nicht  aber  — . 

Mit  aufrichtiger  Hochachtung  scheiden  wir  von  dem  Hrn. 
Verf.,  welcher  in  unsern  hierund  da  gemachten  Ausstellungen 
hoffentlich  nicht  Tadelsucht,  sondern  die  Aufmerksamkeit  er- 
kennen wird,  mit  der  wir  seine  Schrift  gelesen  haben. 

Wegen  der  Verwandtschaft  des  lubalts  knüpfen  wir  hieran 
die  Auzeige  folgender  Schrift: 

Ueber  Juvenals  XI.  Satyre , V*.  100 — 107.  Eine  Ab- 
handlung von  Dr.  Schräder,  16  S.  4.  (in  dem  Progrummdes  Gym- 
nasiums zu  Stendal  1831.,) 

Die  angegebene  Stelle  hat  bisher  zu  sehr  verschiedenarti- 
gen Deutungen  Anlass  gegeben,  unter  denen  besonders  die  vou 
G.  E.  Leasing  im  Laokoon  VII.  (säramlliche Schriften.  Bd.  II. 
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Berlin,  1825.  12-  S.  201  — 20T)  Aufmerksamkeit  Verdient. 
Ilr.  Schräder  versucht  es  den  Ausdruck  V.  107.  Petidentis- 
que  Dei  auf  eine  neue  Weise  zu  erklären.  luvCna|-  handelt 
nämlich  von  der  SIttenehifalt  und  der  Unbekanntschaft'mlt  al- 
lem Luxus  in  den  alten,  ächten  Röme’rzeiten.  Die  Künste  wa- 
ren im  alten  Rom  so  unbekannt,  dass  die  Soldaten  nicht  ein- 
mal die  vortrefflichsten  Kunstarbeiten,  wenn  sie  dieselben  erbeu- 
tet hatten,  achteten,  sondern  sich  Pferde- oder  llelmschmnck 
daraus  machen  Hessen.  Hier  heisst  es  nnn: 

Tune  rudis  et  Grains  mlrarl  ncscins  nrtes 
Urliibui  eversi«  praedarum  in  parte  reperta 
Magnorum  nrtiGcum  frangebat  pocula  miles, 

Ut  phnlcris  guuderet  eqmis  , caclatnque  ca««i* 

Itomulcae  simuiacra  ferne  mamuescerc  jussaa 
Iroperii  fato , gcmlnos  sub  rupe  Qoirinol 
Ar.  nudam  effigiem  cljpro  venlentls  et  hasta 
Pcndentisquc  Del  peritorO  Dstcnderct  bosti. 

Hier  behauptet  nunllr.  Sehr.,  es  würden  drei  verschiedene  Bil- 
der auf  drei  verschiedenen  Helmen  angedeutet;  nämlich:  1)  die 
Wöltln,  2)  Romulus  und  Remus  und  3)  Mars,  „je  nachdem  der 
römische  Soldat  diese  oder  jene  Abbildung  vorzog.“  Ferner 
behaupteter,  dass  wir  uns  diese  Abbildungen,  wie  er  sich  aus- 
drückt:  als  Statuen  (soll  heissen:  in  ganzer  Figur) 
oben  auf  dem  Helme,  wo  sonst  der  Schweif  oder  Fedcrbusch 
war,  zu  denken  haben.  Er  beruft  sich  dafür  auf  Winckcl- 
mann'ä  Versuch  einer  Allegorie;  ferner  auf  den  Sprachge- 
brauch von  caelare  und  eßigies,  von  denen  das  erstere  nur  von 
Kunstproducten  in  erhabener  Arbeit  gebraucht  werde  (sehr  rich- 
tig! erhabene  Arbeit  und  ganze  Figuren  ist  aber  zweierlei;  von 
letztem  steht  caelare  entschieden  nicht!),  das  andere  aber  in 
seiner  eigentlichen  Bedeutung  nur  von  Statuen  und  Emblemen 
gebräuchlich  sei.'  (Was  soll  hier  der  Ausdruck  Emblemen 
bezeichnen!  ’EpßX^pata  nannten  die  Alten  ja  eben  die  halb 
erhabene  Arbeit,  nicht  ganze  Figuren,  s.  Stephani  Thesaur.  1. 
gr.  T.  I.  p.  079.  C.  Ernesti  archaeol.  litt.  p.  82.  Ilr.  Sehr,  wider- 
spricht sich  also  selbst.)  Diesen  Annahmen  zu  Folge  wird 
nun  der  Ausdruck  pendent  Deus  durch  vorliegend,  i'iber- 
hangend  erklärt  und  wir  sollen  hier  den  Mars  sehen  „in  ei- 
lig em  Laufe  über  den  Helm  hin  (langend,  in  der 
Ilaltnng  eines  nahenden  Beschützers“  Schützen 
wolle  aber  Mars  hier  den  römischen  Krieger. 

Dagegen  ist  nun  vornehmlich  Folgendes  zu  erinnern:  1)  hätte 
Jnvenal  gewollt,  dass  wir  nicht  eine  Gruppe  mit  Wölßn,  Ro- 
mulus uud  Remus*)  und  Mars,  sondern  drei  einzelne  Bilder 


*)  Hr.  Sehr,  schreibt  immer  die  Quirinen.  Al»  wenn  da«  «o 
ein  Käme  für  Romulus  und  Remus  wäre,  wie  Dioskureu  für  Custor  und 
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denkett  zollten,  so  Watte  er  die  Weiden  letzten  Gegenstände  mit 
aut  — am  ankniVpfen  müssen.  Da  er  aber  zwischen  dem  Ersten 
und  Zweiten  gar  keine  ßindepiirtikel , «wischen  dem  Zweiten 
und  Dritten  Ac  hat,  so  ist  jedem  8praclikenner  klar,  dass  die 
drei  genannten  Gegenstände  zusammengehören  nnd  ein  Bild 
ausniachen.  2)  Hier  ist  von  keinem  kunstvoll  verzierten  Para- 
de-Helm, wie  ihn  Bildhauer  auf  idealisirten  Heldenstatuen  an- 
zubringen pflegten,  sondern  von  einem  wirklichen,  znm  - Ge- 
brauch bestimmten  Kriegshelm  die  Rede,  der  nur  so  nebenbei 
ein  wenig  verziert.  Helme  der  ersteren  Art  kommen  allerding« 
mit  verschiedenen  Figuren  statt  der  erista  vor;  Heime  der  letz- 
teren Art  aber  konnten  und  dnrften  bekanntlich  der  erista 
nicht  entbehren.  8.  Lipsius  de  milit.  Rom.  lib.  Hf.  dia- 
log.  V.  pag.  139 — 143-  Tom.  III.  ed.  Vesal.  Ja  wenn  viel- 
leicht irgend  einmal  solche  mit  ganzen  Figuren  statt  der 
critta  versierte  Helme  im  wirklichen  Kriegsgebrauch  Vorkom- 
men, so  würden  sie  doch  einem  so  einfachen  Zeitalter  und  einpm 
«o  wenig  kunstsinnigen  Krieger , wie  uns  hier  Juvenal  schil- 
dert, nicht  beigelegt  werden  können.  3)  Caelata  e.assis  zeigt, 
dass  hiervon  einem  Helm  mit  erhabener  Arbeit  die  Rede  ist; 
denn  von  der  Anfertigung  ganzer  Figuren  steht  caelare  eben 
niemals,  wie  jedes  guie  Lexikon  lehren  kann.  Jiffigies  aber, 
Abbild,  stellt  zwar  allerdings  bisweilen  von  Ststiieu  und  gau- 
sen  Figuren',  wiaCic.  Verr.  2,  2,  B5;  es  steht  aber  auch  über- 
haupt Von  jedem  Ebenbilde,  jeder  Nachbildung,  auch  in  rein 
geistiger  Beziehung.  Warum  könnte  es  also  nicht  auch  von  ei- 
nem Basrelief  oder  Hautrelief  stehen?  Behauptet  doch  Forcelii- 
ni,  weicherdergleichen  nicht  ohne  Grund  zu  sagen  pflegt,  dass 
es  von  Gemälden  gebraucht  werde,  wiewohl  ich  gestehen  muss, 
dass  mir  keine  Belegstelle  dafür  zur  Hand  ist. 

Wir  haben  uns  also  eine  Gruppe  zu  denken;  die  Wölßn 
mit  ihren  beideu  Säuglingen  unter  einem  Felsen*),  daneben 
Mars  mit  Schild  und  Lanze,  und  zwar  pendens ; diess  kann, 
schon  wegen  der  zunächst  vorhergehenden  Erwähnung  der 
Lanze,  nicht«  anderes  heissen  als:  sich  vorbengend, 
nämlich  zum  Stosse,  wie  es  schon  ein  von  Rigsltius  ange- 
führter alter  Scholiast  richtig  erklärt:  ad  ictum  se  inclinanlis. 
Bass  pendere  von  dieser  Stellung  gesagt  werden  könne,  bedarf 
Keines  Beweises;  dagegen  ist  es  zu  bezweifeln,  ob,  wie  Herr 


Pollux.  Hat  er  nicht  gesehen,  wie  sich  die  Kritiker  und  Interpreten 
wegen  des  ganz  ungewöhnlichen,  geneuerten  und  gewagten  Ausdrucks, 
den  sich  Juvenal  hier  erlaubt,  abinühen? 

*)  Wie  beliebt  seit  den  ältesten  Zeiten  bei  den  Römern  diese  Dar- 
■tellnng  wnr,  zeigt  Cic.  de  dir.  2, 10  vgl.  Heyne  archäol.  Vorlesungen 
8.  405.  Mebuhr  rim.  Geich.  I.  S.  138. 
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Sehr,  will,  der  pendena  heissen  könne,  welcher  ra  eine«  an- 
dern Schutze  den  Schild  verhält.  Ein  solcher  beugt  zwar  wohl 
auch  den  Oberleib  vor,  et  ist  aber  keiue  hangende  Stellung. 
Ueberladen  wird  unter  Basrelief  auch  nicht  werden;  man  denkn 
tich  nur  auf  der  vordem  Seite  de«  Heirat  etwa  rechts  die  Wöl- 
fin mit  deu  Säuglingen,  links  den  Mars,  in  angreifender  Stel- 
lung. Dass  beide  Vorstellungen  in  keiner  momentanen  Bezie- 
hung aufeinander  steben,  thut  nichts  zur  Sache;  Mars  und  die 
beiden  Knaben  — das  sind  dieHeiligthümer  des  ächten  Römers; 
Mars  durfte  nicht  fehlen,  um  symbolisch  den  göttlichen  Ur- 
sprung der  beiden  Zöglinge  des  wilden  Thieres  anzudenten. 
Noch  ist  zu  erwähnen,  dsss  sich  Hr.  Sehr,  mit  Erklärung  des 
Ablativs  elypeo  eenientia  et  haata  sehr  abmiiht,  was  nach  dem, 
was  Ruddiinann,  Kamshorn  und  Billrolh  über  diese  Sprechweise 
aniuhreu,  überflüssig  erscheinen  muss. 

G.  Pinzger. 


De  Lycurgi  oraloris  vita  et  rebu»  geeds  diaaer - 

t (I  t i O.  Scripiit  ad  lummoa  in  pbilnanphia  honore«  rite  impetran- 
do<  D.  A.  F.  Nissen.  Kiliae,  ex  ofücina  C.  F.  Slohr,  1833.  XIX. 
und  100  S.  8. 

9 ' 

Angeregt  durch  die  seltsame  Erscheinung  eines  so  tugend- 
reichen Mannes  in  einer  so  tugendarmen  Zeit  wandte  Herr  N. 
seine  ganze  Aufmerksamkeit  dem  Staatsmann  und  Redner  Ly- 
kurg zu  und  begann  den  Gründen  dieser  Erscheinung  nachzu- 
tpiiren.  Das  Resultat  seiner  Untersuchungen  hat  er  in  vorlie- 
gender Abhandlung  niedergelegt  Zuerst  in  Prooem.  eine  Dar- 
legung und  Würdigung  seiner  Quellen,  des  Decrets  bei  Plutarch, 
des  dritten  Briefes  des  Pseudo- Demosthenes , der  Vita  des 
Lykurg  in  den  Vitt.  dec.  oratl.  des  Pseudo- Plutarch.  Gleich 
hier  giebt  er  ons  Veranlassung  zu  einigen  Gegenbemerkungen. 
1)  Das  Decret  bei  Plutarch  ist  verfasst  unter  dem  Archon  Ana- 
xikrates;  da  es  aber  zwei  dieses  Namens  giebt,  Ol.  118,  2 und 
125,  2,  so  fragt  es  tich,  unter  welchen  von  beiden  es  gehöre. 
Nachdem  Herr  N.  p.  V bewiesen,  dass  der  ersteren  Annahme 
nichts  entgegenstehc,  erklärt  er  sich  dennoch  für  die  zweite, 
besonders  weil  jm  vorhergehenden  Jahre  Ol.  125,  1.  das  gleich- 
falls bei  Plutarch  befindliche  Decret  zu  Ehren  des  Demosth.  ge- 
geben sei,  und  es  sich  so  auch  am  betten  erkläre,  warum  Lyko- 
phron,  der  jüngste  Sohn  des  Lykurg,  auf  diese  Ehren  Anspruch 
mache,  da  die  älteren,  Abron  und  Lykurg,  gestorben  sein 
mochten,  was  auf  Ol.  118,  2.  nicht  sn  passen  scheine.  Allein 
diese  Annahmen  sind  willkürlich  und  , mit  andern  weiter  unten 
aufgestellten zosaramengehaltcn,  uuhaltbar.  Hr.  N.  nimmt,  wor- 
auf wir  zurückkommeo,  an,  dass  L.  sehr  frühzeitig,  noch  als  er  rhe- 
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torischen  Unterricht  genoss,  sich  rerheirsthet  habe;  wir  wol- 
len einmal  das  25te  Jahr  ausetzen,  folglich  (da  er  nach  p.  4. 
Ol.  90,  1,  300.  a.  Chr.  geboren  war)  01.  102,  2,  311;  setzen  wir 
ferner,  Abron  sei  ihm  01.  102,  3.  310,  Lykurg  Ol.  103,  2.  301, 
Lykophrou  Ol.  101,  1.  301  geboren  worden,  so  müsste  Letzte- 
rer, als  er  Ol.  125,  2,  219  jene  Ehren  in  Anspruch  nahm,  ein 
Greis  von  85  Jahren  gewesen  sein.  Freilich  gestaltet  sich  das 
anders,  wenn  man,  wie  man  muss,  was  weiter  unten  gezeigt 
werden  soll,  annimmt,  dass  Lykurg  weit  später  erst  sich  ver- 
mählt habe.  Aber  warum  sollen  denn,  um  bei  der  Anuahme 
des  Verfassers  stehen  zu  bleiben,  die  beiden  andern  Brüder, 
Abron  und  Lykurg,  nicht  schou  01.  118,2  todt  gewesen  sein 
können!  Beide  starben  nach  Piutarch  kinderlos,  vielleicht  un- 
verheiratet und  frühzeitig;  und  doch  wäre  der  ältere  01.  118, 
1.  schon  62,  der  andre  59  Jahr  alt  gewesen.  Man  sieht,  entwe- 
der die  eine,  oder  die  andere  Annahme  muss  fallen,  entweder 
die  über  die  Zeit  des  Decrets,  oder  die  über  das  Alter  der  Kin- 
der des  Lykurg.  Auch  Stratokies,  der  Antragsteller,  den 
schon  Demosthenes  01.  108  (or.  c.  Pantaen.  §.  48.)  als  einen 
vollendeten  Schurken  zu  kennen  scheint,  müsste  beinahe  in  sei- 
nem lOOsten  Lebensjahre  jenes  Decret  verfasst  haben.  Derao- 
chares  übrigens  kann  nicht  leicht  einen  richtigen  Massstab  geben  ; 
ihn,  den  Neffen  des  Demosth.,  sehen  wir  zuerst  bei  Anlipatera 
Forderung,  die  Redner  auszuliefern,  01.  111,  3 thätig  auftre- 
ten;  wann  er  geboren,  ist  nicht  bekannt;  doch  kann  vom  Alter 
des  einen  nicht  auf  das  des  andern  geschlossen  werden.  Nach 
diesem  Allen  werden  wir  uns  wohl  für  01.  118,2  entscheiden 
müssen.  2)  Der  dritte  pseudo- demosthenische  Brief,  aus  wel- 
chem nicht  viel  zu  entnehmen  ist,  obgleich  der  Verfasser  des- 
selben mit  Lykurg's  Lebensschicksalen  genau  bekannt  gewesen 
zu  sein  scheint.  3)  Die  Fitae  decem  orator um  tragen  hier  im- 
mer noch  das  verrufene  Schild  des  Pseudo  - PI  u ta  rc  h us. 
Wir  würden  diese  Herrn  N.  gar  nicht  zum  Vorwurfe  machen, 
wenn  es  nicht  schiene,  als  sei  dieses  Verdammungsurtheil  mehr 
aus  einem  gewissen  arglosen  Auctorititsglaiiben,  als  aus  eigener 
innerer  Ueberzeugung  hervorgegangen.  Gewundert  aber  haben 
wir  nns,  dass  es  Hrn.  N.  entgangen  ist,  wie  schon  im  J.  1832 
A.  G.  Becker  in  seiner  Uebersetzung  des  Andokides  die  Ehre 
dieser  Schrift  mit  guten  Gründen  zu  retten  gesucht.  Doch  viel- 
leicht liegt  der  Grund  dieser  Gnkenutniss  des  Verfassers  in  der 
schlaffen  Verbindung  seines  Thule  mit  uns  in  litterarischem 
Ueberflusse  schwelgenden  Sachsen.  Weiterer  Erörterung  die- 
ses Gegenstandes  kann  sich  Ref.  hier  um  so  mehr  entheben,  da 
er  Inder  seiner  Ausgabe  der  Vitt.  dec.  oratt.  vorausgeschickten 
Abhandlung  die  Becker’sche  Ansicht  durchznführen  und  weiter 
zu  begründen  gesucht  hat,  indem  er  nur  versichert,  dass  die 
Wahrheit  der  Annahme,  Piutarch  sei  der  Verf.  dieser  Schrift, 
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■ich  ihm  bei  «einen  Vorlesnngen  ober  dieselbe  immer  dentli- 
cher  und  aU  n nurast össl ich  herausgestellt  hat.  •• 

Wir  geilen  nun  zur  Biographie  des  Lykurg  selbst  über,  und 
knüpfen  an  diejenigen  Puncte,  an  denen  die  Beweisführung  des 
Verf.  uns  nicht  genügt,  unsere  berichtigenden  Bemerkungen, 
wobei  wir  aber  auch  zugleich  auf  diejenigen  Stellen  aufmerk- 
sam machen  zu  müssen  glauben,  an 'denen  der  Verf,  seine  Vor- 
gänger iibertrofTen  und  das  Wahre  gefunden  zu  haben  aclieint. 
Gleich  p.  1.  An  in  2 tritt  nns  eine  aolche  Bemerkung  entgegen, 
der  wir  unsere  Zustimmung  nicht  vertagen  können , nämlich, 
dass  weder  die  Priester  des  Poseidon  Krechtheus , tiocli  die 
Priesterinnen  der  Athena  Polias  uxatdtg  hätten  sein  dürfen; 
daher  ward  Philippe  Prieslerin,  nachdem  sie  den  Biokies  ge- 
boren, daher  trat  der  unverheirathete  Abron,  mit  Uebergehung 
seines  zweiten  gleichfalls  unverheiratheten  Bruders  Lykurg, 
das  Priestertlium  dem  dritten  und  verheirateten  Bruder  Lyko- 
plirou  ah;  daher  endlich  der  analoge  Gebrauch  , dass  die  Prie- 
sterin  kein  Schaf  als  Opfer  achlachten  durfte,  bevor  es  gescho- 
ren war  und  geworfen  hatte  (Athen.  9,  p.  374.  C.).  Ueber  das 
Geschlecht  der  Kteobutaden  ist  übrigens  jetzt  Bosaler’s  Abh. 
de  gentibus  et  famitiis  Alticae  sncerdolalibus  (Darmst.  1833, 
4-)  p.  1 — 8 zu  vergleichen.  Mit  Recht  wird  p.  3.  Anm.  8.  Tay- 
lor’s  und  Pinzzer's  (auch  von  Bosaler  angenommene)  achon  von 
Andern  zuriiekgewiesene  Behauptung,  Lyknrg’s  Vater  Lyko- 
phron,  nicht  sein  Grostvater  Lykurg,  sei  unter  den  Dreissig 
gvtödtet  worden,  abgewiesen,  ebendaselbst  aber  ohne  Grund 
Plntarch’s  Worte  p.  841.  B.  og  xa'i  iiXtjvozaulag  yevöulvog  Utpv- 
ysv  Iv  ry  SrjuoxQatin  gleichfalls  auf  den  älteren  Lykurg  bezo- 
gen, wogegen  sie  richtiger  Kieseling  Lyc.  deperd.  oratt. 
fragm.  (Hai.  1834,  8.)  p.l  auf  den  dort  erwähnten  Aristodemns 
bezieht:  auch  ihn  erreichte  sein  Schicksal,  Hellenotamias  noch 
unter  den  Dreissig  musste  er  bei  Wiederherstellung  der  Demo- 
kratie (wo  jene  Behörde  ganz  aufgehoben  wurde)  das  Land 
meiden.  Lyknrg’s  Geburt  wird  p.  4.  Ol.  9G  angesetzt.  Aller- 
dings ist  Ol.  93  zu  früh  und  stimmt  nicht  mit  Plutsrch’s  Bemer- 
kung, er  sei  ein  Paar  Jahr  älter  als  Demosthenes  gewesen.  Die 
letztere  Angabe  hat  offenbar  ihren  Grund  in  Taylor’»  falscher 
Annahme,  dass  Lykurg’s  Vater  Lykophron  unter  den  Dreissig, 
■Iso  Ol.  94,  1,  geopfert  worden  sei;  in  diesem  Falle  müsste  er 
spätestens  Ol.  93,  4 geboren  sein.  Aber  ob,  wie  Hr.  N.  glaubt, 
Lykurg'»  Geburtsjahr  sich  genau  bestimmen  lassen  würde,  wenn 
wir  des  Tlyperiiles  Geburtsjahr  wüssten,  da  beide  zugleich  den 
Unterricht  des  Platon  und  Isokrates  genossen,  steht  zu  bezwei- 
feln, weil  nicht  selten  die  Schüler  im  Alter  einander  ganz  un- 
gleich waren.  Den  Platon  hörte  L.  wahrscheinlich  zwischen 
dessen  zweiter  und  dritter  Reise  nach  Syrakus,  dann  den  Iso- 
krstes;  allein  dass  er  des  letzteren  Freund  gewesen  sei  (p.  4), 
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dafür' bürgt  unsPIutarchs  Ausdruck  yrcjptjUOf, <lfer  ihm  schlecht- 
weg eilieh  Schüler  bezeichnet  (s.  Vit.  Isocr.  p. SÄ8.  E.  zweimal), 
nicht.  :Eben  so  wenig  können  wir  uns  überzeugen,  dass  schon 
damals  Lykurg  beweibt  gewesen  und  Kiuder  gehabt  habe.  Ilr. 
W.  schliesst  diese  aus  Plutarch’s  Worten  p.  H4!ä.  C.  iyxak ovvxog 
-di  ctVTiä  Tivog , Sri  uiO&o vg  dotpiexais  dlöcoOLv  Jifpt  Aöyovg 
dtaxQljiav , ukX  ti  rig  yt  inayytXXoixo , itpt],  zotig  viovg  a(iti- 
vov$  avrü  noirjöHV,  ov  %:A£«s,  äAAa  fö  ijfuav  t r/$  ovoiag  »po- 
ttodai , wo  er  unter  dem  Collectivtilel  dotpiOxaig  bloss  Isokrates 
verstanden  wissen  will,  der  sich  ja  1000  Drachmen  zahlen  liess. 
Allein  1000  Drachmen  war  damals  stellendes  Honorar  Tür  den 
Unterricht  in  der  Rhetorik.  Gesetzt  nun,  Lykurg  habe  sich 
so  frühzeitig  vermählt,  so  müsste,  als  er  starb,  der  älteste  sei- 
ner Söhne  wenigstens  schon  ein  Fünfziger  gewesen  aeiu;  dage- 
gen lässt  die  Behandlung,  welche  nach  seinem.Tode  seinen  Kin- 
dern widerfuhr,  vermuihen,  dass  sie  damals  eher. noch  un- 
mündig, weuigstena  nicht  eben  sehr  selbstständig. gewesen  seil» 
mögen,1  so  also  dass  L.  sich  vielmehr  auffallend  spät  vermählt 
haben  müsste.  Zudem  scheint  es  mit  jener  Stelle  des  Piutarch 
nicht  ganz  seine  Richtigkeit  zu  haben;  vielleicht  ist  IhatQlßov- 
ötv  für  ÖiaTQißiav  zu  schreiben:  man  tadelte  ihn,  dass  er  Ge{d 
an  die  Sophisten  verschwende  für  rhetorischen  Unterricht,  deu 
diese  seinen  Kindern  ertlieiiten,  worauf  er  sagte,  er  würde  die 
Hälfte  seines  Vermögens  hingeben,  wenn  jene  seine  Kinder 
nicht  nur  zu  gelehrten,  sondern  auch  zu  guten  Menschen  ma- 
chen könnten.  Wir  werden  una  hier  also  für  Pinager’s  Ansicht 
erklären  müssen,  dass  L.  nach  vollendetem  philosophischen 
und  rhetorischen  Cursus  bis  zu  seinem  Eintritt  in  Staalsäinter 
den  Sachwalter  gemacht,  die  gewöhnliche  Vorschule  für  die 
athenischen  Demagogen.  Wann  L.  zu  öffentlichen  Aemtern  ge- 
langt sei,  ist  unbestimmt;  wohl  uicht  gleich,  wie  llr.  N.  meint, 
nachdem  er  die  Schule  verlassen.  Mit  Recht  aber  werden  ver- 
schiedene amtliche  Functionen  des  L.  unterschieden,  welche 
auch  in  dem  Decrete  bei  Piutarch  unzweideutig  durch  die  Worte 
ytvofuvog,  aiQi&iig,  %u{toxovrj%tig  angedeutet  sind.  Allein  die 
Frage,  welche  Aemter  unter  der  tpvXttxrj  xov  Hattos  uud  der 
OtiAAijthts  rcn>  xaxovpycov  zu  verstehen  seien,  wird  auch  hier 
nicht  erledigt;  denn  die  gelegentlich  hingeworfene  Vermuthang, 
er  möge  diese  Verpflichtungen  als  Zijtrjxijs  oder  als  avv>yyoQOg 
oder  unter  sonst  einem  Nainen  überkommen  haben,  ist  zu  vag 
und  unbestimmt.  Auch  Kieaaling  1.  1.  p.  4 »heilt  diese  Ansicht 
Taylors,  dassdiess  dem  L.  ausserordentlicher  Weise  übertragen 
worden  sein  möge,  und  fugt  hinzu,  die  Stadtwache  könne  er  als 
tcdxvvo/iog  versehen  haben.  Aber  die  Baupolizei  hätte  schwer- 
lich Piutarch  <pv kaxrjtov  aOxecog  genannt;  eben  sowohl  könnte 
L.  die  odAAijtfJig  xäv  xaxovQymv  als  einer  der  Kilfmänner  ge- 
habt haben.  Uebrigeus  von  dem  Allen  keine  Spur  im  Decrete. 
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Es  möchten  «Iso  wohl,  wie  anch  Pinzger  rerranthet,  diese 
scheinbar  oificiellen  Benennungen  anf  Rechnung  des  Verfasser« 
kommen.  Hierauf  macht  Herr  N.  p.  7.  sq.  mit  Recht  darauf 
aufmerksam,  dass  man  nicht  alle  Functionen  des  L.  mit  seiner 
allerdings  hoch  berühmten  Finanzverwaitung  in  Verbindung  se- 
tzen dürfe.  Er  kommt  nun  p.  8 su  dieser  selbst.  Dass  ntvxa- 
tttjgli  ein  Zeitraum  von  vier  Jahren  bedeute,  dürfte  gar  nicht 
erst  auf  die  superfeine  Art  bewiesen  werden,  wie  es  p.  10  ge- 
schieht: der  tafilag  habe  sein  Amt  im  dritten  Olympiaden- Jahr 
im  Winter  angetreten  und  abgegeben , habe  es  also  drei  volle 
natürliche  Jahre  hindurch,  und  au  Anfang  .} Jahr  vom  Winter 
aum  Sommer,  an  Ende  ^Jahr  vom  Sommer  zum  Winter  verwal- 
tet, so  dass  man  diesen  Zeitraum  gewissermassen  einen  fünf- 
jährigen habe  nennen  können,  weil  er  füuf  Olympiadenjabre 
berühre.  Aber  die  Olympiaden  selbst  hiessen  ja  Pentaeteri- 
den;  man  zahlte  von  einer  Olympiadenfeier  zur  andern,  und 
rechnete  den  Aufange-  und  den  Endpunct  mit.  Lycurg  ver- 
waltete diese  Amt  die  ersten  vier  Jahre  unter  seinem  eignen  Na- 
men, die  folgenden  unter  dem  Namen  einiger  Freunde.  Bisher 
scheinen  keine  strengen  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die 
Zeit  der  Verwaltung  vorhanden  gewesen  su  sein;  erst  jetzt, 
sagt  Plutarch,  d.  i.  nach  Ablauf  der  ersten  4jahrigen  Finans- 
periode  des  L.,  ward  ein  Gesetz  gegeben,  welches  mehrmali- 
ges Verwalten  dieses  Amtes  hintereinander  verpönte.  Dieses 
Gesetz  ging  nach  Böckh's  Vermuthung  von  Lykurg's  Gegnern 
aus.  Dagegen  aber  erklärt  sich  Herr  N.  p.  11,  indem  er  Plu- 
tarch’s  Worte  Iimra  täv  cpiXcov  ixiypatpctuevos  uva  avtog 
Inouho  trjv  dtoixrjaiv  ätd  t 6 tpQdoai  voftov  tiatvtyxeiv  xrX.  im 
strengsten  Sinne  nimmt,  nämlich  dass  L.  selbst  Urheber  des 
Gesetzes  gewesen  sei.  Allein  es  ist  diess  an  und  für  sich  so 
unwahrscheinlich,  dass  man  lieber  ein  Verderbniss  der  Stelle 
annehmen  und  entweder  mit  Ueiske  glauben  mag,  dass  der 
Name  des  Urhebers  ausgefallen,  oder  mit  andern  uva  hindu- 
denken oder  mit  Kieseling  1.  1.  p.  8 slatl&tlv  für  claevtyxtiv 
vermuthen.  Im  entgegengesetzten  Falle  wäre  wohl  qpOadag  für 
did  To  (p&ägtti,  was  anch  das  Eingreifen  von  einer  andern  Seite 
her  hindeutet,  natürlicher  gewesen.  Es  wird  nun  p.  12  sqq. 
die  dreifache  Finanzperiode  des  L. , wobei  Böckh  die  Wahl 
zwischen  01.  100,  3 — 112,  3 und  110,  3 — 113,  3 gelassen, 
anch  nach  unserer  Ansicht,  die  wir  an  einem  andern  Orte  aua- 
führlich  entwickeln  werden,  richtig  01.  109,  3 — 112,  3 ange- 
setzt,  indem  wahrscheinlich  gemacht  wird,  dass  L.  schon  01. 
113,  2 oder  3 gestorben  sei.  Schwsch  ist  hier  des  vonHyperidea 
hergenommene  Argument;  dieser  wird  TonPIut.  p.848.  F.  imllar- 
palischen  Processe  als  der  einzige  ädogoöoxtftos  gensnnt;  Ly- 
karg,  der  es  nicht  minder  gewesen,  könne  also  nicht  mehr 
gelebt  haben.  Aber  die  Unbestechlichkeit  als  ausschliessliches 
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Eigenthum  des  Hyperides  scheint  hier  eine  Erflndnng  des  Pln- 
tarch  zu  sein ; im  Decrete  steht  p.  852.  D.  wenigstens  nicht, 
dass  er  allein  unbestochen  gewesen  sei;  ausdrücklich  nennt 
auch  ihn  unter  den  von  Harpalus  Bestochenen  Timokles  bei 
Athen.  8.  p.  341.  lind  dass  seine  Unbestechlichkeit  nicht  der 
Grund  gewesen  sei,  wesshalb  ihn  das  Volk  tum  Staatsanwalt 
ernannte,  folgt  aus  Vit.  Dem.  p.  840.  C.,  wo  ausser  ihm  noch 
Pytheas,  Menesächmns,  Blmenens,  Patrokies,  mm  Theil  ver- 
worfene Menschen,  als  erwählte  Kläger  genannt  sind.  Hr.  N. 
hätte  hier  das  Verhältnis , in  welchem  L.  zu  Menesächmus, 
■einem  Nachfolger  im  Finanzamte,  stand  , weiter  Verfolgen  und 
auch  auf  Demades  vermeintliche  Verwaltung  desselben  Rücksicht 
nehmen  sollen,  es  wurde  sich  dann  die  Wahrheit  deutlicher 
herausgestellt  haben. 

Es  folgt  nun  p.  17  sqq.  eine  mit  Wärme,  namentlich  gegen 
Cicero’s  einseitiges  Urtheil,  geschriebene  Schilderung  des  Cha- 
rakters und  der  Sitten  Lykurg's,  der  wir  unsern  Beifall  nicht 
Versagen  können;  nur  im  Einzelnen  kann  Ref.  nicht  immer  bei- 
stimmen, wie  p.  18,  wo  es  heisst:  „calceis  non  utebatur  rilsi 
diebus  festig,  wozu  Pinzger  verfuhrt  zu  haben  Scheint,  welcher 
ebenso  Plutarch’s  dvayxalaig  rjuigtug  fasste.  Die  Festtage  ge- 
hören nun  allerdings  zu  diesen,  aber  die  dvuyxaiai  fmtQat  sind 
nicht  immer,  nicht  lauter  Festtage,  sondern  aus  irgend  einem 
Grunde  nölhigende  Tage,  wie  es  schon  Casaub.  in  adnot.  ad 
Theophr.  Charact.  10.  (Kicssl.  I.  I.  p.  7)  erklärt;  so  konnte  sich 
L.  beschuhen  des  Wetters,  des  Schmuzes  wegen,  freilich  auch 
Anstands  halber  bei  feierlichen  Gelegenheiten.  Ob  ferner  Ly- 
kurg'a  Gemahlin  Kallisto,  wie  p.  29  vermuthet  wird,  eine  böse 
Sieben  gewesen  und  ihren  Gemahl  unter  dem  Pantoffel  gehabt, 
geben  wir  Andern  anheim;  jedenfalls  musste  hier  bei  der  Ge- 
schichte von  ihrer  Versündigung  gegen  dss  Gebot  ihres  Ge- 
mahls mehr  Rücksicht  anf  das  Abweichende  in  den  Erzählun- 
gen des  Plutarch  und  Aelian  (zu  denen  Kieasliug  noch  Theodor. 
Metoch.  C.  55.  p.  404.  ed.  Müller,  fügt)  genommen  werden; 
denn  die  p.  30  versuchte  Vereinigung  beider  Nachrichten  hat 
wenig  für  sich.  P.  30  geht  der  Verf.  zu  L.’a  Staatsleben  über, 
und  spricht  erst  über  seine  Gesandtschaft  in  den  Peloponnes  01. 
109,  2,  und  über  sein  Verhältnis*  zu  Philipp  und  Alexander, 
dann  über  einzelne  Puncte  seiner  Finanzverwattung,  den  Pro- 
cess  des  Dlpliilüs,  die  Vermehrung  der  Staatseinkünfte  (nach 
Böckh)  und  die  Summe  der  verwalteten  Gelder.  Hier  wird 
Böckh’a  Ansicht,  dass  die  Dhcrepsnz  der  im  Decrct  angegebe- 
nen Summen  von  18900  und  050  Talenten  und  der  bei  Plutarch 
von  18650  und  250  Talenten  durch  einen  Irrthura  theil«  des 
Plutarch  selbst,  theils  der  Abschreiber  entstanden,  nicht  ohne 
Geschick  bestritten.  Herr  N.  meint,  Plutsrch  habe  die  im  De- 
cret  angebeue  Summe  von  18900  Tal.  als  Gesammtaumme  der 
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dem  L.  anvertrauten  Gelder  (irrthimlich  statt  650 : der  Irrthom 
scheint  entbanden  au  sein  aua  der  Subtraction  der  650  Tal.  von 
000  = 250,  und  aus  der  Verwechslung  dieser  Summe  mit  der 
Abzugsgumme)  abgezogen , und  so  <18050  Tal.  erhalten.  Allein 
betrachtet  mau  die  gauae  Steile  etwas  genauer,  namentlich 
die  von  lirn.  N.  ganz  übersehenen  Worte:  xcclö  Tifiug  tag  aürä 
tp)j(pi!^6fitvos  2.TQUxon/,fjg  6 (itjTWQ , welche  offenbar  auf  das 
angehäiigte  Oecret  deuten,  mul  welche  nicht,  wie  alle  Erklärer  an- 
nehmen,  später  eiugeliickt,  sondern  nur  verderbt  und  so  herzustet 
len  sind:  x«0ö. — ö pijrmp  .■  so  wird  man  diese  Differenzen  an» 
natürlichsten  folgend  entlassen  lösen  köuueii:  Piutarch  grollte 
offenbar  die  Summe  der  Privatgelder  von  der  Ilauptaumme  ab- 
ziehen ; Stratokies  giebt  im  Decret  die  ersteren  auf  050  Tal. 
an,  es  blieben  also  18250  Tai.;  der  Verf.  der  Vitae  verwech- 
selte nun  die  Wahlen  050  und  250,  und  gab  zuerst  die  Haupt- 
guinmeuul  18050 Talente  (statt  18250)  au;  natürlich  konnte  er 
dauu  diu  Privatgelder,  um  die  ilauplstnnme  von  18000  zu  er- 
halten , nicht  höher  als  250  anschlagen.  Dazu  aber  kommt 
noch  bei  Plut.  eine  zweite,  wahrscheinlich  durch  approximative 
Berechnung  gefundene  Summe  von  11000  Tal.  Der  Verf.  nahm 
di«  1200  Tal.  jährlicher  Hinnahme  12mal,  also  11100;  da  ea 
aber  heisst  (tiytatov,  d.  i.  iu  guten  Jahren  habe  es  L.  nur  so 
weit  gebracht,  so  liess  er  die  100  weg,  nicht  aus  Nachlässig- 
keit, wie  Böckh  meint.  Die  Differenz  zwischen  110(10  u.  18000 
' ist  ungeheuer;  Herr  N.  sah  wohl,  dass  sie  sich  nicht  durch 
Döckh's  Annahme  wohl  ausgleichen  lässt,  dass  L.  die  von  Pri- 
vatleuten anvertrauten  Gelder  beim  Empfang  und  bei  der  Zu- 
rückerstailung  als  Hinnahme  und  Ausgabe  mit  verrechnet  habe; 
das  gäbe  höchstens  eiu  plus  von  1300  Tal.  Wir  stimmen  ihm 
daher  völlig  bei,  wenn  er  vermuthet,  es  seien  iu  jenen  10800 
Tal.  auch  die  Gelder  verrechuet  worden,  welche  ausserordent- 
licher Weise  durch  seine  Ilände  gingen,  wie  die  fia<poQa,  ala 
er  die  stXQaextvr/  xov  »oA ipov  zu  besorgen  hatte.  Nichts  desto- 
weniger  durfte  er  doch  die  Glaubwürdigkeit  des  IK-crets  nicht 
in  Zweifel  ziehen;  denn  zugegeben  auch,  dass  Piutarch  Ly- 
kurg's  eigenhändige  Rechnung  vor  Augen  hatte,  ao  musste  doch 
eine  Staatsurkunde  nicht  minder  sich  auf  authentische,  im  Ar- 
chiv vorliegende  Documente  gründen.  Daran  sch  Hessen  sich 
p.  11  sqq.  Bemerkungen  über  die  neuen  von  L.  eröffuelen  Hiilfs- 
quelleit  und  deren  Verwendung,  namentlich  auf  öffentliche 
Bauten. 

Hierauf  kommt  der  Verf.  p.  51  zu  der  rednerischen  Thä- 
tigkeit  des  L.  Die  p.  55.  Anm.  213  bestrittene  Emendation  im 
Piutarch  von  Pinzger , ygcnfiäfiavog  dl  — tlAev  für  ygaij/äftevoe 
— xai  tiisv  scheint  uns  dennoch  empfehlenswert!» ; denu  die 
Worte  alxa  de  x«i  aepl  iiqiüv  »oAAaxtg  können  kaum  auf  etwas 
Anderes  bezogen  werden,  als  auf  das  eigentliche  Argument 
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mehrerer  Reden  des  L.,  wie  die  Jttpl  r^g  ttgtlag,  «£pl  tij g fs- 
goavvijs,  ngog  zag  fiavzzlag,  wenigstens  wäre  das  höchst  son- 
derbar ausgedrückt , wenn,  wie  Ilr.  N.  glaubt,  Plutarch  damit 
die  Eigenheit  des  Redners  meinte,  religiöse  and, mythische  Be- 
ziehungen in  seine  Reden  eiuzuflcchten.  Dass  übrigens  die  hier 
als  selbstständig  genannte  Rede  gegen  Autnlykus  weiter  unten 
noch  einmal  verkommt,  kann  nicht  anffallen,  wenn  man  be- 
denkt, dass  Plntarch  diese  Notizen  zu  verschiedenen  Zeiten, 
und  wie  sie  sich  gerade  darboten,  zusammenschrieb.  Nach 
einer  Schilderung  seiner  Beredtsamkeit , wo  dem  Urtheile  des 
Dionysius  von  Ilalikarnass  vor  dem  des  Ilermogenes  der  Vorzug 
gegeben  wird,  kommt  Ilr.  N.  p.  Ol  zu  den  einzelnen  Reden  des 
L.,  wo  gleich  von  vorn  herein  richtig  die  nur  gesprochenen  Re- 
den von  den  niedergeschriebenen  unterschieden  werden.  Zu- 
erst ist  von  den  unechten  die  Rede,  1)  xar  Avzoxkiovg , wo- 
für man  halAvzokvxov  oder  AvcSixkiovg  schreiben  wollen  ; letz- 
teres wird,  wie  auch  von  Kiessling  p.  1(»  (der  aber  p.  17  noch 
eine  andere  Verinuthung  aufstellt),  für  das  Wahrscheinlichere 
gehalten;  2)  xazä  Atiixnav ; II)  Kgoxmuäüv  öiaöixaOia  srpög 
KoigaviÖa g.  Hierauf  die  15  echten  in  folgender  von  Suidas 
angegebenen  Ordnung:  1)  xaz  ’ Agiozoyiizovog.  Die  beiden 
unter  den  demoslheniacheu  beGndtichen  Rcdcu  gegen  Aristo- 
geiton  werden  hier  als  echt  angenommen.  Aus  der  genannten 
Stelle  des  Diuarch  lässt  sich  durchaus  nicht  schliessen,  dass  die 
Sache  Ol.  112,  2 falle,  sondern  nur  etwa  Ol.  112,  eben  so  we- 
nig aus  Ilarpncrat.  s.  v.  äygaqiiov,  dass  Fylhcas  in  dieser  An- 
gelegenheit den  Aristogeiton  vertheidigt.  Wegen  der  verderb- 
ten Stelle  des  Plut.  vit.  orr.  p.  843.  E.  endlich,  wo  uksv  oder 
etwas  dergleichen  für  dtikiag  vermutetet,  die  Sache  aber  im 
Ganzen  nicht  ernstlich  behandelt,  sondern  unentschieden  ge- 
lassen wird,  verweise  ich  auf  meine  Ausgabe.  2)  xaz’  Avzo- 
kvxovz ov ’Agsoxayizov.  3)  xazä  Aiaxgäzovg.  4.  5)  xcttä  Av- 
xöqigovog  ß - Etwas  zu  voreilig  scheint  Veranlassung  und  In- 
halt dieser  Reden  p.  67  so  angegeben:  „Fuit  ille  (Lycophron) 
ut  videtur  Bulades , qui  quum  in  wrgines  xavrjtpögovg  superbe 
aliquid  egisset , accusatus  est  a Lycurgo  titSayytklu , defensus 
ab  Hyperide,  ut  veri  simile  est  iv  tu  ü®£p  Avxocpgovog.“  Al- 
lein bei  Ilarpocrat.  s.  v.  xavtjtpögoi  muss  mau  mit  Kiessling  in- 
terpungiren:  Avxovgyog  iv  xiö  xazä  Avx6<pgovug.  Tltgi  xäv 
\ xavtjtpöguv  tPiAd^opog  xzk.  Lebrigens  waren  nicht  beide,  son- 
dern nur  die  eine  bei  einer  Eisangelie  gesprochen,  die  andere 
bei  eiuer  ypaqpq  vßgtag,  nach  Kiessling's  Vermut  Innig  I.  I.  p.  38 
gegen  einen  von  Lykophron  an  einem  Sclavcn  verübten  Frevel. 
(1)  xazä  AvOixkiovg.  7)  xazä  Mivtaai%uav.  8)  xazä  Ai/uääov. 
Ü)  aTTükoyia  ngög  Aijfxuötj r.  Mit  ziemlicher  Zuversicht,  aber 
ohne  Beweis,  wird  die  erstere  auf  Demades  gesammtes  Staats- 
leben (mit  Bezugnahme  auf  dessen  Rede  imtg  ztjg  äaöexatzlag), 
A.  JaUrt.  /.  Phil.  u.  Päd,  od.  Krit.  Bibi.  Bd.  XIV  Hfl.  T.  JJ) 
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die  letztcreauf  eine  Klage  de*  Demades  gegen  Lykurg’*  Finanz- 
verwallung  bezogen,  und  Ol,  110,  3 oder  111,  3 nach  Ablauf 
einer  der  beiden  ersten  Finanzperioden  angesetzt,  p.  00.  sqq. 
10)  vntQ  rtöv  sv&vväv  »ire  daoXnytOfing  av  «tnoXlrtvrai.  Sie 
•oll  nach  p.  11  in  den  Euthynen  nach  Ablauf  der  dritten  Finanz- 
periode,  also  01.  112,  3 oder  4 gegen  Dinarch’a  Anklage  ge- 
«prochen  sein.  Aber  Herr  N.  hat  übersehen,  das*  Dinarch  alz 
Metöke  nnr  Heden  achreiben,  nicht  sprechen  durfte;  Meursioa 
und  Böckh  haben  also  wohl  nicht  geirrt,  wenn  tie  dieselbe  für 
Menesächmua  geschrieben  glaubten.  11)  sr fpl  dtoiXTjdfOJS. 
Nachdem  p.  72  mit  Recht  die  von  Einigen  aufgestellte  Ansicht 
aurückgewiesen,  dass  dies*  die  Rede  sei,  welche  L.  knrz  vor 
seinem  Tode  gegen  Menesächmus  gesprochen , wird  p.  73  ver- 
muthet,  sie  sei  im  Allgemeinen  von  L.  über  seine  Verwaltung 
gesprochen,  Tielleicht  Ol.  110^,  wo  er  seihst  (*.  oben)  jenes 
Gesetz  über  die  Zeit  der  Verwaltung  des  Schatzes  gegeben. 
12)  xat  ’lexvglov.  13)  jrpög  tag  pavxtlng.  14)  »cpl  tijg  ts- 
Qflag.  Diese  Rede  wird  p.  74  sq.  ohne  hinreichenden  Grund 
mit  der  *cpl  [igaavvtjg  in  eine  verschmolzen.  Gm  nun  die 
Zahl  15  voll  zu  machen,  wird  noch  eine  Rede  xard  Krjrpieo- 
dorov  als  echt  p.  75  sq.  nach  Harpocrat.  s.  v.  %tXiadivxa  aufge- 
führt, eine  Rede,  welche  nach  der  Unbestimmtheit  der  An- 
führung nnd  weit  sie  im  Kataloge  des  Suidas  fehlt,  endlich  auch 
nach  Pinzger’a  nicht  ungeschickter  Bemerkung  (Lyk.  Einl.  S. 
34),  eher  unter  die  unsichern  zn  stellen  war.  Der  ganze  Ab- 
schnitt über  die  Reden  des  L.  dürfte  überhaupt  nach  Kiese- 
lings besonnenen  und  gelehrten  Forschungen  über  die  Frag- 
mente derselben  in  mancher  Hinsicht  niodi&cirt,  ergänzt  und 
verbessert  werden  müssen. 

Von  tüchtiger  Bekanntschaft  des  Verf.  mit  den  neuesten 
Untersuchungen  zeugt  der  folgende  Abschnitt  über  Lykurg’« 
Gesetze  p.  77.  sqq.  1)  über  die  Reorganisation  des  komischen 
Wettstreits  bei  den  Chytren,  wo  Hsnow’s  gegen  Böckh  and  Her- 
mann gerichteten  Ansichten  über  die  komischen  Vorstellungen 
bei  den  Chytren  (Exerc.  crit.  in  com.  1.  p.  72.  sqq.)  mitgethellt 
und  bestätigt  werden ; 2)  über  die  Standbilder  des  Aeschylus, 
Sophokles  und  Euripides,  und  das  Aufführen  ihrer  Tragödien 
nach  einem  von  Staatswegen  beglaubigten  Texte.  Das  dabei 
anbefohlene  ttagavctyivcöoxetv  des  Staatsschreibers  wird  so  er-' 
klärt,  dass  dieser  entweder  beim 'Einüben  dabei  sasa  und  die 
vorfallenden  Fehler  verbesserte,  oder  beim  Auffahren  selbst, 
nachdem  die  Schauspieler  nach  dem  Staatsexemplar  eingeübt 
waren,  nachlas.  Die  bisher  aufgestellten  Verbesserungen  der 
Schlussworte;  ovx  O-livcu  yng  avräg  vxoxgiriö&ai , werden 
sämmtlich  verworfen  und  die  eben  so  verwerfliche  Erklärung 
p.  90  aufgestellt,  vxoxp/vtd&ai  bedeute  hier  nicht  agere  fabu- 
lam,  sondern  deprovare.  Nicht  glücklicher  ist  eine  andere  io 
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den  Addendis  gegebene  Erklärung,  dass  ytrp  hier  im  Sinne  von 
si  äi  ftij  o vuo  zotoiro  gesetzt  sei,  und  so  viel  bedeute  als  unser 
sonst.  3)  Verbot  des  Kaufs  freier  Männer  als  Sclaveu  ohne 
Wissen  des  früheren  Herrn;  pqdsvi  fiktiven  ’A&tjvalmv  pqä's 
röv  oixoüvtnv'A&qvyatv  iktv&tpov  aäiiaitQiao&ca  litt  öovküa. 
ix  rav  ükuSiioixivav  ccvsv  tijg  rov  zgotigov  ÜEönozov  yväuqg, 
Herr  N.  sucht  p.  90 sqq.  den  Widerspruch  in  ikev&tgov  aäaa 
und  agorigov  Öionotov  so  zu  lösen,  dass  er  Seazorr/s  im  wei- 
testen Sinne  uiimnt,  cui  a/Uea,  cum  liber  esset  , addictus  erat , 
ita  ut  et  Iota  civitat , in  cuius  offieüs  versabatur , et  imperator, 
sub  quo  slipendia  facicbat , et  denique  cognali  eius  inteUigi 
possint.  Aber  es  dürfte  sich  für  diesen  Sprachgebrauch 
schwerlich  ein  Beispiel  auftreiben  lassen;  eher  hätte  man  in 
diesem  Falle  xtigiog  erwartet,  lief.  gesteht  jedoch , so  den 
Siiiu  und  die  Bedeutuug  dieses  Gesetzes,  mag  man  an  Freie 
deuken  oder  an  Freigelassene  (was  dem  Verf.  wahrscheinlicher 
ist,  wcsshalb  er  auch  mit  Einigen  äxElH&tpov  für  i/Uv&egov 
zu  schreibet!  nicht  abgeueigt  ist),  uicht  recht  einzusehn.  Denn 
war  ein  Sclav  einmal  von  einem  Herrn  auf  den  andern  überge- 
gangen, so  konnte  es  dem  früheren  Besitzer  ganz  gleichgültig 
sein,  was  mit  ihm  vorgenommen  wurde.  Wir  glauben  vielmehr 
das  Gesetz  aus  einem  ganz  anderen  Gesichtspupcte  betrachten 
zn  müssen.  Es  scheint  dasselbe  sich  nämlich  auf  den  ärdgec- 
zoätopdg  zu  beziehen,  ein  Unfug,  welcher  damals  überhand 
genommen  haben  mag,  und  den  Lykurg  selbst  in  einer  seiner 
Beden  gegen  Lykophron  (s.  d.  Fragm.  bei  Harpoer.  s.  v.  dvöga- 
aoötorqg)  rügt.  Diesen  Menschen  - Raub  und  Handel  wollte  L. 
beschränken,  und  gab  das  Gesetz:  Niemand  solle  einen  als 
Sclaveu  kaufen  ohne  Wissen  seines  früheren  Herrn,  d.  i.  ward 
einer  als  Sclave  zum  Verkauf  ausgeboten,  so  solle'idan  sich -nach 
dein  letzten  Besitzer  desselben  erkundigen,  um  zu  erfahren,  ob 
der  Verkauf  mit  dessen  Wissen  und  «Villen  geschehe;  bevor 
diess  gescheht),  müsse  der  zum  Verkauf  Ausgebotene  als  ein 
IkivStgov  oc5pa,  auf  das  Niemand  eilt  Hecht  habe,’ betrachtet 
werden.  Auf  diese  Weise  ward  den  Andrapodisten  das  Hand- 
werk gelegt,  wenigstens  erschwert,  indem  Bie  natürlich  keinen 
frühem  Besitzer  angeben  konnten,  und  also  jedenfalls  des  Aus- 
gebotenen  verlustig  gingen,  mochte  derselbe  ein  geraubter 
Freier  oder  ein  geraubter  Sclav  sein.  4)  Ueber  die  Summe  der 
Chöre  und  Kampfpreise  bei  den  Spielen  des  Poseidon  iin  Pei- 
räeus.  5)  Lex  sumpluaria  gegen  das  Erscheinen  ider  Frauen  in 
Eleusis  zu  Wagen.  Mit  Hecht  sucht  Hr.  N.  p.  Ul  die  Quelle 
dieser  Verfügung  theils  in  Lykurg’s  Absicht,  böses  Beispiel  zn 
entfernen,  theils  iu  seiner  bekannten  Pietät.  Iin  letzten  Ab- 
echuitte  p.  Ul.  sqq.  wird  von  L.’s  letzten  Lebensaugenblicken, 
den  ihm  erwiesenen  Ehrenbezeugungen  und  von  seiner  Familie 
gehandelt.  Wir  vermissen  hier  nichts  als  ein  etwas  näheres 
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Eingehn  in  die  von  Plutarcli  mitgetheilteGeschlechistafel ; doch 
hat  diesen  Wunsch  gleichzeitig  Bossler  in  der  oben  angeführ- 
ten  Schrift  p.  6.  s<]i|.,  wiewohl  nicht  ganz  zu  unserer  Zufrieden- 
heit befriedigt.  Kr  führt  nämlich  den  Stammbaum  durch 
35j>hrige  Lebensperioden  herab  bis  auf  den  Diokles  lll.,  mit 
welchem  Plutarcli  die  Genealogie  schliesst,  geb.  15.  nach  Chr. 
Dieser  Diokles  ist  ihm  der  bei  Böckh  im  Corp.  Inscr.  nr.  320  er- 
wähnte Diokles,  der  Orpcuyyög  inl  roug  oitXlrag.  Zu  einem 
andern  und  richtigeren  Resultate  kommt  dort  Böckh,  welcher 
einmal  nach  3<ijährigcn  Lebensperioden  rechnete,  dann  von  ei- 
nem andern  Punkte  ausging,  liossler  nämlich,  befangen  in 
dem  Glauben,  Lykurg’s  Vater  sei  unter  den  Dreissig  gestorben, 
er  selbst  also  wenigstens  das  Jahr  vorher  geboren , setzt,  in- 
dem er  auch  die  Ascendenten  mit  in  die  Genealogie  aufnimmt, 
sein  Geburtsjahr  405,  also  conseijuent  den  Anfang  des  näch- 
sten Geschlechts  310  u.  s.  f.  Böckh  dagegen  scheint  (denn  das 
Corp.  inscr.  ist  uns  nicht  zur  Hand)  nicht  von  Lyknrg’s  Geburts- 
jahr, sondern  von  dem  seiner  Verheirathung,  welche  etwa  ia 
sein  40stes  Lebensjahr  fiel,  an  zu  rechnen,  also,  da  er  etwa  Ol. 
90,  4 geboren  war,  vom  J.  352  an.  Von  hier  neun  30jährige 
Lebensperioden  gerechnet,  fällt  das  Geburtsjahr  des  Diokles  II. 

> Ins  J.  28  vor  Chr.  Diesen  nennt  Plutarcli  flrpanjydg  ixt  tot’g 
önlitag,  er  ist  höchst  wahrscheinlich  der  unter  demselben  Ti- 
tel in  jener  Inschrift,  welche  in's  J.  42  nach  Christo  fällt,  an- 
geführte Diokles,  also  in  seinem  lOsten  Lebensjahre,  nicht, 
wie  Bossler  durch  seine  um  27  Jalir  differirende  Rechnung  fin- 
det, Diokles  HL,  welcher  im  J.  15  n.  Chr.  geb.  demnach  schon 
in  seinem  27steu  Lebensjahre  jenes  wichtige  Amt  verwaltet  ha- 
ben müsste. 

Wir  sind  dem  Verfasser  mit  regem,  ja  steigendem  Interesse 
bis  ans  Ende  gefolgt,  und  fühlen  uns  gedrungen,  ihm  dss 
Zeugniss  zu  geben,  dass  er  sowohl  durch  Schärfe  des  Grtheiia 
als  durch  Belesenheit  nnd  Umsicht  seinem  Stoffe  als  gewachsen 
■ich  gezeigt  habe.  Allein  wiewohl  er  sich  durch  Aufhellung 
so  mancher  dunklen  und  streitigen  Puncte  so  wie  dureli  manche 
feine  und  treffende  Bemerkung  ein  nicht  geringes  Verdienst  er- 
worben, so  hat  er  sich  doch  zuweilen  in  der  löblichen  Absicht, 
Alles  möglichst  aufs  Reine  zu  bringen,  zu  einer  gewissen  Hy- 
perkrisie,  manchmal  durch  einen  augenblicklichen  Einfall,  wie  es 
scheint,  zu  Behauptungen  hinreissen  lassen,  welche,  wie  wir  durch 
obige  Ausstellungen  bewiesen  zu  haben  glauben,  nicht  immer 
die  haltbarsten  sind.  Schliesslich  können  wir  nicht  umhin,  ihm 
künftig  mehr  Aufmerksamkeit  aufseine  Latinität,  die  oft  ganz 
barbarisch  klingt,  anzuempfehlen;  die  Belege  wird  er  uns  er- 
lassen, gewiss  aber  auch  die  Forderung  einer  wenigstens  reinen 
Latinität  von  ihm  als  einem  Philologen  vom  Fache  nicht  für  un- 
billig erachten.  Fast  widerwärtige  lucorrectlieit,  wie  sie  hier 
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fast  auf  jeder  Seite  aiuutrefTeu  ist,  würden  wir  dann  gern 
übergehen.  . 

Anion  JVestermann. 

\ 


Griechische  Grammatik  für  die  untern  Classen 
der  Gymnasien  in  swei  Cursen  nebst  Beispielen  znra 
Uelicrsetj.cn , von  Au g.  Crüfenhan,  Mühlhausen  1831  bei  Hciu- 
riehsliof.  18  Gr. 

Der  Herr  Verf.  liefert  in  dieser  Grammatik  ein  Lehrbuch 
xum  ersten  Unterr.  in  der  griech.  Sprache,  welches  mit  Ausschluss 
der  poetischen  Formen  das  Hauptsächlichste  des  attischen  und 
gemeinen  Dialekts  in  swei  aufeinander  folgenden  Cursen  kurs, 
klar  und  bestimmt  als  Vorschule  einer  grossem  Grammatik  ent- 
hält. Giebt  es  auch  schon  ähnliche  Elementarbiicher,  von  de- 
nen ich  nur  das  ungeachtet  mehrerer  Mängel  so  nützliche  Lehr- 
buch von  Krebs  nenue,  so  wird  doch  die  Herausgabe  dieser 
Grammatik  biulänglich  durch  die  cigenthümliche  Anordnung 
und  Behandlung  des  Stoffes  gerechtfertigt.  Für  den  ersten 
Unterricht  in  jeder  Sprache  wird  immer  der  umsichtige  und 
erfahrene  Lehrer  diejenigen  Bücher  für  die  zweckmässigsteu 
halten,  welche  das  iNothwendigste  aus  der  Grammatik  für  die 
Anfänger,  und  zugleich  Uebungen  zum  Liebersetzen  und  die 
Erklärung  der  vorkommenden  Wörter  enthalten,  oder  die 
Grammatik,  Lesebuch  und  Wörterbuch  umfassen.  Hat  der 
Schüler  das,  was  ein  solches  Elementarbuch  enthält,  nicht 
blos  gelesen,  sondern  auch  zu  seinem  Eigenthum  gemacht,  so 
wird  er  dann  fähig  sein,  eine  ausführliche  Grammatik  zu  ge- 
brauchen, einen  Schriftsteller  unter  Anleitung  eines  Lehrers  zu 
leseu  und  ein  grösseres  Wörterbuch  zu  benutzen. 

Zunächst  werde  ich  die  Grundsätze,  welche  der  Ilr.  Verf. 
bei  der  Ausarbeitung  diese*  Lehrbuchs  befolgt  hat,  näher  be- 
zeichnen , und  auf  diese  Weise  den  Leser  in  den  Stand  setzen, 
selbst  über  die  Brauchbarkeit  desselben  zu  urlheilen.  Eine 
Grammatik  für  den  ersten  Unterricht,  wie  mit  Hecht  in  der 
Vorrede  bemerkt  wird,  kann  nicht  auf  Vollständigkeit  des  in 
ihr  behandelten  Gegenstandes  Anspruch  machen  und  in  ah  kann 
sie  schon  vollkommen  neunen,  weuu  sie  den  Anfänger  voll- 
kommen befriedigt  , und  ihren  Gegenstand  in  guter  Methode 
und  möglichst  frei  von  Irrthiimern  darstellt.  Der  Ilr.  Verfas- 
ser hielt  es  daher  für  nothwendig,  das  aufeinander  folgen  zu 
lassen,  was  der  Anfänger  gleich  Anfangs  gründlich  lernen 
müsse  und  dies  bestimmte  ihn  auch,  das  Lehrbuch  in  zwei  Cur- 
sen zu  theilen  und  nur  den  attischen  Dialekt  zu  berücksichtigen. 
Ferner  strebte  er  nach  Kürze  im  Ausdrucke,  und  mit  Un- 
recht befürchtet  er,  dass  man  ihm  dieselbe  zum  Vorwurfe 
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machen  werde;  denn  der  Unterricht  wird  desto  besser  gedei- 
hen, je  einfacher  und  kürzer  Anfangs  die  Grammatik  gelehrt 
wird.  Endlich  war  er  nur  sparsam  in  den  Regeln  der  Syntax, 
weil  der  Knabe  nicht  aus  der  Syntax  griechisch  , als  vielmehr 
aus  der  griechischen  Lectüre  Syntax  lernen  soll. 

Die  beiden  Cursen  der  Grammatik  sind  auf  folgende  Weise 
vertheilt.  Der  erste  enthilt  bis  S.  148  §■  1 — 68-  Die  Gram- 
matik bla  sur  Conjugation  der  Verben  einschliesslich  (wovon 
jedoch  noch  die  Anomaia  ausser  wenigen  Verben  in  [it  ausge- 
schlossen sind.)  nebst  Lebiingsbeispieleu  zum,  Uebersetzen  aus 
dem  Griechischen  ins  Deutsche.  Aus  praktischen  Rücksichten 
hat  jedoch  der  Herr  Verf.  gleich  nach  der  ersten  und  zweiten 
Declination  die  Adjectiven  derselben  Endungen,  so  wie  die  Ad- 
verbien mit  ihrer  Comparation  und  Präpositionen  vor  die  Zahl- 
wörter und  Pronomina  gesetzt.  In  dem  Verbum  sind  die  Verba 
contracta  sogleich  nach  den  nicht  zusammengezogenen  Verbia 
puris  eingeschaltet,  so  dass  die  Verba  rauta  und  iiquida  erst 
später  erklärt  werden.  Ausserdem  hat  das  Buch  noch  die  Ei- 
gentümlichkeit, dass  es  in  der  Formenlehre  schon  manche  Ke- 
gel über  die  Syntax  enthält  z.  B.  nach  der  ersten  Declination 
den  Lehrsatz  über  den  Artikel,  über  die  Stellung  der  Noroinm 
und  des  Artikels,  nach  der  2ten  Declination  Lehrsätze  über  die 
Casus  und  das  Hüifsverbum  sein  u.  s.  w. 

Der  zweite  Curaus  beginntim  ersten  Theilep.  151 
mit  Fragen  über  den  ersten  Curaus  und  fügt  einzelne  Zusätze 
hinzu,  welche  genauere  Regeln  über  die  Accente,  über  dag 
Geschlecht  und  manche  Eigentümlichkeiten  der  Declination 
und  Conjugation  enthalten.  Es  folgt  hierauf  eine  Zusammen- 
stellung der  verschiedenartigen  Bildungen  der  Verba  in  a>  in 
den  Stammzeiten  nach  folgenden  Ciasscn.  A)  Verba  Pura.  U) 
Verba  muta.  C)  Verba  Iiquida.  An  diese  Verba  schliesst  sich 
die  Conjugation  in  jut  an,  welche  in  Verba  in  rjfn,  vpt  und  in 
co  mit  Aor.2.  nach  der  Conjugation  in  fii  geteilt  werden.  Den 
Beschluss  des  ersten  Theils  macht  ein  Verzeichniss  der  ano- 
malischen,  mangelhaften  und  unpersönlichen  Verben.  Indem 
zweiten  Theile  des  zweiten  Cursus  §.  101  — 129  wird  ^ine  kurz- 
gefasste  Syntax  mit  Beziehung  auf  die  im  ersten  Cursus  gege- 
benen Lehrsätze  gegeben  und  zwar  nach  folgender  Einteilung: 
I.  Syntax  des  einfachen  Satzes  ( A)  der  Nominalfor- 
men, B)  der  Verba,  C)  der  Partikeln.).  II.  Syntax  der 
verbundenen  Sätze  (A)  der  Infinitiv- und  Participialcon- 
struction,  B)  des  relativen  Satzea,  (7)  des  Ergänzungssatzes, 
D)  dea  transitiven  Satzes).  Dem  zweiten  Cursus  sind  keine 
längeren  Pensa  zum  Uebersetzen  ans  dem  Griechischen  beige- 
fügt , weil  der  lir.  Verf.  glaubte,  dass  in  der  für  diesen  Cursus 
bestimmten  Classe  schon  ein  Lesebuch,  wie  das  Jacoba’sche  zu 
Grunde  gelegt  werden  könnte.  Am  Ende  dea  Buches  befindet 
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•ich  von  S 298  — 290  ein  Wörterbuch  über  die  ln  den  Aufga- 
ben befindlichen  Wörter. 

Was  zuerst  die  Grundsätze  betrifft,  welche  in  der  Vorrede 
für  die  Abfassung  diese«  Elementarbuches  angegeben  sind,  so 
wird  gewiss  jeder  Sachverständige  damit  einverstanden  sein; 
denn  unstreitig  sind  weise  Auswahl  des  Nothwendigsten  aus 
dem  grossen  Gebiete  der  Grammatik,  gute  Anordnung  und  ge- 
drängte und  fassliche  Darstellung  des  Stoffes  wesentliche  Eigen- 
schaften, eines  guten  Elementarbuches. 

In  Hinsicht  der  getroffenen  Auswahl  ist  es  ganz  zn  billi- 
gen, dass  nur  das  den  attischen  Dialekt  Betreffende  aufgenom- 
inen  ist;  denn  mit  Recht  bemerkt  der  Hr.  Verf. , dass  die  um- 
fangreiche Grammatik  oft  zur  Plage  und  zum  Nachtheil  der  Schü- 
ler ist.  Gewiss  ist  cs  auch  oft  ein  Ilinderniss  der  schnellem 
Fortschritte  in  der  griechischen  Sprache,  dass  man  den  Schü- 
lern gleich  Anfangs  zu  viel  Dinge  lehrt,  und  schon  von  Accen- 
ten, Encliticis  u.  s.  w.  spricht,  ehe  sie  fertig  lesen  nnd  da» 
Nothweudigste  der  Formenlehre  eingeübt  haben.  Dies  Alles 
muss  nach  des  lief.  Einsicht  Anfangs  wegbleiben,  und  nur  das 
feste  Einprägen  der  grammatischen  Formen  und  das  Erlernen 
einer  bedeutenden  W’örterzahl  berücksichtigt  werden.  Refer. 
glaubt  daher,  dass  der  Hr.  Verf.  selbst  Manches  aufgenommen 
habe,  was  für  die  ersten  Cursen  zu  schwierig  ist;  dahin  rech- 
net er  die  verschiedenen  Abschnitte  im  2ten  Cursus  über  die 
Aufstellung  des  Accentes  im  Nominativ  der  Substantiven  und 
Adjectiven,  da  sie,  wie  auch  §.00  bemerkt  wird,  schon  Kennt- 
nisse der  Etymologie  voraussetzt,  welche  mau  auf  dieser  Bil- 
dungsstufe nicht  erwarten  kann.  Dies  muss  zuerst  blos  prak- 
tisch aus  ilnm  Wörterbuch  erlernt,  und  dasGeuauere  für  einen 
spätem  Lehrcursus  aufgespart  werden.  Von  der  Aceentenlehre 
würde  lief,  in  dem  ersten  und  zweiten  Cursus  nichts  aufneh- 
roen  , als  die  nothwendigsten  Regeln  über  die  Geltung  der  Ac- 
cente und  etwa  über  die  Veränderungen,  welche  in  Folge  der 
Declination  und  Conjugation  eiutreten.  Der  Schüler  einer  ho- 
hem Classe,  weicher  die  vollständigen  Regeln  über  die  Accente 
fassen  kann  , hat  doch  zu  seinem  Gebrauch  eine  grössere  Gram- 
matik nöthig,  aus  welcher  er  dieselben  erlernen  kann. 

Auch  die  Anordnung  der  einzelnen  Gegenstände  und  die 
Trennung  der  beiden  Cursen  bei  den  Verbis  anomalis  findet 
Ref.  im  Ganzen  sehr  zweckmässig;  denn  es  scheint  ihm  noch 
zweifellaft,  ob  eine  neuere  Anordnung , welche  mit  dem  Ver- 
bum beginnt,  für  den  ersten  Unterricht  vortheilhaft  ist.  Ref. 
würde  jedoch,  um  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  nicht  zu 
theilen,  die  Lehrsätze  über  die  Syntax  aus  dem  ersten  Cursus 
ausgeschlossen  und  den2teu  Cursus  sogleich  mit  den  Verbis  ano- 
malis  begonnen  haben,  ohne  noch  Zusätze  über  die  schon  abgehan- 
d eiten  Gegenstände  des  ersten  Cursus  binzuzusetzeu.  Der  erste 
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Cor«,  enthält  schon  genug  für  einen  Schiiler  d.  2ten  Bildungsstufe, 
und  Ref.  würde  schon  einen  solchen  Schüler  für  gilt  unterrichtet 
halten,  wenn  er  dies  alles  genau  u.  sicher  wüsste.  Sollte  aber  der 
2te  Curaus  noch  einige  genauere  Regeln  über  die  Accente,'  die  Aus- 
nahmen bei  den  Declinationenn.s.  w.  enthalten,  so  würden  diese 
wohl  besser  gleich  im  ersten  Cursus  eingefügt  worden  sein.  E* 
hätten  dann  diese  Regeln  fiel  leicht  mit  kleinerer  Schrift  gedruckt 
und  als  zum  2ten  Cur«,  gehörig  bezeichnet  werden  können.  Durch 
die  Trennung  dieser  Regeln  ist  die  üebersicht  erschwert  und 
manche  Wiederholung  lierbeigeftihrt  worden.  Die  im  ersten 
Cnrsus  befindlichen  Lehrsätze  der  Syntax  .ludet  Refer.  ent- 
behrlich; denn  bei  dem  Uebersetzen  der  gegebenen  Beispiele 
wird  der  Sinn  durch  die  genaue  Uebertrsgung  der  grammati- 
schen Formen  schon  gefunden  und  selten  wird  cb  einer  weitern 
Erklärung  des  Lehrers  bedürfen. 

Vorzüglich  hat  den  Ref.  die  Kürze  und  fassliche  Darstel- 
lung der  Regeln  angesprochen;  und  dadurch  zeichnet  sieh  diese 
Grammatik  vor  vielen  andern,  iibrigena  trefflichen  Schulbü- 
chern aus,  welche  theils  die  Regeln  nicht  kurz  fassen,  theils 
oft  in  einer  Sprache  darstellen,  welche  den  jugendlichen  Geist 
wenig  anspricht.  Mit  Unrecht  befürchtet  der  Hr.  Verf. , das« 
man  ihm  in  der  Syntax  zu  grosse  Kürze  zum  Vorwurf  machen 
werde.  Denn  eine  vollständigere  Syntax  wird  erst  dann  von 
den  Schülern  wirklich  begriffen  werden,  wenn  sie  schon  einige 
Fertigkeit  im  Uebersetzen  haben  und  die  dabei  befindlichen 
Beispiele  mit  Leichtigkeit  übersehen  und  verstehen  können. 

Indem  Ref.  noch  bemerkt,  dass  die  Beispiele  zum  Ueber- 
«etzen  zweckmässig  aus  den  Schriftstellern  gewählt,  und  meist 
einen  Satz  enthalten,  welcher  einen  lehrreichen  Gedanken  oder 
eine  nützliche  Notiz  aus  der  Mythologie,  Geschichte  u.  s.  w. 
darbictet,  fügt  er  noch  einige  Bemerkungen,  so  weit  es  der 
Raum  erlaubt,  über  einzelne  Paukte  hinzu.  §.14,  4 S.  28  in 
dem  Satze:  der  Gcnit.  Plur.  (der  ersten  Deel  in.)  hat 
«tets  den  Circumilex  auf  der  Endung  als  cöv , ist  wenigstens 
bei  allen  Substantiven  hinzuzusetzen,  da  die  Adjective 
(vgl.  §.  18)  nicht  dieser  Kegel  folgen.  Wenn  auch  das  Wort 
stets  noch  zu  bestimmt  sein  sollte,  so  kann  mau  es  doch  bei 
den  wenigen  Ausnahmen  (vgl.  2 Curs.  §.69.4)  nach  dem  Vor- 
gänge anderer  Grammatiken  stehen  lassen,  p.  20.  §.18.  Ac- 
cent der  Adjectiva.  Die  Worte:  „Hier  gelten  die- 
selben Grundsätze,  wie  bei  den  Su  b s t a n tiv  en“ 
würden  wohl  besser  in  Verbindung  mit  der  Anraerk.  1,  wo  die 
Ausnahmen  stehen,  gebracht  werden.  — S.  46  tö  difia gwäre 
hinzuzusetzen:  als  Nominativ  und  Accusativ  vorkemtnend,  eben 
so  kommt  %gia v meist  nur  im  Nomin.  und  Accus,  vor.  S.  48 
erfordert  die  Deutlichkeit  bei  iggafisvog,  axQarog,  wo  es 
heisst:  welche  ebenfalls  i<trsQO$  und  iözarog  im 
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Comparativ.  und  Supcrl.  ansetzen“  dleWorte:  „nach 
Abwertung  der  Sylbe  og“  einzuschalten.  P.  50.  »Jxiflrog.  Die- 
ser Superlatir  ist  in  Prosa  nur  in  der  Adverbialform  üblich,  wie 
anch  2 Curs.  §.  81.  S.  110  bemerkt  ist.  — ytxgog  hat  auch  die 
regelmässigen  Steigernngsformen,  welche  nicht  angegeben  aind. 
S.  55.  Unter  den  Präpositionen,  welche  den  Genitiv  regieren, 
werden  hier  mehrere  Adverbia  aufgezählt:  wie  avtv,  kyitgo- 
09tv,  EVfxa  u.  *.  w.,  wie  §.  11».  Aiimerk.  O.  8.240  bemerkt  iat. 
Um  nicht  das  Materiale  za  häufen , wurde  Ref.  die  gewöhnliche 
Stellung  derselben  beibehalten  haben.  Zweckmässig  scheinen 
Ihm  die  dabei  angefügten  Denkrerse  über  die  Präpositionen. 
S.16.  §.  45.  Unter  No.  3 heisst  es:  „Demnach  lut  der 
Grieche  folgende  10  Tempora:“  Ref.  würde  hier,  um 
dem  Schüler  keinen  Anlass  zu  einem  Missrerständniss  zu  geben, 
nur  die  OTempora  aufgezählt  haben:  Präsens,  lmperfect, 
Perfect,  Plusquamperf.,  Futur  und  Futor  eiactum 
(im  Passiv).  In  der  Anmerk,  wäre  zu  bemerken  gewesen,  dass 
es  von  einigen  2 Formen  gicbt,  wie  auch  2 Curs.  §.  115.  2 ge- 
schehen ist.  S.  00.  Als  Hanptparadigma  des  Verbum  ist  im 
Activ  Saxgva , im  Passiv  naidevoiun  und  im  Med.  ßovXivoyai 
gebraucht,  wovon  als  Grund  S.  05  angegeben  ist,  um  die  An- 
wendung aller  Regeln  möglichst  anschaulich  zu  machen.  Für 
den  Anfänger  ist  wohl  ein  Thema  vorzuziehen,  an  welchem 
man  zunächst  die  Anwendung  der  gegebenen  Regeln  zeigt.  Nach 
der  Meinung  des  Verf.  scheint  das  Paradigma  durch  die  Zu- 
sammenstellung verschiedener  Verben  weniger  anschaulich  z.u 
sein.  S.  128  sind  bei  OTiXXa  und  entlgi D die  Aor.  2.  kotaXov 
und  lönagov  angegeben,  ohne  zu  bemerken,  dass  sie  nicht  ge- 
bräuchlich sind.  Das  Nämliche  gilt  von  dem  Perfect.  foroXa. 
S.  137  vermisst  man  bei  dem  Sing.  Aor.  2 Idrjv,  i'dov  die  He- 
roerkung,  dass  sie  im  Sing,  nicht  gehrancht  werden,  wiewohl 
andere  Verba  darnach  den  Aor.  2 bilden.  S.  175  ist  bei  aXl- 
Oxoyeu  nicht  angegeben,  dass  auch  das  gewöhnliche  Augment 
(rjXcov , r/Xcoxa ) im  Gebrauche  ist.  S.  170.  Anmerk.  3 wird  von 
axova  nicht  bemerkt,  dass  es  im  Fut.  die  Medialform  äxov- 
Ooftai  hat.  S.  177  fehlen  bei  xalco,  xXako , die  attischen  For- 
men xaa,  xX da.  — ol'ofiai  wäre  als  Deponens  zu  bezeichnen. 
Ueberhanpt  wird  eine  Erklärung  der  Deponentia  in  der  Gram- 
matik vermisst.  8.  1K0.  ai6ioy.cn  ist  als  Deponens  bezeichnet, 
und  als  Aor.  nur  ijöio fhjv  angegeben.  Der  Aor.  Med.  yiioäfnjv 
ist  nicht  allein  poetisch,  sondern  wird  auch  von  den  attischen 
Rednern  in  der  liedeutung:  ich  verzieh  gebraucht.  — ßel 
cxkoy.cn  fehlt  dagegen  die  Bezeichnung  Depon.  Med.  8.  181. 
Anmerk.  3 wird  ökoyai  Passiv  von  dien  genannt,  richtiger  wohl 
würde  es  Depon.  Pass,  heissen.  S.  185.  dg agioxeo  ist  nur  poe- 
tisch; eben  so  ßdöxa,  welches  man  nur  als  eine  ep.  Neben- 
form von  ßuiva  anschen  kann,  ohne  dass  man  dazu  das 
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Fat.  ßifcoptu  n.  ».  w.  liehen  darf.  S.  188.  Anna.  2 wird  bei  8v- 
d'aßxca  bemerkt,  dass  die  Sylbe  di  nicht  Redupiication  au  sein 
scheine.  Analoger  acheint  die  Ableitung  von  dato  mit  Redupli- 
cation  und  dem  Zusätze  öx.  vergl.  Buttm.  Gr.  S.  191.  paiva 
als  Activ  kommt  nur  im  Compos.  ixuuivu  vor:  unter  paivoi tai 
fehlt  der  Aar.  ifiuvjju.  8.  194.  Der  Aor.  Tjyaaäprjv  von  äyapai 
ist  nur  poetisch.  S.  201.  Unter  tfda  siud  die  prosaischen  und 
poetischen  Formen  gemischt  angegeben,  nnd  dpocm  und  oxxa 
besonders  aufgeführt.  Für  die  Schüler  dieser  Bildungsstuf« 
scheint  es  zweckmässiger,  wenn  zunächst  der  prosaische  Ge- 
brauch dieser  Verben  dargelegt  wäre. 

lief,  schliesst  diese  Bemerkungen  mit  dem  Wunsche,  dass 
der  llr.  Verf.  dieselben  als  einen  Beweis  der  Aufmerksamkeit 
ansehen  möge,  mit  welcher  er  das  Buch  durchgesehen  hat. 
Indem  lief,  sein  oben  ausgesprochenes  Urtheil  dahin  wieder- 
holt, dass  die  Grammatik  mit  rühmlicher  Sorgfalt  und  Genauig- 
keit gearbeitet  ist,  und  gewiss  ein  nützliches  Hülfsmiltel  für 
deu  Elementarunterricht  in  der  griech.  Sprache  genannt  werden 
kann,  scheidet  er  mit  aufrichtiger  Hochachtung  von  dem  Ver- 
fasser. Möge  er  durch  eine  weitere  Verbreitung  des  Buches 
in  Schulen  deu  verdienten  Lohn  für  die  aufgewandte  Mühe  uud 
Arbeit  fiuden! 

Der  Verlagshandlung  gebührt  dis  Lob,  für  correkten 
Druck  und  gutes  Papier  gesorgt  zu  haben. 

Hannover.  Crusiua. 


hehr  buch  der  griechischen  Sprache,  nach  den  natur- 
gemäßen Grundsätzen  eines  Locke,  Leibnitz,  Getncr,  Herder, 
Hamilton  verfasst  von  Dr.  Karl  IVagntr , Lehrer  am  Gymnasium 
in  Darmstadt.  Erstes  Heft:  XL  u.  32  S.  Zweites  Heft:  80  S.  8. 
Giessen  1834.  Verlag  von  G.  F.  Heyer,  Vater.  (16  Gr.). 

Das  Bestreben,  der  riamilton’scben  Methode  — die  Spra- 
chen auf  eine  naturgemässere,  mithin  auch  leichtere  Art,  als 
es  nach  der  bisher  auf  den  meisten  deutschen  Unterrichtsan- 
stalten üblichen  Weise  der  Fall  w ar,  zu  lehren  nnd  zu  lernen  — 
in  den  Schulen  wirklich  Eingang  zu  verschaffen,  hat  schon 
mehrere  in  dem  Geiste  derselben  ahgefasste  Lehrbücher  iu’s 
Dasein  gerufen.  Was  «ich  darüber  in  Bezug  auf  neuere  Spra- 
chen sagen  lasst,  habe  ich  bereits  NJbb.  Bd.  Vil.  Hft.  4 zu- 
sammengestellt und  meine  vermittelnde  Ansicht  zu  begründen 
gesucht.  Hier  haben  wir  es  aber  mit  einem  in  demselben  Geist 
geschriebenen  Lehrbuche  zur  Einübung  einer  alten  Sprache  zu 
thun  und  ich  will  auch  hierüber  mein  Votum  unbefangen  und 
freimüthig  abgeben. 

Hr.  W.  hat  die  Beurtheilung  seiner  Arbeit  dadurch  sehr 
erleichtert,  dass  er  in  seiner  35  Seiten  starken  Einleitung  die 
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Prlnciplen,  Ton  welchen  er  aozgegangen  lat,  umständlich  d er- 
legt. Ree.  will  denselben  Schritt  vor  Schritt  folgen,  jedoch 
die  Ansicht  des  Verf.a  immer  nur  kurs  darlegen,  weil  sich  Hr. 
W.  oft  im  Feuer  zti  allzu  gedehnten  Erörterungen,  zu  gesuch- 
ten  Gleichnissen  etc.  hat  binreissen  lassen,  welche  natürlich 
hier  keine  Berücksichtigung  finden  können , weil  ea  uns  nur  auf 
den  Kern  der  Einleitung  ankömmt. 

Mit  vollem  Rechte  wird  S.  III  die  Behauptung  anfgestelltv 
dass  man  jede  Sprache  am  leichtesten  im  Verkehre  mit  dem 
Volk  erlerne,  welches  sie  spricht;  und  dass  man  ihre  Kennt- 
nis* durch  den  Gebrauch  viel  eher  gewinne,  als  durch  Hegeln, 
wird  hiniugeselzt.  Auch  ohne  die  in  der  Anmerkung  aufge- 
führten Autoritäten,  welche  sich  noch  durch  viele  bedeutende 
Namen  hätten  vermehren  lassen , würde  die  erste  Hälfte  dieses 
Satzes  ganz,  und  selbst  die  zweite  Hälfte  insofern  unangefoch- 
ten geblieben  sein,  als  dadurch  nicht  ausdrücklich  ausgespro- 
chen ist,  dass  der  blosse  Gebrauch  ohne  alle  Regeln 
hinreichen  solle.  Die  lebendige  Muttersprache  erlernt  das 
Kind  ohne  Regeln  und  bringt  es  durch  die  beständige  Anwen- 
dung und  die  fortwährenden  Verbesserungen  gebildeter  Aeltern 
und  tüchtiger  Lehrer  wohl  anch  ohne  Grammatik  zu  einer  leid- 
lichen Kenntniss  derselben;  der  Erwachsenere  baut  auf  diesem 
Fundameute  weiter  und  sieht  sich  bei  gehöriger  Aufmerkstm- 
keit  durch  die  Lectüre  mustergültiger  Klassiker  endlich  in  den 
Stand  gesetzt,  dass  er  nicht  bloss  richtig  zu  sprechen,  son- 
dern auch  im  schriftlichen  Ausdrucke  auffallende  Fehler  zu 
meiden  versteht,  allein  — wie  lang  ist  dieser  Weg  und  wie  we- 
nige betreten  ihn!  Ich  habe  nicht  selten  in  den  Schriften  vor- 
züglicher Geschäftsmänner,  die  sich  aber  mit  den  deutschen 
Klassikern  nicht  viel  hatten  abgeben  können,  die  unangenehm- 
sten Verstösse  gegen  den  als  richtig  anerkannten  Ausdruck  in 
der  Muttersprache  gefunden  und  habe  es  solche  Männer  schon 
oft  beklagen  hören,  dass  sie  in  ihrer  Jugend  neben  dem  alltäg- 
lichen Gebrauche  nicht  auch  nach  bestimmten  Regeln  in  ihrer 
Landessprache  unterwiesen  worden  wären,  weil  sie  sich  bei 
diesem  Mangel  jetzt  gar  oft  in  der  widerwärtigsten  Ungewiss- 
heit befänden.  Durch  diese  Erfahrung,  welche  ohne  Zweifel 
viele  meiner  Amtsgenossen  theilen,  ist  mir  das  Wort  eines  un- 
serer geistreichsten  Grammatiker*)  bestätigt  worden,  welcher 
sich  also  äussert:  „Da  wir  die  Muttersprache  im  täglichen  Um- 
gänge erlernen  und  unsere  Kenntniss  derselben  durch  Lesnng 
von  Schriftstellern  erweitern,  so  könnte  man  glauben  und  ei- 
nige haben  wirklich  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  das  Stu- 


*)  Schiuittbenner  in  s.  deutschen  Sprachlehre  für  Gelehrten- 
«chulon.  3e  Aufl.  Cassel  b.  Krieger.  1833.  S.  5.  " ' 


300  Griechische  Sprachlehre. 

dium  der  Grammatik  der  Muttersprache  ohne  Zweck  sei.  Dies« 
beruht  aber  auf  einem  grossen  Irrthume,  denn  a)  es  kann  kein 
Studium  geben,  welches  schon  im  Allgemeinen  inehr  bildend 
wäre,  als  dasjenige  der  Gesetze  des  menschlichen  Geistes, 
welche  in  der  Sprache  äusserlich  verkörpert  erscheinen,  und 
b)  wenn  sich  auch  durch  blosse  Nachahmung  mustergültiger 
Schriftsteller,  wobei  das  Bewusstsein  der  Gesetze  des  Sprach- 
lebens  abgeht,  grosse  Gewandtheit  in  stilistischer  Darstellung 
erwerben  lässt,  so  muss  diess  gewiss  leichter  und  jedenfalls 
unendlich  sicherer  geschehen,*  wenn  es  mit  Bewusstsein  über 
die  Gesetze  der  Sprache  geschieht.**  Aus  den  angeführten 
Gründen  bin  ich  zn  der  Geberzeugung  gelangt,  dass  allerdings 
zur  vollkomm nen  Erlernung  einer  Sprache  der  Gebrauch 
nothwendig  sei,  aber  ohne  Kegeln  nicht  sicher  zuin  wahren 
Ziele  hinführe.  Ob  diess  auch  Ilrn.  W.’s  Meinung  ist,  wer- 
den wir  seheii.  Da  nämlich  die  todten  Sprachen  gegenwärtig 
unmöglich  im  Verkehr  mit  einem  Volke  erlernt  werden  können, 
so  müssen  sie  eben , wie  der  Herr  Verf.  auch  zugeben  wird, 
durch  Unterricht  eingeübt  werden,  tber  dieser  Unterricht  war 
aeiues  Dafürhaltens  bisher  ganz  und  gar  verkehrt.  Man  wähl- 
te, sagt  er  u.  a. , in  den  Schulen  auffallender  Weise  seit  Jahr- 
hunderten beim  Eirlernen  alter  Sprachen  meistens  den  weite- 
sten Umweg,  scheute  keine  Mühe  und  Schrecknisse,  umging 
keine  Einöden  und  Klippen,  und  freute  sich,  wenn  min,  gleich 
Moses  aus  der  arabischen  Wüste,  nach  langem,  beschwerlichem 
Umzuge,  von  der  grossen  Zahl  der  Begleiter  eine  kleine  Schaar 
getreuer  Busharrender  Jünger  iu's gelobte  Land  geleitet  hatte. 
Doch  auch  diese  wenigen,  wie  unermüdlich  sie  strebten,  hat- 
ten nicht  tief  aus  dem  belebenden  Borne  der  Erkenutniss  ge- 
schöpft. Trotz  einer  acht-  bis  neunjährigen  Wanderung  hat- 
ten sie  keineswegs  genauere  Bekanntschaft  mit  den  Völkern  ge- 
schlossen, deren  Gebiet  sie  durchzogen,  nein,  nur  mit  Einzel- 
nen hatten  sie  verkehrt,  kannten  nur  einzelne  Sprecher  und 
von  diesen  wieder  nur  Einzelnes.  Von  der  Denkweise,  Sitte 
und  Verfassung  hatten  sie  nur  lückenhafte  Begriffe  gewonnen, 
ihr  Geist  war  durch  diese  Wanderung  mit  nicht  vielen  Ideen 
bereichert,  ihr  Herz  durch  die  Betrachtung  grosser  Gestalten 
seiten  ergriffen,  ihr  Verstand  nicht  nach  Möglichkeit  geschärft, 
ihr  Anschauiiugsvermögen  nur  wenig  geübt  worden.  Wenige 
nur  konnten  ein  von  der  Reise  als  Andenken  bewahrtes  Büch- 
lein iiiessend  und  gründlich  erörtern,  noch  wenigere  das  Ge- 
sehene und  Gedachte  in  der  fremden  Sprach  - und  Denkweise 
beschreiben  und  erzählen.  Mit  Jedem  Tage  schwanden  die 
Bilder,  die  ihrem  Blicke  so  lange  vorgeschwebt,  mehr  aus  ih- 
rer Seele,  bald  war  es  nur  nocli  ein  unsicherer  Schatten , bald 
erinnerten  sie  sich  nur  noch  einzelner,  uuzuaammeiihängender 
Züge  und  mehr  als  dieser  der  spasshafteu  Vorfälle  oder  peiu- 
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liehen  Stunden  wahrend  ihrer  Heise.  Und  doch  hatten  sie, 
die  Anshzrrenden,  von  gewissenhaften  und  redlichen  Führern 
geleitet,  ihre  Kräfte  nicht  geschont,  sondern  alle*  aufgeboten; 
was  aie  ihrem  Ziele  njlrer  bringen  konnte.1'  Indes*  war  die 
grössere  Zahl  derer,  die  mitihneu  auszogen,  t heil*  aus  Schlaff- 
heit  und  Scheu  vor  Anstrengung  zurück göbliebeft-'und  verkom- 
men , theita  aus  Mangel  üu  Mitteln  zeitig  umgekehrt;  hatten 
sich  mit  den  Erzeugnissen  ihres  Vaterlandes  begnügt  ,*orgfäh> 
tig  die  Schätze  der  Ueimath  und  dag  weite  Reich  der’gie -um- 
gebenden Natur  betrachtet,  sich, geschickt  gemacht  zu  den  Ge- 
schäften  des  Lebens,  in  ihrem  Innern  Zufriedenheit  gewonnen 
und  sichtbare  Früchte  von  ihren  Uemühungen  geerntet.  Oft- 
mals verlachten  oder  verwünschten  sie  jetzt  den  mühevollen 
Pfad,  den  man  sie  eine  Stecke  mitzuschleppen  unternommen 
habe.  — So  der  Verfasser.  Auf  jeden  Fall  leidet  aber  die- 
ses Bild  an  grossen  Uebertreihungcn,  wenigstens  sind  dem  Rec. 
nach  mehr  als  fünfzehnjährigem  Lehrerbernfe  dergleichen  auf 
■otchen  Gründen  beruhende  auffallende  und  betrübende  Er- 
scheinungen noch  fremd  geblieben.  Wenn  sich  auch  mancher 
seioer  Schüler  in  Erlernung  der  Sprachen  durchacs  nicht  ge- 
fallen woUte,  so  hing  diess  weniger  von  der  Methode  des  Un- 
terrichtes, als  entweder  von  der  grösseren  Hinneigung  des  Zog-' 
Jings  sa  den  sogenannten  Realien,  oder  von  der  völligen  Ab. 
neignng  desselben  vom  Lernen  ab,  und  wenn  sich  nach  dem 
Abzug  von  der  Schule  allerdings  nicht  wenige  von  der  Lectiire 
alter  Schriftsteller  abwandten,  so  geschah  es  weniger  aus  Ekel 
und  Abscheu,  als  wegen  dervöllig  veränderten  Richtung  ihrer' 
Studien,  welche  nur  selten  auf  die  Alten  hinwiesen,  und  we- 
gen der  für  allein  oder  doch  vor  allem  nötliig  gehaltenen  Be- 
schäftigung mit  den  eigentlichen  Brodwissenschaften.  Ueber- 
haupt  sieht  sich  jedoch  Rec.  veranlasst,  an  den  Erörterungen 
des  llrn.  W.  zu  tadeln  , dass  er  ein  Bild  von  der  sogenannten 
„alten  Lehrweise“  entwirft,  welches  wegen  vielfacher  Ueber- 
treibungen  grösstentheils  falsch  ist.  Durch  nichts  kann  man 
aber  seiner  Sache,  selbst  wenn  sie  gut  ist,  mehr  schaden,  al*1 
durch  Ueberlreibnng  der  Verstösse  Andersdenkender,  indem 
dadurch  die  Unbefangenheit  des -Schriftstellers  zweifelhaft 
wird,  welche  ein  noth wendiges  Erforderniss  einer  jeden  wis- 
senschaftlichen Untersuchung  ist.  Begeisterung  für  das , was 
man  vorträgt , ist  rühmlich,  und  beifallswerth;  sie  darf  uns 
aber  gegen  Andersdenkende  nicht  ungerecht  machen  und  un8 
ihre  Fehler  nicht  in  zu  trübem  Lichte  vorfübren.  Diess  ist 
vom  Verf.  sehr  häufig  geschehen.  Er  tritt  nicht  gegen  die 
„alte  Methode“,  sondern  gegen  diejenigen  Inf  die  Schranken, 
welche  die  alte  Methode  zweck-  und  vernunftwidrig  angewen- 
det  haben.  So  spricht  er  z.  B.  (S.  VIII.)  von  nothgedrung- 
nem  Erwerb  grammatischer  Schätze,  welche  die  Schüler  zum 
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grossen  Tlteil  erst  nach  Jahren , oft  nie  an  gebrauchen  Gele« 
geuheit  hätten,  und  welche  ihnen  indess  als  druckender  Mam- 
mon im  Kopf  lägen,  den  sie  mit  Argusaugen  ängstlich  bewachen 
mussten,  um  nicht  der  spät  reifenden  £rucht  ihres  Schweissee 
in  der  Zukunft  beraubt  su  werden.  Ree.  findet  solche  Aeuaae- 
rungeu.  irrig  und  durchaus  nur  gegen  eine  mangelhafte  und  ge- 
wiss jetat  nur  selten  vorkommeude  Anwendung  der  alten  Me- 
thode gerichtet,  die  nur  Grammatik  und  nichts  als  Grammatik 
treiben  will  und  dem  Schüler  iwar  eine  Fülle  von  Hegeln  bet- 
briagt,  aber  durch  unverantwortliche  Vernachlässigung  geistvol- 
ler Lectüre  ihn  in  die  Scbätae  der  Alten  einzuführeu  versäumt. 
Bei  dem  gewöhulichen  Lehrgänge  findet  diese  Verfahren  jedoch 
nicht  statt,  ln  der  Anstalt  aelbst,  welcher  Hr.  W.  angehört, 
scheint  nach  vernünftigen  und  sachgemäsaen  Grundsätzen  ver- 
fahren zu  werden,  wie  wenigstens  aus  der  dem  Rec.  vorliegen- 
den, von  der  Grosgh.  Hess.  Fädagogcomroission  zu  Darmstadt 
in  höchstem  Aufträge  unter  dem  26.  ISov.  1827  ausgefertigten 
Instruction  für  den  Unterricht  in  dem  Grossherzogl.  Gymnasium 
zu  Damutadt  hervorgeht,  welche  im  Einklänge  mit  den  au£ 
allen  vorzüglicheren  Gymnasien  anzutreiTenden  Einrichtungen 
über  den  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache  (S.  5)  folgen- 
des festsetzti  » 

„In  IV  (d.  h.  in  der  untersten  Klasse)  wird  durch  die  Er- 
lernung der  Elemente  der  Grund  au  dem  Gebäude  der  griechi- 
schen Sprach bildung  gelegt.  Diess  geschieht  durch  Einübung 
des  mechanischen  Lesens  nach  dem  Accent  in  der  Aussprache 
des  Etacismus  und  durch  Erlernung  der  regelmässigen  Formen 
bis  za  den  Verbis  auf  fii.  In  steter  Beziehung  auf  den  gram- 
raatisclieu  Unterricht  steht  die  Löetüre  eines  geeigneten  Ele- 
mentarbuchea,  wie  des  Jacobaischen,  das  Auswendiglernen  der 
io  der  Lectüre  verkommenden  Vocabeln  und  das  aut  die  Fertig- 
keit des  mechanischen  Schreibens  und  die  Einübung  der  gram- 
matischen Formen  berechnete  Ucbersetzen  leichter  Sätze  aua 
dem  Deutschen  in’«  Griechische.  4—  In  lll  wird  die  erwor- 
bene Kenntnisa  theils  befestigt,  theils  erweitert,  und  neben 
der  Wiederholung  des  Früheren  und  der  Einübung  der  unre- 
gelmässigen Formen  der  Grammatik  (jedoch  mit  Ausschluss 
dessen,  wir  von  dem  gewöhnlichen  Dialecte  abweicht)  wird 
die  in  Beziehung  darauf  stehende  Lectüre  nebst  den  schritt- - 
liehen  Uebungeu  und  dem  Erlernen  von  Vocabeln  fortgesetzt. 
Zugleich  wird  schon  bei  Gelegenheit  der  Lectüre  das  Wichtig- 
ste aus  der  Syntax  practisch  erläutert.  — In  II  beginnt  mit 
der  Lectüre  des  Homer  und  Herodot  die  Lehre  vom  alt-  und 
neuionischen  Dialecte;  das  Lesen  der  Verse  nach  dem  Rhy- 
thmus wird  geübt,  Abschnitte  aus  der  Odyssee  auswendig  ge- 
lernt, das  Erlernen  der  Vocabeln  nebst  den  schriftlichen  Ue- 
bnngen  fortgesetzt,  eine  Ueberaicht  von  der  Syntax  gegeben.  — 
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In  I wird  der  ionische  Dislect  durch  die  Leefüre  der  Hilde  fort- 
gesetzt. Neben  derselben  ist  die  Kenntnis«  de«  attischen  üia- 
lects  und  die  Ergänzung  der  Syntax  durch  Wiederholung  nnd 
Hinzufiignng  des  Fehlgjideir  Hauptaufgabe.  Die  schriftlichen 
Arbeiten  werden  schwieriger,  metrische  Uebnngen  werden  ver- 
anstaltet nnd,  ausser  der  Iiiarie,  noch  Sophokles,  Enripides, 
die  Anthologie,  Thukydides,  Xenophon'«  hellenische  Geschieh» 
teil  und  Denkwürdigkeiten  des  Sokrates,  Plntarchd«,  Lukianoa 
zur  Lectüre  empfohlen.  — In  Selecta  endlich  wird  eine  tiefer 
begründete  Einsicht  in  das  Wesen  der  griechischen  Grammatik 
erstrebt  durch  Erkenntnlss  des  freieren  Sprachgebrauches  und 
Auffassung  der  aus  dem  Geiste  u.  Leben  des  griechischen  Volks 
sich  entwickelnden  Eigentümlichkeiten.  In  Verbindung  damit 
stehen  schwerere  Stiliibungen,  leichtere  Extemporalien  und  fort- 
gesetzte metrische  Hebungen.  Gelesen  werden  mit  vorzügli- 
cher Berücksichtigung  des  Rhetorischen,  des  Aesthelischen  und 
der  die  Kiassicitit  bedingenden  Harmonie  des  Inhaltes  und  der 
Form,  Thukydides,  Platon,  Demosthenes,  Aeschylos,  Sopho- 
kles, Enripides,  Aristophanes,  Pindaros,  Theokrit,  bei  wel- 
chen letzteren  der  dorische  Diaiect  vorzüglich  beachtet  wird“*). 

Doch  wir  wollen  Ilm.  W.  einmal  zugeben,  dass  die  Ab- 
neigung mancher  Schüler  gegen  die  Sprachen  lediglich  von  un- 
serer verkehrten  Methode  herrühre,  und  wallen  zu  der  Frage 
übergehen,  ob  die  im  vorliegenden  Buche  empfohlne  und  be- 
folgte Weise  einen  glücklicheren  Erfolg  verspreche ‘I  Dieselbe 
soll  sich  nach  S.  IX  dadurch  von  der  früheren  Lehrart  uüter- 
scheiden,  dass  die  alte  Methode  sich  mit  aufgedrongener,  nicht 
geisteutwickelnder  Theorie  des  Stoffes  zu  bemeistern  sucht, 
die  neue  llnterrichtsweise  dagegen  ans  dem  durch'a  lebendige 
Wort  des  Lehrers  gewonnenen  Stoffe  den  Schüler  zu  eignem, 
geistentwickelndem  Erwerb  der  Theorie  aufsteigen  oder  aus 
den  Thstsachen  die  Ursachen  aufftnden  lassen  will.  „Die  alte 
Methode“  — fährt  der  Verf.  fort  — „ist  synthetisch,  die  neue 
analytisch,  jene  beginnt,  diese  schliesst  mit  der  Grammatik;) 
dort  dient  der  Stoff  nur  Zur  Bestätigung  des  Schemas , zur  Be- 
ienchtung  der  mühevoll  aafgebnrdeten  Regel,  hier  bringt  di«> 
gelbst  erkennte  Regel  Licht  in  den  Stoff  und  bleibendes  Be- 
wusstsein in  den  Schüler.4*.  Der  Engländer  Hamilton  (starb 
1831  zu  Dublin)  ist  das  hauptsichlichste  Vorbild,  welchem  der 
Verf.  za  Erreichung  der  aufgeführten  Vorzüge  vor  der  älteren 


*)  Rec,  bat  diese  §§  ans  der  angeführten  Instruction  grossentheils 
nnr  im  Auszüge  mitgetheilt,  indem  er  diese  Andeutungen  schon  für 
hinreichend  hält,  1)  den  gewöhnlichen  Lehrgang  zu  veranschaulichen, 
nnd  2)  211  einer  Vergleichung  mit  der  noch  näher  zu  entwickelnden 
W. 'sehen  Methode  Gelegenheit  zu  geben. 
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Unterrichtsmethode  nachfolgl.  Hamilton  (vgl.  S.  XI.)  stimmt, 
abgesehen  davon , dass  Jacotot  seine  Methode  auf  alle  Unter- 
richtsgegenstände,  Hamilton  nur  anf  die  Erlernung  fremder 
Sprachen  erstreckt,  darin  mit  dem  erwähnten  französischen 
Erzieher  überein,  dass  beide  das  Beobachten,  Zergliedern, 
Nach  bilden  und  Zusammensetzen  für  die  Grundpfeiler  und  die 
rechte  Stufenfolge  des  Unterrichts  halten.  Während  aber  Ja- 
cotot damit  beginnt,  einen  ganzen  Abschnitt  der  fremden  Spra- 
che und  hierauf  die  gegenüberstehende  elegante  Uebersetzung 
auswendig  lernen  eu  lassen,  Satz  gegen  Satz  zu  hatten,  die 
Bedeutung  der  Wörter  aus  den  Sitzen,  die  der  Silben  aus  den 
Wörtern  der  Uebersetzung  erkennen,  durch  längere  Wieder- 
holung dieselben  zum  bleibenden  Eigenthume  machen,  und 
durch  solche  Uebungeu  und  Vergleichungen  den  Schüler  die 
Grammatik  gleichsam  unbewusst  in  sich  aufnehmen  zu  lassen, 
prägt  dageten  Hamilton  (vgl.-  S.  XII.)  jedes  einzelne  Wort  der 
fremden  Sprache  nach  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  in  der 
Muttersprache  so geuau  ala  möglich  ab,  wenn  er  auch  dar- 
über den  Bau  und  Genius  derselben  opfern,  neue. 
Wörter  schaffen  und  zu  Barbarismen  seine  Zuflucht 
nehmen  muss.  Diese  (vgl.  8.  XIII.)  streng  wörtliche  Ver- 
deutschung soll  den  Schüler  zu  achärferer  Bestimmtheit  füh- 
re»* , sie  soll  ihn  zwingen,  die  Kraft  jeder  Silbe  zu  erkennen, 
von  jeder  Biegung  und  Fügung  Rechenschaft  zu  geben , die  Ki- 
genthümlichkeiten  der  beiden  näher  gerückten  Sprachen  scharf 
iu’s  Auge  zu  fassen  und  aus  der  ersten  gewöhnlich  sinnliche»! 
Bedeutung  die  abgeleitete  bildliche  Anwendung  selbst  zu  finden. 
Der  Schüler  soll  dadurch  gründlicher  Grammatiker 
werden,  dass  er  nach  seiner  deutschen  Form  dem 
fremden  Worte  seine  eigene  Stelle  und  den  spe- 
ciellen  Punct  anweist,  den  er  im  grossen  Sprach- 
baue  einnimmt;  er  soll  nach  den  ersten  Stunden  Sprachphi- 
losopli  werden;  indem  er  die  Entwicklung  der  WortbegrifTe  aus 
den  ersten  Keimen  selbst  sucht  und  findet  und  die  verschiedneu 
Bilder  und  Arten  der  Anschauung  in  den  awei  *n  vergleichen- 
den Sprachen  mit  einer  ihn  selbst  überraschenden  Freude  be- 
achaut.  Gegen  diese  Annahmen  glaubt  Ilec.  erinnern  au  müs- 
sen, dass  ihm  erstlich  die  Behauptung  gewagt  erscheint,  eia . 
Schüler  werde  bei  diesem  Verfahren  gleichsam  von  selbst  eia 
gründlicher  Grammatiker,  indem  er  dem  fremden  Worte  nach 
seiner  deutschen  F'orm  seine  eigne  Stelle  und  den  specielien 
Punct  anweise,  den  es  im  grossen  Sprachbtne  einnimmt.  Hier- 
zu würde  nämlich  bei  dem  Schüler  eine  tiefere  Kenntnis*  der 
Muttersprache  vorausgesetzt  werden  müssen,  als  derselbe  Ut 
der  Regel  in  dem  vom  Hrn.  Verf.  (S.  XXVIII.)  für  die  Anfän- 
ger angenommenen  Alter  von  zehn  bis  eilf  Jahren  mitbringt. 
Ferner  kann  sich  der  Rec.  durchaus  mit  der  aHzuwörllichea 
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Verdeutschung  nicht  befreunden.  Der  Schüler  hat  ja  auf  diese 
Art  nicht  eine,  sondern  genau  genommen  twei  fremde  Sprachen 
an  erlernen  und  die  Gedanken  derselben  in  seine  Mutterspra- 
che au  übertragen,  nämlich  a)  die  griechische,  b)  die  grie- 
chisch-deutsche, denn  deutsch  kann  man  Wörter  qnd  Sätie 
nicht  nenneu,  wie  sie  sich  hier  in  jeder  Zeile  finden  und  wo- 
von unten  bei  der  .Beleuchtung  des  eigentlichen  Uebungsbuches 
Beispiele. beigebracht  werden  sollen.  Rec.  setzt  den  Fall,  die 
„alte  Methode“  schriebe  eine  solche  Verrenkung  der  Mutter- 
sprache, eine  solche  Aufopferung  ihres  Genius  vor:  mit  wel- 
chem Spotte  würde  sie  desshalb  von  den  Anhängern  der  neuen 
und  sogenannten  naturgeraässen  Lehrweise  gegeisselt  werden! 
Jlr.  W.  hat  auf  jeden  Fall  selbst  gefühlt,  wie  leicht  die  geprie- 
sene Methode  au  dieser  Klippe  scheitern  köune,  denn  er  sucht 
selbst  (S.  XXIX.)  diesem  Uebelatande  dadurch  zu  begegnen, 
dass  er  dem  Schüler  zur  Aufgabe  macht,  nachher  seine  Ueber- 
actzung  auch  in  gutem  Deutsch  wiederzugeben.  Diese  gut- deut- 
sche Uebersetzung  ist  also  doch  das  eigentliche  Ziel,  welches 
durch  sämmtliche  Vorarbeiten  erreicht  werden  aoll,  welches 
aber  auf  eine  viel  leichtere  Weise  als  auf  solchen  Umwegen  er- 
reicht werden  könnte,  die  überdies»  noch  immer  die  Besorg- 
nis entstehen  lassen , der  Schüler  möge  sich  des  zuerst  schon 
eingeprägten  Unsinnes  nicht  wieder  entschlafen  können.  Sehr 
richtig  acheint  uns  neuerlich  Lanz  in  s.  lateinischen  Lesebuche 
für  die  unteren  Klassen  der  Gymnasien  (Hadamar  u.  Weilburg, 
b.  Lanz  1833.)  S.  VIII  iu  dieser  Beziehung  Folgendes  zu  äus- 
sern:  „Während  das  Uebersetzen  einerseits  die  Geläufigkeit 
in  Anwendung  der  grammatischen  Formen  und  Regeln  erzielt, 
wird  es  andrerseits  Hauptaufgabe  bleiben,  die  Sätze  und  Satz- 
verbindungen, die  bei  strenger  Coustruction  dann  am  meisten 
in  verrenkter  oder  wenigstens  nudeutscher  Gestalt  erscheinen, 
je  mehr  im  Lateinischen  die  Eigentliümlichkeit  dieser  Sprache 
sich  ansdrückt,  in  diejenige  deutsche  Form  umzukieiden,  wie 
sie  der  Genius  der  Muttersprache  verlangt.  Wenn  nicht  diese 
Rücksicht  schon  auf  den  unteren  Stufen  vorzugsweise  ins  Auge 
gefasst  wird,  so  werden  bis  in  die  oberen  Klassen  hinein  Er- 
scheinungen der  Art  nicht  auffailen,  dass  die  Schüler  — ich 
will  nicht  sagen  , besser  Latein  als  Deutsch  schreiben,  sondern 
durch  Radbrecheu  an  gutem  Latein*)  ihren  deutschen  Stil  ver- 
derben, so  dass  derjenige  Lehrer,  dem  die  Bildung  des  deut- 
schen Stils  als  besondere  Aufgabe  obliegt,  vorzugsweise  damit 
zu  thun  hat,  auszumerzen,  was  sich  Undeutsclies  eiuschieicht 
und  so  in  der  Entwicklung  des  Ausdrucks  eiguer  Gedanken  eher 
gehemmt,  als  unterstützt  wird.“ 


*)  Kce.  bemerkt , dass  alles  hier  vom  Lateinischen  Vorgebrachte 
auch  auf  das  Griechische  passt. 

>.  Jakrh.  J.  Phil.  u.  Päd.  ad.  Kr».  Bibi.  Bi.  XIV  Hfl.  T.  20 


» 
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Der  Lehrgang  de«  Firn.  W.  soll  in  drei  Curie  cerfatlen  und 
ich  theile  in  Nachstehendem  die  Crundzüge  seiner  Hinrichtung, 
welche  er  selbst  S.  XXVIllfgg.  näher  beschreibt,  mit.  Der 
erste  Curs  ist  für  den  Anfänger  von  sehn  bis  eilf  Jahren  be- 
stimmt, „der  an  der  Muttersprache  den  Bau  der  Sprache  über- 
haupt kennen  gelernt  hat  *)  und  in  ihr  so  weit  gedrungen  ist, 
um  das  Abweichende  und  Neue  der  fremden  Sprache  bemerken 
und  an  das  Bekannte  der  eignen  anreihen  su  können  (S.  XX  VIII).“ 
Es  soll  hier  vor  allem  mit  Hülfe  der  ersten  Fabel  des  Lesebuchs 
lesen  und  schreiben  gelehrt  werden.  Dieselbe  wird  daher  voll, 
kommen  dem  Gedächtnisse  eingeprägt  und  bevor  dieas  gesche- 
hen ist,  nicht  zur  «weiten  fortgeschritten.  Kanu  sic  der  Schü- 
ler wörtlich  übersetzen,  so  muss  er  zu  Hause  eine  gut -deut- 
sche Version  abfassen,  welche  der  Lehrer  berichtigt.  Dieser 
regt  die  Schüler  an,  das  Beobachtete  zusamraenzufasseu , zu 
vergleichen,  Analogieen  aufzufinden,  daa  Gelesene  deutsch  und 
dann  in  der  fremden  Sprache  zu  erzählen.  Aber  hierbei  lehrt 
er  nicht  ira  Zusammenhänge,  nicht  auf  ein  wissenschaftliches 
System  hin,  er  berichtigt  nur  die  gemachten  Bemerkungen  und 
überlässt  es  dem  Verstände  der  Schüler,  das  Uebersehene  bei 
einer  der  nächsten  Fabeln  zu  erkennen.  So  soll  die  Bedeutung 
des  Einseinen,  der  Gehalt  des  Ganzen  und  die  Form  featge- 
halten  werden , der  Schüler  den  Schatz  seiner  Kenntnisse  nud 
Einsichten  täglich  wachsen  sehn  , keine  Stunde  ihm  ohne  fühl- 
baren Nutzen,  ohne  sichtbare  Frucht  dahingehn.  Er  wird  sich 
freuen,  selbst,  ohne  fremde  Hülfe,  Entdecker  vieler  Erschei- 
nungen, Erfinder  mancher  Regeln  zu  sein,  und  die  Lust,  sei- 
nen Scharfsinn  zu  üben  und  belohnt  zu  sehn,  treibt  ihn  zum 
nächsten  Abschnitte,  wo  er  das  Unbekannte  durch  Zusammen- 
halten mit  dem  Bekannten  zu  ergründen  sucht.  Denn  der  Leh- 
rer eibt  ihm  wieder  nur,  was  er  nicht  allein  finden  konnte 
(S.  XXIX).  — Hier  ist  zweierlei  unberücksichtigt  geblieben. 
Erstens  scheint  sich  der  Verf.  alle  Schüler  mit  gleichen  Anla- 
gen begabt  und  von  gleichem  Eifer  entflammt  zu  denken.  Dieas 
ist  aber  bei  einer  grossen  Schüierzahl  niemals  der  Fall.  Wenn 
nun  zum  Folgenden  nicht  eher  fortgeschritten  werden  soll,  bi« 
alle  das  Vorhergehende  inne  haben,  so  wird  durch  0 bis  8 
Träge  oder  dem  Sprachstudium  Abgeneigte  oder  Unfähige  eine 
Klasse  von  50  bis  60  Schülern  mehrere  Stunden  anfgehalten 
werden,  denn  bekanntlich  zeigt  der  Träge  u.  s.  f.  weder  wäh- 
rend des  Unterrichts  selbst  Aufmerksamkeit,  noch  mag'er  sich 
zu  Haus  mit  der  zwischenzeiligen  Uebersetzung  beschäftigen. 
Hr.  W.,  der  wahrscheinlich  diese  Methode  nur  erst  mit  sehr 


’)  Rcc.  bezweifelt,  dass  dieas  in  der  Regel  bei  Knaben  von  sehn 
bis  eilf  Jahren  der  Fall  ist- 
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wenigen  nnd  vielleicht  gleich  fähigen  Knaben  privatim  versucht 
hat,  befindet  sich  daher  in  einem  grossen  Irrthume,  wenn  er 
den  ersten  Curs  (nach  S.  XXXIII.)  in  20  Stuuden  durchlaufen 
tu  sehn  und  viele  Zeit  mit  der  neuen  Methode  au  gewinnen 
hofft.  Aber  ich  besorge  überdies«,  die  Begeistrung  für  die 
Hamiltou’sche  Methode  hat  den  Verf.  derselben  zweitens  einen 
Vorzug  zuwenden  lasseo,  welcher  ihr  nicht  allein  gebührt. 
Wenn  uämlich  Hr.  W.  glaubt,  die  Lust,  seinen  Scharfsinn  za 
üben  und  belohnt  zu  sehen,  feuere  den  Schüler  bei  dieser  Me- 
thode ganz  besonders  an  (S.  XXIX.),  und  wenn  er  hierin  wie- 
der einen  Vorzug  vor  der  bisherigen  Unterrichtsweise  sieht, 
so  ist  auch  dies«  wenigstens  zuinTheil  gewiss  irrthümlich,  denn 
keinem  meiner  Amtsgenossen,  der  nach  der  bisherigen  Methode 
unterrichtete,  kann  das  Vergnügen  entgangen  sein,  welches 
dem  fähigen  Knaben  aus  den  Augen  strahlt,  wenn  er  eine  sei- 
nen Verstandeskriften  angemessene  Regel  begriffen  und  an  ei- 
nem aufgegebuen  Beispiele  richtig  angewandt  hat.  Glauben 
Hamilton's  Anhänger,  dies«  rege  die  Lust  und  den  Eifer  der 
Schüler  in  geringerem  Grade  an,  als  ihr  Verfahren? 

Wenden  wir  uns  zum  zweiten  Curs,  welcher  nach  S.  XXXIII 
hei  fünf  wöchentlichen  Lehrstunden  4 bi«  5 Jahre  dauern  soll. 
Hat  der  Schüler  einen  ziemlichen  Wortschatz  inne,  hat  er  «eia 
Ohr  an  die  fremdeu  Töne  gewöhnt,  die  gebräuchlichen  Formen 
häufig,  die  seltneren  schon  manchmal  in  ihrer  grammatikali- 
schen Stellung  erkannt,  sind  ihm  die  Beugungen  geläufig,  dann 
soll  er  (nach  S.  XXX — XXXIII.)  die  Wortarten  klassificiren, 
alle  Wörter  soweit  als  möglich  zerlegen  und  aus  seinem  Ge- 
dächtnisse oder  seinem  Texte  ein  Schema  der  Declinationen  und 
später  der  Conjugationen,  entwerfen.  Nach  diesem  von  dem 
Lehrer  berichtigten  Modell  übt  er  sich  daun  so  lange,  bis  er 
die  regelmässigen  Haupt-  und  Zeitwörter  nach  der  gegebnen 
Form  abändern  und  die  unregelmässigen  in  ihren  Abweichungen 
erkennen  kann.  Analog  wird  er  in  das  Gebiet  der  Syntax  ein- 
geführt; die  Syntax  wird  aber  um  die  Hälfte  kürzer  «ein  kön- 
nen, als  die  bisherigen,  weil  sie  für  den,  der  schon  mit  der 
allgemein  logischen  vertraut  ist,  nur  die  besondern  national- 
eigenthümlichen , von  der  allgemeinen  und  ursprachlichen  ab- 
weichenden Gesetze  zu  enthalten  braucht.  Die  Leclüre  in  der 
früheren  Weise  und  selbst  uachzuweisende  Grammatik  geht 
Haud  in  Hand.  Kiu  Klassiker  verdrängt  den  andern,  die  Fra- 
gen nach  Wortbedeutung  und  Form  werdeu  seltner,  an  ihre 
Steile  tritt  Beobachtung  der  syntaktischen  Verhältnisse  und  das 
Aufsuchen  der  Gründe  dieser  oder  jener  Erscheinung.  Klassi- 
sche Stellen  der  Dichter,  Redner  oder  Geschichtschreiber  wer- 
den auswendig  gelernt,  ln  besonders  dazu  aufgesetzten  Stun- 
den prgft  der  Lehrer,  ob  in  der  Grammatik  alles  verstanden 
ist,  er  beleuchtet  das  Dunkle,  ergänzt  das  Fehlende.  Ebenso 
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werden  von  Zelt  *o  Zeit  Ftercilien  dem  Schftler  als  Gelegen- 
heit gegeben,  seine  Sicherheit  ln  den  ely  biologischen  Formen 
*u  beweisen.  — Offenbar  erwartet  auch  hier  Hr.  W.  zu  viel 
Von  dem  Schüler  selbst.  Das  eigne  Abstrahiren  der  Sprachge- 
sctze  ist  nicht  so  leicht,  als  man  es  sich  denken  mag,  und  ich 
komme  hier  wieder  auf  die  bei  dem  ersten  Curs  gemachte  Be- 
merkung zurück  , dass  in  einer  grossen  Schute  die  Köpfe  zn  un- 
gleich sind,  als  dass  der  Lehrer  auf  glelchmiissiges,  rasches 
Fortsrhreiten  init  Sicherheit  rechnen  dürfte  und  nicht  zu  be- 
fürchten hatte,  von  einigen  Trügen  u.  s f.  alle  Uebrigen  auf- 
-gehnlten  zu  sehen.  Auf  dem  Papier  mHg  es  daher  immerhin 
recht  schön  lauten,  dass  bei  dieser  Methode  alles  rasch  von 
statten  geht  und  ,, ein  Klassiker  den  andern  verdrängt  (9. XXXI),“ 
aber  wird  dieser  schöne  Traum  iu  der  Praxis  in  Erfüllung  gehn? 

U 

Wir  gehn  zum  dritten  Curs  über..  Hat  (S.  XXXII.)  der 
Schüler  durch  vieles  Lesen  Tact  und,  wie  man  sagt,  ein  Ohr 
für  die  fremde  Verbindung  bekommen,  hat  ihm  die  klare  An- 
schauung musterhafter  Composilionen  Gefühl  und  Geschmack 
für  sachgemässen  Ausdruck,  logische  Ordnung  der  Gedanken 
und  Regelmässigkeit  in  der  Gliederung  der  Sätze  gegeben , hat 
er  sich  durch  thejls  mündliche,  theils  schriftliche  llücküber- 
setanug  eines  Theils  seiner  früher  gearbeiteten  deutschen  Ver- 
sionen noch  mehr  mit  der  fremden  Denkweise  bekannt  gemacht, 
daun  wird  er  auch  Neues  in  fremder  Zunge  auszudrücken  wis- 
sen, iu  eignen  Cnmpositioneu  Germanismen  vermeiden  und  nicht 
mehr  „Herrn  Kraft  oder  ltost  das  Ucsste  daran  zu  danken  ha- 
ben.“ In  dem  dritten  oder  letzten  Cura  folgen  also,  iu  fort- 
währender Verbindung  mit  der  Lectüre  und  grammatischen 
Analyse,  etwa  noch  zwei  Jahre  lang  Stil-,  Compositions-  und 
Sprachübungen.  — Hierzu  bemerkt  Uec.  nichts,  als  dass  auch 
nach  der  „allen  Methode“  die  Schüler  der  obcrsleu  Klasse  das- 
selbe zu  leisteu  pflegen.  , , . . , 

Mit  Wissen  nnd  Willen  habe  ich  kein  für  die  nene  Methode 
sprechendes  und  von  Herrn  W.  In  der  Einleitung  aufgeführtes 
Moment  überrangen,  nnd  dennoch  muss  ich  nach  genauer  Er- 
wägung aller  Puncte  den  durch  die  neue  Methode  verhefssenen 
Gewinn  ln  Zweifel  ziehen.  Da  nämlich  1)  nach  des  Verf.'a  ei- 
gener Aeusserung  (S.  XXXIII.)  der  ganze  Cnrsns  bei  5 wöchent- 
lichen Lehrstunden  nicht  unter  6 Jahren  wird  beendigt  sein, 
was  auch  nach  der  bisher  gewöhnlichen  Weise  In  der  Regel 
geschieht;  da  2)  kein  Schüler  auf  die  beschriebene  Art  durch 
blosses  Spiel  etwgs  lernen  wird,  sondern  gehörig  anfmerken 
und  alles  geistig  verarbeiten  muss,  indem  er  sich  ja  selbst  die 
Regeln  grossentheils  abstrahiren, soll  (S.  XXIX  etc.) ; da  3)  mit 
Sicherheit  voransznsehen  ist,  dass  jeder  Jüngling,  welcher  die 
Universitätsjahre  bloss  seinem  Brodstudinm  weihen  mag,  gelbst 
■ ; ; ' 
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wenn  erstell  Hamilton  unterrichtet  wird,  den  Iioiuer  bei  Seite 
legt  (S.  IV.);  da  4)  nach  dieser  Methode  nur  der  Fähige  etwa« 
lernen  wird  , der  Unfähige  aber  nach  wie  vor  fiir  da»  ihm  auf- 
gezwuugene  Fach  nicht»  taugt,  seine  Mitschüler  aufhält  und 
sich  nachmals  — ganz  wie  bei  der  angefochtnen  „alten  Mc- 
tliode“  auch  — seiner  Schule  als  einer  wahren  Zwangsanstalt 
(S.  XIX.)  mit  Schrecken  erinnern  wird;  da  5)  nicht  ohue  Grund 
behauptet  werden  kann,  diese  Methode,  nach  welcher  das 
Griechische  erst  in  verrenktes,  dann  in  gutes  Deutsch  überfra- 
gen werde,  führe  dicZögliuge  dadurch  auf  einem  bedeutenden 
und  meines  Krachten»  ganz  iinnöthigen  Umwege  zum  Ziele;  dfc, 
endlich  f>)  die  ältere  Methode,  richtig  angewandt  und  von  ver- 
nünftigen Lehrern  behandelt,  alle  die  grossen  Nachtheile,  mit 
welchen  sie  der  Ilr.  Verf.  behaftet  glaubt,  gar  nicht  darbictet, 
so  ist  ltec.,  der  auch  selbst  diese  Lehrweise  schon  bei  neue- 
ren Sprachen  anzuwemleu  versuchte,  der  Ansicht,  dass  die  so- 
genannte llamiliou'sche  Methode  für  Schulen  minder  geeignet 
sei,  als  für  einzelne  Krwachsene,  welche  aus  eignem  Trieb  die 
Sprache  stndiren,  welche  nicht,  wie  die  Mehrzahl  unserer 
Knaben,  für  den  Lehrer  und  die  Schule,  sondern  fiir  sich  und 
das  Lehen  zu  lernen  überzeugt  und  dabei  im  Stande  sind,  durch 
eigne  Abstractioneu  sich  Regeln  etc.  selbst  zu  bilden,  denen 
überdies«  das  verrenkte  Deutsch  den  Kopf  nicht  verwirren  kann 
und  die  ihren  häuslichen  Fleiss  durch  die  Kinrichtung  der 
llamiltou'schen  Lehrbücher  sehr  gefördert  sehen  werden.  Ich 
habe  z.  11.  einen  Krwachsenen,  der  das  Englische  aus  Neigung 
und  mit  Eifer  erlernte,  auf  diese  Art  den  Vicar  of  YVakuGeld 
vornehmen  sehen , ehe  er  auch  mir  den  geringsten  Anfang  in 
der  fremden  Sprache  hatte,  und  bin  über  die  reissenden  Fort- 
schritte erstaunt,  welche  schon  in  kurzer  Zeit  gemacht  waren. 
Für  solche  möchte  daher  auch  das  W.’sche  Werkchen  ganz  be- 
sonders empfohlen  werden  können,  und  Lehrer,  welche  nur 
eine  geringe  Anzahl  sich  an  Fähigkeiten  möglichst  gleich  ste- 
hender Knaben  zu  unterrichten  haben^diirften  sich  ebenfalls 
dieses  mit  vieler  Liebe  für  die  Sache  und  mit  einem  selbst  von 
Andersdenkenden  alle  Anerkennuue  verdienenden  Eifer  für  Ver- 
besserung des  deutschen  Unterrichlswesens  geschriebenen  Ru- 
ches mit  gutem  Erfolge  bedienen. 

Das  Lehrbuch  enthält. äsopische  Fabeln,  welche  der  Verf. 
desshalb  wählte,  weil  ihre  Spruche  einfach  und  reich  an  Wie- 
derholungen und  ihr  Inhalt  besonders  anziehend  und  bildend 
ist.  I in  ersten  Hefte  befindet  sich  ein  blosser  Abdruck  des 
griechischen  Textes  dieser  Fabeln;  wesslialb  dieses  lieft  jeder 
Schule,  auch  wo  die  alte  Methode  noch  im  Gange  ist,  zum  Gn- 
hrauche  kann  angerathen  werden.  Das  zweite  lieft  enthält  den 
Text  nochmals  mit  der  mehr  erwähnten  treuen  deutschen  In- 
terlinearübersetzung. AU  Beleg  für  meine  oben  ausgesprochene 
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Ansicht  laste  Ich  gleich  die  kurze  erste  Fabel  hier  abdrncken 

(Heft  II.  8.  I.). 

Mü  ck  e und  Ochs. 

Kc6vaii>  xal  Bovg- 

Mucke  anf  Horns  Ochsen  niedergesetztsichhatte, 

Koivuxl'  ln\  xigarog  ßoog  ixcx&rpo, 

und  summte.  Sagte  aber  zu  Ochsen,  wenn 

xa\  tjvlti.  Eins  di  it  gög  ßovv , tl 

beschwer’ich  deiner  den  Strecker  (Macken),  rückräumcnwerdich. 

ßuQCÖ  Oov  xbv  x ivovTce,  avaxmQrjOa. 

Oer  aber  sprach:  nicht  und,  als  kamst,  erkanntich 

rO  da  f'qpij*  ovis,  oxs  ijAOfff,  l’yvav, 
nichtund,  wenn  bleibest,  kümmernwird  mir. 
ovte,  luv  fiä’jjs,  uih]au  fiot. 

Am  Schlüsse  (S.  7ti  fgg ) stehen  Declinatioustabellen  und 
Muster  von  Substantiven,  Adjectiven  u.  8.  f. 

Der  Druck  ist  sehr  gut,  auch  das  Papier  zu  loben. 

E.  Schuumann. 


Handbuch  der  Geschichte  der  Litter atur  von  Dr. 

Ludwig  IVachlcr.  Dritte  Umarbeitung.  4 Thcilc.  Leipzig,  bei 

Barth.  1833.  Tbl.  1.  XVI  u.  4 Ui  8.  Thl.  2.  VI  u.  4C4  S.  Thl.  3. 

IV  u.  514  S.  Thl.  4.  V u.  4!)2  S.  8. 

Die  wahre  Quintessenz  gediegenster  allgemeiner  Gelehr- 
samkeit ist  in  diesem  Werke  concentrirt.  Nicht  bloss,  wie  so 
oft  in  Werken  der  Art,  Anhäufung  oder  auch  Sichtung  des  un- 
ermesslichen Stoffes,  sondern  scharfes  Urtheil  und  ein  dieses 
unbegrenzte  Gebiet  bis  in  seine  tiefsten  Schluchten  und  anf 
seine  fast  unerreichbaren  Höhen  beherrschender,  überall  durch- 
dringender Geist.  Freilich  auch  die  Arbeit  eine*  ganzen  bis 
zum  Greiseualtcr  unter  mannichfachcn  Schicksalen  herangercif- 
ten  Lebens.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  in  dieser  letzten  Um- 
arbeitung des  riesenhaften  Litteraturwerkes  die  gesammte  Gei- 
stesbildung des  als  Historiker  und  Litterator  gleich  ausgezeich- 
neten Mannes  ihre  höchste  Blülhe  entfaltet,  und  dass  alle  an- 
dern Schriften  desselben  gleichwie  Trabanten  um  diese  Sonne 
der  wissenschaftlichen  Welt  herumlaufen.  Kein  Wunder  da- 
her, dass  Goethe  früher  schon,  um  verkehrte  Anwendungen 
der  Arzneiwissenschaft  von  der  Hand  zu  weisen,  ganz  einfach 
den  Artikel  über  Hippokrates  aus  der  zweiten  Ausgabe  des 
Handbuchs  mit  der  Bemerkung  abschreibt,  man  dürfe  solchen 
überspannten  Richtungen  des  Zeitgeistes  nur  historische  Massen 
der  Art  entgegenhalten,  um  sie  in  ihr  rechtes  Licht  zu  stellen. 
Die  Grundanlage  dieses  Handbuches  wird  daher  noch  lauge  als 
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musterhaft  gelten  und  darf  nur  in  ferneren  Bearbeitungen  mit 
den  Erscheinungen  der  nächsten  Zukunft  bereichert  werden, 
am  auch  fernerhin  deu  Anforderungen  der  Zeit  vollständig  zu 
genügen.  Sollte  daher  auch  der  grundgelehrte  Verfasser  selbst 
keine  vierte  Umarbeitung  mehr  erleben,  so  wird  sein  Sohn, 
wie  die  Vorrede  S.  X aussagt,  den  abgesponnenen  Faden  sn 
seiner  Zeit  wieder  aufnehmen  und  all«  unterdess  vom  Vater  ge- 
wonnenen Bereicherungen  und  Vervollkommnungen  mit  seineu 
eignen  Beiträgen  vereinigen.  Doch  wollen  wir  von  gausera 
Herzen  dem  würdigen  Greise  wünschen,  dass  er  selbst  noch 
die  Freude  einer  vierten  Umarbeitung  erleben  möchte. 

Um  einigermaassen  den  erhabenen  Standpunct,  den  der 
Verf.  zu  erklimmen  sich  vorgesetzt  hat,  anzudeuten,  möge 
dem  Anfang  der  Vorrede  hier  eine  Stelle  gegönnt  sein:  „Das 
Bewusstsein  und  die  gläubige  Anerkennung  der  Macht  des  Gei- 
stes adelt  das  irdische  Leben  und  schützet  es  gegen  Stumpf- 
heit und  Verzweiflung;  dasselbe  gewinnt  dadurch  Bedeutung 
und  gültigen  Werth;  die  Thatkraft  des  menschlichen  Willens 
wird  geweckt,  erhalten  und  gesteigert;  der  einzig  dauerhafte 
Genuss  des  Daseins  wird  bereitet  und  gesichert.  In  dieser, 
nicht  vorübergehenden  und  keiner  Wiilkühr  und  Wechselhaftig- 
keit .unterworfenen  Gemiithsstimmung  des  für  sein  Geschlecht 
und  in  seinem  Kreise  wirksamen  Menschen  hat  die  Wohlfahrt 
des  gesellschaftlichen  Gemeinwesens  ihre  feste  Gewährleistung. 
Daher  erscheinet  die  Vergegenwärtigung  der  Macht  des  dem 
Menschen  einwohnenden  geistigen  Vermögens  oder,  wie  W.  v. 
Humboldt  (in  dem  Briefwechsel  mit  Müller  S.  420  f.)  hell  aus- 
gesprochen hat,  die  äusserlicheHinwirknng  auf  Selbsterzeugung 
dieser  das  menschliche  Geistesstreben  erhebend  veranschauli- 
chenden Ansicht  als  eine  der  ersten  und  folgenreichsten  Pflich- 
ten, welche  bei  Bildung  der  Jugend  nie  aus  dem  Ange  gelassen 
werden  dürfen.  Zwar  wird  ein  zweckmässig  geleiteter  Unter- 
richt in  seinem  Gesammtertrage  durch  solch  einen  Erfolg  be- 
lohnt werden;  aber  das  Hervortreten  dieses  Erfolges  lässt  sich 
erleichtern  n.  beschleunigen  durch  Zusammenstellung  der  That- 
sachen,  in  welchen  die  Entwickelung,  mannigfaltige  Aeusse- 
rung,  fruchtbare  Wirksamkeit  und  siegreiche  Kraft  des  mensch- 
lichen Geistesvermögens  nach  allen  seinen  Richtungen  hin  ab- 
gespiegelt wird  und  einen  Eindruck  hinterlässt,  aus  welchem 
der  eigenthümliche  Glaube  an  die  Würde  des  Menschen  und 
an  die  Hoheit  seines  im  Treiben  thieriscber  Abhängigkeit  vom 
Aeofserlichen  u.  Zufälligen  oft  unkenntlich  gewordenen  Grund- 
weseua  erwächst  und  fast  ohne  alle  weitere  Kuustpflege  tief 
wurzelt  und  erfreulich  gedeihet.  Was  so  auf  eigenem  Boden 
sich  erzeugt  nud  ausgebildet  hat,  bedarf  keiner  äusseren  Un- 
terstützung, hat  selbstständige  Dauer,  ist  Leitstern  durch  alle 
Mühseligkeiten  und  Verwirrungen  des  Lebens  und  kann  einiger- 
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maassen  für  Sunden,  Thorheiten  und  Spielereien  der  Leiden- 
schaften, womit  die  sorgsam  beglaubigte  Geschichte  nur  allzu 
freigebig  zu  unterhalten  pfleget,  entschädigen. “ — 

Jeder  der  vier  Bände  liefert  einen  Hauptabschnitt  der  all- 
gemeinen Litteraturgeschichte:  der  erste  ausser  der  Einleitung 
die  Geschichte  der  Litteratur  dea  Alterthums,  der  zweite  die 
Geschichte  der  Litteratur  im  Mittelalter,  der  dritte  die  Ge- 
schichte der  National  - Litteratur  iu  den  drei  letzten  Jahrhun- 
derten, der  vierte  endlich  die  Geschichte  der  neueren  Gelehr- 
samkeit. Die  Geschichte  der  alten  Litteratur  zerfällt  wieder 
in  vier  Abschnitte:  1)  dunkle  Zeit,  2)  von  Moses  bis  zu  Alexan- 
dros  dem  Grossen  1500 — 330  v.  Chr.,  8)  von  da  bis  zum  Tode 
dea  Augustus  330  v.  Chr.  bis  14  n.  Chr.,  4)  von  da  bis  zur  Völ- 
kerwanderung 14  — 500.  Die  dunkle  Zeit  als  ebeu  keiner  ge. 
naneren  Bestimmung  fähig  hätte  sich  vielleicht  ebenso  gut  in 
der  Einleitung  abfertigen  lassen;  sonst  lassen  sich  gewiss  im 
allgemeinen  keine  schicklicheren  Weudepuncte  in  der  Richtung 
der  Geistesbildung  auffinden,  als  gerade  jene  bedeutenden  po- 
litischen Erscheinungen,  welche  dem  ganzen  gebildeten  Erd- 
kreis eine  andre  Gestalt  gaben.  Im  ersten  Zeitraum  werden 
einzeln  behandelt:  1)  Inder,  2)  das  Zend-Volk,  3)  die  Chi- 
nesen, 4)  Aegypter.,  5)  Aramier,  0)  Phöuikicr,  1)  Karthager, 
8)  Hebräer,  9)  Klein -Asiaten  , 10)  Griechen.  Die  allmählige 
Entwickelung  der  Geistescultur  unter  den  Hellenen  bis  zu  ih- 
Tem  Culminationspnncte  und  die  Fortdauer  der  Segnungen  gei- 
stiger Errungenschaft  in  künftige  Jahrhunderte  hinüber  sind 
mit  wahren  Meisterzügen  entworfen.  Die  Form  Olenos  statt 
Oien  (’ßAijv)  8.  108  ist  dem  Verf.  wohl  nur  entschlüpft  oder 
einem  Veratoss  seines  Abschreibers  (cf.  Vorrede  S.  XIV.)  bei- 
zumessen: desgleichen  S.  109  S pondäen  {onovöcios).  Auch 
wünschten  wir,  dass  der  Verfasser  den  ehemals  sehr  beliebten, 
jetzt  aber  mit  Recht  in  Misscredit  gerathenen  Ausdruck  Barden 
von  den  ältesten  grieclt.  Sängern  nicht  gebraucht  hätte.  Dass 
der  Inhalt  der  homerischen  Ilias  auf  „die  Genugtuung,  Welche 
Zeus  seinem  von  Agamemnon  beleidigten  Sohne  Achilleus  vor 
Troja  verschaffte “,  beschränkt  wird,  können  wir  nicht  billigen, 
da  uns  die  überlieferte  Leberschrift  ’IAtdg  mit  dem  Inhalte  des 
ganzen  Gedichtes  selbst  zusammengehalten  den  Nagel  weit 
mehr  auf  den  Kopf  getroffen  zu  habeu  scheint,  als  das  wahr- 
scheinlich aus  verhältnissmässig  späterer  Zeit  herstammende 
JtQOolfitov  des  ersten  Buches:  Mqvtv  atiSt , ötd , x.  t.  A.  Es 
ist  vielmehr  der  gesammte  trojanische  Sagenkreis,  in  dem  sich 
gleichwie  in  einem  Centrum  alle  Radien  jenes  vielbewegten  Uel- 
denlebens  sammeln.  S.  111  darf  bei  Erwähnung  der  Diaskeua- 
sten  Heinrichs  gehaltreiches  Programm  über  diesen  Gegenstand 
nicht  unbeachtet  bleiben:  Distribe  de  diaaceuastis  Homericia 
veterumque  monumentorum  diasceuasi.  Kilouiae  1801.  4.  — 
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Die  Elegie  wird  sehr  richtig  als  den  Uebergahg  von  der  epi- 
schen Poesie  zur  Lyrik  vermittelnd  dargestellt,  wiewohl  sie 
andrerseits  auch  wirklich  sciton  als  ionische  Lyrik  zu  betrach- 
ten ist,  und  zwar  im  Gegensatz  zu  der  äolisch -meiischeu  und 
dorisch -chorischeu  Form,  wie  F.  Schlegel  überzeugend  dargc- 
thau  hat.  Weun  aber  von  Mimnerrans  S.  111  ausgesagt  wird, 
er  zeichne  sielt  ausser  üppiger  Weichlichkeit  auch  durch 
schmeichlerische  Milde  aus,  so  möchten  'wir  wenigstens  das 
Epitheton  schmeichlerisch  gestrichen  wissen.  Ebenda- 
selbst hätten  ausser  den  lamben  des  Solon  auch  seine  trochäi- 
seben  Tetrameter  erwähnt  werden  sollen.  S.  11!)  ist  zu  W. 
E.  Webers  elegischen  Dichtern  uurichlig  bemerkt,  dass  sie 
Griechisch  uud  Deutsch  herausgekommen,  da  sie  nur  die 
deutsche  Lebersetzung  uud  Noten  dazu  enthalten.  So  wird 
nun  weiter  geschritten  zum  Drama,  lyrische  u.  epische  Grund- 
bestandteile in  sich  vereinend,  ln  der  Prosa  macht  die  Hi- 
storie billigerweise  den  Anfang,  als  dem  Epos  gegenüberste- 
heud,  daun  folgt  die  De  re  d t s a m kei  t,  die  durch  den  Apo- 
log  vermittelt  wird,  Philosophie,  Mathematik,  Me-' 
dicin.  Ohne  auf  ein«  nähere  Charakteristik  der  einzelnen 
Erscheinungen  in  der  griechischen  Litteralurgeschichte  einzu- 
gehen, wenden  wir  uns  zur  römischen  Litterstur,  die 
ihrem  Entstehen  und  Fortschreiten  nach  nichts  anders  sein 
konnte  als  Nachbildung  und  Wiederschein  der  griechischen. 
„Nur  in  der  praktischen  Klugheit  der  Gesetzgebung  und 
Staatsverwaltung,  in  der  aus  dem  bürgerlichen  Leben  hervor- 
gegangenen Eigentümlichkeit  der  Ansichten  und  Bestrebungen 
der  iteduer,  in  der  durch  vaterländisches  Selbstgefühl  be- 
geisterten Darstellung  der,  übrigens  von  ausländischen  Einwir- 
kungen vielfach  berührten  Geschichte  und  in  der  Erfah- 
rungstiiehtigkeit  der  Haushaltuagskunst  zeiget  sich  rö- 
piische  Selbstständigkeit.  “ 

Die  LiUeratur  iin  Mittelalter  vom  Jahre  500 — 1503,  ob- 
gleich sie  als  Bestandteil  der  durch  dieselbe  bedingten  und 
vorbereiteten  neueren  Zeit  erscheint,  unterscheidet  sich  durch 
wesentliche  Eigentümlichkeit  ihrer  Beschaffenheit,  des  Gan- 
ges ihrer  Entwickelung  und  ihrer  in  Erfolgen  erkennbaren 
Wirksamkeit.  Die  naturgemäße  Folge,  in  welcher  die  zur 
Erzeugung  eines  das  Werden  uud  Sein,  die  Verbindung  und 
Wirksamkeit  des  geistig  litterärischcn  Lebens  im  Mittelalter 
veranschaulichenden  Gesammteindruckes  aufgefasst  worden 
sind,  ergibt  sich  in  folgender  Weise:  1.  Griechenland, 

11  — VI.  Araber  und  Morgenländer,  VII.  Juden,  VIII.  das 
europäische  Abendland.  Dazu  kommt  eine  synchronistische 
Lebersicht  nach  Jahrhunderten  und  des  wissenschaftlichen 
Ertrags:  1)  Sprachkunde,  2)  Dichtkunst,  3)  Beredsamkeit, 

4)  Geschichte,  5)  Geographie,  0)  Mathematik,  1)  Philoso- 
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phie,  8)  Naturkunde,  9)  Heilkunde,  10)  Rechtswissenschaft, 
11)  Theologie. 

In  den  drei  letzten  Jahrhunderten  beschränkt ' sich  zwar 
die  Geschichte  der  Litteratur  auf  Kuropa  und  auf  die  seit  eini- 
gen Menschenaltern  sichtbaren  Wirkungen,  welche  europäische 
Geistesbildung  in  andern  Welttheilen  hervorg6brachl  hat,  aber 
dennoch  zeigt  sich  eine  ungeheure  (Jeberfiille  des  Stoffes  und 
eine  vielseitige  Wichtigkeit  seiner  wundersam  grossartigen  Ge- 
staltung und  Bedeutung.  Die  wissenschaftliche  Uebersicht  zer- 
fällt in  zwei  Hauptmassen:  I.  Nationallitteratur , und  zwar 
1)  Italiens,  2)  Spaniens,  3)  Portugals,  4)  Frankreichs,  5)  Bri- 
tanniens, 6)  Deutschlands,  1)  der  Niederlande,  8)  Dänemarks, 
9)  Schwedens,  10)  der  Böhmen,  11)  Polen,  12)  Russen,  13)  Un- 
gern, 14)  Griechen,  15)  Türken,  10)  Juden,  17)  ausscreuro- 
päischer  Völker}  II.  Gelehrsamkeit , welche  nunmehr  Gemein- 
gut der  europäischen  Menschheit  ist  und  deren  Hauptergeb- 
nisse sich  also  heraussteilen:  1)  altclassische  und  morgenläudi- 
sclte  Philologie,  2)  Geschichte,  3)  Mathematik,  4)  Naturkunde, 
5)  Medicin,  0)  Jurisprudenz , 7)  Theologie,  8)  Philosophie. 
Als  Beförderungsmittel  dienten  Volksschulen  und  öffentliche 
gelehrte  Schulen,  welche  durch  die  aus  Italien  nach  Frank- 
reich und  Deutschland  verbreitete  begeisterte  Vorliebe  für  alt- 
classische Litteratur  veranlasst  wurden. 

Für  die  Leser  dieser  Jahrbücher  durfte  ausser  der  Ge- 
schichte der  griechischen  o.  römischen  Litteratur  die  ira  vierten 
Bande  S.  13 — 98  behandelte  Geschichte  der  classischen  Philo- 
logie, namentlich  in  Deutschland  und  der  Schweiz  (S.  30—00  ), 
besonderes  Interesse  haben.  Die  Mittelpuncte,  um  welche  sich 
in  dem  Zeitalter  der  Morgenröthe  humanistischer  Geistesbil- 
dung alle  litt.  Bestrebnngen  sammelten  und  bewegten,  waren 
Reuchlin  und  Rraamus.  U.  Zwingli  u.  M.  Luther  forderten  und 
erwirkten  Vervollkommnung  des  gelehrten  Schulunterrichtes, 
und  dieser  gewann  durch  Ph.  Melanthon  eine  ganz  neue  Ge- 
stalt. Im  17.  Jahrh.  erkaltete  der  Rifer  der  Humanisten,  in- 
dem der  Jugendunterricht  auf  unmittelbare  mechanische  Nütz- 
lichkeit berechnet  wurde.  Erst  im  18.  Jahrhundert  bildeten 
■ich  förmliche  philolosische  Schulen  und  Seminaricn,  deren 
Häupter  hier  eine  Stelle  finden  mögen.  J.  M.  Gesner  in  Güt- 
tingen, J.  A.  Ernesti  in  Leipzig,  Ch.  G.  Heyne  in  Göttingen, 
der  sich  um  geschichtliche  Forschung,  Kunstansichten  (wie  sie 
gleichzeitig  von  Winckelmann  und  Lesging  ausgesprochen  wur- 
den) und  Sicherstellnng  des  selbstständigen  CJrtheils  grosses 
Verdienst  erworben  and,  wie  Wenige,  entscheidenden  Einfluss 
gehabt  hat  auf  die  geistige  Richtung  des  Zeitalter«.  Ferner 
F.  W.  Reiz  in  Leipzig,  F.  A.  Wolf  in  Halle,  ,, geistreicher  Pfle- 
ger der  höheren  Kritik,  in  der  sich  gründliche  Sprachwissen- 
schaft und  eine  Fülle  von  Sachkenntnissen  wechselseitig  unter- 
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stützen , stellte  die  umfassendste  und  menschlich  edelste  An- 
sicht von  dem  Alterthurasstudium  auf  und  gewann  durch  Vor- 
träge, Umgang,  Uebungen  nnd  Schriften  auf  die  Umstaltung 
der  gelehrten  Schulen  Deutschlands  entscheidenden  wohlthäti- 
gen  Kinflnsg;  er  erklärte  nnd  übersetzte  die  Alten  meisterhaft 
und  gilt  als  classischer  Stilist  in  lateinischer  u.  deutscher  Spra- 
che; ihm  sind  viele  gelungene  Leistungen,  noch  mehr  Anre- 
gungen *n-  verdanken.“ — G.  Hermann  in  Leipzig,  „fortstre- 
bend nach  Keizischen  Grundsätzen,  vielseitig  und  hochgebilde- 
ten Geistes  mit  Adlerblick,  anerkannter  Stimmführer  in  Kritik, 
herrlicher  griech.  und  latein.  Dichter.“  A.  Boeckh  in  Berlin,, 
„durch  Förderung  des  eifrigen  Anbaues  gründlicher  alterthüm- 
licher  Sachkenntnisse  in  Verbindung  mit  Sprachkunde  und  Kri- 
tik sehr  verdient.“  — Unter  diejenigen  Häupter,  welche  auf 
die  wissenschaftliche  Behandlung  der  Philologie  einen  höchst 
bedeutenden  Einfluss  geübt,  verdienten  wohl  auch  die  Brüder 
Schlegel  atifgefithrt  zu  werden;  denn  beide  haben  in  die  alle 
Litteratnr  nnd  Kunst  Blicke  gethan,  welche  die  Philologie  mehr 
gefördert  haben,  als  man  heutzutage  nicht  von  allen  Seiten  her 
(und  das  gewiss  mit  Unrecht)  anzuerkennen  gewohnt  ist.  Wer 
z.  B.  hat  für  eine  gerechte  Würdigung  des  Aristophanes  insbe- 
sondere, wie  der  alten  Dramatiker  überhaupt,  mehr  beigelra- 
gen,  als  gerade  A.  W.  Schlegel? 

„Die  Reihe  der  neueren  Philologen,  nnd  unter  ihnen  sind 
viele,  auf  deren  Arbeiten  Deutschland  stolz  ist  nnd  die  auch 
das  gerechte  Ausland  beachtet,  ist  so  ansehnlich,  dass  sich  der 
Bericiit  darüber  theils  auf  ein  einfaches  chronologisches,  kei- 
neswegs für  vollständig  ausgegebenes,  theils  auf  ein  sich  nach 
wissenschaftlichen  Leistungen  bestimmendes  örtliches  Verzeich- 
nis beschränken  muss.“ 

I. . Chronologische»  Verzeichniss.  J.  F.  Heusinger,  Grüner, 
Wernsdorf,  Crollius,  Bauer,  Niclas,  Locella,  Scheller,  Zeune, 
J.  A.  Wagner,  Wenck,  Jani,  Matthaei,  Ilerel,  Seyfert,  C.  G. 
Müller,  Penzel,  Facius,  Nast,  C.  Ileusinger,  Gurlitt,  Mar- 
tyni-Laguna,  Koppen,  J.  A.  Schäfer,  Trendelenburg,  Kuperti, 
Siebenkees,  C.  F.  Ch.  W'agner,  Uuhkopf,  Wetzei,  Groddeck, 
F.  Ch.  Matthiae,  Görentz,  Schmieder,  Mosche,  A.  Malthiae 
(neben  welchem  Ranishorn  nicht  vergessen  sein  sollte),  Bothe, 
Siebelis,  Bast,  Th.  Kicssling,  Linge,  Spitzner,  Graefe,  Kraft, 
Baumgarten- Crusius  (jetzt  Rector  in  Meissen),  Lindemann, 
A.  L.  W.  und  F.  Jacob,  Friedeminu  (neben  dem  sein  gelehrter 
College  J.  Ph.  Krebs  nur  zufällig  vergessen  zu  sein  scheint), 
Poppo,  Haacken,  Mehlhoru,  Moser,  Raucke,  Th.  Schmidt,  Jul. 
Siiiig,  B.  Thieracli,  G.  Pii.  E.  Wagner,  Wex,  Wülluer  u.  v.  a. 

II.  (hrtliches  Verzeichniss.  „Einige  Städte  haben  durch 
ihre  Stellung  zu  dem  Lande,  welchem  sie  angehören,  und  durch 
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den  in  ihr  enthaltenen  Beruf  vermittelet  ihrer  Uiiterrichtsaiistal- 
ten  und  Bildungsroittel  auf  Erhaltung,  Verbreitung,  Förderung 
und  Veredlung  der  Altertliumswissenschaft  fruchtbaren  und 
uachbaltigen  Einfluss  gehabt  und  dadurch  Anspruch  auf  litt. 
Auszeichnung  erlangt. “ Basel:  Gerlach,  lianhart.  Berlin: 
Meierotto,  Gediehe,  Spalding,  BtiUinanu,  Ideler,  W.  v.  Hum- 
boldt, _A.  F.  Bernhard!,  Schleiermacher , Levesow,  Kopie, 
Süvern,  Böckh,  Imm.  Belker,  L.  <’.  Schneider,  J.  Schulze, 
Meineke,  Zumpt,  Wernicke,  Lachmann,  August,  O.  Schulz, 
(I.  W.  Krüger  (indem  der  Verf.  bei  diesem  Namen  hinzufügt: 
,gramm.  Untersuchungen,  scheint. er  ihn  mit  G.  T.  A.  Krüger 
in  Uraunschweig,  vormals  in  WolfenbiUlel , verwechfeit  zu  ha- 
ben, dessen  Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  der  lat,.  Sprach- 
lehre, 3 Hefte,  Braunschw.  1S20  — 27,  allerdings  von  gedie- 
genstem Werthcsind,  und  ihm,  wenn  irgend  einem,  in  einem 
Philologenverzeichniss  einen  wohlverdienten  Platz  zusichern), 
Engelhardt  (jetzt  Rector  in  Danzig)  n.  a.  Bonn:  Nie  buh  r, 
Heinrich,  Naeke,  Wetcker.  Breslau:  J.  G.  Schneider,  Msnso, 
Fülleborn,  Heindorf,  Kluge,  Passow,  C.  E.  Ch.  Schneider, 
Wellauer,  N.  Bach , Held.  Dorpat:  Morgenstern,  Francke, 
Neue.  Ki langen:  Harles,  Heller,  Doederlein.  Freyburg: 
Hug,  Zell.  Giessen:  Osann.  Göttingen:  Gesncr,  Heyne, 
Mitscherlich,  Lünemann,  Dissen,  lloeck,  C.  0.  Müller.  Go- 
tha: Stroth,  Kaltwasser , Döring,  F.  Jacobs  ( „ hellblickender 
und  zartsinniger  Kritiker,  von  alterthümlichem  Gefühle  für 
Menschlichkeit,  Schönheit  nnd  Wahrheit  beseelt;  die  geistige 
Wirkung  humanistischer  Studien  richtig  würdigend  und  durch 
sein  schriftstellerisches  Wirken  veranschaulichend11),  Lenz, 
Eckert,  Kost,  Wü^lemann.  Grcifswalde : Ahlwardt,  Walch, 
Schümann,  auch  Kanngiesser  nicht  zu  vergessen.  Grimma: 
lfeichard,  Sturz,  W'eichert,  Ed.  Wunder.  Halle:  C.  A.  Klotz, 
F.  A.  Wolf,  Schütz,  Seiilier,  Reisig,  Meier,  G.  Bernhardy. 
Heidelberg:  J.  II.  und  II.  Voss,  Crenzer,  Bahr,  G.  Hermann 
( jetzt  in  Marburg).  Jena : Schütz,  Eichstädt,  Hand,  Göttling. 
Kiel V Crarner,  Schultz,  Nitzsch.  Königsberg : Erfurdt,  Lo- 
beck, Struve,  Gotthold,  Ellendt,  Ebert.  Leipzig:  Ernesti, 
Reiske,  Plattier,  J.  A.  Bach,  Fischer,  Reiz,  A.  W.  Ernesti, 
Morus,  Beck,  Schaefer,  Rost,  G.  Hermann,  Beier,  Spohn, 
Stallbaum,  Frotscher,  Forbijer,  C.  W.  n.  L.  Dindorf,  J.  Ch. 
Jahn,  Kefnh.  Klotz,  u.  a.  Meissen:  Gottleber,  J.  A.  Müller, 
Tzschncke,  Krevssig,  Krehl,  Morneinann.  München:  Männert, 
Ast,  F.  Thierseh,  Spenge! , Franz.  Pforte:  Barth,  Weiske, 
Ilgen,  Lange,  Wolf,  Kirchner.  Rostock:  Huschke,  Dahl, 
Sarpe,  Fritzsche.  Tübingen:  Coiiz,  Tafel.  Weimar:  J.  M. 
Gesner,  Heinze,  Böttiger  (jetzt  in  Dresden),  Schwabe,  Geru- 
liard,  G.  C.  W.  Schneider.  Zürich:  llottinger,  Bremi,  J.  G. 
Oreili  uud  Casp.  Orelii , u.  a. 
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* „Diese  fruelitbare  humanistische  Thätigfcüit  macht  das  ' 
Grund  wesen  der  litt.  Cnltur  Deutschlands  aus  und  es  darf  nicht 
unbeachtet  gelassen  werden,  dass  von  den  liier  aufgefiilirten 
'Philologen  seit  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrh.  die  über- 
wiegende Mehrzahl  ans  Sachsen  und  dem  preussischen  Staate 
sind;  Hannover,  Wttrtemberg,  Kaden,  Beiern  u.  s.  w.  erweiseu 
sich  verhältnissmässig  wirksam  im  Anbau  der  humanistischen 
Studien;  Oesterreich  bleibt  hinter  allen  zurück.'1  — - In  Baiern 
wird  es  bald  aber  noch  finsterer  werden,  wenn  erst  die  Mönche, 
wie  es  im  Werke  ist,  die  gelehrten  Schulen  ganz  in  ihren 
Klauen  haben  werden  . und  sollte  der  Papst  nächsten  Sommer 
bei  der  Einweihung  auch  noch  so  frommen  und  wohlgemeinten 
Segen  darüber  aussprechen.  Wie  sich  doch  in  unserer  Zeit 
die  Extreme  berühren.  Doch  in  diesem  Buche,  von  dem  wir 
eben  Abschied  nehmen,  ist  Licht,  und  dieses  wird  unter  des 
höchsten  Gottes  unwandelbarem  Segen  in  den  Geistern  und  Ge- 
wiithern  der  Edelsten  nicht  blos  in  Deutschland,  sondern  in 
Europa  und  auf  dem  ganzen  Erdenrund  fortleuchten  und  zu  sei- 
ner Zeit  die  Wolken  wieder  durchbrechen,  die  sich  hier  null 
da  massenweise  zu  lagern  droheu. 


Unterhaltungen  aus  dem  g rieehischen  Aller- 

itinme,  zu  lateinischen  Styl  Übungen  für  Geübtere  eingerichtet  von 
Di*.  Karl  siugust  Scliirlitz , Direct,  des  G vinnusiiiiiiS  zu  Nordhausern 
Zweite  vermehrte  und  verheuerte  Ausgabe.  Halle,  hei  Grunert. 
1833.  XIV.  und  204  S.  8.  (14  Gr.) 

Anleitung  zum  Lateinischschreiben  in  Regeln 
und  Beispielen  zur  Labung,  nebst  einem  Anti- 
bar  b ar  US.  Zum  Gebrauche  der  Jugend  vnn  Job.  Phil.  Krebs, 
Dr.  der  Philosophie  und  Prof.  d.  alt.  Litt,  am  liursogl.  Aassauischcu 
Gymnasium  zu  Weilburg.  Siebente  vermehrte  u.  verbesserte  Aus- 
gabe. Frankfurt  um  Main,  bei  Urünner.  1834.  \YI.  und  000  S.  8.  i 
(1  Thtr.  6 Gr.)  Ein  besondrer  Abdruck  ist:  Lateinischer  Antibarba- 
rus  nebst  J orbemerkungen  über  Heinheil  und  Eleganz  der  Hede,  vou 
Joh.  Phil  Krebs.  80  S.  (<i  Gr.)  - , 

Grade  vor  zehn  Jahren  erschien  die  erste  Ausgabe  des 
Sc  h i r li  t z’  sc  li  e n Hiilfsbnches  und  die  binnen  dieser  Zeit  nö- 
thig  gewordene  zweite  Ausgabe  ist  allerdings  ein  Beweis  für 
die  Brauchbarkeit  desselben,  wenn  gleich  wir  weit  entfernt 
sind,  diess  als  einen  allgemeinen  Satz  aufstellen  zu  wollen. 
Denn  sonst  müssten  manche  Bücher,  wie  z.  B.  des  Doctor  Be- 
cker in  Leipzig  berüchtigte  mediciniscbe  Büchleins,  ganz  aus- 
serordentlich brauchbar  sein,  und  doch  behaupten  in  Beziehung 
auf  diess  Buch  erfahrene  Aerzte,  dass  eine  solche  Popularität  der 
Wisseuschaft  keiue  Ehre  und  den  Kranken  keine  Hülfe  brächte. 
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Aber  das  Buch  des  Herrn  Scb.  ist  ein  nützliche«,  brauchbares 
Buch,  wie  es  aus  vieljähriger  Erkenntnis*  des  praktischen  Be- 
dürfnisses unsrer  Schüler  hervorgegsugen  ist.  Den  umsichtigen 
Schulmann  zeigt  schon  die  erste  Ausgabe,  hier  zeigt  sich  der 
fleissige,  fortwährend  nachbessernde  Schulmann,  der  mit  dem 
praktischen  Zwecke  auch  gelehrte  Untersuchungen  zu  verbin- 
den bemüht  ist.  Das  Buch  euthält  in  87  Abschnitten,  von  denen 
sechs  neu  binzugekommen  sind,  Schilderungen  und  Charak- 
teristiken der  vorzüglichsten  griech.  Schriftsteller,  ausserdem 
einzelne  Züge  aus  der  griechischen  Litteraturgeschichte,  Be- 
trachtungen über  griechische  Cultur  und  Erziehung  sowie  andre 
Eigenthüinlichkeiten  dieses  Volks  oder  einzelner  Stämme  des- 
selben. Die  Sprache  ist  leicht  und  verständlich,  die  gewählten 
Stücke  anziehend  für  das  jugendliche  Alter  und  durch  N'ach- 
weisung  der  Hauptstellen  aus  den  Classikern,  die  bei  Ausarbei- 
tung der  einzelnen  Abschnitte  benutzt  sind,  auch  in  andrer 
Beziehung  nützlich.  Wir  haben  kein  Stück  gefunden,  das  nicht 
in  der  Sphäre  des  jugendlichen  Alters  läge,  sowie  auch  eine 
gewisse  Stufenfolge  vom  Leichten  zum  Schweren  und  die  La- 
tinisirung  des  deutschen  Textes  und  einzelnen  Stücken  vollkom- 
men sich  für  das  Alter,  dem  Hr.  Sch.  diese  Unterhaltungen  be- 
stimmt hat,  eignen.  Es  verdient  übrigens  nachgelesen  zu  wer- 
den, was  er  in  der  Vorrede  (S.  VII  fg.)  über  die  Frage,  ob 
für  Ausbildung  des  lateinischen  Styls  mehr  durch  Uebersetzen 
eines  rein  deutschen  als  eines  dem  Lateinischen  angepassten 
Textes  geschehe,  bemerkt  hat.  Wir  gestehen,  dass  uns  die 
von  W.  E.  Weber  in  seiner  Uebungsschule  für  den  la- 
teinischen Styl  befolgte  Methode  immer  sehr  zugesagt 
hat,  nur  glauben  wir  nicht,  dass  es  räthlich  sei,  die  Schüler 
oberer  Classen  ein  ganzes  halbes  Jahr  lang  bloss  in  und  nach 
derselben  zu  iiben.  Werden  z.  B.  die  wöchentlichen  Exercitia 
aus  dem  genannten  brauchbaren  Buche  genommen,  so  wird  es 
gut  «ein  für  die  Extemporalien  einen  rein  deutschen  Text  zu 
wählen  und  so  wieder  umgekehrt,  wo  dann  eine  Uebuug  der  an- 
dern nachhilft  und  sie  gewissermassen  ergänzt. 

Hinter  dem  Texte  sind  von  S.  161  an  grammatische  Nach- 
weisungcu  und  eine  gut  gewählte  Phraseologie  gegeben.  Unter 
den  ersten  finden  sich  theila  Verweisungen  auf  die  gangbarsten 
Grammatiken,  theils  längere  Ausführungen  grammatischer  Ge- 
genstände, wie  über  non  modo  non  S.  165  f.,  und  über  die 
Uebersetzung  durch  einzelne  Präpositionen,  wo  der  deutsche 
Sprachgebrauch  abweicht  S.  175.  185.  Die  Phraseologie  ist 
nicht  so  reichlich  gespendet,  dass  sie  ein  bloss  mechanisches 
Arbeiten  erzeugen  könnte:  sie  giebt  vielmehr  der  eignen  Thä- 
tigkeit  noch  hiulänglicheu  Spielraum  und  ist  durchgängig  aua 
den  Schriften  der  besten  Classiker  entlehnt.  M.  s.  die  Bemer- 
kungen über  acieutia  (S.  1D1)  und  exemplum  (S.  Dö),  wo  bei 
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dem  ernten  Worte  noch  anf  die  Anmerkung  von  Klotz  zu  Oie. 
de  seaect.  21,  18.  p.  102  f.  und  zu  SintenJa  Pract.  An- 
feit.  in  Cicero’a  Schreibart  S.  68  Rücksicht  genom- 
men werden  konnte.  Unter  den  Ungern  Erklärungen  scheint 
uns  die.  neu  hinzugekommene  Erörterung  über  den  Gebrauch 
der  Wörter  phantasia , vis  imaginandi  und  imaginatio  (S.  168. 
200  f.)  besonders  hervorgehoben  werden  zu  müssen.  Wir  ha- 
ben uns  früher  in  diesen  Blättern  vom  J.  1828.  Abth.  I.  Mo.  18 
dahin  erklärt,  dass  der  Gebrauch  der  genannten  Wörter  nicht 
ohne  sehr  wichtige  Gründe  zugegeben  werden  dürfe,  womit 
auch  Friedemaun  in  einer  Aumerk.  zu  der  Vit.  homin.  quo- 
cunq.  gener.  doctr.  excellent.  Voi.  II.  P.  1.  pöO,  W'eber  in 
der  Uebu  n gaschule  I.  204  der  zweiten  Ausgabe  und  Kr  e ha 
in  dem  unter  Mo.  2 angeführten  Buche  8.  654  einslimmeu.  Hr. 
Sch.  theilt  gleichfalls  diese  Ansicht,  nur  fügt  er  noch  mit  Recht 
hinzu  — was  vom  Rec  übergangen  war  — das«  zu  Gunsten 
der  Deutlichkeit,  Bestimmtheit  und  Kürze  auch  die  neuern 
Knnatauadrücke  zu  gebrauchen  siud.  In  solchen  Fällen  hat  aich 
auch  Erneati  nicht  gescheut  diese  Wörter  zu  setzen  uud 
Eichstädt  nimmt  in  seiner  Rede.de  antiqua  graecor.  iuve- 
num  institutione  (Jena  1828)  p.  10  nicht  Anstois  zu  schreiben: 
vim  imaginandi  excilabat  regionum  amoenitas  oder  p.  13  die 
griechische  Religion  ala  efficacior  ad  phantasiam  excitandam 
zu  bezeichnen.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  dem  Worte  morolis 
(m.  s.  Kr.  S.  541),  über  welches  Stal  Iba  um  in  der  schöu  ge- 
schriebenen dispntatio  de  Platonis  vita  et  script is  (Dialog,  select. 
Vol.  I.P.A.  p.  XX Hl.)  »ich  in  folgender  Art  erklären  zu  müssen 
glaubte:  probe  scio  scriptores  Latinos  hoc  vocabuium  non  usur- 
passe  hac  significatione.  Sed  in  tanta  aptorura  verborum  pe- 
nuria  dandum  est  aliquid  couauetudini,  praesertim  si  tum  brevi- 
tas  tum  perspieuitas  orationis  iuvatur.  Eichstädt's  Pro-, 
grimm  > deprecalio  latinitatis  academicae  (Jena  1822)  enthält 
in  dieser  Beziehung  sehr  nützliche  Bemerkungen. 

Wir  wenden  uns  zu  No.  2.  Die  Anleitung  des  Herrn 
Krebs  behauptet  seit  achtzehn  Jahren  den  Ruhm  grosser  Brauch- 
barkeit und  ist  in  so  vielen  Händen  verbreitet  und  in  so  vielen 
Schulen  eingeführt,  dass  ein  Urtheil  über  dieselbe  jetzt  viel 
zu  spät  kommen  würde.  Auch  könnte  Rec.  auf  seine  ausführ- 
liche Anzeige  der  fünften  Ausgabe  in  den  Jahrbb.  1828.  III.  2. 
S.  120.  144  verweisen.  Et  genüge  daher  hier  die  Versicherung, 
dass  auch  die  vorliegende  siebente  Ausgabe  mit  vollem  Rechte 
von  ihrem  Verf.  eine  verbesserte  und  vermehrte  genannt  wird, 
und  dass  die  Grundsätze,  welche  Hr.  Krebs  in  der  neuen  Vor- 
rede entwickelt,  ein  vollgültiger  Beweis  sind,  wie  richtig  er 
auch  jetzt  wieder  das  Bediirfniss  der  lateinschreibeudeii  Ju- 
gend erkaunt  und  ihm  abzuhelfeu  gestrebt  bat.  Eine  wesent- 
liche und,  wie  wir  glauben,  sehr  nützliche  Veränderung  der 


320  - • Unbersetz  nngeb&cher. 

henen  Ausgabe  ist  aber  iler  besondere  Abdruck  des  Aritibzr- 
barus.  Dies«  Verzeichniss  unlateihisclier  Ausdrücke  und  Ile* 
densarten  hatte  gleich  bei  «einem  Erscheinen  und  nachher  riete 
Beachtung  in  allen  Hjilfsbtichern  cum  Lateinscbreiben  gefun- 
den, entweder  mit  Erwähnmig  de«  verdienten  Verfassers  oder 
auch  ohne  dieselbe,  wie  in  Grysar’s  Theorie  des  lat. 
Styl«,  worüber  «ich  Herr  Krebs  in  der  Vorrede  8.  XIV  mit 
gntmiilhiger  Ironie  geäussrrt  hat.  Unter  den  einleitenden  Vor- 
bemerk unjen  erwähnen  wir  ganz  besonder»  die  Anweisung  über 
den  Gebrauch  griechischer  Wörter  beim  Lateinschreiben 
(8.504).  weil  unsre  jungen  Leute  hierin  so  oft  fehlen  und  auch 
mitunter  durch  die  Wörterbücher  selbst  zu  Fehlgriffen  verlei- 
tet werden.  Auch  Herr  Sch.  hat  in  der  angeführten  Schrift 
S Hifi  einzelne  Bemerkungen  mitgetheilt,  bei  denen  überdies« 
auf  Weber'*  U eb  u n gs  «c  h ule  für  den  lat.Styil.  S.37f. 
xu  verweisen  ist,'  Dasselbe  gilt  (8.  f>05  f.)  von  den  tropischen 
oder  metaphorischen  Ausdrücken,  über  deren  Gebrauch  und 
richtige  Anwendung  neuerdings  Hand  in  «einer  Theorie 
des  lat.  Styls'S.  280 — 287  mit  vieler  Einsicht  gehandelt 
bat.  In  Beziehung  der  einzelnen  Wörter  hat  Hr.  Krebs  keine 
wohlgemeinte  Kriniierung  verschmäht,  Bemerkungen  anderer 
Gelehrten  *)  benutzt  und  den  ganzen  Antibarharu«  nmgear- 
beitet.  Davon  zeugen  viele  neue  Artikel,  als  adierNo,  adiu- 
vare,  adspergere , a dp  turn,  acrius,  aeeum , ogitis , alias , ope- 
rit  se  terra . applausns.  bellaior , bctlicosus , betligerare,  be- 
nefactor,  biblia  sacra,  eivicm , clima  , criticus , dedieare , de- 
nn sei,  dunmriri , emarulare , emunctae  naris  vir , expiscari,  fun- 
ditus,  guberninm,  Hellas»,  a.  m.  Diese  so  wie  die  au«  den  frühe- 
ren Ausgaben  bei l>e ha I tenen  Artikel  sind  kurz  und  bündig  abge- 
fasst, ohne  iittcrarischen  Apparat  und  viele  Citate,  die  nur 
liier  und  da,  wo  eine  Beweisstelle  «ehr  milbig  schien  (wie  bei 
potius , moralis , mperfluut)  liiiizugefiigt  sind.  Das  Letztere 
wäre  auch  wohl  bei  praeiudicium  und  praeeoncepta  opinio  mit 
Bezugnahme  auf  Wytteubach  zuCic.  de  nat.  Deor.  I.  5.  pag. 
719;  ed.  Greuzer.  und  bei  scientia  nicht  überflüssig  gewesen, 
worüber  wir  schon  bei  No.  1 gesprochen  haben.  Denn  diese 
Ausdrücke  bedürfen  gar  zu  oft  der  Verbesserung. 

Zn  den  einzelnen  Artikeln  haben  wir  nur  wenige  Zusätze 
sn  machen.  Bei  absque  konnte  Hr.  K.  noch  bestimmter  aus- 

*)  Dahin  gehörte  ansser  den  in  Recenslnnen  zerstreuten  Bemerkun- 
gen besonders  A n to n’s  Scliulsclirift : in  ndumbrata  quaedam  de  integri- 
tatc  atqne  elcgantia  sermnnis  latini  prnecepta.  (Gcdr.  in  Qucrfnrt  1831. 
92  S.  4.),  eine  fleissige  and  gelehrte  Arbeit,  die  aber  nicht  genng  be- 
kannt geworden  zn  sein  scheint,  wie  es  das  Schicksal  der  Programme, 
seihst  bei  der  in  Preussen  gebotenen,  aber  leider ! oft  sehr  langsam  aus- 
geführten — Verbreitung  nun  eiumal  ist. 
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sprechen,  da««  es  nicht  für  aine  steht.  Die  CiceronianUche 
Steile  ad  AUic.  I.  li),  1.  hat  neuerdings  Orelli  nach  Hand’s 
Bemerkung  im  Tursellinus  T.  I.  p.  07  richtig  geschrieben.  Bei 
aceuralns  vermissen  wir  die  Bemerkung,  dass  es  statt  solidua 
gebraucht  werden  müsse,  um  unser  „gründlich'*  au  bezeich- 
nen. Mit  Recht  ist  habere  febrem  oder podagra  als  barbarisch 
bezeichnet:  dabei  konnte  wohl  die  bessere  Redensart  nanciaci 
f.  oder  morbum  aus  Cornelius  Nepos  Atlic.  21, 1.  (und  .daselbst 
llremi)  angeführt  werden,  um  dem  Schüler  gleich  etwas  Bes- 
sere« an  die  Hand  zu  geben.  Heber  uetnpe , niminim  und  aci- 
licet  ist  im  Abdrucke  bloss  auf  die  Erklärungen  in  §.  580  der 
Anleitung  verwieset!  worden.  Dieselben  sind  deutlich  und 
bestimmt,  aber  doch  nur  für  Solche  brauchbar;,  welche  das 
ganze  Buch  besitzen.  Da  es  nun  aber  sehr  wünschenswert!)  ist, 
dass  der  Abdruck  des  Antibarbarus  in  den  Häudeu  der  Schüler 
möglichst  vervielfältigt  werde,  so  möchte  Hr.  K.  wohl  bei  der 
neuen  Ausgabe  diese  Artikel  etwas  ausführlicher  ausstatten. 
Dasselbe  gilt  von  deu  Artikeln  non  und  niai.  Unter  philvaophi- 
cus  uud  philologic.ua  ist  mit  Recht  die  Unsicherhuit  beider  For- 
men gerügt  worden;  jedoch  sind  — was  Hr.  K.  nicht  bemerkt 
hat  — auch  die  Formeu  phUoaophua  und  philologua  neuerdings 
angeweifelt  worden:  vergl.  Orelli  zu  F A.  Wolf«  Anraerk. 
au  Cicero'sQuaest.  Tuscul.  p.437  (V.  41,  121),  sowie  Klotz  zu 
Sintenis  Anleitung  S.  1)2  uud  in  diesen  Jahrbuch.  1833  Vllf. 
l.S.  50,  wo  auch  solche  Stellen  angegeben  sind,  deren  man 
«ich  zur  Umschreibung  bedienen  kann,  wie  Tuscul.  II.  3,  ü , 
Coruel.  Nep.  Epamin.  3,  3. 

Tlr.  Krebs  macht  in  dem  kurzen  Vorworte  Hoffnung  diesen 
Antibarbarus  in  grösserer  Vollständigkeit  deutsch  oder  la- 
teinisch herausziigebeu.  Wir  wünschen  ihm  dazu  Gesundheit 
und  Müsse  uud  freuen  uns  im  voraus  auf  eine  Arbeit,  die,  aus 
deu  Resultaten  einer  mehr  als  d reissigjährigen  amtlichen  Thä- 
tigkcit  herrorgegaugen,  unstreitig  einem  oft  gefühlten  Bedürf- 
nisse abhelfen  wird.  Die  Reinheit  des  lateinischen  Styl«  und 
die  Freiheit  von  Germanismen  ist  ja  erst  so  eben  wieder  in  §.  28 
^ de«  neuen  Königl.  Preuas.  Reglements  für  die  zur 
Universität  ah  geh  enden  Schüler  vom  4len  Junius 
1834  als  eine  der  uothwendigsten  Bedingungen  zur  Eriaugung 
eines  Zeugnisse«  der  Reife  aufgestellt  worden. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  sich  gleich  geblie- 
ben. Wenige  Schulbücher  sind  so  gut  und  correct  gedruckt 
als  das  vorliegende.  Und  das  ist  kein  kleines  Lob  in  eiuer 
Zeit,  wo  Pfennig-  oder  Hellermagazine  zwar  auf  glänzendes 
Papier  gedruckt  und  mit  Stahlstichen  und  Holzschnitten  ver- 
ziert werden,  dagegen  Werke  unsrer  ersten  Schriftsteller,  wie 
die  neueste  Gesammtausgabe  der  Werke  Jean  Paul'g  oder 
A\  Jakrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  o d.  Krit.  Bibi.  Bd.  XIV  llft.  J.  gl 
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Ritter’«  Erdkunde  in  Druck  nnd  Papier  so  unverantwort- 
lich vernachlässigt  werden. 

Georg  Jacob. 


Üebungsschule  für  den  lateinischen  Stil  in  den 
obersten  Classen  der  Gymnasien.  Mit  fortgehen- 
den  Anmerkungen.  Von  Dr.  Wilhelm  Emtt  Weber,  Director  der 
Gelehrtenschsle  nnd  Professor  in  Bremen.  Zweit«  vermehrte  und 
verheuerte  Auflage.  Frankfurt  a.  M.,  Brönner  1834.  XXIII,  und 
564  S.  in  gr.  8.  (1  Thlr.  6 Gr.) 

E«  sind  jetst  eilf  Jahre  verflossen,  seitdem  der  Uiiterzeich- 
■ete  an  einem  andere  Orte  *)  sein  Urtheil  über  die  erste  Ausg. 
des  vorliegenden  Bucha  aussusprechen  unternahm.  Jetst  au  einer 
Anzeige  der  neuen  Ausg.  von  der  verehriichenRedaetion  d.  Jahr- 
bücher aufgefordert,  ist  es  ihm  zuvörderst  sehr  erfreulich  das 
Gute,  welche«  er  damals  von  der  Uebungsscliuledes  Hrn.  W eher  * 
sagen  konnte,  in  einem  noch  gesteigerten  Maasse  wiederholen 
•u  können.  Ohne  nämlich  die  neue  Auflage  sn  einem  Kriterium 
der  Brauchbarkeit  eines  Buches  machen  su  wollen,  treten  doch 
die  inuern  Vorzüge  desselben  so  klar  und  deutlich  vor  die  Au- 
gen eines  Jeden,  der  dasselbe  benutzt,  dass  wir  uns  einer  lau- 
gen Aufzählung  für  iiberhoben  erachten,  durch  die  wir  auch 
vielen  unsrer  geehrten  Amtsgenossen  und  Freunde  nichts 
Neues  sagen  würden.  Ueberdies«  sind  wir  angewiesen  uns  kurz 
zu  fassen.  Wir  beschränken  uns  daher  nur  auf  die  Angabe, 
dass  die  grosse  Brauchbarkeit  der  Weber'schen  Üebungsschule 
hauptsächlich  auf  drei  Elementen  beruht,  einmal  auf  der  ge- 
schickten Verbindung  des  geschichtlichen  Styls  und  des  abhau- 
delnden  Vortrages,  zweiteus  auf  der  wohl  gewählten  Phraseo- 
logie und  drittens  auf  den  zweckmässig  ertheilten  grammati- 
schen Kegeln  und  Vorschriften.  Es  würde  uns  nicht  schwer 
fallen,  Belege  zu  allen  drei  Sätzen  zu  geben,  aus  welchen  zu- 
gleich die  Sorgfalt  klar  werden  dürfte,  mit  welcher  der  Verf„ 
„der  sein  inneres  Leben  nicht  hat  wollen  unter  dem  Schul- 
staube erstarren  lassen“  (Vorrede  S.  VI)  bemüht  gewesen  ist, 
der  neuen  Ausgabe  wesentliche  Vorzüge  vor  der  ersten  zu  ver- 
schaffen. Um  doch  einige  Beispiele  der  neu  hinzugekomme- 
nen  Anmerkungen  zu  nennen,  so  verweisen  wir  auf  die  über 
Ideal  (S.  441),  über  Weltwoche  (S.  49),  über  membrum  (S.  55), 
über  resarcire  und  reporare  (S.  00),  über  Gleichklinge  (S.  70), 
über  vir  und  homo  (8.80),  über  Plural -Substantive  (S.  107), 
über  vilium  und  seine  Synonymen  (S.  171),  über  ßdes  und  fidu- 


*)  Aligem.  Litt.  Ztg.  1824.  No.  264. 
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r»7i  (8.  220),  Ober  d«n  falschen  Gebrauch  van  gaudtro  (8.  401) 
und  auf  die  zahlreichen  Bemerkungen  aur  Methodik  de»  latei- 
nischen Styl* , wie  auf  8.  T«.  00.  204.  210.  33H.  310.  42». 
Uebrigeua  neigt  schon  eine  Vergleichung  der  Seftenaahle*  iti 
der  neuen  Ausgabe  mit  der  ernten  (welche  43»  Seiten  enthielt), 
dws»  viel  Neuen  hinangekommen  int,  wen  holfenllich  recht  bald 
ein  Gemeingut  Aller  werden  wird,  Oie  mit  der  Leitung  lateini- 
scher Stylftbungen  au  thun  haben.  Der  Text  de*  Bache»  ist 
nnvermehrt  geblieben,  aber  die  bessernde  Hand  de»  Verfassers 
seift  Sich  überall,  namentlich  ist  eia  Theil  den  Inhalt«  nach 
deu  neuen  Ausfallen  des  Niebuhrischcn  Werks  «o  wie  eitiSelne 
dasselbe  berichtigende  oder  mntifleireude  Hitlfsmittel  nmge- 
arbeitet,  bei  den  Capileln  aber  Ktrurien  »erengsweise  Ottfried 
Müller’*  gediegene  Schrift  benotat  worden.  Alles  diene  iat  mit 
Gelat  und  Geschicklichkeit  geschehen  , nicht«  von  Wichtigkeit 
für  Leben  and  Geschichte  fast  in  den  hierher  gesogenen  Mate- 
rien übergangen  und  doch  dabei  auch  für  anscheinende  Klei- 
nigkeiten, für  Parallelen  mit  neuern  Shten  und  tirseheinungen 
Kaum  gewonnen  worden,  am  vorsügiiehsten  aber  erscheint 
durch  das  ganse  Buch  die  heilige  Liebe,  von  weicher  der  Verf. 
für  das  Aitertbum  und  seine  Institutionen  übereil  erfüllt  ist. 
Deher  iat  sein  Buch  kein  gewöhnliche*  Schulbuch  geworden,  ea 
vereinigt  vielmehr  die  praktische  Nutabarkeit  mit  einer  höhern 
Ansicht  von  aUerthiiiitlichea  Studien,  di«  eich  nicht  auf  hl  owe 
Wortgelehrsamkeit  beschränkt,  so  reichlich  dieselbe  sich  auch 
immer  hier  vorfindet.  Wir  brauchen  woiil  nicht  ensodenten, 
welche  bedeutende  Kesnltatc  für  unsre  Schüler  ans  ei uer  sol- 
chen Vereinigung  sü  erwarten  sind.  Denn  bei  den  Mitciiedern 
der  obern  Classeu  in  uiiseru  Gymnasien  kommt  jetat  Alle«  dar- 
auf an,  dass  sie  das  Alterthum  lieb  gewinnen,  um  durch  das- 
selbe gekriftigt  vielfachen  Versuchungen  au  widerstehen,  die 
das  sorglose  Gemnth  au  umstricken  und  ea  gegen  Höheres  un- 
empfindlich oder  gleichgültig  au  machen  bemüht  wind.  Möchte 
nur  Hr.  W.,  der  «ich  als  prakt.  Schulmann  und  gelehrter  Phi- 
loiog  durch  Wort  und  Schrift  vielfach  bewährt  hat  und  den 
aeiue  Vorlesungen  über  Schiller  und  Goethe,  seine 
Aesthetik  und  seine  Beurtlieilnngen  Goethescher  Schriften 
sowie  sein  Büchlein  „über  die  mystischen  Tendenzen  unsrer 
Zeit“  hinlänglich  gegen  den  Namen  eine«  philologischen  Pe- 
danten oder  Wortklaubers  geschütst  haben,  Zeit  und  Müsse 
linden,  um  einseine  Partien  aus  dem  griechischen  nnd  römi- 
schen Alterthume  im  Lichte  der  Gegenwart  daraustelleii  und  so 
das  Alterthum  gegen  diejenigen  tu  schützen,  die  es  entweder 
aus  Unkenntnis»  verachten,  oder  ans  politischen,  theologischen 
oder  öconomiscben  Grüuden  aeiuea  verdienten  Ruhmes  entklei- 
den wollen. 


21* 


jjl  - Crk(ri*UMfikith«b 

Wir  glaabcj»  UkIcm  nach  Einiget  äbur  d«  nu  M«  ki.» 
gekommenen  Tbeile  4er  Weber,  eh  ca  Schrift  »»gen  *u  mu*- 
len.  Dahin  gehört  xoertt  4ie  mit  Kraft  und  Ward«  geaebrie- 
beae  Vorrede  Sie  rer  breitet  »ich  aber  di«  Anlage  und  Kiarith- 
taag  dea  Barbe« , gieht  die  neoen  Verbeaaaraagca  iaa  Allge- 
meinen aa  and  erklärt  eich  über  die  Aawäherang  dea  deutsches 
Texte«  an  den  lateiataehea  Aaadraek,  die  Maschen  uustnsng 
gewesen  lat  (8.  VIII  IX-)-  Kntstelteade  Aaomaiiea  versichert 
Br.  W.  überall  ausgeglichen  aa  haben  , dach  kennte  er  sich  aa« 
Ueberseogaag  nicht  gans  «ob  den  Streben  der  Schaler  schon 
las  Texte  diese  Aaaiherang  xa  gewähren,  loasasen  (Bec.  hat 
nie  aa  den  Tadtera  dieser  Methade  gehört),  wobei  treffliche 
Bemerkungen  aber  lateinische  Stjläbnngen  und  die  Selbatthä- 
tigkeit  eines  Scbulmanna  xa  leaea  sind.  „Bens  nur  Fortschrei- 
tea  (heisst  ea  aaf  S.  XI),  auch  ia  dea  Beschäftigung«  eines 
Sehalmannea , ist  Leben , Stillstehen  and  Abaterhea  ist  nach 
hier  einerlei:  er  hat  immer  genug  an  sieh  xa  beaaern,  seine 
Methode  xa  schärfen,  sieh  ia  der  Aaslegung  der  Klassiker  här- 
ter, klarer,  poetischer  xa  fasten,  besonders  aber  kännen  ihm 
gerade  die  lateinischen  Stylübungeu  Gelegenheit  verschaffen, 
mehr  and  mehr  hinter  die  Schleier  xa  kommen,  die  diese  »ion- 
reiche  Kn ost  für  ans  umhüllen.“  Die  Betrachtungen  aber  das 
Ziel  einer  bevtiutage  xa  erreichenden  Stylfertigkeit  führen 
Hro.  W.  auf  Cicero.  Wir  köoaea  ea  on  nicht  versagen, 
einige  seiner  richtigen  Bemerkungen  hier  mitsulbeileu , um  aa 
mehr  da  dareh  Drama  nn’a  sonat  so  werthvolle  Komische 
Geschichte  sich  leicht  ein  Urtheil  über  Cicero  bilden  kann, 
weichet,  da  es  aua  der  Feder  eines  solchen  Geschichtsfor- 
scher* kömmt.  Viele,  die  Cicero'*  Schriften  nur  oberflächlich 
gelesen  haben,  um  so  eher  bestechen  könnte.  ..Mir  steht  (sagt 
der  Verf.  auf  S.  XIIL)  Cicero  nicht  bloss  hoch  als  Schriftstel- 
ler, ich  liebe  ihn  noch  alt  Menschen.  Mich  dünkt  es  eine 
armselige,  eitle  Affectstion,  wenn  mail  in  den  Schulen  sich  die 
Mühegiebt,  au  den  Alten  ihre  Antorentalente  anxuerkeanen, 
aber  über  ihre  Persönlichkeiten,  als  armer,  verlorner  Teufel, 
jenen  scheinheiligen  Mantel  der  Liebe  su  decken.  Niemand 
hoffe,  die  ästhetische  Vortrefflichkeit  des  Alterthums  im 
Preise  au  hallen,  wenn  er  dessen  sittliches  Verdienst,  mehr 
ait  es  nötbig  oder  billig  ist,  hersbxudrückeu  sich  abmüht,  oder 
glsobe  für  einen  Classiker  noch  ein  Interesse  der  Lectüre  erre- 
gen su  können,  wenn  er  denen  Tüchtigkeit  und  Ehre,  was  den 
Menschen  und  den  Mann  betrifft,  in  den  Staub  sieht.“  Nach 
weiterer  Ausführung  dieser  Bemerkung  heisst  es  S.  XV:  „ich 
must  nur  sageu,  dass  das  mir  und  einer  gutea  Ansshl  meiner 
Mitschüler  seiner  Zeit  selber  so  gegaogeo,  weit  einige  junge, 
rasche  Lehrer,  die  damals  den  Cicero  vermuthlich  selbst  noch 
nicht  gelesen  hatten,  Belieben  trugen,  ihm  Characterschwäche, 
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Ruhmredigkeit  und  Pedanterei  vorzuwerfen.  Mein  Gott,  ist 
denn  Cicero  ein  Schulmeister  gewesen,  wie  wir,  das«  wirnns 
erdreisten,  ihu  wie  einen  unsers  Gleichen,  nach  leidiger  Ge- 
lehrtensiite,  in  die  Bank  au  hauen?  Wenn  von  einem  jetztle- 
IjcitdenSlaatMiianiie  die  Rede  ist,  halten  wir  es  für  geziemend, 
oder  auch  nur  für  klug,  mit  ao  rückhaltsloser  Unbescheiden- 
heit über  ihn  abzusprechen?  Und  von  Cicero,  dem  grossen  und 
guten  Bürger,  der  so  manches  muthige  u.  hochherzige  Wort  ge- 
sprochen, so  manchem  Unschuldigen  Trost  und  Retter  gewor- 
den ist,  der  seinem  Vaterlande  so  ansgezeichnete  Dienste  ge- 
leistet hat,  von  diesem  können  wir  nicht  nur  alles  diese  vergessen, 
sondern  auch,  dass  er  für  nns  der  Träger  des  grössten  Theilg  der- 
jenigen Bildung  ist,  durch  die  wir  ans  eines  Vorzugs  vor  Barbaren 
u.  Neulingsvölkern  rühmen,  dass  wir  ohne  ihn  aller  Totalanschau- 
uug  der  antiken  Philos.  entbehren  würden,  dass  auch  da,  wo 
wir  ihm  könnten  Eminenz  znznerkennen  vermögen,  seine  hu- 
mane Theilnahme,  die  edle  Verwendungseiner  Müsse,  sogar 
was  wir  hier  Eitelkeit  und  Pedanterei  nennen , voll  fruchtbarer 
und  lehrreicher  Anregungen  für  uns  geworden?  Welch  Recht 
hüben  wir,  denen  Zeiten  und  Verhältnisse  so  fern  stehen,  über 
diesen  Mann  lieblos  den  Stab  zu  brechen,  wenn  er  in  einzel- 
nen Lebenstagen,  wo  vielleicht  noch  ganz  Andere  geschwankt 
hätten,  nicht  diejenige  Richtschnur  des  Handelns  verfolgt  hat, 
welche  wir  in  uneerm  Studirzimraer  und  hinter  unserm  Ofen 
ilun  vorznschreiben  für  gut  finden.“  Dann  spricht  Hr.  W.  von 
dein  gemachten  Vorwarfe  der  Ruhmredigkeit  und  Selbstsucht 
und  schliesst  mit  folgenden  Worten:  „sagt  Euern  Schülern  mit 
heiterein  Unbefangen,  dass  dies»  eine  höchst  fatale  Schwäche 
»n  dem  grossen  Manne  war,  dass  dieser  Klecken  aus  seinen 
Tharacter  wirklich  ganz  entstellen  könnte,  wenn  wir  nicht  aus 
•Jer  Moral  unserer  Religion  lernten,  die  Schwächen  unserer  Ne- 
benmenschen, sogar  solcher  längst  verstorbener  Heiden,  mit 
Milde  zu  richten,  besonders  wenn  neben  diesen  Schwächen 
grosse  Tugenden,  oder  wenigstens  grosse  Verdienste,  leuch- 
teten: sagt  ihnen  auch,  er  habe  seinen  Lohn  dahin,  da  er,  bei 
aller  schöner  Begeisterung  für  reine  und  veredelte  Ansichten 
% on  Gott  und  göttlichen  Dingen,  in  seiner  heidnischen  Befan- 
genheit es  nicht  dahin  zu  bringeu  vermocht,  sich  eine  gehalt- 
vollere Unsterblichkeit  zu  versprechen,  als  diese  wortselige  dea 
Lobes  uud  des  Ruhmes  bei  der  Nachwelt;  daher  er  sich  wohl, 
eben  weil  ihm  keine  Offenbarung  etwas  Höheres  verheissen 
hatte,  auch  eiu  wenig  über  dasMaass  auf  diese  im  Voraus  etwas 
zu  Gute  gethau.“ 

Diese  Bemerkungen  liesscn  einen  ausführlichen  Commen- 
tar  zu,  wenn  der  Raum  zu  einem  solchen  verstauet  wäre.  Aber 
sic  werden  hoffentlich  in  recht  vielen  Gemüthern  Anklang  fin- 
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den  and  de*  Andenken  eine«  grosse«  and  gde*  Minne»  um  so 
mehr  in  verdienter  Ehre  erhalten.  . »r. 

Per  letzte  Thrll  der  Vorrede  verbreitet  eich  über  des 
echot!  Crwlhnte  Ziel  unsrer  dermallgen  Stvlfertigkelt  und  er- 
wähnt mit  vieler  Anerkennung  die  vom  Verfasser  benützten 
Schriften  von  Pöderleln,  A.  Grotefend,  Sehwenck, 
Zumpl,  Krebs  und  Grysir  sowie  der  in  Rccensionen  der 
ersten  Ausgabe  mitgetheiilen  Bemerkungen  von  Rosenheyn, 
Eggert  uud  von  dem  Unteraelcbneten. 

>”  ■ i ;>  o i 

Als  ein«  zweite  Zugabe  von  Wichtigkeit  Bennen  wir  neun 
Kieuree  (8.511— -&2Ö),  dietheilaaua  Erweiterungen  einieluer 
Anmerkungen  entstanden , theila  aia  eine  gana  neue  Arbeit  »«) 
betrachten  sind.  Sie  enthalten  1)  über  de«  cicerouianischenCe» 
brauch  vau  aluftiu  und  qmspiam  { 2)  über  di«  Uebersetsung 
der  Pairtikel  na  ml  ich  mit  Erörteruugc«  über  nempe,  t eilicet , 
nimifpm , videlicet ; 3)  über  die  substantivischen  Prädicate  und. 
Appositionen  , welche  mittelst  des  Adverbiums  aia  an  substan- 
tivische Begriffe  angefügt  werden;  4)  eher  et  und  et  »am  mit 
besonderer  Bexngoahme  auf  Hand ’s  Turseil.  T.  II.  p.  4110  f. ; 
5)  über  cum-tum,  et  -et,  vel-vel,  sire-  live , aut -aut; 
0)  über  die  Prouoiaina  kic  und  ille  aia  aurückweisende  Fürwör- 
ter an  der  Steile  eines  neehmala  a«  denkenden  Substantivs;  7) 
über  die  Grund  - und  Vorsussetsungs -Psrtikelu;  8)  überdas 
Latiuisiren  moderner  tumtina  proprio ; 9)  über  handtcio  an  uud 
hand  scio,  an  non.  In  allen  diesen  Abhandlungen  seigt  sich  ge- 
naue kettutiihs  der  neuesten  Untersuchungen  über  diese  Gegen- 
stände, verbunden  mit  guter  Belesenheit  und  einem  uubesto- 
chenen  Urlheile.  Da  überdies*  die  Erörterungen  nicht  au  weit 
ausgedehnt  sind  nod  aich  nicht  in  gelegentlichen  Nebenunter- 
suchnngen  oder  kritisch  behsudeiten  Stellen  verlieren,  so  wer- 
den sie  gewiss  für  die  „mit  dem  Latein  sich  plackende  Ju- 
gend1 (um  mit  Benjamin  Hederich  au  sprechen)  van  grossem 
rsutaen  sein. 

Dis  Aeossere  des  Buches  ist  sehr  snsprechend,  auch  die 
C’orrectheit  im  Ganzen  befriedigend.  Die  Druckverstösse  ent- 
schuldigt Hr.  W.  am  Schluss  der  Vorrede  selbst  dadurch,  dass 
„die  Setter  bei  ihm  stets  über  untraetabies  und  unleserliche» 
Maunscript  klagen,  wiewohl  er,  seiner  Ansicht  nach,  eine  vor- 
treffliche und  sehr  durable  Hand  schreibt  und  fast  nie  eine 
Feder  schneidet.“ 

G.  Jacob. 
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De  Philit  inrvla  eintque  morwmcntü  commenlatio.  Scripsit  0.  Par- 
they, llr.  tceolul  tute  tabula«  aeri  intime.  Berlin,  bei  Nicolai. 
1830.  VIII  a.  10t  S.  gr.  8.  Herr  Dr.  Parthey,  ein  Berliner  Ge- 
lehrter, hatte  nur  Erreichung  verschiedener  wissenschaftlicher  Zwecke 
über  Italien  und  Sleilien  eine  Heim  in  den  Orient  während  der  «weites 
Hälfte  de*  letalen  Deeennhun«  unternommen.  In  Ge*ell*chaft  mehre- 
rer Freunde  besuchte  er  nach  Aegypten , we  er  bi«  an  die  Grenzen  de* 
alten  Nubien  Tordrang.  Von  dem  berähanten  Geographen,  Hrn.  Karl 
Kitter  in  Berlin,  aufgemuntert,  dem  auch  die  kleine  Schrift  gewid- 
met ist,  gab  er  itu  Jahr*  1820  schon  diese  Frucht  «einer  Reise  heran«, 
der  in  jeder  Hinsicht  eine  dankbare,  wenn  schon  etwas  rerspitete  An- 
erkennung gebührt.  Sie  ist  eine  Monographie , di*  nicht  allein  durch 
■orgfältige  gelehrte  Forschung,  was  sie  wohl  mit  manchen  unserer 
neuesten  besseren  geographischen  Monographieen  gemein  hat,  sondern 
vielmehr  durch  Autopsie  des  behandelten  Gegenstandes  sieh  ausnaieb- 
nct,  die  ron  der  erforderlichen  Schärfe  und  Gewissenhaftigkeit  der 
Auffassung  geleitet  ward.  Schriften  solcher  Art,  denen  dieser  dop- 
pelte Vorzug  zugestanden  werden  könnte,  gehören  aber,  wie  hinrei- 
chend bekannt  ist,  ln  den  Untersuchungen  über  Gegenstände  der  alten 
Geographie  zur  Zelt  noch  za  den  seltneren , wenigsten*  unter  uns  in 
Deutschland,  wo  unsere  geographischen  Forscher  sich  grosscntheila 
auf  die  oft  sehr  ungenauen  Nachrichten  za  «erlassen  gewohnt  sind,  wel- 
che ihnen  tob  den  Reisenden  des  Auslands  oder  überhaupt  Ton  Frem- 
den zuzukommen  pflegen.  Aus  diesem  Grande  lässt  es  sich  leicht  be- 
greifen, woher  es  geschehen,  dass  selbst  in  den  besseren  Werken  un- 
serer Schriftsteller,  die  sieh  mit  der  alten  Geographie  beschäftigen, 
sich  noch  immer  so  ziel  UnzoTerlässiges  findet,  besonders  wenn  sie, 
wie  man  bet  Männert,  Ukert,  Reichard,  Kruse  u.  A.  m.  bemerkt,  ia 
die  Darstellung  de«  Einzelnen  eingingea  : es  fehlt  ihnen  dazu  entweder 
die  Autopsie,  die  jedoch  bei  Gegeoständen  auf  diesem  Gebiete  der  Li- 
teratur unerlässlich  ist,  oder  es  hat  ihnen  an  Arbeiten  deutscher  For- 
scher gemangelt , tnf  deren  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  sie  sich 
sollkommen  hätten  verlassen  kennen.  Wenn  nun  unser  grosser  F.  A. 
Wolf  mit  Recht  behauptete,  dass  die  alte  Geographie  allerdings  ritt 
wesentlicher  Theil  der  Alterthemswisseaschaft,  zugleich  aber  auch 
der  schwierigste  Sei;  so  lässt  sich  besonders  Monographieen,  wie  die 
vorliegende  ist,  unser  wärmster  Dank  im  Namen  der  Wissenschaft  nicht 
versagen , indem  hierdurch  einem  grossen  Theile  unserer  philologisch 
gehörig  vorbereiteten  jungen  Gelehrten  ein  Muster  aufgestellt  worden 
ist,  io  dessen  Verfolgung  sin  der  Alterthumswissenschaft  wahrhaft  nütz- 
lich zu  werden  und  ihre  Bemühungen  dauernd  zu  machen  vermögen. 
Der  hierzu  noch  vorliegende  Stoff  io  den  berühmtesten  Ländern  der 
alten  Welt  ist  gewisserarassea  unermesslich  su  nennen,  und  wenn  ein 
junger  Reisender  au*  dem  höheren  Norden  Deutschland*  es  unternahm, 
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bi«  (um  vier  und  zwanzigsten  Grade  "Pi.  B.  unter  Entbehrungen  aller 
Art,  gleich  dem  trefflichen  Schweizer  Uurckhardt,  vorzudringen 
und  daselbst  eine  genaue  Forschung  anzustellen , so  möchten  ähnliche 
Untersuchungen  über  einzelne,  nn«  ungleich  näher  iiegende  Punkte 
der  alten  Geographie  mit  weit  grösserem  Hechte  erwartet  werden  dür- 
fen. — ftlit  rühmlicher  Bescheidenheit  entschuldigt  «ich  der  ierf.  zu- 
förderst in  dem  Frouemiuin,  da««  er  e«  unternommen,  einen  Gegen- 
stand zu  behandeln,  von  dem  man  gro«*enlheiU  glaube,  du««  er  durch 
die  der  französischen  Expedition  unter  Napoleon  beigescllten  Gelehrten 
tu  deren  bekanntem  groeaen  Werks  schon  hinlänglich  erledigt  worden 
aei.  Hierüber  sagt  er!  „ iVorraliencni  habemut  Lancrcti  (Laueret,  De- 
«cription  de  l'ile  de  Phild  etc.) , in  ipso  Aegypio  praematura  inerte  erepti, 
lucuieutam.  quident  , t cd  non  ad  fixem  perductam.  Initium  tantum  a eeri- 
ptore  (nuctore)  recognitum  er t , raaiima  aperit  pare , fragmentis  ut  pri- 
tnum  icripterat  conatonr,  cum  paveit  additamenlie , aliorum  curu,  ut  gut 
de/uneti  memoriam  pie  culerent , in  lucem  prodiit.  Quarr.  nobie  in  hac 
dieeertutione , de  ineula  ilia  obteroationes  nonnullan  profereutibue , nullum 
aliud  eoiuulium  fuit , tuet  ut  Ut,  quae  publici  iuris  iara  facta  craut , 
plementa  quaedam  adjiccremus , omniaqne  dilucide  eollata  lecteribut  aale 
oculos  proponeatee,  noliiiam  monumentorum , quibue  ixtula  condccarata  eit, 
abeoluliorem  exhiberemue  etc.“  — Die  Schrift  selbst  zerfällt  in  zwei 
Ausheilungen;  «nn  diesen  enthält  Pare  Innt  Geberschrift,  die  mou«- 
taeutorum  Philensium  deteriptio,  und  Pare  II.  bandelt  de  Aegypti  finibue 
mtridianie  et  hietoria  Philenei.  Die  Pars  I.  wird  von  dem  Yerf  mit  fol- 
genden einleitenden  Worten  eröffnet:  „4m b vigetimo  quarto  laUtudixix 
borcnlii  grodu,  Aifnt  a meridie  eeptentrionem  vertue  decurrcnt , arenotae 
montium  faucee , trantveno  traclu  objectonim  , perfluit,  un de  per  eata- 
ractavt  Syeneneem,  quae  a mari  int  emo  proeedentibue  prima  dicitur , cum 
aUquo  aquarum  impetu  detabitur.  fix  magno  intularum  numera , quibue 
hoc  loco  fiuminii  alt  em  dirimitur , Klephantinee  et  Pkilarum  notnina  cla- 
rieiima  sunt;  quarum  altera,  bilephautixe,  e reg  tone  Sycnts,  in  in- 
feriore,  altera,  Philae,  in  cataractae  tumma  parle  prominet.  Dietant 
iuter  so  duabut  legie  gallieit,  qua  me nsura  cataractae  lonpitudo  et  mon- 
tium latitudo  tatie  aecurate  indicantur ; via  in  Ulan  urieutali  vel  arubico 
expedito  pediti  faeile  duabut  horie  conficitur.  Klephantinee  monumenta, 
rum  per  tot  eaecula  temporum  iniuriae  oürtetissent , uoetrie  diebue  fere 
omni«  ceciderunt,  Philarum  autem  templa,  faveate  fortuna,  magna  cx 
parte  Integra  nobit  eervuta  tunt. “ Der  genauem  Angabe  von  N ovet 
zufolge  (Menmires  sur  l’Egypte  an  X,  lbOl.  11.  p.  231.),  die  nach  astro- 
nomischen Berechnungen  erthcilt  worden  ist,  liegt  die  Ineel  Philae 
wnter  dem  21°  3'  45"  Ai.  B.  und  dem  3(1°  33'  45"  O L.  von  Paris. 
Das  westliche  liier  des  Nile,  Philae  gegenüber,  Ut  weit  höher  ale  die 
höchsten  Punkte  der  Intel,  obwohl  es  wegen  der  Mengo  des  aus  Li- 
byen* W üsten  bnrangefülirten  Sandes  weniger  (teil  als  das  andere  Ufer 
erscheint.  Uebernll  zeigen  sich  steile , hohe,  schwarze  Fellen,  «eis- 
lialli  die  Fussgänger  sogar,  die  vou  Oboräg.vpien  aus  nach  Nabien  als 
Koten  gesendet  werden,  bei  Syeno  das  rechte  Nilufer  «erlassen  und 
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nuf  da»  Unke  Ufer,  bi»  xar  uubischen  Stadt  Debode  übergeben  müssen. 
l)as  üitlicbe  Ufer  hingegen  breitet  sieh  nahe  am  Flusse  hin  io  eine 
grosse,  in  der  Farne  ton  Gebirgen  umiclileiiene  Ebene  am,  die  von- 
■ten  Bewohnern  während  der  trockenen  Jnhrciaeit  durch  Wasserräder 
in  greairr  Menge  aut  den  Sil  bewässert  wird.  Der  Granit  , aua  wel- 
chem die  Gebirge  in  dieaer  Gegend  beatrben , leigt  »ich  durehaiM  bin«, 
indem  die  Vegetation  auf  ihm  nur  selten  tu  haften  pflegt.  Ehe  der- 
Nil  »ich  in  die  Felaen  atürat,  um  die  Wasserfalle  au  bilden , wendet 
er  aieli  in  einem  geroden  Winkel  gegen  Abend.  Auf  dieaer  Seite,  ge- 
gen Afrika  bin,  befinden  sich  Philue  zunächst  zwei  grössere  Inseln, 
van  denen  die  kleinere,  Ton  den  Anwohnern  Uageh  genannt,  die  Spu- 
ren eines  alten  kleinen  Tempels  am  östlichen  Ufer  anfzeigt , die  grös- 
sere aber,  ffeatek,  ausser  einigen  ärmlichen  nubischcn  Hütten  unge- 
heure Steinhaufen  enthält.  Den  Anblick  der  Insel  Philae  selbst  schil- 
dert der  V'erf.  als  höchst  lieblich  und  überraschend  für  alle,  welche 
von  Syene  aus,  anf  einem  nwei  Stunden  langen  Sandwege,  in  dem  von 
nackten  Felsengebirgen  umgebenen  Thale  tu  ihr  gelangen.  Die  mas- 
sige Erhöhung  der  Iusel  über  das  daselbst  ruhig  strömende  Gewässer 
de«  Nils,  die  mächtigen  Pylonen  und  Peristylia  der  alten  Tempel  zwi- 
schen den  Palmbäumen  und  Casien  gewähren  eine  höchst  erfreuliche 
Ansicht.  Dieser  ihrer  bcqneanen  und  nnmuthigen  Lage  scheint  die  In- 
sel es  auch  verdankt  za  haben,  dass  sie  selbst  unter  des  alten  Aegy- 
pten! heiligsten  Tenipelsitxen  in  einem  so  hohen  Ruf  gestanden  hat. 
Der  Verf.  erklärt  sich  diese  auffallende  Sonderbarkeit  daran»,  dass  der 
ägyptische  Tempeldienst  hier  ungleich  früher  als  zu  Syene,  Theben 
uud  den  übrigen  Theilen  des  niederen  Aegyptens  Statt  gefunden  haben 
musste,  da  doch  Aegyptens  Bevölkerung  und  Cultnr  von  Aethiopien 
uusgegangen  sein  soll,  wofür  so  viele  Zeugnisse  sprechen;  wesshalb 
auch  in  ungleich  späteren  Zeiten  die  Heiligkeit  des  Tempelcnltns  von 
Philae  unter  den  Aegyptern  sich  unverrückt  wo  nicht  gar  erhöht  erbal- 
ten  musste,  wenn  schon  diese  Insel  ansserhalb  der  Landesgrenzen  lag. 
Und  der  Ruf  dieser  Heiligkeit  ward  dann  besonders  durch  das  Anlan- 
den  der  Kaufleute  bewahrt  und  immer  fort  verbreitet,  die  von  Aethio- 
pien her  bis  Syene  ihre  Waaren  führten.  Nachdem  die  Burckhardt'- 
sche  Meinung  erwähnt  worden,  dass  die  von  Syene  bis  zum  Niinfer, 
Philae  gegenüber,  geführte,  aus  gebrannten  Backsteinen  bestehende 
lange  Mauer  erbaut  sein  mochte,  theils  um  die  Angriffe  der  orientali- 
schen Araber  abzuhalten , theils  auch  um  für  die  Handelsleute  zu  ei- 
nem bequemen  und  sichern  Fassweg  zu  dieneu,  wird  der  Umfang  der 
Insel  beschrieben,  worauf  die  Schilderung  der  einzelnen  Monnmcnte 
folgt.  Die  Länge  der  Insel,  die  unter  allen  Inseln  des  Wasserfalls  die 
kleinste  ist,  wird  zu  1000,  die  Breite  nur  zu  400  Fuss  angegeben. 
Ringsum,  da«  steile  und  hohe  Felseuufer  ausgenommen,  umgiebt  sie 
•iue  uralte,  20  bis  25  Fass  hohe  Mauer,  die  jedoch  der  Nil,  selbst 
wenn  er  am  höchsten  steht,  nia  übersteigt,  indem  von  ihr  immer  noch 
läaf  bi»  sechs  Fuss  alsdann  über  die  Finthen  emporragen;  und  dadurch 
ist  auch  dafür  gesorgt  worden , das»  kein  Tbeil  der  Insel  unter  Was-er 
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gesetzt  wird.  Die  Beschreibung  der  nach  vorhandenen  alte«  Denkmä- 
ler, au  den  n bequemen  Uebereicht  der  von  dem  Verf.  genau  aufge- 
noniineae  und  berichtigte  Plan  der  gnnxcn  Insel  dient,  wird  mit  der 
Angube  des  östlichen  Aniaaduugsplatzee  begonnen.  Sie  ist  genan  und 
berichtigt  das  Work  der  Franzosen  durchgängig,  was  selbst  der  be- 
kunde Pariser  Gelehrte  Letronne  in  seiner  Henrtheiluog  der  Schrift 
des  Herrn  Parthey  im  Journal  des  Saran«  1833  rühmend  anerkannt 
bat.  ln  dieser  Anaeige  ist  awar  nicht  au  erwarten  , dass  wir  dem  Verf. 
hier  Schritt  für  Schritt  folgen;  indessen  wellen  wir  nicht  rerfehlen, 
das  Hauptsächlichste  daran*  ansugeben.  Die  Stadt  Pbilae  selbst  Ing, 
nach  dem  Verf.,  auf  der  Nordseite  der  Insel,  der  grosse  Tempel  dage- 
gen ist  noch  auf  der  Westseite  an  sehen.  Koch  jetat  befindet  er  sieb 
in  aiemlich  woblerhaltenem  Zustande,  mit  rier  herrlichen  Pylonen  ge- 
schmückt; er  war  das  Hauptgebäude , dessen  hinteren  Theile  gegen 
Aegypten  oder  Norden,  die  vorderen  aber  gegen  Aetbiopien  oder  Mit- 
tag hinwärts  gerichtet  wäre».  Zu  ihm  führten  awei  schöne  Porticus, 
mit  einem  südlichen  Peristyl,  an  dem  die  luto  Flnsse  hinab  führend« 
Treppe  liegt.  Alle  diese  Gebäude  erklärt  der  Verf.  für  die  ältesten, 
übereinstimmend  mit  Laueret  p.  3 ; obwohl  Charopollion  Ep.  XI.  be- 
hauptet hat,  dass  der  erste  Vorhof  des  grossen  Tempels  von  Ptoleinaeua 
Philometor,  da*  Adyton  vom  Philadelphns  und  der  Prnnaos  von  Ever- 
getes  II.  errichtet,  die  Sculpturon  aber  von  den  Kaisern  Augnstns  und 
Tiberius  hinangefügt  wordan  wären.  Die  übrigen  ehemaligen  Gebäude 
auf  der  Westseite  liegen  in  Trümmern.  Nur  in  die  spätem  Zeiten  erst 
setzt  der  Yerf.  das  Peristyl  nebst  dem  Anlandungsplatz  und  der  Treppe 
uuf  der  Ostseite  der  Insel,  so  wie  auch  ebendaselbst  den  römischen 
Triumphbogen,  zugleich  mit  dem  dritten  Landungsplatz.  An  Inschrif- 
ten , womit  besonder*  die  Wände  aller  zum  grossen  Tempel  gehörigen 
Gebäude  verziert  siad,  ist  kein  Mangel.  Unter  den  griechischen  leid*- 
neu  wir  hier  nur  die  eines  gewissen  Celsus  aus,  die  also  lastet: 

’latSi  xapirordxos  Kilo of  rode  yfü/ip‘  ävi&rjxa 
Mvqoihlt  tj(  ul öyov  xul  tfKf'i»»  tpiXlar, 

Kal  nü rpijs  yluxrf  jje  Tlxoltfuxtbos , fjv  Inoirjat» 

Zioxjjf,  'ElliJ**»»  NiXoytvli  x ifnnof. 

Diese  Inschrift  ist  znr  Bestimmung  der  Zeit,  in  welcher  die  Stadt  Pte- 
lemai*  gegründet  ward,  von  Wichtigkeit.  Gemeint  wird  aber  hier  die 
Pleleinai*  in  der  Thebah,  die  dem  ltiner.  Anton,  zufolgo  zwischen  der 
Apolliiiepoli*  parva  and  Abydus  Ing.  Vergl.  Strahn  XVII,  1161.  Unter 
den  hiernglyphischen  Inschriften  ist  uns  die  aufgefallen , welche  sich 
in  einem  Flügel  des  grossen  Pylon  am  Eingänge  befindet  und  von  dem 
Verf.  in  der  zweiten  Tafel  abgebiidet  wieder  gegeben  ist.  Diese  hie- 
roglypbische  Inschrift  stellt  eine  nuekte  weibliche  Person  vor,  welche 
eine,  mit  dem  Bilde  einen  Ulepkante*  verzierte  Tafel  mit  beiden  aue- 
gestreckten  Händen , gleichsam  als  ein  Weihgeschenk,  daran  bringen 
scheint.  Hr.  Parthey  sagt  hierüber:  „Es  adverto  tanpli  occidenta - 
lit  (M),  ala  pytonu  (C)  porlai*  minorem  habet,  qaae  a latere  (ad  d) 
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inirr  notanua  tacrarvm  farraginem  clepbanli  qutque  imaginem  cen- 
tinet. Cruamenti  intim  (1)  i»  tabula  ut  depictu*,  quam  anu*  quaedam 
Uta  vel  rtgi  qffcrt.  . Tarn  parva  autem  et  abecoudita  eit  imago,  ut  etiam 
tliligentiorum  oadot  faeilt  fugiatr  nequt  eiut  mcntionem  Jacercmut,  ium 
tola  tuet  clephanii  imago  tarn  in  Philit  intula,  quam  in  Iota  Xcgypto  et 
Xubia  t etil  uonnegemut,  in  aecuratioee  tcmplorum  perimitatione  alia» 
reperiri  potie  ete.  “ 8«  dankbar  wir  dom  Urs.  Verf.  für  die  Copie  die- 

■ct,  wenn  uueh  kleine«  Hieroglyphe  »ein  niÜMen,  eben  •«  «ehr  raüs- 
seo  wie  jedoch  bedauern,  da«»  er  sie  au  flüchtig  behandelt  und  ihrer 
Wichtigkeit  au  dicaeni  Orte  »cbwerlich  geniä»»  gewürdigt  bat.  Die 
Mut,  wie  er  »ie  gana  einfach  nennt t aeigt  «ich  in  der  Abbildung  aller- 
dings alt  eine  weibliche  Person  mit  stark  promintrenden  Brüsten;  allein 
mit  dem  heiligen  Schurs,  der  Calantica,  der  doppelten  Halskette,  dor 
in  dreissig  Qnadratfeider  ubgetheilten  heiligen  Tafel  etc. , auf  dem 
Kopfe,  und  iq  den  Händen  die  an  laugen  Fäden  hängenden  Kilschlüssel 
und  die  Blüthen  des  Sillotus  hallend,  wodurch  sie  als  die  Isis  selbst, 
wenigstens  als  eine  Repräsentantin  ihrer  im  nltägyptischeo  Coitus  hoch- 
heiligen Person  augedeutet  ward , die  dem  Herrscher,  oder  vielmehr 
dem  Osiris  selbst  (dessen  Grab  entweder  in  diese  Insel  oder  doch  in 
de  reo  unmittelbare  Nähe  gesetzt  wurde)  die  mit  dem  Bilde  eines  Ele- 
phaatea  geschmückte  viereckte  Tafel  als  Weihe  entgegenbringt.  Dan 
JHephautenbild  muss  demnach  den  Haupt  gegeuetand  in  diesem  hierogly- 
phischeo  Satze  ausmachea,  und  voa  dessen  Deutung  wird  die  Erläute- 
rung des  ganzen  Satzes  abhäagen.  Um  einen  Versuch  dazu  au  wagen, 
gehen- wir  sogleich  sur  Anzeige  der  Pars  II.  über,  die  der  Verf.  mit 
der  Pbilarum  etymologia  beginnt.  Hier  verwirft  der  Verf.  zuerst  die 
Etymologien  Bechart’s,  der  in  seiner  Geogr.  sacra  I,  4,  26  den  Ko- 
rnea von  dem  arab.  Worte  Fil,  elepbas,  ebur,  des  Zoega,  der  ihn 
vom  copt.  Worte pbelh,  allidere,  percutere,  des  Champollion,  der 
ihn  vom  copt.  Worte  pilak,  remotus,  extremus,  abgeleitet  hat  u. s. f. 
Er  bält  den  Namen  ursprünglich  für  griechisch  und  sagt:  „Sed  ti  teeum 
contideraverit , fett  omnia  /iegyptiacarum  urbium  nomina  a Graccit  n obit 
Graeea  Version c tradtia  esse,  Pkilat  quoque  a Graeeo  'Pilot  propter  loci 
omotnitate»  dictat  tue  kaud  immerito  exsstimes.“  Gegen  diese  Ablei- 
tung lies»  sich  nun  wohl  bemerken,  dass  sie  unmöglich  eine  glück- 
liche genannt  werden  könne,  da  das  griech.  Wort  in  dem  ibm  hier  bei- 
gelegten Sinn  schwerlich  irgend  wo  Vorkommen  dürfte,  auch  ist  von 
dem  Hellenisten  lietronoe  dagegen  das  Nöthige  schon  erinnert  wor- 
den. Anf  jeden  Fall  scheint  die  von  Jomard  in  seiner  Beschreibung 
der  Insel  Elepbaatine  p.  208,  §.  VI  vorgetrageae  Behauptung,  dass  alle 
bei  den  Wasserfällen  liegende  Inseln  ursprünglich  den  gemeinsamen 
Kamen  Fil  getragen  und  dass  EUphautime  die  griechische  Uebersetznag 
des  entere«  Namens  sei,  der  Wahrheit  am  nächsten  zu  kommen.  Er 
sagt  a.  a.  Q.:  ,,6'i  l'tn  csstidbt,  qu  au  detius  de  St/cu e Ic  XU  coole  en- 
tre  de*  moutagnet  ttcarpdtt,  que  ton  cour*  eti  teme  d'llet  nembreutet,  qu e 
le  ßeuve  depote  dant  c es  Ute  plutot  qu t sur  cei  borde  le  Umon  vdgdtal,  te 
qui  dornte  ä loutce  cee  Ile*  une  esieten ce  temblable  et  commune,  qu  enfin 
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le  nom  d'Elep hantln«  n’est  autre  chote  que  «bi  de  PA Hat  traduit 
tu  gre c,'  et  que  eelui  de  PiiUr  ett  le  nom  anllque  d’K l cp  h online 
aoee  «ne  finale  grteque , «m  pent  conjecturer , que  jädit  tautet  eee  Ile»  _ 
repanduet  datu  le  fteuve,  au-denus  et  au  - destout  de  la  firmiere  cata- 
racte,  portoient  le  nom  commun  de  Fil.  J'ajonterai  me  retnarque  d<f- 
eitive,  e ett  que  la  finale  qu’  on  a jointe  an  mol  Fit  ett  le  eigne  de  la 
pturalitd.1*  Ua  nun,  wie  wir  oM  toi  der  Schrift  de«  Hm.  Parthey 
angeführt,  in  dem  Pylon  des  grossen  Tempels  auf  der  Insel  Philae  die 
so  seltene,  oder  sonst  wohl  g»("ni«  noch  bemerkte  Hieroglyphe  des 
Elephnntenbildes  auf  einer  Weihetafel  vorkoromr,  M scheint  eben  so- 
wohl die  schon  nngegobene  Etymologie  Boehtrrfi  (Philae  von  dem 
arab.  Fil , was  in  derselben  Bedeutung  Mich  Im  Chaldütschen  Filah  nnd 
sogar  im  Persischen  sich  findet);  alt  auch  die  Behanfitnng  Jomard'e 
die  höchste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  an  haben.  Der  Etephant  FH 
bedentdt als  hieroglyphischet  Sehrsftwnrt  die  Insel  Philae,  nnd  diese 
weiltet  dem  Osiris  entweder  die  Idi  selbst,  oder  doch  eine  sie  »Betre- 
tende priesterlicbe  Person  au  seinem  steten  Sita  odeir  «u  feinem  Grabe. 
Vergl.  Crcnaer  Comment.  Hcrodot.  $.  14.  )i  Uebrigens  ist  dietea 
Schriftwort  nur  die  Homonymie,  oder  vielmehr  die  hieroglyphisebe 
Paronomasie  der  gleichlautenden  arab.,  hebr.  a.  ehaid.  Statnmwörter 
FU,  Filah  etc. , aertrennen  , spalten,  aertchneiden , so  dass  die  eigent- 
liche Bedeutung  des  Namens  dieser  Intel,  so  wie  der  übrigen  alle,  der 
vom  Verf.  gegebenen  Schild ernng  gana  gemäss,  die  der  Zertrennten, 
der  Gehaltenen,  oder  rielmehr  der  den  .Strom  (Osiris)  Trennenden,  Spal- 
tenden, gewesen  wäre;  wobei  es  dann  weiter  nicht  nöthig  ist,  >n  le- 
bende Elephanten  auf  dor  Insel,  oder  nn  den  Klfenbeiuhandel  auf  ihr 
an  denken.  Vergl.  Castelli  Lea.  fteptagl.  s.  ».  — Doch  so  viel  mag 
hinreichen , um  alle  Alterlhumsfrounde  auf  die  gehaltreiche  kleine 
Schrift  aufmerksam  au  machen!  [Dr.  Sickler. ] 

Siciliae  Antiquae  Tabula  Kmendata.  Auctore  G.  Parthey,  Dr. 
[Berlin,  bei  Nicolai.  1834.]  Kino  für  die  alte  Geographie  »on  Stel- 
lten wichtige  nnd  empfchlungtwürdige  Arbeit ! Hr.  Parthey  hat  diese 
Insel  selbst  bereist  und  das  Merkwürdigere  in  ihr  theils  selbst  genaner 
untersucht,  theils  wenigstens  besucht,  was  anch  die  ohne  seinen  Na- 
men bekannt  gemachten,  sehr  lesenswerthen  Briefe  bezeugen;  er  bat 
darauf  in  Berlin  die  besten,  bis  jetzt  vorhandenen  Hnlfsmittel  zu  die- 
ser Arbeit  ileissig  benutzt,  aus  welchem  Grande  diese  letztere  nun 
wohl  keinem  Freunde  der  alten  Geographie  fehlen  dürfte.  Es  besteht 
diese  Arbeit  1)  ans  einer  I Kuss  6^  Zoll  langen  und  1 Fuss  1 Zoll  brei- 
ten , sehr  sauber  von  Lenp.  Müller  in  Berlin  gestochenen  Karte  der 
Intel,  auf  deren  unteren  Hälfte  die  Sicilia  Tabulae  Peutingcrianae  an 
der  einen  Seite,  und  an  der  anderen  die  Inseln  Melita  n.  Gault«  nach- 
gebildet sind , und  2)  eine  19  Setten  enthaltende  kurze  Erklärung  in  8, 

In  dieser  Erklärung  bemerkt  der  Verf.,  dass  die  Karte  ia  Hinsicht 
auf  die  Gebirgszüge , die  Strombetten  und  die  Ufergrensea  nach  de« 
neuesten  Hülfsmitteln  und  Karten,  denen  in  Betreff  der  beiden  enteren 
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Gegenstände  das  Schiuettau' sclie  bekannte  Werk  au«  den  Jahren 
17X9  — 1721,  in  .Betreff  de«  letzteren  aber  die  treffliche  harte  de«  Eng- 
länder« G.  E.Suiy  th  au«  dem  1,  182(i  zum  Grande  gelegen,  gearbei- 
tet worden  «ei.  Bei  der  Angabe  der  alten  Städte  bediente  er  «ich  der 
Sicilia  anliqua  von  Phil,  Cluver  als  der  sichersten  Grundlage, 
wobei  er  jedoch  den  früheren  Th.  Faselins,  «o  wie  auch  unter 
den  Neuern  untern  K.  Männert  und  Th.  Beichard  zu  Rath  zog. 
Da  atu  der  grossen  Anzahl  der  von  den  alten  Schriftstellern  genannten 
Städte  Sicilien*  nicht  alle  mit  Sicherheit  beatimmt  werden  konnten,  »o 
wurde  allen  Städten  von  ungewisser  Lage  io  der  Karte  «eibat  ein  1 bei- 
gefügt, was  man  für  «ehr  zweckmässig  halten  wird.  Sol -her  Städte 
zählt  der  Verf.  45  auf.  Von  dem  Geographus  Havenna*  gcatebt  der 
Verf.  wegen  dessen  gar  zu  grosser  Fehlerhaftigkeit  keinen  Gebrauch 
haben  machen  zu  können,  so  wie  er  auch  das  Itinerur.  Anton,  nur  mit 
grosser  Vorsicht  benutzt  habe,  während  die  Tabula  Peuiiog.  eine  nur 
ganz  geringe  Hülfe  biete.  Den  von  ihm  mehrmals  wiederholten  Vee- 
«uch , die  Karte  der  Insel  nach  Plinin«  und  Strabo  zu  entwerfen , fand 
er  als  ganz  vergeblich , besonders  da  die  Zuhlangaben  de«  Ptolemaeus 
Sicilien  eine  gänzlich  monstruöse  Gestalt  ertheilen.  Hier  konnte  also 
unmöglich  nach  der  Idee  verfahren  werden , die  alte  Geographie  von 
Sicilien  lediglich  nach  den  Angaben  der  alten  Schriftsteller  darzustcl- 
len,  was  übrigens  J.  H.  Voss  auch  nur  bei  der  ganzen  Welttafel  ge- 
thaa,  wogegen  er  bei  der  Schilderung  der  homerischen  Troas  und 
Ithaka  sich  der  neueren  Karten  bediente.  Von  S.  8 bis  13  giebt  der 
Verf.  das  Itinerar.  Anton,  von  Sicilien  nach  Wesseling  mit  beigefügten 
neuern  Namen.  Durch  eine  Zusammenstellung  der  Wcgraaasse  oder 
Entfernongsangalien  vom  Itiner.  Anton.,  Strubo,  der  Tabula  Peuting., 
des  C luv  er,  des  Schiuettau , der  Karte  vom  J.  1818,  der  Karte  von 
Reicbard  aus  dem  J.  1824,  und  des  Survey  von  Smyth  aus  dem  J.  1824 
und  deren  Vergleichung  in  Betreff  des  südlichen  Theils  der  Insel , zeigt 
der  Verf. , wie  gross  die  Verschiedenheit  in  ihnen  sei.  Vorzüglich 
brauchbar  wird  man  am  Schlüsse  der  Erklärung  von  S.  14  bi«  19  den 
Komenclattr  c eteris  Siciliae  finden,  da  in  ihm,  mit  bestimmter  Ilinwei- 
song  auf  die  Karte,  den  älteren  Städtenumen  die  neueren,  nach  ge- 
höriger Berichtigung,  gegenüber  gestellt  worden  sind. 

[Dr.  Sickler.  J 

The  Gael  and  Cymbri;  o r an  inquiry  into  (he  origin  and  hittory  of 
(he  Irish  Scoti,  Brilon»  and  Gaul»,  and  oj  (he  Caledonians,  Picl»,  ll'clth, 
Comish  and  Bretons.  By  Sir  William  B e t h a m , Elster  King  of  Arm« 
etc.  Peel.  Obs.  [Dublin,  William  Curry,  Jun.  and  Co.  Simpkin  and 
Marshai),  and  T.  and  W.  Boone,  London;  Oliver  and  Boyd,  Edin- 
burgh. 1834.  XX  T.  443  S.]  Dieses  Werk  erschien  im  Laufe  des  vori- 
gen Jahres,  ward  dem  König  Wilhelm  IV.  gewidmet  und  beginnt  un- 
ter den  Gelehrten  Grossbritanniens  Aufsebn  zu  erregen.  Sein  Verfas- 
ser ist  ein  gelehrter  Irländer  in  der  Grafschaft  Ulster,  im  nördliehstrn 
Theile  von  Irland,  der,  seiner  Versicherung  zufolge  (S.  VI  ) eine  lange 
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Reihe  Ton  Jahren  hindurch  «ich  mit  der  Erforschung  de*  wahren  Ur- 
sprung* and  der  iüteaten  Geschichte  de«  Irrachen  Volke*  beschäftigte, 
und,  mit  den  betten  Hülfsmitteln  dazu  ausgerüstet,  auf  Ergebnisse  ge- 
rleth , die  nicht  allein  in  dieser  Hinsicht  alle  «eine  früheren  Erwartun- 
gen übertrafen,  «ondern  auch  anr  Aufhellung  de*  Ursprung*  und  der 
Ge*chichte  tieler  anderer  europäischen  Frnhvölker  eine  unerwartete 
Beihülfe  beten.  — Ohne  nnn  über  diese  Ergebnisse,  ihren  Werth 
und  Bedeutung  ein  entscheidendes  Urtheil  hier  abgeben  *u  wollen,  in- 
dem die  unparteiische  and  rornrtheilslote  Prüfung  derselben  nur  einer 
längeren  Zeit  anheim  gestellt  werden  kann , so  glaubt  der  Ref.  jedoch, 
dass  eine  Anzeige  des  Werke*  selbst,  das  diese  Ergebnisse  mittheilt, 
unsern  deutschen  Sprachforschern , Geographen  n.  Ethnographen , de- 
nen besonders,  welche  für  die  Erforschung  des  höheren  Alterlhnms 
Ton  Europas  nördlichen  Völkern  eortnglich  bemüht  sind , je  früher 
desto  erwünschter  kommen  dürfte.  — - ln  dem  Vorberieht  sagt  der 

Verfasser:  der  erste  Gegenstand  seiner  Untersuchung  sei  gewesen, 

„ eine  Prüfung  der  Sprache , der  Gesetze , der  Religion , dir  Sitten , Ge- 
wohnheiten und  Institutionen  des  Police  der  Galen,  von  dem  Jul.  Caesar 
angegeben,  dass  es  sich  selbst  Cellae  genennel  habe;  als  das  über  allen 
Zweifel  erhobene  Brgcbniss  dieser  rein  antiquarischen  Forschung  habe  sich 
sodann  herausgestellt , dass  die  Iren,  Briten  und  Galen  (Gallier)  in  Cae- 
sars Zeit  alle  dieselbe  Sprache  gesprochen,  dass  sie  alle  denselöc« 
Ursprung,  dieselbe  Religion,  Gesetze,  Sitten  und  Institutionen  beses- 
sen , dass  sie  alle  nur  verschiedene  Zweige  eines  und  desselben  grossen 
Volkes  gewesen  wären.  “ Hieran  knüpften  sich  nnn  bei  dem  Verf.  die 
Fragen:  „ IVenn  kamen  die  Celle n oder  Iren  nach  Irland ?“  — fernen 
„ Wer  irareti  die  Celten,  und  woher  kamen  sie  f“  — fernen  ,,  Waren 
die  Walliser  (Welsh)  die  alten  Briten , die  gegen  J,  Caesar  fochten,  und 
die  stach  dem  Fall  der  römischen  Provinz  in  liritanien  in  die  Hände  der 
Saxen  sich  nach  Wales  zurück  zogen,  hier  ihre  Unabhängigkeit  behaup- 
teten und  ihren  Abkömmlingen  ihre  Sprache,  Gesetze  und  Institutionen 
überlieferten ?“  — ferner:  „Wer  waren  diese  Walliser,  woher  kamen 
sie,  und  wenn  bemächtigten  sie  sich  des  Landes  Wales ? — Die  Beant- 
wortung dieser  Fragen  macht  nnn  den  Gegenstand  des  Werkes  ans  und 
wird  in  xwölf  Kapiteln  verhandelt,  deren  Inhalt  xar  bessern  and 
leichtern  Uebersicht  des  Ganzen  wir  hier  zuförderst  folgen  lassen  wal- 
len. Kap.  1.  Uebersclirift:  „Die  Galen  und  Cymbtm  (the  Guel  and 
Cymbri).“  Inhalt:  „ Welche  Völker  waren  unbestreitbar  Celten  (Cel- 
lae), welche  nicht?  — welche  Völker  wurden  von  den  Alten  Celtae 
genannt?  — Caesar  — Tacitna  — Irrthümer  der  nenern  Schriftstel- 
ler — Toland  — Dialecte  der  Celten  — Irisch  — Ersisch  — Mank*  — 
Dialecte  der  Cymbri  — Wallisisch  — Cornisch  — Armorjcanisch  — 
Zweifel  an  den  gleichen  Ursprung  der  Walliser,  Cornwalliser  u.  Armo- 
ricaner  mit  den  Iren  — de«  Bischof«  ron  Droraorc  Stammbaum  der  Cel- 
tae, welcher  die  Walliser  mit  aufgenommen  hat  — Irrthümer  darin  — 
Berichtigung  derselben  — Stammbaum  der  Gotlieu  und  derCyrobem  — 
Vallancey  — Gefahren  der  Etymologie  — Scoti  — Sir  Thomaa  Ware 
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nnd  »Miere  engtöndische  SchrifUleller  — von  de»  britischen  Inseln  — 
diese  waren  nicht  von  Cantiaent  aus  bevölkert  — wie  Wurden  sie  die- 
se« von  einem  roeerbesdiiffenden  Volk«  — Toeitus  — der  Bernstein  — 
Jul.  Caesar  — Ilerodotn*  — die  Tjttr.“  — Knp.  II.  Ueberschrift: 
„Die  Phoenicier  (the  Phenicians). “ Inhalt:  „Die  Kunst  der  Allen  in 
der  Schifffahrt  au  sehr  herabgesetzt  — lasons  Seeunternehmung  — > 
Geschichte  der  Phoenicier  — Ezechiel’«  Schilderung  ron  Tyrns  — 
Grosse  Ausdehnung  des  lyrischen  Handel«  (iflO  Jahre  rar  Chr.  etc.  — 
Tarschisch,  verschiedene  Meinungen  darüber  — Herndotn«  beginnt 
•eine  Geschichte  mit  den  Phoeniciern  — Mutterlund  diese«  Volke«  — 
sie  waren  keine  Cananniter,  sondern  Clinl Jnccr  — Vallancey  — Kar- 
thago — die  Griechen  erhielten  ihr  Schriftalphabct  ron  den  Phoeni- 
ciern  — sie  umschiffen  Afrika  rom  rethen  Meere  au«  und  kehren  bei 
Gibraltar  wieder  zurück  — ' Schiffe,  die  ron  ihnen  dem  Perterküuig 
Xerxes  während  seines  Eroberungszuget  gegen  Griechenland  geliefert 
worden,  ihre  Kleidung  und  Bewaffnung  — ihr«  Gütler,  Baal,  Mo- 
loch, T hammuz , Astaroth,  C'hiun,  Kemphnn,  Dagon,  Rimmon  — 
die  sieben  Kapellen  de«  Moloch  — da«  Gehen  durch  da«  Feuer  — 
Baal-Sainin  etc. — Baal,  die  Sonne.“  — Kap.  III.  Uebenehrift t 
„Die  Phoenicier  (the  Phenicians),“  Inhalt:  ,,/fy/rt  .Vornote*  «teilte  zu. 
erst  die  Meinung  auf,  dass  Phoenicier  Britannien  bevölkerten  — die 
Britanoica  antiqna  illustrata  dieses  Schriftstellers  — Zunahme  der  Be- 
völkerung nach  der  Söndflnth  — Erfindung  der  Schifffahrt  — Wissen- 
schaften und  Koltur,  als  Früchte  de«  Handel«  — Phoenicier  und  Ae- 
gypter,  die  gebildetsten  Völker  des  höheren  Alterthum«  — Beweise 
der  plioenicischen  Ansiedlung  in  Britannien  und  Irland  — Aeltere  Mi- 
nenwerke — Mr.  Griffith«  — phoenicisrhe  Sprache  — Gerne  — wa» 
ist  Erin — was  sind  die  Cabiri  — Gallüuea  — Gael  — phoenieischer 
oder  lyrischer  Herkules  — Melicartus , was  bedeutet  er  im  Hebräi- 
schen, was  im  Irischen  — Ognmns  u.  Ognm  — Toland's  Yemiuthong 
über  Ogamas  — Lacianus  Nachricht  über  Ogmins  — Inschrift  anf  den 
lyrischen  Herkules  zu  Golchester.  “ — Kap.  IV.  Ueberschrift:  „ Die 
Phoenicier  (the  Phenicians).“  Inhalt:  „Die  Phoenicier  haben  den  Län- 
dern und  ausgezeichneten  Vorgebirgen  am  mittelländischen  Meere  ihre 
Kamen  ertheilt,  die  in:  Galischen  alle  bezeichnend  und  erklärbar  sind  — 
viele  Zusammen  Stellungen  in  dieser  Hinsicht  — Tyrus,  Fatueotyrns  — 
Sidon  — Palmyra  — Italien  — Sardinien  — Corsica  — die  Balea- 
ren — Malta  — die  Vorgebirge  Rusadir,  in  Afrika  — Scombraria  — 
Churidemura  nnd  Damium , in  Spanien  — Calpe , Abyla  — - Cndix  — 
Barleogas  — Londobris  etc.  — die  alten  Völker  Spaniens  — Locrtanl, 
Cosetani  etc.  — die  Flösse  Spaniens  — Andorn  etc. , alle  gotische  Na- 
men — Vergleichung  der  Sprache  im  Poenalus  des  Plauttis  nach  Val- 
lancey — Phoenicisch,  Karthagisch  und  Galiscli  dieselbe  Sprache.“  — 
Kap.  V.  Ueberschrift:  „Die  Briten  nnd  Gallier  (Britans  and  Gauls).“ 
Inhult:  „Das  celtisehe  Gallien  — es  umfasste  dasselbe  das  Innere  von 
Frankreich  nebst  der  Schweiz  — Helvetii,  Tigurini  etc.  Stämme  eines 
nnd  desselben  Volkes  — Irrige  Vorstellung,  dass  die  Walliser  Celten, 
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odo»  die  Abkömmlinge  der  Briten  Römer  gewesen  — tviickra  den 
Wallisern  und  Galen  findet  keine  Verwandtschaft  statt  — Vergobre- 
tu*  — Eduard  Lkuyd  t Archaeologia  — seine  Ansicht  Ten  den  Gwyd- 
helians  oder  den  Galen  — sie  waren  die  Uesitser  von  Wales  Tor  dem 
Eiasage  der  Walliser  — Howland  — Caesars  Nachricht  über  die  Ga- 
len — ihre  Cirilisation  — Divitiacus  — Lineas  — sie  bedienten  sich 
griechischer  Schrift  i — die  Veneti  — ihre  Schiffe,  deren  sie  200  be- 
sannen — die  Briten  — britisches  Geld  — Gold,  kupferne  und  eiserne 
itiege  — unreine  Thiere  — jüdische  Ileiratbscaeremonien  unter  den 
Druiden,  missverstanden  ran  J.  Caesar  .»—  Parteien  — Druiden  — 
ursprünglich  aus  Britannien  — sie  bedienten  sich  griechischer  Schrift  — 
berühmte  Stammbäume  der  Galen  — Clans  — Germanen  hatten  keine 
Druiden  — Avaricura  — Critognatus  etc.“  — Kap.  VI.  Ceberschrift: 
„Die  Galen  (the  Gneis).“  Iohalt:  „Vergleichung  des  Galischen  mit 
der  Sprache  des  Volkes  in  Gallien  — von  den  Aquitani  und  anderen 
benachbarten  Völkern  — von  den  Flüssen  in  Gallien  — - von  den  Per- 
sonennamen in  Britannien  und  in  Gallien  xor  Zeit  der  Römer  - — Volk 
in  Britannien  — von  den  Flüssen,  Aestnarien  und  Vorgebirgen  Britan- 
niens.“ — Kap.  VII.  Ceberschrift:  „ Die  Cellae  (the  Celtae).  “ In- 
halt: „Die Götter  der  Gallier  und  Briten  sind  dieselben  — Druiden  — 
Baalsfeuer  — Moloch  — Taramis  — Tcutatcs  — Camulus  — Baal  — 
Beal  — Beisamen  — Relatucadras  — Moguntns  — Apollo  Granius  — 
Minerva  Belasama — Ardoena  — Diana — Onvana  — CaerPaladur  — 
Adraste  — Draoiate  — Venus  — Divona  — Quellenvcrelirung  — die 
Annalen  des  0 -Connor  etc.“  — Kap.  VIII.  Ceberschrift  und  Inhalts 
„ Gildae , der  letzte  Schriftsteller  über  die  Geschichte  der  Briten  aus 
der  römischen  Periode  — Nennius,  Schriftsteller  über  die  Geschichte 
der  Briten  nm  das  Jahr  020  nach  Chr.  Geb.  — Godefro j von  Afon- 
mouth  etc, — Kap.  IX.  Ceberschrift  n.  Inhalt : „Die  /('alliier  find 
keine  CeUen  (Welsh  not  Celts)  — die  Galen  und  die  Cymbrer  (the  Gael 
and  Cymbri)  etc.  “ Kap.  X.  Ceberschrift  u.  Inhalt:  „ Vergleichend* 
Uebereicht  über  die  Sprachen  der  H'alliser  und  Iren  — durchgängige  Ver- 
echiedenhcit  beider  von  einander  ausführlich  dargelegt.  “ (Wichtig.)  — 
Kap.  XI.  Ceberschrift  u.  Inhalt : „ Die  Cymbrer  — die  Caledonier  — 
die  Fielen  etc,  “ — Kap.  XII.  Ceberschrift  u.  Inhalt:  „Die  irische  Ge- 
sc hichle  nach  den  irischen  Annalen  etc.  “ 

Aus  diesem  Inhaltsverzeichnis»  ergirbt  cs  sich  schon,  dass  et  zwar 
in  dem  Werke  für  die  deutsche  historische  Kritik  keineswegs  an  Crudi- 
titen  fehlt  — wie  z.  B.  dass  die  Galen,  oder  Celten,  oder  Briten  und 
Iren  ein  und  dasselbe  Volk  phoenicischer  Abkunft  gewesen  — , hingegen 
aber  auch  mancher  Stoff  in  ihm  also  dargelegt  worden  sei,  dass  er  die 
Aufmerksamkeit  unserer  Altcrthumsforscber  in  Anspruch  zu  nehmen 
wohl  verdiene.  [Dr.  Sickler.] 


Siciliae  antiquae  tabula  emendata.  Auctore  G.  Par tlie j.  [Berolini, 
prostat  in  Ub.  Fr.  Nicolai.  1834.  Fol.  Dabei  die  Erklärung  17  S.  IThlr.] 
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Der  Verfasser  dieser  Schrift  und  Landkarte  ist  den  Freunden  der  alten 
Geographie  schon  Tortheilhaft  bekannt  durch  seine  genaue  und  interes- 
sante, sich  selbst  auf  Autopsie  gründende  Beschreibung  der  Nil -Insel 
Fhilae  in  Oberägypten,  liier,  erwirbt  er  sich  von  Neuem  ihren  Dunk 
durch  eine  höchst  sorgfältig  angefertigte  und  gut  gestochene  Karte  der 
Insel  Sicilien,  wie  sich  selbige  nach  den  Berichten  und  Angaben  der 
Alten  dar.  teilt.  lim  dabei  eine  festo  und  sichere  Grundlage  su  haben, 
. benutzte  er,  zur  Entwertung  eines  genauen  Bildes  von  der  Insel,  nach 
Möglichkeit  die  neuern  und  neuesten  Beschreibungen  und  Karten,  ja 
er  durchwanderte  selbst  zwei  Mal  die  Insel,  um  sieh  durch  eigene  An- 
schauung und  Erfahrung  von  der  Richtigkeit  der  Angaben  »feiner  Vor- 
gänger zu  überzeugen.  In  das  hiernach  entworfene  Netz  hat  er  dann 
die  Oerter  eingetragen,  welche  von  den  Alten  so  erwähnt  werden,  dass 
man  ihre  Lage  bestimmen  kann.  Ueber  die  benutzten  Uülfsmittel  spricht 
sich  der  Verf.  aus  in  der  der  Karte  beigegebenen  Schrift.  liier  findet 
sich  auch  ans  dem  Itinerarium  Antonini  die  daselbst  über  Sicilien  han- 
delnde Stelle  (p.  Btisqq.  cd.  Wessel.)  besonders  abgedruckt  und  mit 
andern  Angaben  verglichen,  desgleichen  die  duhiu  einschlagende  Steiio 
aus  dem  Itinerarium  maritimum  (p.  4!)1  cd.  Wessel  ).  Eia  VeterisSici- 
liae  Nnmenclator  beschliesst  das  Ganze;  er  enthält  eine  sorgfältig  al- 
phabetisch geordnete  Aufzählung  aller  Namen  von  Oertern  auf  Sicilien, 
die  bei  den  Alten  Vorkommen  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  auf  Cou- 
stantin  (denn  das  ist  der  Endpunct  seiner  Aufgabe).  S.  3 und  4 sind 
auch  die  Oerter  alphabetisch  aufgefqhrt,  deren  Lnge  sich  gar  nicht  be- 
stimmen lässt.  Es  ist  uns  nicht  gelungen,  einen  bekanntem  oder  un- 
bekannteren Namen  nicht  aufzufinden  in  diesem  Register,  das  sich 
mithin  durch  Vullständigkeit  ausxeichnet.  Man  kann  den  Wunsch  nicht 
Unterdrücken,  den  Verf.  recht  bald  wieder  mit  ähnlichen  gründlichen 
und  tadellosen  Arbeiten  vor  dem  Publicum  aaftreten  zu  sehen.  Auf  dem 
Titel  nur  wünschten  wir  des  uarömische  auctore  hinweg.  [ * * r.  ] 

Beiträge  rru  den  theologischen  H'issenschaflen  von  den  Professo- 
ren der  Theologie  zu  Dorpat.  [lrund2rBd.  Hamburg,  Per- 
thes. 1832  u.  1833.  384  u.  413  S.  8.  3 Thlr. ] Es  ist  dies  eine  Samm- 
lung von  Aufsätzen  zunächst  theologischen  Inhalts,  für  uns  indes«  dar- 
um beachtenswerth,  weil  mehrere  derselben  auf  die  allgemeine  Ge- 
schichte dee  Orients  sich  beziehrn.  Im  ersten  Bande  ist  diese  allge- 
meine Ausbeute  allerdings  gering,  da  der  zweite  und  dritte  Aufsatz, 
Verteidigung  der  lutherischen  Abendmahlslehre  gegen  die  reformirte  und 
katholische  von  Prof.  Dr.  ,Sar  t or  i o s (S.  305  — 347)  und  die  luthcri- 
eche  Lehre  von  der  gegenseitigen  Mittheilung  der  Eigenschoften  der  bei- 
den S'aluren  in  Christo  vertheidigt  von  dem  selben  (S.  348 — 384), 
rein  theologisch  sind  und  auch  der  erste,  lieber  die  Entstehung,  die  Be- 
standteile und  das  Alter  der  Bücher  Esra  und  Nehemia  von  Professor 
Kleinert  (S.  1—304),  der  biblischen  Kritik  zugehört.  Man  wird 
sich  für  diese  Untersuchung  um  so  weniger  ioteressiren,  da  der  Ab- 
schnitt über  Nehemia  noch  nicht  vollendet  ist  and  das  Ganze  weder  ein 
N.  Jahrb.  /.  PHI.  u.  Päd.  ei.  Krit.  Bibi.  Bi.  XIV  Hfl.  t.  g2 
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nditrM  Resultat  gewährt,  noch  in  »einer  Behandlnngsforas  genagt, 
ln  den  Untersuchungen  ober  da*  Bach  E*r«  stimmt  der  Verf.  dto»  »choa 
ro»  Andern  gefandenen  Res  ahnte  bei,  da**  e»  an»  weh  rer«  heterogenea 
Bestandteilen  io*ammenge*etit  »ei,  will  aber  gegen  die  Andern  be- 
weisen, dat*  Fira  der  Verfasser  de*  Ab»chaitt»  Kap.  7 — 1#  »ei  and  dau 
derselbe  auch  da«  Ganze  in  die  gegenwärtige  Form  zmammengestelU 
habe.  Oie  Hanptbeweisführnng  beraht  auf  der  Denteng  der  Namea 
Akhatheerot  nnd  Artakhshashta , welche  man  gewöhnlich  fär  blo«ee 
Nomina  dignitsti*  hält,  wa»  Hr.  Kl.  mit  Beziehung  anf  Herodot  TI,  98 
Terwirft,  nnd  beide  Namen  al*  wirkliche  Eigennamen  in  attrn  Stellen 
de*  E*ra  »om  Yrrn  nnd  Artaxerxes  rerilrkt.  Er  bringt  dahei  gegen 
die  etymologische  Drnlnng*wei<e  «einer  Gegner  beacht enswrrtbe  Grün- 
de i*r,  giebt  aber  doch  selbst  auch  Etymologien  dieser  Namen , wel- 
che nicht  sicherer  Stehen,  sn  dass  man  im  glücklichsten  Falle  dahin 
kommt,  es  sei  für  diese  Knmrn  eine  sichere  Deutung  noch  nicht  ge- 
funden. Auch  in  den  Untersuchungen  über  das  Buch  Nehemia  schei- 
nen uns  nur  die  negatiren  Partien,  d.  b.  die  Abweisung  der  Meinnn- 
gen  Anderer  als  irriger,  ron  Bedeutung  za  seia;  alle*  Positive  ist  nicht 
zareichend  begründet.  Jedoch  Ist  in  diesem  Theile  der  Abhnndlang 
ein  herrschender  chronologischer  Irrthmn  gut  beseitigt.  Gewöhalirh 
nimmt  man  nämlich  nach  des  Jnsephus  Zeugnis»  an , dass  Esra  schon 
ror  der  Anlinnft  de»  Nehemia  in  Palästina  gestorben  nnd  überhaopt  ein 
Zeitgenosse  de»  Sernbabel  gewesen  sei,  nnd  braucht  diese*  Argument 
als  einen  Hnnptbeweis  gegen  die  Aechtheit  ron  Nehem.  7, 78  — 10,  40. 
Dagegen  nna  ist  mit  Geschick  nnd  Scharfsinn  dargethan,  dass  Joscphua 
die  irrige  Nachricht  von  Esra'a  Tode  nnr  aus  dem  apobryphiseben  Esra 
gefolgert  halte  und  zu  dieser  Annahme  durch  die  falsche  Lesart  8 Esr. 
5,  40.  zoi  einer  avtoie  Vte/tiag  « a 1 VfrOorpänjp,  statt  <5  »»1  ’/frO.,  rer- 
leltet  worden  sei.  Allerdings  habe  Esra  bei  Nehemia's  Ankunft  noch 
gelebt  und  sc!  ein  ganz  nnderer  Esra,  als  der  Zeitgenosse  des  Sernba- 
bel. Die  Gründe  für  diese  Annahme  sind  einleuchtend,  können  aber 
hier  nicht  weiter  ausgezogen  werden.  — Der  für  die  Geschichte  weit 
wichtigere  zweite  Rand  enthält  folgende  drei  erwähnenswerthe  Abhand- 
langen : 1)  Utber  den  Regierungsantritt  dtt  Artaxerxes  Longimanu», 

Zweifel  an  der  durch  die  Hm.  Drr.  Krüger  [über  den  kimon.  Frieden, 
in  Seebnd.  Archiv  I,  2 S.  205  IT.]  und  Hengstenberg  [in  s.  Christologie 
des  A.  T.  II,  1 S.  401  ff.]  für  deutelten  jüngst  gegebenen  Zeitbestimmung, 
von  Prof.  Dr.  Kleinert,  S.  1—232,  mit  einem  Knehtrag  S.  364— 418; 
2)  Bibliteh  - archäologische  Untersuchung  über  die  Hiram  - Salomonische 
Schifffahrt  nach  Ophir  und  Tartis,  vom  Lic.  C.  F.  Keil,  S.  233  — 302; 
8)  Chronologische  Untersuchung  über  die  Jahre,  welche  vom  Auszüge  der 
Israeliten  aus  Aegypten  bis  zu r Erbauung  des  Salomonischen  Tempels  ver- 
flossen sind,  von  demselben,  S.  803  — 303.  Der  erste  Aufsatz  ist 
sehr  gelehrt,  aber  ohne  Resultat.  Hr.  Kl.  findet  durch  grosse  Um- 
schweife und  durch  Abhörang  aller  Zeugen  von  Ktesias  an  bis  auf  dio 
lateinischen  und  arabischen  Chronikenschreiber  des  Mittelalters  herab 
den  bekannten  Satz  heraus , dass  die  alte  Annahme , Nerzes  sei  Ol.  78,  4 


■ Digitized  by  Google 


Bibliographische  Bericht«. 


33» 


(vor  Chr.  435)  gestorben,  auf  dem  alleinigen,  aber  Creilich  ganx  kla- 
ren Zeugnis»  de«  Diodor.  Sic.  XL,  69  beruht;  aber .er  findet  nicht  her- 
an«, da»*  Krüger,  dem  Hengstenberg  folgt,  darum.  ?«n dieser  bestinnn- 
ten  Angabe  mit  Grand  abwkbi,  «eil  de»  Uiodoru»  chronologische  An- 
gaben oft  unzoverlässig  aiad  find  weil  auch  die  gegenwärtige  mit  an- 
dern Zeugnissen  der  Alten,  besonder»  denen  des  Thucydidrs  in  Wider- 
sprach tritt.  Die  Gründe,  warum  Krüger  den  Xerxes  414  oder  473 
vor  Ghr.  sterbeo  lässt,  sind  in  sofern  swingend,  als  des  Theuiutokles 
Flacht  von  Argos  nach  Asien  mit  der  Belagerung  von  N'axo*  gleichsei- 
tig ist,  diese  aber  nach  Thucydides  I,  96  ft  vor  der  Schlacht  am  Eury- 
anedon,  folglich  spätestens  470  v.  dir.,  aiattgefunden  bat,  und  weil 
Themistokles  bei  seiner  Ankunft  in  Susa  bereits  den  Artaxerxes  als 
Herrscher  fand.  vgL  G.  Peter  in  der  Hall.  LZ.  1833  Nr.  80,  II  S.  11, 
der  Krügers  Gründe  durch  einige  neue  verstärkt  und  ebenfalls  heraos- 
flndet,  dass  Themistokles  spätestens  473  aus  Athen  oder  vielmehr  um 
dios«  Zeit  schon  ans  Argos  vertrieben  wurde,  da  ja  Tansanias,  der 
eben  die  Veranlassung  xu  des  Themistokles  Flucht  aut  Argos  wurde, 
spätestens  47Z  gestorben  ist,  Themistokles  aber  anf  keinen  Fall  erst 
7 oder  8 Jahre  auf  der  Flocht  sich  herumlrieb,  bevor  er  nach  Susa 
kam.  Anders  bestimmt  dies  freilich  Ilr.  Kl, , der  snr  Beweisführung 
eine  Zeittafel  der  griechischen  Geschichte  vnn  479  — 445  v,  Chr.  giebt, 
and  darin  ansetat,  das«  Themistokles  472  au*  Athen  verbannt,  Tansa- 
nias 469  gestorben , Mains  in  den  leisten  Monaten  des  J.  466  belagert 
und  in  demselben  Jahre  auch  der.  Doppelsieg  am  Enryinedon  erfochten, 
Xerxes  465  gestorben  and  in  demselben  Jahre  auch  Themistokles,  der 
sich  seit  467  auf  der  Flucht  befunden,  in  Susa  angekommen  sei  nnd 
den  Artaxerxes  piaari  ßaotltvppxa  gefunden  habe.  Die  Gründe  dafür 
sind  aber  sehr  willkürlich,  nnd  wir  wollen  nur  erwähnen,  dass 
Hr,  Kl.  zur  Begründung  seiner  Ansicht  den  Process  des  Pausanias  von 
475  — 469  ausdehneu  nnd  überdies»  gegen  des  Thncydides  Zeugnis»  an- 
nehmen muss , Tbrmistokles  sei,  da  er  nach  der  gestellten  Annahme 
2^  Jahr  auf  der  Flocht  war,  von  Argos  erst  nach  Sicilien  gegangen 
(was  na«  einer  dunkeln  Andeutung  des  Plutarch  ans  Nesimbrotes  ge- 
folgert ist)  and  von  hier  ans  erst  nach  Persien  hinüber  gesogen.  Diese 
Annahmen  sind  viel  unwahrscheinlicher,  als  die  Bestimmungen  Krügers, 
nnd  sonach  dürfte  durch  Hrn,  Kls  Abhandlung  nnr  das  neue  and  von 
ihm  zureichend  bewiesene  Resultat  gewonnen  sein,  dass  die  Hegemo- 
nie nicht  477,  sondern  erst  475  an  die  Alheuef  ü|iergeg»ngeo  ist.  — 
Die  zweite  Abhandlung  ist  ein  abermaliger  ipisflnpgencr  Versuch,  dio 
Lage  des  alten  Goldlandes  Opfür  zu  bestimmen.  Schon  der  Versuch, 
die  sich  widersprechenden  Nachrichten  von. den  TarsisflpUen  der  Könige 
Salomo  n.  Josaphat  im  ersten  Buche  der  Könige  and  im  sweiten  Buch 
der  Chronik  durch  die  Annahme  zu  vereinigen , dass  eine  Flotte  Dach 
Ophir  and  eine  andere  nach  Tarsis  ging,  ist  za  keiner  Evidenz  ge- 
bracht ; noch  weniger  aber  die  Untersuchung  von  Ophir  selbst.  Dass 
Ophir  in  Africa  gelegen,  wird  zuerst  als  eine  xu  wanig  begründete  Mei- 
nung verworfen,  und  dann  auch  dessen  Versetzung  nach  Iodien  abgo- 
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wiesen,  well  keiner  der  dafür  vorgebrachten  nnd  von  dem  Verf.  aus- 
führlich geprüften  Gründe  swingende  Beweiskraft  hat.  Es  wird  nun  nach 
Arabien  versetzt  nhd  soll  noch  innerhalb  des  Bab  el  Mandeh  in  Bilad 
Hadshr  nördlich  Ton  Loheia  gelegen  haben.  Die  Gründe  für  diese  An- 
nahme halt  der  Rec.  des  Bncht  (Fr,  Tuch)  in  der  Hall.  LZ.  1835  Nr. 
81,  II  S.  17  f.  für  zureichend  nnd  entscheidet  sieh  ebenfalls  für  diese  An- 
sicht; wir  haben  aus  denselben  blnse  herauefinden  können,  dass  das  Al- 
terthnm  , wie  die  gegenwärtige  Zeit , über  die  Lage  dieses  Platzes  nur 
ungewisse  Veramthnngen  hegte.  Der  Hauptbeweis  nämlich  beruht  am 
Ende  anf  der  unbestimmten  Nntiz  in  Genes.  10,  20;  und  eine  solche 
Nachricht  ans  der  mythischen  Geographie  bann  wahrhaftig  nichts  bewei- 
sen. In  einem  nächsten  Bande  soll  übrigens  noch  eine  andere  Uatersa- 
chnng  über  Tar»:s  folgen.  — Die  dritte  Abhandlung  soll  die  Angabe  in 
1 Kon.  6,  1,  dass  von  dem  Ansztige  ans  Aegypten  bis  zum  salomoni- 
schen Tcmpclbau  480  Jahre  verflossen  seien , mit  der  Angabe  in  der 
Apostelgeschichte  13,  20,  mit  der  Berechnnng  bei  Josephns  und  mit 
den  Zahtenangnben  ira  Buch  der  Riehter  vereinigen.  Zunächst  ist  ver- 
worfen , mit  Michaelis  eine  Veränderung  der  Zahl  480  in  648  oder  in 
592  vorzunehmen,  weil  Jnsephue  seine  chronologische  Angabe  ans  ei- 
gener Combinatioo  gebildet  und  dabei  noch  die  20  Jahre  des  Simson 
doppelt,  einmal  als  in  der  Zeit  des  Phitistrrdrncks  enthalten  und  ein- 
mal für  sich,  gezählt  habe,  so  dass  seine  Zahlenreihe  zwischen  592 
oder  612  schwanke.  Ille  450  Jahre  der  Apostelgeschichte  seien  wohl 
daher  entstanden,  dass  die  Zahlenangaben  ira  Buch  der  Richter  410 
Jahre  bilden  nnd  diese  mit  den  40  Jahren  der  Wüste  450  aiismachen  ; 
überhaupt  konnte  et  dort  dem  Apostel  nicht  auf  genau  chronologische 
Angaben  anbommen.  Der  Verf.  stellt  dann  eine  chronologische  Rech- 
nung zusammen  , nach  welcher  die  480  Jahre  richtig  herattskommeo, 
und  welche  sehr  scharfsinnig  nnd  sehr  gelehrt  aussiclit.  Nor  hat  sie 
den  kleinen  Fehler,  dass  die  Prämissen,  aus  denen  er  die  einzelnen 
Data  folgert,  so  häutig  in  der  Lnft  schweben  oder  doch  anf  keinen 
haltbaren  Grand  gebaut  sind.  vgl.  Tuch  in  d.  Hall.  LZ.  a.  a.  O.  Um 
ist  bei  dem  Lesen  dieser  nnd  der  vorhergehenden  Abhandlung  die  Wahr- 
heit des Hermannischen  Ausspruchs:  „Eit  etiam  qnnedam  neiciendi  an,“ 
wieder  recht  lebendig  Vor  die  Scelo  getreten.  Jedenfalls  musste  Herr 
Kl.  bei  einer  solchen  Untersuchung  vor  ulten  den  Werth  der  chronol^- 
chischen  Angaben  im  Buch  der  Richter  erst  genauer  bestimmen.  Meh- 
rere derselben  scheinen  runde  Zahlen  zu  sein , und  bei  andern  dürfte 
wohl  Leo’t  Annahme  (in  d.  Tories,  über  die  jüd.  Gosch.  S.  129.),  dass 
einigemal  mehrer*  Richter,  als  Anführer  einzelnerjjtämme,  eine  Zeit 
lang  gleichzeitig  neben  einander  Standen',  eine  Differenz  der  Jahresan- 
gaben hervorbringen.  "TTebcrhänpt  darf  nicht' vergessen  werden,  dass 
die  Chronologie  im  ganzen  AUtrthom  das  unsicherste  Ding  von  der 
Weit  ttt.  ' [Jahn.] 

’ • ■ '■  • r " • 

Töcoref/icÄ  - praclische  Grammatik  der  latrinitehen  Sprache  von  M. 
A.  Guttmanu  und  W.  C.  Rath,  ordentlichen  Lehrern  am  Gymna- 
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»ium  za  St.  Elisabeth  in  Breslan.  Enlcr  und  zweiter  Cursus  für  die 
unteren  Classen  höherer  Lehranstalten . Zweite , völlig  umgearbeitete  und 
vermehrte  Ausgabe  des  Elementarwcrks  der  lateinischen  Sprache  von  S.  G. 
Reiche.  [Breslau,  bei  A.  Gosoborsky.  1833.  X u.  516  $.  8.]  Ob- 
gleich das  Buch  sich  sowohl  dem  Titel , als  der  Vorrede  nach  als  eine 
zweite  Ausgabe  des  Elemcatarwerkcs  der  lateinischen  Sprache  Ton  S. 
G.  Reiche,  Breslan  1821,  ankündigt,  so  trägt  dennoch  Ilecenscnt, 
nach  dem  von  den  Verfassern  in  der  Vorrede  Erörterten  und  insoweit 
diese  Arbeit  auf  dein  Titel  selbst  eine  völlig  uingenrbeitete  genannt 
wird,  nicht  das  mindeste  Bedenken,  dieses  Buch  als  ein  selbstständiges 
zu  betrachten.  Es  empfiehlt  sich  aber  dasselbe  durch  eine  sehr  zweck- 
mässige Trennung  iu  zweiCursen,  durch  eine  scharfe  und  bestimmte 
Fassung  der  Sprnchgesetze,  durch  eine  ziemlich  vollständige  Nachwei- 
sung des  Abweichenden  und  endlich  durch  eine  Reichhaltigkeit  und 
Mannichfaitigkeit  der  Uebungsbeispiele,  wie  sie  sich  in  wenigen  Bü- 
chern der  Art  findet.  Eben  so  sachgeraäss  ist  die  Vereinigung  des 
Theoretischen  und  Fractischca  in  einem  Buche,  auch  selbst  von  dem 
pecuniären  Vortheile , der  doch  auch  bei  Schulbüchern  immerhin  in 
Betracht  zu  ziehen  ist,  ganz  abgesehen.  Die  in  der  Vorrede  ausge- 
sprochenen Grundsätze  verdienen  grösstentbeils  volle  Billigung  und, 
werden  vielleicht  auch  noch  jetzt  häufig  genug  mehrere  derselben, 
z.  B.  dass  bei  Erlernung  der  Grammatik  neben  dem  Gedäcbtniss  vorzugs- 
weise der  Verstand  ausgchildet  werden  müsse,  dass  der  erste  gramma- 
tikalische Unterricht  in  der  Muttersprache  Statt  haben  solle  n.  s.  w. 
übersehen,  so  sind  sic  dennoch  die  allein  richtigen.  Die  Frage,  ob 
man  mit  dem  Samen  oder,  nach  dem  Vorgänge  Beckers  für  die 
deutsche  und  nach  dem  Grotefends  für  die  lateinische  Grammatik, 
mit  dem  l'erbum  beginnen  solle,  scheint  mir,  was  den  ersten  Unter- 
richt betrifft,  nicht  im  mindesten  zweifelhaft;  dieser  geht  von  dem 
einfachen  zu  dem  schwierigeren,  und  die  Vortheile,  die  sich 
für  Satzbildung  und  deren  Verständniss  aus  dem  mit  dem  Zeitwerte 
beginnenden  lateinischen  Sprachunterricht  ergeben  könnten,  würden 
durch  eine  Menge  Nachilieile,  wohin  Rec.  namentlich  Undeutlichkeit 
der  Begriffe  rechnet,  wieder  aufgehoben  werden.  Ganz  anders  würde 
obige  Frage  für  eino  wissenschaftliche  oder  historische  Grammatik  ent- 
schieden werden  püssen.  Dass  die  Verfasser  in  der  Vorrede  bezwei- 
feln , ob  in  der  Genitivhildung  der  dritten  Dcclination  eine  wissen- 
schaftliche Begründung  für  den  Eleuicntarcursus  durchzuführen  sei, 
ist  Ilecensenten  auffallend , der,  wie  er  weiter  unten  zeigen  wird,  aus 
Erfahrung  weiss,  wie  leicht  und  wie  sicher  die  wissenschaftliche  Er- 
klärung der  Genitivbildung  in  der  dritten  Drclination  (oder  vielmehr 
der  Nominativbildung)  sich  selbst  auf  den  Elenientarcnrsus  übertragen 
lasse.  Falsch  ist  endlich,  wonn  die  Verfasser  das  Zahlwort  mit  Aus- 
nahme der  wenigen  dcclinirbaren  Formen  zum  Adverbium  stellen  wol- 
len; cs  sind  die  Zahlwörter  vielmehr  Nomina  (wenig  nnegebildcte  No- 
minalstämme), die  aber,  was  die  Grnndznhlen  betrifft,  eine  Unter- 
scheidung nach  Genus  und  Casus  — von  Numerus  kann  hier  die  Rede 
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nicht  (ein  — nicht  nnthig  hatten  und  (ich  , mit  Aufnahme  der  wenigen 
tutet,  duo,  I ret,  dueenti  u.  • w. , iu  dieter  Beziehung  auch  weiter  nicht 
ausbildeten.  Wat  dann  die  Ordinales  anlangt,  die  in  ihrer  Bildung 
theilweiie  mit  den  Superlativen  Aehnlichkeit  haben , eo  lind  diese  ei- 
gentliche Adjectiva,  die  Zahladverbien  aber,  die  Multiplicativa  mit  den 
Proportionalibus , und  die  Zahlsubstantiva  sind  spätere  Bildungen. 

Ilec.  wendet  sich  nun  xu  Einzelnen  in  dem  Buche  selbst,  nicht  in 
der  Abaicht  tu  rügen,  sondern  nur  mit  dem  redlichen  Wunsche,  durch 
das  hier  Ausgestellte  sowohl  zur  Vervollkommnung  dieses  Buches  selbst 
als  zur  Förderung  des  lateinischen  Sprachunterrichtes  überhaupt  einiges 
wenige  beizutragen.  — - S.  2 ist  nicht  einzuseben,  warum  fon t u.  motu 
ihre  Stammsilben  von  Natur  lang  haben  sollen  und  warum  sie  in  dieser 
Bexiehung  fitu  und  mtfns  acrentuirt  werden.  — S.  5 wird  die  vierte 
Declination  von  der  dritten  getrennt,  ob  sie  gleich  weiter  nichts  ist  als 
eine  xnsammengezogene  dritte , was  auch  für  den  Elementarunterricht 
schon  desswegen  zu  berücksichtigen  ist,  als  die  Schüler  beide  Declina- 
tionen  aus  einem  einfachen  Schema  herzuleiten  leichter  im  Stande  sein 
werden,  als  ihrem  Gedächtniss  die  verschiedenen  Bildungen  besonder« 
einzuprigen , und  als  Schüler,  welche  wissen , dass  urcü*  für  arcw-is, 
fnictü  für/ructu-e,  fruclüt  für  frmclu-ct  steht,  diese  Formen  sicher- 
lich richtig  aussprechen  und  gebrauchen  werden.  Eben  so  sicher  wer- 
den sich  aus  einer  solchen  Behandlung  die  verschiedenen  Dativ  - und 
Ablativbildungen  auf  uöus  und  ibut  herleiten  lassen.  Rec.  kann  über- 
haupt nicht  umhin , bei  dieser  Gelegenheit  im  Gegensätze  der  gewöhn- 
lichen Behandlungsart  ein  Schema  der  dritten  Declination  in  kurzen  Um- 
rissen aufzustellrn,  so  wie  es  ihm  — nach  dem  Vorgänge  Thierscha 
für  die  griechische  Grammatik  und  einigermaassen  Mannharts  für 
die  lateinische  — in  wissenschaftlicher  (historischer)  und  methodischer 
Rücksicht  das  allein  richtige  zu  sein  scheint.  Dabei  verhehlt  er  aber, 
um  nicht  missverstanden  xu  werden,  von  vorn  herein  die  Ansicht  nicht, 
dass  sich  in  der  Latinität  selbst  unendlich  Vieles  nach  Analogieen  ge- 
bildet hat,  also  s.  B.  nach  hominit,  homo  — Apollo,  ApoUlnit  u.  s.  w. 
und  dass  man  für  die  meisten  Wörter  irren  würde,  eine  Stammbildung 
anzunehmen  , da  diese  nur  das  ursprüngliche  ist.  Diesem  gemäss  aber 
sage  ich:  Um  declintren  zu  können,  setzt  man  die  Casusendungen  aa 
den  Stamm.  Diese  sind  aber  für  die  dritte  Declination:  Gen.  SinguL 
-is,  Dat.  - i,  Acc.  - em  oder  im,  — Voc.  bleibt  unbestimmt,  — Ablat. 
-«  oder  -i,  Nom.  Plur.  -es,  für  Neutra  -a  oder  ia,  Gen.  -um  oder 
tum,  Dat.  -ibut  (oder  ohne  Bindevocal  6vs).  Acc.  wie  der  Nominativ, 
Voc.  wie  der  Nominativ,  Ablat.  wie  der  Dativ,  Zur  Declination  und 
Uebung  in  derselben  dienen  einige  Stämme , so  gent,  art,  corpor,  fruct u 
u.  s.f.  Es  heisst  also  gcnt-ii  des  Volkes,  arti  der  Kunst,  corpor-t 
von  dem  Körper,  fructu-m  die  Frucht  u.  s.  f.;  bei  letzterer  Form  fin- 
det ausserdem  Zusammenziehung  Statt,  fruetüm  statt  fructu-  cm,  fruclüt 
statt  fructu-it,  frucluc  in  fructu  u.  s.  f.  Die  Stämme  der  Wörter,  wel- 
che man  nach  der  dritten  Declination  beugt,  endigen  nun  entweder  auf 
•inen  Consonanten  oder  einen  Vocal,  in  welchem  letzteren  Falle  Zu- 
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■nmracnziehung  Statt  hat.  A.  Auf  einen  Consonanten  ausgehende  Stäm- 
me: 1)  auf  einen  C,  P oder  T-Laut:  pac,  artißc,  ju3ic,  reg,  nutrie, 
noct,  an;  trab,  bov,  niv;  ped,  lapid,  poemat,  hepad,  aetat,  elephant,  mi- 
lil,  leget,  juventut,  moal,  capit  u.  e.  w. ; 2)  auf  ein  1,  in,  n oder  r:  ani- 
mal, feil,  conrul,  mell;  hie m;  eupidin,  leon;  mar,  calcar,  Lar,  ver,  anter, 
patr , corpor,  aer,  Cercr,  glir,  foeder,  erur;  3)  auf  ein  >:  vai,  ns*. 
B.  Stämme  auf  einen  Vocal:  Jractu,  cornu.  Diese  Stämme  nun,  die 
in  Verbindung  mit  den  eben  angegebenen  Endungen  den  Genit.,  Dat., 
Acc„  Ablat.  Singul  , to  wie  den  ganzen  Plural  der  dritten  Declina- 
tion  ausmachen,  werden  zu  einem  Nominativ,  mit  dem  der  Vocativ 
Singulari*  gleich  lautet:  a)  bei  einigen,  namentlich  Neutris , bleibt 
der  Stamm  nnveründert:  animal  da*  Thier,  fei  die  Galle,  vae  da*  Ge- 
fä*s,  ns  da*  As«,  cornu  da*  Horn,  consut  der  Consul;  b)  der  Stamm 
wird  durch  Weglauen  eines  Buchstaben  geglättet,  so:  poema  das  Ge- 
dieht, lac  (St.  lad)  die  Milch;  c)  wird  ein  anderer  Buchstabe,  Coa- 
sonant  oder  Vocal  statt  des  im  Stamme  vorhandenen  genommen : hepar 
die  Leber,  eaput  der  Kopf;  d)  durch  Zusetzung  eines  s:  pax  der  Frie- 
den, artifex  der  Künstler,  judex,  rex,  uulrix,  nox,  arx,  trab»,  bot,  nix, 
pet,  lapis,  aetat,  elephat,  milet,  leget,  juventut,  mo nt,  hiemt,  cerpul,  fu- 
nus,  aet,  Ceres,  gilt,  er ui,  fruetut;  e)  durch  Ausetzung  eine*  Voculs: 
(enpido  gehört  zu  c)  mare  das  Meer,  pater  der  Vater.  — S.  6 stehen 
Regeln  über  dus  Genu«  der  Bedeutung  nach , wobei  es  ganz  gut  und 
richtig  ist,  dass  das  über  das  Neutrum  so  stark  strapazirte  Verschont 
Wat  man  nicht  dccliniren  kann,  dal  sieht  man  alt  ein  Neutrum  an , fehlt. 
Uebrigens  möchte  sich  doch  auch  für  das  Neutrum  selbst  eine  allge- 
meine Hegel  nach  der  Bedeutung  aufstellen  lassen,  insofern  man  ir- 
gend etwas  mehr  als  Gegenstand  oder  Sache  betrachtet,  wohin  z.  B. 
m ancipium  (äedfäuoi o»)  gehören  würde.  — S.  11  stehen  unter  den 
Uebnngen  Her  und  Jupiter  ohne  alle  vorhergegangene  Bemerkung. 
Her  mit  seiner  Casnsbildung  ist  unter  die  Wörter  zn  rechnen,  deren 
Stämme  im  Nominativ  geglättet  wurden  und  die  Zusammenstellung 
Jovit  und  Jupiter  ist  ganz  für  sich  zu  betrachten.  — S.  16  steht  bei 
der  vierten  Declination  im  ersten  Conus  eine  besondere  Ge- 
schlechtsregel, wo  zu  den  Ausnahmen  noch  toentt  hinzuzufügen  ist. 
Warum  hier  und  nicht  bei  den  vorhergehenden  Declinationea  7 — 
S.  17.  Dass  diet  im  Singular  als  Mascnl.  u.  Femin. , im  Plural  aber 
nur  als  Mascnl.  vorkomme , ist  durch  den  Gebrauch  durchaus  bestätigt, 
doch  war  ein  Wort  über  die  verschiedene  Bedeutung  von  die*  als  Mas- 
culin.  u.  Femin.  au  sagen,  was  freilich  S.  35  durch  die  Hebung*  bei- 
spiele  die*  dicta  und  dies  hiemalii  nachgeholt  wird.  — Zu  den  im  Plar. 
gebrauchten  der  fünften  Declination  sind  noch  glaciei  und  progenie* 
(freilich  wohl  nur  bei  Dichtern)  znzufügen.  — S.  22 ff.  Ich  halte 
es  nicht  für  ganz  zweckmässig,  dass  die  Verfasser  die  gleichlautenden 
Adjectiva  und  Substantive  für  die  Hebungen  der  Verbindung  beider  un- 
ter einander  voranstelleu,  wenn  auch  historisch  dieses  wahrscheinlich 
das  ursprüngliche  ist.  Mir  scheinen  die  Schüler  durch  ein  solche* 
Verfuhren  zu  einem  gedankenlosen  Reimen  der  Adjectiva  und  Substan- 


\ 


Digitized  by  Google 


344  Bibliographische  Berichte. 

tiva  hingeleitet  za  werden.  Im  Uebrigcn  verdient  gerade  dieser  Ab^ 
schnitt  vollen  Beifall.  — S.  30.  Als  Endungen  für  den  Coinparativ 
werden  or  und  us,  für  den  Superlativ  tipiut,  tima , limum  angegeben, 
wovon  man  erptere  an  den  Casus  des  Positivs  auf  i,  letztere  an  den  des 
Positivs  auf  is  hange.  Eine,  wenn  auch  nicht  ganz  unpractische,  doch 
unwissenschaftliche  Regel,  indem  die  Endungen  ior,  ins  (Anv,  lor)  und 
issisnus,  o,  um  (iffroj?)  an  die  Stämme  angesetzt  werden.  Bei  den  un- 
regelmässigen Comparativen  u.  Superlativen,  wie  pejor,  optimal  u.  s.  w., 
ist  ausdrücklich  auf  das  Deutsche  (und  Französische,  Buch  Griechische) 
hinzuweisen.  Uebrigens  steht  pejor  statt  pe-ior  (dasselbe  vielleicht  in 
pejero ) und  pessimu s statt  pc-iisimui ; optimal  hängt  wohl  mit  optare 
zusammen  und  ist  mit  iojlmui , leptimui  u.  s.  w.  zu  vergleichen;  major 
steht  statt  mag- -ior  > maximut  für  magiimui,  ininor 

endlich,  «ninimui  und  planiniu  haben  die  einfachen  Endungen  - or  und 
- intus.  — S.  37.  Mir  scheint  die  Eintheilung  der  Pronomina  in  pro- 
nom.  substantive  und  adjectiva  grundlos  zu  sein,  indem  Aic,  ilU  n.  s.  f. 
eben  sowohl  als  Substantive  gebraucht  werden , wie  ego,  tu  u.  tut.  — 
Bei  den  Possessiven  fehlt  suus  in  der  Bedeutung  ihr  (leur).  — Quü- 
qnii  u.  quieuoque  sind  keine  Indcßnita,  sondern  verallgemeinernde  Ite- 
lativa.  — S.  38  ist  nostrum  u.  veilrum  schon  wegen  des  Ablativs  durch 
unter. uns,  unter  euch,  nicht  aber  von  uns,  von  euch  zu 
übersetzen,  Ucberhaupl  gefällt  mir  die  ganze  Art,  die  Pronomina  zu 
behandeln , keineswegs : es  ist  hier  das  Regelmässige  vom  Unregel- 
mässigen streng  zu  scheiden  und  von  der  Genitivbildung  der  neun  Ad- 
jectiva  in  ius  und  der  Dativbildung  in  i auszugehen,  Bei  den  persön- 
lichen Fürwörtern  sind  das  Deutsche  und  das  Französische  zu  verglei- 
chen, dass  man  von  ich  nicht  iches  u.s.  w.  bilde  und  dass  bei  den 
Lateinern  die  Bildung  ebenfalls  abweichend  sei.  Sodann  als  regel- 
mässig : illum,  eum,  istum ; illo,  eo,  ilto ; illi,  ei  od.  ii  (vgl.  detts),  isti 
und  so  der  ganze  Plural , wozu  hi,  horvm,  hü,  hot,  qui,  quorum,  quos. 
Von  den  Femininen  illa,  iUam,  Uli  mit  dem  ganzen  Plural,  ea,  com, 
eü,  coo  im  ganzen  Plural  und  wie  illa  u.  s.  f.  uueh  iita  ; dann  hae  etc. 
und  quae,  quarum,  f uns.  Auszuscheiden  das  Neutrum  illud  für  Acc.  u. 
Nom.,  eben  so  ütud  und  id.  Besonders  zu  betrachten  hoc  und  im  Plor. 
hae c,  quod  und  im  Piur.  quae.  Für  das  Mascnl.  Nom.  illt,  ü und  ist«. 
Sodann  hic  und  im  Ace.'äunc,  das  Pronom.  qui  mit  quem  und  im  Dat. 
und  Ablat.  Plnr.  quibus.  Endlich  folgen  die  Bildungen  auf  ius  und  ■: 
illiui,  e-ius,  ist -INS,  cu- ius,  illi,  ei,  iiti,  eu-i,  — S.  47.  „Nach 
Verschiedenheit  des  Charakter vocals  nähme  man  vier  Conjugatio- 
nen  an.“  Muss  doch  wohl  heissen  „des  Charakters.“  Ausser- 
dem wird  man  in  wissenschaftlicher  Beziehung  den  reinen  Charakter 
am  wenigsten  im  Infinitiv  snehon  wollen.  — S.  48.  Für  dio  zweite 
Conjogation  wird  als  Schema  gegeben:  eo,  (e ei)  ui,  (ctum)  itum,  «re. 
Richtiger  wohl:  eo,  eo i (ui),  itum  (Vtun),  ere.  — ■ S.  81  f.  So  zweck- 
mässig auch  die  Uebungen  zu  den  Zahlwörtern  sind,  so  wären  hier 
doch  auch  dio  römischen  Ziffern  zu  berücksichtigen  gewesen.  — 
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S.  83  Wäre  der  äussere  Zusammenhang  der  Adverbia  mit  den  Adjcctl- 
ven  doch  wenigstens  cinigertnaasscn  zu  berücksichtigen.  — S.  93 
„ein  Substantiv,  welches  unthwendig  im  Nominativ  stehen  muss,  sich 
aber  nicht  immer  nach  dem  Geschlecht  und  der  Zahl  des  Subjerts  rieh* 
ten  darf“  sollte  IreisScn:  kann.  — Dass  sben  daselbst  neben  dem 
Acensntiv  auch  der  Gebit.  u.  Dat  als  0 bj  ectscastis  (doch  zwetk-t 
nifissfg  mit  einer  Srhutidung  zwischen  näherem  and  fernerem  Object) 
aufgestellt  sind , verdient  nur  Billigung.  — ' S.  111  ist  für  die  Lüne 
dernamen  als  Ausnahme  aufgeführt:  Bosporus,  Hclleepontus,  lsthinut; 
Pontus,  alles  unrichtig,  selbst  das  letztere,  da  man  hier  auf  ur- 
sprünglichen Sinn  nnd  Gebrauch  des  Wortes  zu  sehen  hat.  • — S.  113 
feiet  ist  doch  wohl  eine  seltenere  Form  als  felis.  — S.  118  wedden 
in  einer  ganz  neuen  Rubrik  unter  dem  Namen  Mobilia  aufgeführt:  /ats- 
tor,  fautrix ; ßliut,  filia  und  Wörter  der  Art  inehr,  die  nach  der  ver- 
schiedenen Endung  bei  gleichem  Stumme  Mascul.  oder  Femin.  sind.  — 
S.  118  Ist  zu  der  lleclinution  von  Deus  Is , en,  Id  zu  vergleichen.  Bei 
dem  Vorntiv  mf  ist  auf  eine  Zuiammenzielinng  aus  «nee  (Schneider 
freilich  führt  diesen  Vocativ  auf  eine  Form  mii/s  zurück)  aufmerksam 
zu  machen.  — S.  147  ist  bei  der  Comparation  der  Adjcctiva  auf  dient, 
ficui  u.  colui  auf  die  Participin  bencdice ns,  malrßcent,  bencvolens  hinzu- 
weisen; egentitsimui  aber  geradezu  zu  egens  und  nicht  zu  egenus  zu 
stellen.  — S.  148  werden  folgende  ursprüngliche  Purticipia  als  ohne 
Compnrativ  angegeben  i consultus,  divertus,  falsut,  Invietus,  meritus,  per- 
tuasus;  dessen  aber,  dass  sie  eigentlich  Participin  sind,  wird  mit  kei- 
ner Sjlbe  gedacht.  — Eben  so  bei  adolesccnt,  welches  als  ohne  Su- 
perlativ aufgestellt  wird.  — Warum  endlich  frugalior  und  frugalitti- 
mut  zu  frugi,  welches  doch  ein  ursprünglicher  Duliv  oder  Genitiv  ist, 
und  nicht  zu  frugalis  gehören  soll,  sieht  man  nicht  ein.  — S.  153. 
Frugi,  praeslo  und  temis  sind  keine  Adjcctiva.  Ebenso  wenig  sind  ne- 
ceste  und  macte  Adjectiva  defectiva  casibus.  Ersteres  kömmt  von  cerfo 
und  heisst  cui  ne  cesse  (alt  für  non  ccssissc)  est,  etwas,  dem  man  nicht 
welchen  kann , letzteres  scheint  für  magis  aucle  zu  stehen  und  findet 
sich  meist  nur  wio  eine  Intcrjcction.  I'olupe  nun  ist  allerdings  ein  Ad- 
jcctivum  defect.  cas.  oder  wissenschaftlich,  Folup  ist  ein  Nominalslnmra, 
der  sich  aber  als  Adjectlv  nur  zu  einem  N’eutro  ansgebildet  hat  twlupe 
(zuweilen  auch  volup  (ohne  Apostroph)).  — S.  156.  Die  Bildung  der 
Frcquentativn  ist  falsch  erörtert,  wie  diess  Recensent  in  einem  io  der 
Kürze  erscheinenden  Schriftchen  vom  lat.  Verbum  nachgewiesen  hat. — 
Eben  so  falsch  Ist  cs  S.  157,  dass  bei  den  Inchoativen  cere  an  die  2.  Sing. 
Praes.  Ind.  Act.  gesetzt  werde.  — S.  158.  Nicht  übel  ist  der  Vor- 
schlag der  Verfasser,  die  Verba  neutro - passiva  Semideponentia  und 
S.  159  d.  s.  g.  Neutraiia  Passiva  Passiva  - Jctiva  zu  benennen.  — Das 
YerzelchnitS  der  Verba  hinsichtlich  der  Perfecta  nnd  Snpina  Ist  recht 
vollständig,  selbst  calvo  (betrügen),  delibuo,  petesso,  cavbio  finden  sich 
darin.  — S.  197  ist  die  Regel:  edo  hat  von  sum  olle  mit  es  nnfnngen- 
den  Formen,  wenn  auch  nicht  ganz  unpractisch , doch  ganz  unwissen- 
schaftlich und  veraltet.  — S.  205  fehlen  genauere  Bestimmungen 
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über  fio  al«  Passiv  zu  facio  und  dessen  Coropositis.  — S.  209  ist  nöW 
fälschlich  zu  den  defectiven  Perfecten  coepi,  memini,  mit  gestellt , mit 
welchen  beiden  es  nur  eine  MudiOcation  der  Bedeutung  gemein  hat.  — 
S.  212  aq.  Die  Anordnung  der  Impersonalia  ist  unwissenschaftlich.  — 
S.  228  ist  unur  in  unne  quadrigac , unae  literae  u.  s.  f.  doch  sicherlich 
reines  Zahlwort  Man  musste  hier  zu  einer  Plurulbildang  von 
•nut  nothwendiger  Weise  schreiten.  — S.  231,  Dornum  nach  Hanse 
ist  kein  Adverb,  eben  so  wenig  als  es  ursprünglich  diu,  lud,  nocts, 
vetperi  sind.  — S.  243  sqq.  Eine  zweckmässige  Anordnung  der  Coo- 
juuetionen.  — S.  246  war  bei  der  Stellung  von  quidem  auch  zugleich 
ne  — quidem  zu  berücksichtigen.  — Die  Scheidung  der  Interjeclionea 
in  eigentliche  und  imeigentlichc  scheint  eine  ganz  passende  an  sein. 
So  viel  zur  Beurtheilung  dieses  brauchbaren  Buches. 

[Dr.  M.  Fuhr.] 

io.  Nicolai  Madvigii,  Professoris  Hauniensis,  Oputeula  Aca- 
demica.  Ab  ipso  collccta , emen dato,  auofa.  [ llauniae,  sumptibus  libra- 
riae  Gjrldendalianae.  1834.  VIII  u.  548  S.  8.]  Wenn  uns  Herr  Prof. 
Madvig  zu  Kopenhagen  in  diesem  Bande  seine  so  beachtungawerthen 
akademischen  Schriften  vereiniget  bietet,  so  muss  man  es  ihm  um  so 
mehr  Dank  wissen , da  dieselben  bisher  nur  mit  Mühe  einzeln  zu  er- 
halten waren,  und  er  auch  ausserdem  nicht  nur  neue  Zusätze  und  An- 
merkungen zu  don  bereits  gedruckten  hinzufügte,  sondern  auch  noch 
einige  vorher  ungedruckte  Abhandlungen  beigab.  Da  es  hier  nicht  der 
Ort  ist,  auf  das  Einzelne  weitläufiger  einzugehen,  so  wollen  wir  un- 
sere Leser  kürzlich  mit  dem  Inhalte  dieser  für  den  Philologen  und  Al- 
terthnmsforseber  so  wichtigen  Abhandlungen  bekannt  machen,  indem 
wir  uns  Vorbehalten,  einige  wichtigere  Fragen  nn  einem  anderen  Orte 
ausführlicher  zu  erörtern.  Die  Sammlung  beginnt  S.  1 — 26  mit  der 
bekannten  Abhandlung  des  Hm.  H. : De  h.  Apuleii  fragmenlie  de  ortho- 
graphica  n uper  inventie,  welche,  im  Jahre  1829  geschrieben,  gegen 
die  Osann’sche  Ansicht  von  jenen  Fragmenten  gerichtet  ist  und , trotz 
Osann's  Verteidigung  seiner  Ansicht  in  Jahn's  Jnhrbb.  f.  Phil.  u.  Päd. 
Bd.  XIII  Hft.  3 S.  307  fgg.,  gegen  welche  das  hier  S.  26  — 28  liinzu- 
gefügte,  bereits  1831  gedruckte  und  hier  etwas  vermehrte  Addendum 
gerichtet  ist,  ihren  Zweck  wohl  nicht  so  ganz  verfehlt  hat.  S.  2!)  — 63 
folgt:  de  lode  aliquot  luvenaiis  interpretandie  dieputatio,  eine  Abhand- 
lung, die  uns  sehr  angesprochen  hat  und  mit  unumstösslicher  Wahr- 
heit darlcgt,  wie  viel  man  gerade  bei  der  Erklärung  in  jene  Schriften 
dessen  hineingelegt  bat,  was  den  Worten  und  der  Sache  nach  gar  nicht 
ia  denselben  enthalten  ist  und  enthalten  sein  bann.  Es  möchte  diese 
Untersuchung  auch  in  Bezug’  auf  die  Erklärung  des  Persius  und  Ual- 
purnius  von  grossem  Nutzen  sein,  da  man  sich  auch  bei  diesem  des 
Irrthumes  der  Zuvielwisscrei  schuldig  gemacht  zn  haben  scheint.  Ihrer 
S.  63  verheissenen  Fortsetzung  sehen  wir  desshalb  mit  vielem  Vergnü- 
gen entgegen.  Gleiche  Beachtung  verdient  das  int  gleichen  Sinne  ab- 
gefasste S.  63  — 71  enthaltene  Epimetrum  de  Iloratii  eatirae  eecunduc 
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Ubri  prtml  vertu  25.,  welches  hier  mm  ersten  Male  im  Drucke  erscheint, 
S.  72 — 80  steht  die  bereits  1830  bekannt  gemachte:  De  loco  Ciceronts 
tu  libro  1P.  de  re  publica  ad  ordinit  cquetlris  imlituta  ipectante  ditputa- 
tio,  über  welche  so  wie  übet  die  anderen,  die  Altere  römische  Ver- 
fassung betreffenden  Abhandlungen  in  Kuraein  ein  anderer  Mitarbeiter 
dieser  Jahrbb.  ausführlicher  berichten  wird.  8.  87  — 110  enthält  ein« 
sehr  lehrreiche  Abhandlung  in  der  Dt  b.  dttii  didaeealicit  common tatio, 
Welche  im  J.  1831  anerst  gedruckt  ward.  S.  111  — 135  ist  die  Prat- 
falio  edilioni  orationum  telectarum  Cieerouit  llauniae  a.  1830  wlgatae 
praepotita  abgedruckt,  deren  Mitlheilung  um  so  dankenswerther  ist, 
da  jene,  zunächst  tum  Schulgebrauche  bestimmte,  Ausgabe  der  auser- 
wählten Heden  Cicero’e  nicht  sehr  den  Kreis  ihres  eigenen  Vaterlandes 
überschritten  au  haben  scheint.  Sie  enthält  grotsentheila  treffliche 
Teitesrcrbesserungen  an  Cicero't  Reden  pro  Seit.  Roteio  Amerino,  de 
iurperio  Cn.  Pompei  und  einigen  anderen  beiläufig  behandelten  Stellen.' 
Sodann  gibt,  S.  136  — 174,  eine  rortrefflicbe  Abhandlung:  De  emenda- 
tione  loeorum  aliquot  orationum  Cieeronianarum,  welche  bereits  1831  her- 
ausgegeben ward , Beiträge  au  der  Verbesserung  der  übrigen  Cicero- 
nianiachen  Reden,  welche  man  gewöhnlich  unter  den  orationibut  te- 
ilet it  begreift,  und  eine  S.  175  — 207  enthaltene:  de  loeie  aliquot  te- 
Icctarvm  Ciceronit  orationum  diiputatio  altera,  welche  hier  das  erste 
Mal  gedruckt  erscheint,  theilt  die  nicht  minder  ausgezeichnete  Fort- 
setzung dazu  mit.  S.  208  — 304  findet  sich  die  bereits  1832  heruus- 
gegebene:  De  iure  et  condieione  coloniarutn  populi  Romani  quaetlio  hi- 
itorica.  S.  305  — 322  folgt  die  ebenfalls  schon  1832  gedruckte  Ab- 
handlung: De  aliquot  lacvnis  codicum  Lucretii,  über  welche  bereits  im 
6ten  Bande  Heft  3 S.  440  fgg.  von  einem  Landsnianne  des  lirn.  Her- 
ausgebers uns  berichtet  worden  war.  Auch  sie  ist,  wenn  man  auch 
dem  Hm.  Verf.  nicht  überall  gleich  beistiramen  kann,  doch  sehr  lehr- 
reich abgefasst  und  höchst  interessant.  S.  323  — 374  steht:  De  locit 
aliquot  Cicerone  orationum  l'errinarum  diesertatio  critica , welche  in  zwei 
Abtheilungen  in  den  Jahren  1832  u.  1833  erschienen  ist  und  über  wel- 
che wir  bereits  in  diese«  Jahrbb.  8r  Bd.  4s  Hft.  S.  440  fg.  berichtet 
haben.  S.  375  — 410  ist  die  1833  gleichfalls  in  zwei  Abtheilungen 
erschienene:  De  emendatione  aliquot  loeorum  orationü  Tu Uianae  pro  M. 
Caelio  diiputatio,  wieder  abgedruckt,  über  welche  man  diese  Jabrhb. 
llr  Bd.  3s  Hft.  S.  310  fg.  nachsehen  kann.  Endlich  folgt  S.  411  — 536: 
De  emendandi»  Ciceronit  orationibut  pro  P.  Sestio  et  in  P.  t atinium  dit- 
putalio.,  die  ursprünglich  in  drei  Abtheilungen  in  den  Jahren  1833  u. 
1834  erschien  und  über  deren  Inhalt  die  XJahrbncber  Band  11  llft.  3 
8.  316 — 310  Bericht  erstattet  haben.  Den  Schluss  des  Ganzen  ma- 
chen zwei  ludicet , ein  Index  rer  um  et  verkomm  S.  537  — 542  und  ein 
Index  scriptorum  S.  543  — 548,  welche  die  Brauchbarkeit  dieser 
schätzbaren  Sammlung  noch  um  Vieles  erhöben.  Dem  Verleger, 
dessen  Ausstattung  eine  schöne  zu  nennen  ist,  wünschen  wir  recht 
zahlreiche  Abnehmer,  für  den  Hm.  Herausgeber  wird  der  Dank  der 
Gelehrten  nicht  atubleibon , sollten  zieh  nach  an  dar  Richtigkeit  des 
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Einzelnen,  wie  an  allem  Menschenwerke , bin  and  wieder  Zweifel 
erbeben  lassen.  [H.  K.] 

Das  Athenäum  and  die  mit  demeelben  verbunde- 
nen acade mischen  Anstalten  zu  Amsterdam.]  Von  dem 
Schatze,  welchen  Künste  und  Wissenschaften  stets  ia  den  alten  Nieder- 
landen gefunden,  haben  , zeugen  nicht  nur  die  Universitäten , welche 
dieser  Staat  gegründet  und  unterhalten  hat,  sondern  auch  die  übrigen 
ausgezeichneten  ßildungsanstalten,  die  für  einzelne  Provinzen  oder  für 
besondre  Classen  der  Staatsangehörigen  in  diesem  Lande  errichtet  wur- 
den. Alle  diese  Anstalten,  so  weit  sie  in  den  treugebliebenen  Provin- 
zen des  Königreichs  der  Niederlande  gelegen  waren,  werden  such  noch 
jetzt  mit  rulunwürdiger  Sorgfalt  unterhalten,  obwohl  die  bekannten 
Zeitereignisse  dein  Königreiche  die  härtesten  Opfer  auflegen,  während 
der  nbgefallene  Theii  des  vereinigten  Königreiches  die  Anstalten,  mit 
welchen  er  durch  die  väterliche  Fürsorge  der  Oraniscben  Ilegierung  be- 
dacht worden  war,  tlieiis  zerfallen  Hess,  theils  bedeutend  beschränkte. 
Die  Geschichte  der  altniederländischen  Uocbscbulen  zu  Leyden,  Utrecht 
and  Groningen  ist  aber  gewiss  nicht  merkwürdiger,  als  die  Geschichte 
der  Anstalten  die  iu  der  Ueberschrift  genannt  sind,  besonders  dess- 
halb , weil  sehr  viele  von  den  Männern , die  der  Stolz  and  die  Zierde 
der  Niederlande  waren,  einen  grossem  oder  kleinern  Zeitraum  hindnreh 
an  der  Amsterdamer  hohen  Schule  lehrten,  und  wir  ergreifen  daher 
mit  Vergnügen  die  Gelegenheit,  welche  uns  die  Schrift  des  berühmten 
van  Lennep:  llluttrit  Amstclodammsium  Athenaci  Memorabilia  etc, 
[Amstel.  ap.  J.  Müller  1832.]  darbietet,  der  deutschen  literarischen 
Welt  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  Schicksale  dieser  gelehrten 
Inetitute  zu  geben,  in  der  Hoffnung,  dadurch  für  Manche  keinen  un- 
erfreulichen Beitrag  zur  Kenntniss  den  Nachbarlandes  zu  liefern.  — 
Es  sind  fünf  höhere  Lehranstalten,  welche  gegenwärtig  zu 
Amsterdam  bestehen,  nämlich  1)  das  Athenäum,  als  allgemeine 
academitche  Vorhildungsanstalt ; 2)  das  Scminarinm  der  Ke- 

in o n s tra  n te  n (Ariniiiianer);  3)  das  Seniinariuin  der  Meno- 
n ite  n (Taufgesinnten) ; 4)  das  S ein  i na ri  u ni  d c r Evangelisch- 
Lutherischen,  und  5)  das  klinische  Institut.  Diese  ver- 
schiedenen Lehranstalten  sind  nnn  zwar  nicht  in  der  Art,  wie  unsere 
Universitäten,  zu  einem  Ganzen  vereinigt;  sie  stehen  über  doch  da- 
durch in  enger  Verbindung  miteinander,  dass  das  Athenäum  den  Sta- 
direnden  der  übrigen  Anstalten  die  allgemeine  wissenschaftliche  Bil- 
dung, wie  die  philosophischen  Facoltäten  der  Universitäten,  giebt, 
und  dadurch  gewissermaassen  der  Mittelpunct  der  Amsterdamer  Anstal- 
ten geworden  ist.  Das  klinische  Institut  steht  auch  dadurch  in  näherer 
Verbindung  mit  dem  Athenäum,  dass  seine  Professoren  Professor« 
linnorarii  des  Athenäums  sind.  Indessen  ist  diese  Verbindung  der  fünf 
höhern  Lehranstalten  zu  Amsterdam  erst  nach  und  nach,  und  znm 
Theii  erst  seit  Errichtung  des  Königreiches  der  Niederlande  erfolgt, 
und  es  wird  desshulb  einer  Nachweisung  über  die  Entstehung  der  eia- 
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seinen  Anstalten  bedürfen.  Dal  Athenäum  wurde  von  dem  Rath« 
sn  Amsterdam  errichtet,  and  nachdem  der  Widerspruch. der  Studt  Ley- 
den , die  sich  durch  diese  Anstalt  in  ihren  Universftütsprivilegien  ge- 
ltränkt glaubte,  durch  richterliche  Entscheidung  besiegt  worden  war, 
1632  am  8ten  Januar  durch  eine  Rede  des  Professor  Gerhard  Jeb. 
Yossius  „de  biaioriarum  utiiitnte“  eingeweiht.  Zuerst  halte  die  Anstalt 
nur  zwei  Professoren , deren  Stellen  aber  für  die  damalige  Zeit  mit 
grosser  Freigebigkeit  ausgestattet  wurden;  jeder  bekam. eine  jährliche 
Mietbsentschüdigung  von  900  Fl.  Holland.,  und  Vossius  2300  FI.,  Dar- 
bte us  1300  Fl,  Gehalt.  Die  Bibliothek  der  neuen  Anstalt  wurde-  xuuächst 
aus  der  Bibliothek  des  früher  in  Amsterdam  bestehenden  Eggcrt'sclien 
Collegiums  gebildet.  Sie  bekam  anfangs  jährlich  300  FI.  zu  ihrer  Ver- 
mehrung, und  dabei  1633  eine  nusserordentl.  Bewilligung  von  1000  FL 
und  1616  vnn  400  Fl.  Das  jährliche  Einkommen  des  Bibliolhektfonda 
wurde  1747  auf  300  Fl.  und  1805  auf  600  Fl.  erhöht.  .'  Nach  diesen  die 
äussere  Einrichtung  der  Anstalt  betreffenden  Notizen  muss  hier  znr 
Ehre  der  Freisinnigkeit  des  Magistrates  zu  Amsterdam  erwähnt  wer- 
den, dass  i derselbe  nicht  nur  manchem  durch  die  Rcmonstrautisclicn 
Streitigkeiten  hartgedrückten  Gelehrten  eine  Freistätte  an  seiner  Bil- 
dungsanstalt gewährte,  sondern  sich  sogar  ernstlich,  obwohl  vergeb- 
lich, darum  bemühte,  den  grossen  Galilaei  für  dieselbe  zu  gewinnen.  — 
Das  theologische  Seminatium  d er  Remonitra  n ten  wurde 
1634  den  28sten  October  eröffnet,  und  diente  dieser  Kirchenpartei, 
welche  von  den  niederländischen  Universitäten  vertrieben  war:,  von 
der  Zeit  an  zur  Pflanzschule.  Da  eia  theologischer  Unterricht  nicht 
zur  vollständigen  Ausbildnng  hinreichte,  so  wurde  auf  dem  Seminar 
1684  auch  «ine  philosophische  Professur  errichtet,  welche  erst  1796 
eingegangen  ist,  wo  sich  das  Seminar  dem  Athenäum  anschloss.  — 
Das  theologische  Seminar  der  Menoniten  oder  Taufgesinn- 
ten ist  wohl  eigentlich  nicht  von  dem  Jahre  1680  an  zu  rechnen , wo 
der  Prediger  der  Tuufgesinntcn  Galen  Abrahamsson  Vorlesungen  für 
junge  Theologen  seiner  Partei  zu  halten  anflng,  sondern  vielmehr  von 
1733,  von  wo  die  Folge  der  Professoren  ununterbrochen  ist.  — Dal 
lutherische  Seminarium  ist  durch  eine  küoigl.  Verordnung  vom 
5ten  December  1816  gegründet,  in  der  Absicht,  die  jnngen  Theologen 
dieser  Confession  im  Lande  selbst  bilden  zu  können,  und  so  die  luthe- 
rischen Gemeinden  immer  mehr  von  der  Verbindung  mit  Deutschland 
zu  trennen.  In  Folge  dieser  Anstalt  ist  denn  auch  die  deutsche  Spra- 
che in  den  Intherischen  Kirchen  Hollands,  soviel  Ref.  bekannt  ist,  mit 
Ausnahme  der  Städte  Amsterdam  and  Nymwegen  erloschen.  So  wenig 
erfreulich  nun  dieses  Streben  der  niederländischen  Regierung  für  ans 
Deutsche  sein  kann,  sn  lässt  sich  doch,  wenn  die  Gcineindegiieder 
wirklich  Holländer  und  keine  Deutsche  sind,  wenig  dagegen  eiuwenden. 
Härter  würde  äs  freilich  sein,  wenn  die  noch  bestehenden  deutschen 
Gemeinden,  deren  Glieder  wirklich  grösstentbeils  geborne  Deutsche 
sind,  genöthigt  würden,  ebenfalls  ihren  Gottesdienst. in  holländischer 
Sprache  zu  verrichten,  da  man  ja  doch  den  wallonischen  Gemeinden 
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den  Gebraueh  der  frnnxötischen  Sprache  unbedingt  gestattet.  Eine  so 
angerechte  Zaräcksetxang  der  Deutschen  gegen  die  W allonen  länt  «ich 
aber  geniii  von  der  gerechten  kön.  niederländischen  Kegiernng  nicht 
erwarten!—  Da*  kliniache  lmtitut  endlich  iat  im  Jahre  1828 
errichtet  worden,  and  lieht,  wie  oben  bemerkt  wurde,  mit  denn  Athe- 
näum in  genauerer  Verbindung.  — Wir  lauen  nun , gewiss  für  deut- 
eche  Literaturen  nicht  unerwünscht,  dar  Verxeiahniu  der  Professoren 
der, verschiedenen  Anstalten  folgen,  ans  welchem  dann  ron  selbst  der 
höhere  oder  geringere  Grad  der  Rlüthe  der  Anstalten  ia  den  verschie- 
denen Zeiträumen  hervorgehen  wird. 

. . - - * *1  : 4 Tfih  f'+h 

I.  Athenäen  m. 

«•*«  - 1^'  ”»jj| 

A)  Profeu.  Histor.  Eloqucntiae  et  Cratcae  Linguae. 

1632,  Gerhard  Johann  Voeeiue , Prof.  Histor.,  vorher  Prof.  Theol.  xa 
Leyden,  f d.  17.  Hirn  1649. 

1650.  David  Blondeil,  Prof.  Histor.,  erblindet  1652.  + d.  6(9)  Apr.  1655. 
1652.  Alexander  Monte,  Prof.  Hist.  Ecdes.  und  Gehülfe  seines  blinden 
Collegen,  entfernte  sich  1651  mit  Urlaub,  ward  wegen  seines  Aus- 
bleibens 1656  abgesetxt  Er  wurde  zwar  wieder  angenommen,  sein 
Gehalt  sogar  bis  auf  2000  Fl.  erhöht;  aber  schon  1658  verliess  er 
Holland,  um  eine  Predigenteile  xn  Paris  anxunehmen,  da  seine  Sit- 
ten scharfe  Censuren  der  wallon.  Kirchenbehörden  veranlasst  hatten. 
1661.  Robert  Keuchen , Prof,  extraord.,  verliess  das  Athenäum  1668, 
lebte  hierauf  erst  xa  Paris,  dann  am  Kurpfälxischen  Hofe,  und 
+ 1673  d.  19.  Septbr.  in  seiner  Vaterst.  Arnheim,  37  Jahr  alt. 
1668.  Marone  Meibomiue , Prof.  Hist,  et  Lit. , vorläufig  auf  ein  Jahr 
mit  1200  Fl.  Gehalt,  welcher  1669  auf  1500  Fl.  erhöht  wurde. 
Doch  veranlasste  die  unordentliche  Amtsführung  Meiboms  den 
Magistrat,  ihn  den  2.  Januar  1670  xu  entlauen,  ohne  ihn  jedoch, 
da  er  sich  fortwährend  xu  Amsterdam  aufhielt,  ganx  ohne  Unter- 
■tütxnng  xu  lassen,  + 1710. 

1670.  Abraham  Faber  wurde  sein  Nachfolger,  bis  er  1674  Prof.  Joris 
wurde.  In  dems.  Jahre  1670  war  auch  Ludwig  IFolzogen,  wallo- 
nischer Prediger,  lum  Prof.  Hist.  Eccles.  ernannt,  + 7.  Nov.  1690. 
1674.  Peter  de  Frane  (Franciue),  Prof.  Hist.  Rom.  et  Eloq. , auch  1686 
Prof.  Ling.  Gra ec.  + 19.  Aug.  1704.  Der  Amsterdamer  Schnlrector 
Job.  Theodor  Sehallbruch  hatte  die  Erlanbniu,  xweimal  wöchent- 
lich gratis  im  Athenäum  lesen  xu  dürfen,  erlangt,  war  auch  1697 
Prof.  Logic,  geworden  und  trat  nun  an  Francins  Stelle.  Er  wnrde 
1722  altershalben  pensiooirt. 

1730.  Jacob  Philipp  d'Orville,  Prof.  Histor.,  Eloq.  et  Ling.  Gr.  resignirt 
1742.  + 1751. 

1742.  Peter  Rurmann  d.  Jüngere,  Prof.  Hist,  et  Eloq. , auch  1744  Prof. 
Poe«.,  1767  Prof,  der  vaterisnd.  Geschichte.  Sein  Gehalt  von 
1300 Fl.  wurde  1744  auf  1500,  1767  auf  2100  Fl.  erhöht,  und  er 
wnrde  1777  kränklichkeitshalber  mit  vollem  Gehalte  pensionirL 
+ 24.  Juni  1778. 
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1777.  Hermann  Tolliut,  Prof.  Hist,  et  Eloq.,  nahm  1784  feine  Entlas- 
sung, um  Erzieher  der  oranitchen  Prinzen  tn  werden.  1809  Prof, 
der  Statistik  za  Leyden,  später  Prof.  Litt.  Grnee.  fl.  Mai  1822. 

1784.  Daniel  ll'yttenbach , Prof.  Hiftor.  Ling.  et  Eloq, , ging  1799  nach 

Leyden.  l 

1799.  David  Jacob  ran  Lennep  warde  za  Amsterdam  fein  Nachfolger. 

B)  Prof.  Phil osoph.  ' ' < 

1632.  Caspar  Barlaeus,  f d.  14.  Jan.  1648,  aber  nicht  nie  Selbstmörder, 
wie  Marhof  angiebt. 

1648.  Arnold  Senkward  (Sengwnrdius)  f d.  8.  Mörz  1667. 

1648.  Johann  Klinck  (Klcnckina),  verliess  1669  Amsterdam. 

1668.  Job.  de  Raey  (Haitis)  f d.  30.  N o v . 1702. 

1697.  Joh.  Thcod.  Schallbruch , Prof.  Log. 

1704.  Tiberiut  Hcmstcrhusias , Prof.  Phil,  et  Mathe«.,  ging  1717  nach 
Frnnecker. 

1779.  Daniel  ll'yttenbach,  Prof.  Philo«,  am  Athenäum,  1784  Prof.  Hi" 
stör.  etc.  f.  oben, 

1785.  Joh.  Heinrich  van  Su-inden,  Prof.  Mathes.  Phy«.  Astrom.  et  Phi- 
losoph. f d.  9.  März.  1823. 

1819.  Joh.  Peter  Stephan  kaufe,  van  Swinden«  Adjunct  u.  Nachfolger. 

C)  Prof.  Mathee. 

1634.  Martin  Hortensius,  Docent  der  Mathematik,  später  Professor, 
fd.  17.  Ang.  1639. 

1644.  Johann  Pell,  ging  1646  an  das  Gymnasium  za  Breda. 

1653.  Alexander  de  Die  (Riaeus),  Privatdocent,  1659  Prof.  ord.  Philo«. 

(Ins  aber  meistens  matheroat.  Collegia)  f um  1700. 

1704.  Tiber.  Hemsterhusius.  s.  oben. 

Neben  diesen  Professoren  wurde  der  Unterricht  in  der  Mathematik 

und  den  nautischen  Wissenschaften  durch  Lectoren  besorgt,  von  denen 

folgende  genannt  sind:  1711.  Matthacus  Soetc**,  1743.  Martin  Martern, 

1763.  Pibo  Steenstra , 1789.  Peter  SSicuuland,  WM.  Heinrich  de  Hartoy. 

D)  Prof.  Juri«. 

1640.  Johann  Cabeljau , 1646  entlassen. 

1646.  Albert  Ru»,  ging  1659  nach  Leyden. 

1659.  Joh.  Chriitcn  (vorher  za  Ilarderwyk)  fl672. 

1674.  Abraham  Fabcr  (vorher  Prof.  Histor.)  f 1690. 

1690.  Joh.  van  den  Brock  (seit  1684  Priratdoc. , 1686  cum  spe  sneced.), 

pensionirt  1729.  f d.  15.  März  1739.  . I * 

1730.  Cornelius  Sieben  (vorher  zu  Ilarderwyk)  f d.  14.  Sept.  1743. 

1743.  Hubert  Gregor  van  k’ryhoff  (vorh.  zu  Harderwyk)  f d.  15.  Apr,  1751. 

1754.  Bartholomaeus  Sieben , Cornelias  Sohn , leistete  wenig  und  nahm 
1771  seine  Entlassung. 

1771.  Heinr.  Constantia  Cras , Prof.  Juris  Civ.  et  Hodier.  1775  Jnri« 

Publici.  fd.  5.  April  1820. 

1806.  Janus  Melchior  Kemper,  Adjunct  des  alten  Cras,  ging  1809  nach 
Leyden. 

1 I 
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1R20  ( Jaco^  neinrith  von  Reekcn , resignirte  1823.  (Prot.  Joris  Ci».). 

‘ | Cornelia»  Akkae iu  den  Tee,  Prüf.  Jur.  Nat.  et  Gent,  et  Juri*  PubL 
1823. ' Jacob  van  Hall,  Prof.  Jur,  Ci».  .1 

E)  Prof,  hlediclnac. 

1659.  Gerhard  Blasius,  Prof,  extr,  1666  Prof.  Ordin.  f d.  25.  Min  1(592. 
1692.  Peter  Bemage.  + d.  26.  Nerv.  1696. 

1817.  Frans  van  der  Breggcn. 

F)  Prof.  der  medic.  JWfswissenschaften. 

Schon  früher  hatte  et  iu  Amsterdam  Professoren  der  Botanik  und 
der  Chirurgie  und  Anatomie  gegeben.  Diele  Wurden  d.  23.  Jan.  1755 
dem  Athenäum  angewiesen. 

Johann  Burmann,  Prof.  Botanic.  seit  1728,  legt  1777  nieder. 
Wilhelm  Roell,  Prüf.  Anat  et  Chirurg,  seit  1731,  rcsignirt  1755, 
giebt  ober  ent  1762  stine  Wirksamkeit  ganz  auf. 

1755.  Peter  Camper,  Prof.  Anat.  etChir-,  resignirt  1761. 

1762.  Folkert  Sntpp , Prof.  Anat.  et  Chir.  + 1771. 

1771.  KicoL  Lorenz  Burmann,  Prof.  Botanic.  adj. , folgt  seinem  Va- 
: • ' ter  1777.  +1798.  1 

1771.  Andreas  Bonniue,  Prof.  Anat.  et  Chir.  +d.  2.  Sept.  1818. 

1785.  Bictrieh  van  Rhyn , Prof.  Chemiae,  Pharmac.  et  Mater.  Med. 

,+  d.  21.  April  1817.  • 

1793.  iVicoiau*  Bondt , Prof.  Botan.  + d.  17.  Aug.  1796. 

1797.  Gerhard  Frolik,  Prof.  Botan,  (1798  auch  Prof.  Anatom.  Pbysiol. 
et  Art.  Obstotr.  bi*  1820.). 

1810.  Caspar  Qeorg.Carl  Heinwardt , P.  0.  Hist,  natnr.  u.  P.  E.  Obern, 
et  Phormac. , war  1815  — 22  in  Ostindien  und  ging  dann  nach 
Leyden.  Sein  Stellvertreter  Heinr.  Il'ilh.  van  Buttem  wollte  seia 
Nachfolger  nicht  sein. 

1811.  Peter  Jacob  van  Alaancn,  Prof.  Chirurg.,  legt  1813  nieder. 

.1820.  Heinrich  Bvtscha,  Prof.  Chir.  Anat.  et  Physiol.  + d.  13.  Sept.  1829. 
1823.  Heinr.  Carl,  van  der  Boon-  Mesch,  Prof.  Hist.  Not.  et  Chem. 

f d.  19.  Juni  1831. 

1830.  Gerhard  Conr.  Bernhard  Suringar , Prof.  Chir. , 1881  an  die  clt- 
nischc  Schule  versetzt. 

Wir  lassen  hier  als  an  dem  passendsten  Orte  sogleich  die  Professo- 
ren des  clinischen  Instituts  folgen : 1828.  Heinrich  Franz  Thyssen,  Prof. 

Medic.  + d.  7.  Jan.  1830.  Sein  Nachfolger  J.  Landl,  fd.  30.  Oct.  1830. 
Christian  Bernhard  Tilanus,  Prof.  Chirurg.  1831.  G.  C.  B,  Suringar, 
Prof.  Medic. 

G)  Prof.  Theologiae. 

1686.  Gerbrand  van  Leeuwen,  Prediger  zu  Amsterdam,  1712  »oa  öffent- 
lichen Vorlesungen  dispensirt.  + d.  11.  Mai  1731. 

1754.  Beter  Curten.  + d.  3.  Aug.  1789. 

1783.  Jacob  tan  Suys  klinkenberg , Prof.  Theoi.  et  Hist.  Eccles. , 1796 
»on  der-revolution.  Regierung  wegen  Verweigerung  des  Eide*  ah- 
geaetzt,  wurde  1801  wieder  eingesetzt,  fd.  14.  Sept.  1817. 
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1818.  Wcttd  Albert  van  Bengel,  vorher  Prof,  an  Freneckcr,  ward« 
1827  Prof,  zu  Leyden. 

1827.  Gilbert  Johann  Ilooyens , vorher  Prediger  zu  Amsterdam. 

H)  Prof.  hing.  Orient. 

1686.  Stephan  Moriaus,  auch  wallonischer  Prediger,  pensiooirt  1699. 
+ d.  7.  Mai  1700.  • 

1704.  Wilhelm  Surcnfwis,  1709  auch  Prof.  Ling.  Graec.  f d.  9.  Ang  1729. 
1735.  Cornelius  Hugo  f'onck , musste  1753  wegen  seiner  unglaublichen 
Zerstreutheit  »eine  Entlassung  nehmen. 

1753.  nllhelm  Koolhaat.  fd.  30.  Mai  1773. 

1773.  Ilcinr.  Albert  Schultern , wurde  1778  Professor  zu  Leyden. 

1779.  Dietrich  Adrian  U'alraven , 1785  auch  Professor  der  Hermeneu- 
tik und  Prediger  des  Athenäums,  + d.  25.  Juli  1804. 

1804.  Johann  Widmet auch  1806  Prof.  Histor.  Orient. 

1828.  Taco  Hoorda,  Prof.  Extraord. 

I)  Professoren  der  neueren  und  holländ.  Literatur  u.  Geschichte. 
1807.  Hermann  llosscha , Rector  des  Gymnas.  zu  Amsterdam,  Prof,  der 

mtttl.  u.  neuern  nnd  der  vnterländ.  Geschichte,  f d.  12.  Au g.  1819. 
1816.  JohAnn  Peter  van  Cappclle,  Prof  der  holländ.  Literatur,  1819 
auch  der  holländ.  Geschichte,  f d.  26.  Aug.  1829. 

1829.  ISieolaus  Gottfried  van  Rampen,  Prof,  der  Vaterland.  Literaturn. 
Geschichte,  dessen  ausgezeichnete  Gelehrsamkeit  zu  einem  Ge- 
meingute der  dehtschen  u.  holländ.  Nation  geworden  ist. 

II.  Seminarinm  der  Rem  ons  t ran  ten. 

A)  Profess.  Theolog. 

1634.  Simon  Kpiscopius.  + 1643.  Stephan  Curcellaeus.  + 1659.  Arnold 
Poclenburg.  + 1666.  Isaae  Ponlanus,  resignirt  1667.  Philipp  van 
Limborch.  +1712.  Joh.  Clericus , seit  1712  Prof.  Hist.  Eccles. 
1712.  Adrian  van  Cattenburch,  pens.  1738.  Johann  Dricberg.  +1746. 
Jacob  Krighout,  legte  1767  nieder.  Abraham  Arens  v.  der  Meersch, 
1767  Prof.  Tbeol.  (und  bis  1771  anch  der  Philos.),  peaa.  1790. 
Jan  Konynenburg,  pens.  1827.  Abraham  des  Amorie  v.  der  Hoeoen. 

B)  Prof.  Philos. 

1684.  Johannes  Clericus,  Prof.  Phil,  et  Lingg.  Gr.  et  Hehr. , 1712  Hist. 

Ecces. , pens.  1731.  Johann  Jacob  H'etstcnius.  + 1754. 

1756.  Abraham  van  der  Meersch  bis  1771,  ^ 

1771.  Daniel  Wytlenbach,  wurde  1784  Prof,  am  Athenäum. 

1790.  Paul  van  Bcmert , legte  1796  nieder. 

HI.  Seminarinm  d er  Tauf gesi n nten. 

1735.  Tiecrke  Wicuwcnhuis.  + 1761.  Here  Oosterbaan , resignirt  1786. 

Gerhard  Besseliuss.  +d.  7.  No».  1811. 

1814.  Riuse  Koopmans.  + d.  5,  Sept.  1826.  Hierauf  wurden  zwei  Pro- 
fessoren ernannt: 

1828.  Samuel  Müller  und  Wopko  Cnoop  Koopmans, 

A.  Jakrb.  f.  Phil.  u.  PU.  cd.  Xrit.  BIM.  Bd.  XIV  Hft-  ». 
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IT.  Seminerinm  der  Lutheraner. 

1819.  Johann  GotUUb  Plütchke,  Theol.  Prof.  Ord. , vorher  Prof,  so 
Leipzig.  Chritlia n Heinrich  Kbenbach , Prof.  Extraord. , vorher 
lutherischer  Prediger  zu  Amtterdam. 

1827.  Georg  Friedrich  Sartoriue,  Prof.  Extraord.,  ebenfalls  vorher  achou 
lutherischer  Prediger  zu  Amsterdam.  * 

Zum  Schlüsse  dieser  Ankündigung  glaubt  Ref.  den  deutschen 
Gelehrten,  die  mit  dem  holländischen  Unterrichtswesen  nicht  näher 
bekannt  sind,  noch  einige,  ihnen  gewiss  nicht  unwillkommne  Notizen 
mittheilen  zu  müssen.  Die  Schuleinrichtung  der  Niederlande  ist  von 
der  bei  uns  bestehenden  darin  wesentlich  verschieden,  dass  die  nieder- 
ländischen Gymnasien,  deren  es  in  jeder  bedeutenden  Stadt  giebt,  nur 
ungefähr  den  Umfang  nnserer  Progymnasien  haben.  Die  obere  Bil- 
dungsstufe der  preussischen  Gymnasien  gehört  in  den  Niederlanden  in 
das  Gebiet  der  Athenäen  und  Universitäten,  weshalb  auch  jeder  Sln- 
dirende , bevor  er  zu  seinen  eigentlichen  Facultätsstudien  übergehen 
darf,  erst  einen  philosophisch  - literarischen  Cursus  zu  machen  hat, 
dessen  Dauer  auf  2 Jahre  bestimmt  ist.  Da  von  diesem  Vnrbereitunge- 
cursus  nicht  dispensirt  wird , so  können  die  diesseitigen  Gymnasien  nur 
von  solchen  Niederländern  in  den  obern  Classen  benutzt  werden,  deren 
Verhältnisse  es  ihm  gleichgültig  machen , ihre  Studien  um  2 Jahre  zu 
verlängern.  Die  Schüler  einer  Tertia  auf  unsern  Gymnasien  haben  iu 
der  Regel  keine  Schwierigkeit,  die  Maturitätsprüfung  au  dem  literari- 
schen Unirersitätscursus  in  den  Niederlanden  zu  bestehen.  Dass  dort 
keine  solche  academiscbe  Lehr-  und  Hörfreiheit  wie  in  Deutschland 
besteht,  ist  wohl  schon  allgemein  bekannt,  und  ist  in  der  Eigcotliüra- 
lichkcit  der  niederländischen  Academien  auch  sehr  wohl  begründet. 
Dilis  aber  aus  dieser  Eigentümlichkeit,  wenn  wir  ihr  auch  gerade 
keine  Nachahmung  in  Deutschland  wünschen  möchten,  kein  Schaden 
für  das  wissenschaftliche  Leben  entstanden  sei,  sondern  dass  Holland 
mit  jeder  andern  gebildeten  Nation  nicht  nur  gleichen  Schritt  gehalten, 
sondern  auch  viele  entschieden  übertroffen  habe,  das  ist  zn  bekannt, 
um  weiter  davon  zu  sprechen.  Die  nahe  Verwandtschaft  des  deutschen 
und  holländischen  Volkes  beginnt  sich  auch  seit  geraumer  Zeit  in  den 
Wissenschaften  gellend  zu  machen ; Holland  schenkt  unserer  Literatur 
grosse  Aufmerksamkeit;  möchte  bei  uns  doch  ein  Gleiches  der  Fall  sein, 
und  endlich  einmal  das  sonderbare  Vorurtheil  gegen  die  holländische 
Sprache  aufhören,  die  freilich  kein  hochdeutscher,  sondern  ein  nieder- 
deutscher Dialect  ist,  der  es  aber  darum  doch  wahrlich  nicht  an  einer 
Ausbildung  fehlt , die  sie  den  gebildetesten  Sprachen  Europa’s  gleich 
«teilt,  und  welche  Schriftwerke  enthält,  auf  welche  die  Nation  mit 
Recht  stolz  ist. 

Cleve. 

- Hop/ensack. 
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Todesfälle. 


Den  26.  Jan!  stnrh  za  Krimpen  der  ordentliche  Prnfenor  der  Mathe- 
matik an  der  Universität  und  kaiserl.  russische  tlofratb  Dr.  Joh.  Wilh. 
Andreas  Pf  aff,  geb.  zu  Stuttgart  am  5.  Decbr.  1774,  durch  mehrere 
mathematische,  naturwissenschaftl.  und  linguistische  Schriften  bekannt. 

Den  29.  Juni  auf  einer  Badereise  in  Röten  der  Stellvertreter  de« 
Bürgermeiitcr« , Stadtgerichterath  und  Vorsteher  der  Thomasschule  in 
Leipzig,  Jac.  Friedr.  IFilh.  Müller,  im  48.  Lebensjahre,  ein  eben  «o 
ausgezeichneter  Beamter  in  den  verschiedensten  Fächern  der  städtischen 
Angelegenheiten,  als  besonder«  hochverdient  durch  seine  Verdienste 
um  die  Thomnsschule,  für  deren  Bestes  er  mit  unermüdlichem  Eifer 
thätig  war.  vgl.  NJbb.  III,  120. 

Den  1.  August  in  Grossatädteln  bei  Leipzig  der  Dr.  Adolph  Wagner, 
bekannt  als  Sprachforscher  und  Kenner  der  italienischen , spanischen, 
englischen  und  französ.  Literatur,  geb.  in  Leipzig  1774. 


Schul  - und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Benin«.  Der  Erbland  - Marschall  Freiherr  von  Maltzan  zu  Burg  Penz- 
lin  bei  Strelitz  hat  ein  Originalgemälde  von  Otto  von  Guerike,  «solche« 
au«  der  Verlnssenschaft  des  Letzten  au«  dem  Geschlecht  der  Guerike  in 
«einen  Besitz  gelangt  ist,  der  hiesigen  köo.  Bibliothek  geschenkt  Die 
Professoren  Zumpt,  Steffens  und  Gerhard  sind  zu  ordentlichen  Mitglie- 
dern der  philosophisch- historischen,  der  Dr.  von  Chamisso  «um  ordent- 
lichen Mitglied«  der  mathematisch  - physikalischen  Clusse  der  Akademie 
der  Wissenschaften  erwählt,  der  Dr.  Angler  zuin  Professor  bei  der 
Akademie  der  Künste,  und  bei  der  Universität  der  ausserordentl.  Pro- 
fessor Dr.  Leopold  von  Henning  zum  ordentlichen  Professor  in  der  phi- 
losophischen Faeultät  für  das  Fach  der  Staatswissenschaften  und  der 
Philosophie  ernannt  worden.  Dem  Professor  Dr.  Marheineke  ist  das 
Prädicat  eines  kön.  Consistorialrathes  beigelegt  und  dem  Professor  Dr. 
Kncke  vom  Kaiser  von  Russland  der  St.  Stanislausorden  dritter  Classe 
ertheilt  worden.  Am  Joncbimsthalschen  Gymnasium  ist  der  Dr,  L'hardg 
als  Adjunct  angcstellt,  am  Friedrich  - Werderechen  Gyronas.  der  zweite 
ordentliche  Lehrer  Salomon  in  die  durch  die  Versetzung  des  Professors 
Dooe  an  das  Friedrich- Wilhelms  Gymnasium  erledigte  erste  ordentl. 
Lehrstelle,  der  Lehrer  Rauer  in  die  zweite  ordentliche,  der  Lehrer 
Dr.  Jungk  in  die  zweite  ausserordentliche,  der  Lehrer  Dr.  Zimmermaan 
ln  die  dritte  ausserordentliche , der  Lehrer  Galle  [erst  im  Schuljahr 
1834  als  fünfter  ausserordentlicher  Collaborator  für  da«  Fach  dos  Ma- 
thematik und  Physik  definitiv  angestellt]  in  die  vierte  ausserordentliche 
Lehrstelle  aufgerückt  und  der  Schalamtscaudidat  Dr.  Sehellbach  zum 
fünften  ausserordentlichen  Lehrer  (ebenfalls  für  das  Fach  dar  Mathe- 
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856  Sehtal  - und  Universität!  nachrichten, 

mntik  and  Physik)  ernannt  worden.  Du  Ton  der  zuletzt  genannten 
Anstalt  zu  der  öffentlichen  Prüfung  im  April  dieses  Jahres  herausgege- 
bene  Programm  enthält  eine  sehr  beachtenswert!»  Abhandlung  vom  er- 
sten ordentlichen  Collaborator  Solomons  De  Platoni*  quae  culge  fem- 
lur  EpiUolis  [Berlin,  gedr.  h.  Nauck.  43(26)  S.  gr.  4.],  worin  der- 
selbe eine  neue  Untersuchung  über  die  Aechtheit  dieser  di/izeha  Briefe 
angestellt  hat.  Die  Untersuchung  ist  in  der  Weise  geführt,  dass,  weil 
der  ertte  und  fünfte  Brief  ihrem  Inhalte  nach  einen  andern  Verfasser 
verralhen  und  der  zweite,  sechste,  eilfte,  zwölfte  und  dreizehnte  ihres 
ganzen  Colorits  wegen  nicht  von  Plato  herrühren  können,  die  Frage 
über  die  Aechtheit  nur  bei  den  übrigen  sechs  angestellt  und  von  diesen 
wieder  der  dritte,  achte  und  besonders  der  siebente,  als  die  bestes, 
ausgrhoben  sind,  deren  Inhalt  und  Stil  genauer  geprüft  wird,  um  zu 
dem  Resultat  zu  gelangen,  dass  auch  sie  nicht  von  Plato  berrührea 
können,  wohl  aber,  weil  sie  viele  Spuren  platonischer  Ideen  und  Re- 
deweise in  sich  enthalten , von  Schülern  oder  Freunden  des  Plato  ge- 
schrieben sein  mögen.  Das  diesjährige  Programm  des  Berlinischen 
Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  enthält  eine  Abhandlung  vom  Pro- 
fessor Fischer : Veher  das  akustische  Verhältnis*  der  Accorde  [Berlin, 
gedr.  b.  Nauck.  66  (44)  S.  gr.  4.],  und  in  dem  diesjährigen  Pro- 
gramm des  Realgymnasiums  stehen  Erinnerungen  an  IVinckelmann , Ab- 
handlung des  Oberlehrer  A.  Frech.  [Berlin,  gedr.  bei  den  Gebr.  Unger. 
46  (18)  S.  gr.  4.]  Die  letztem  sind  durch  den  Umstand  hervorgeru- 
fen, dass  Job.  Joach.  Winckelmann  am  18.  März  1135  als  Schüler  in 
das  Köllnische  Gymnasium  nnfgenommen  worden  war,  und  geben  eino 
SO  frische  und  lebendige  Schilderung  des  Mannes,  dass  sie  alle  frühere 
Biogrophieen  Winckelmnnns,  selbst  Goethe'» Charakteristik  übertreffen, 
und  zngleich  materiell  noch  Manches  berichtigen  und  ergänzeo,  was 
man  bei  den  früharn  Biographen  nicht  findet.  Die  einzelnes  Charakter- 
Züge  Winckelmnnns  sind  unter  die  vier  Rubriken:  Religion,  Unabhän- 
gigkeit, Darstellung,  Reiselust,  vertheilt  und  die  gegebene  Jlarstel- 
Inng  empfiehlt  sich  materiell  und  formell  in  hohem  Grade,  vgl.  Jnhrbb. 
f.  wies.  Krit.  1835,  I Nr.  80  S.  655  — 656.  Das  Friedrich  - Werderscbo 
Gymnasium  war  im  letzten  Quartal  des  Schuljahrs  18§-£  von  304  Schü- 
lern besucht,  die  in  8 Classen  vertheilt  waren.  Zur  Universität  gingen 
während  des  ganzen  Jahres  13  Schüler.  Das  Gymnasium  zum  grauen 
Kloster  hatte  in  derselben  Zeit  557  Schüler  in  10  Classen  und  im  gan- 
zen Jahr  24  Abiturienten,  und  die  Realschule  besuchten  im  Sommer 
386,  im  Winter  391  Schüler,  von  denen  8 zur  Universität  gingen.  Das 
Programm  des  Gymnnsinms  zum  grauen  Kloster  enthält  in  den  Schnl- 
nachrichten  noch  einen  Nekrolog  des  am  3.  Mürz  verstorbenen  sech- 
sten Lehrers  der  Anstalt,  Prof  .'AU.  Thcod  Ferd.  Uürschelmann  (geb. 
ZU  Lichterfelde  am  1.  Kovhr.  1796,  und  seit  1823  um  Gymnasium  an- 
gestcllt),  und  giebt  die  Nachricht,  dass  statt  des  nach  Strslsod  be- 
förderten Collaborators  Joh,  von  Gruber  der  Schulamtscandidat  Eduard 
Leqde  als  Streitiseher  Collaborator  angestellt  worden  ist.  Am  Real- 
gymnasium sind  keine  Veränderungen  im  Lehrerpersonale  vorgekom- 
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men.  Bei  der  jüdischen  Gemeindeschule  n*fln  IlbVn  hat  derVorstehea 
Barueh  Auerbach  im  September  vor.  J.  einen  neuen  Jahresbericht  her- 
ausgegeben, der  von  dein  Gedeihen  derselben  erfreuliche  Kunde  bringt, 
vgl.  KJbb.  IX,  346  u.  X,  477,  Geber  das  1834  eröffnete  Waisen -Er- 
stehungs-Institut der  jüdischen  Gemeinde  hat  derselbe  Gelehrte  in  swei 
Jahresberichten  [1834.  48  S.  u.  1833.  40  S.  8.]  ausführliche  Nachrich- 
ten bekannt  gemacht.  Bei  der  Universität  ist  erschienen:  De  petto 
Antoniniana  Commcntatio,  quam,  ut  locus  in  facultate  mcdica  uniu.  liier, 

Frid.  Guil.  rite  sibi  conccderctur , seripsit  Just  Ferd.  Car.  Hecker,  M.  D., 
bistoriae  med.  in  univ.  prof.  publ.  ord.  [ Berlin,  gedr.  b.  Schade.  1635. 

29  S.  8.  ] Es  ist  eine  Beschreibung  und  gelehrte  Erörterung  der  Pest, 
welche  in  den  Jahren  164  — 160  n.  Chr.  von  Mesopotamien  aus  über 
das  ganze  damals  bekannte  Europa  sich  verbreitete,  und  von  welcher 
besonders  Gulcnus  an  mehreren  Stellen  Nachricht  gegeben  bat.  vgl. 

Aurel.  Vict.  Epit  c.  16.  Die  vorhandenen  Nachrichten  erlauben  nicht, 
medicinisch  auf  das  Wesen  der  Krankheit  tiefer  einzugehen:  daher  sind- 
die  Erörterungen  meist  allgemeiner  und  historischer  Art.  Noch  ist  be- 
merkt, dass  Galens  Beschreibung  mehrfache  Aehnlichkeit  mit  des  Thu- 
eydides  Beschreibung  der  Pest  in  Athen  hat  Die  Stellen  des  Galenus, 
welche  sich  auf  diese  Senche  beziehen,  sind  am  Ende  der  Schrift  ab- 
gedruckt. — Das  Stiftungsfest  des  archäologischen  Instituts  in  Rom 
wurde  dieses  Jahr  in  Berlin  begangen,  und  zur  Ankündigung  desselben 
erschien  folgendes  merkwürdige  Programm:  Iason  des  Drachen  Beute, 

Ein  Programm  des  archäol.  Instituts  in  Rom  zur  Feier  des  ein  und  zwan- 
zigsten Aprils,  von  Dr.  Kd.  Gerhard.  [Berlin  1835.  12  S.  gr.  4.  Mit 
einer  Kupfertafel. } Die  Knpfertafel  bringt  nämlich  die  Abbildung  ei—  \ 
ner  Darstellung,  welche  als  Mittelbild  das  Innere  einer  bemalten  Schale 
schmückt,  die  der  Prinz  Ruspoli  in  den  Gräbern  von  Caere  gefunden 
hat.  Man  erblickt  darauf  den  Rachen  und  Hals  eines  ungeheueren 
Drachen,  dessen  übriger  Körper  ausserhalb  des  Rahmens  des  Bildes 
liegt  Aua  dem  Rachen  hängen  Kopf,  Arme  und  Oberkörper  einet 
bärtigen  Mannes  heraus,  den  der  Drache  eben  vollends  verschlingen 
will.  Vor  dein  Gesicht  des  Mannes  steht  der  Name  IASON,  und  znr 
Seile  des  Drachens  sieht  man  einen  Baum , auf  welchem  ein  Widder- 
fell hängt.  Vor  dem  Drachen  steht  Athene,  mit  Chiton,  Peplos  and 
Acgit  bekleidet,  den  Helm  auf  dem  Haupte,  in  der  linken  Hand  dis 
Eule,  und  mit  der  rechten  die  auf  den  Boden  gestützte  Lanze  haltend, 
in  einer  ganz  ruhigen  und  betrachtenden  Stellung.  Hr.  G.  giebt  mm 
in  dem  Programm  eine  sorgfältige  Beschreibung  und  Deutung  des  Ge- 
mäldes, das  er  richtig  auf  Iason  und  den  Raub  des  goldenen  Vliesses 
bezieht,  und  macht  darauf  aufmerksam  , dass  es  einen  bisher  ganz  un- 
bekannten Gang  der  Sage  darstellt,  indem  kein  alter  Schriftsteller  da- 
von etwas  berichtet , dass  Iason  von  dem  Drachen,  dem  Hüter  des  gol- 
denen Widderfelles,  verschlungen  worden  sei.  Die  Erklärnng  des  Uil- 
des  ergiebt  sich  übrigens  so  sehr  von  selbst , dass  Hr.  G.  dieselbe  mR 
Recht  mehr  angedentet  als  ausgeführt  hat.  Nur  hätte  er  darüber  kei- 
nen Zweifel  hegen  tollen,  ob  der  Drache  den  Iason  eben  verschlinge 
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•der  «nf  Gehein  der  Minerva  wieder  ennpeie.  Die  ganze  Lage  de* 
Mannes,  namentlich  die  unmittelbar  vor  dem  düstersten  Rande  de*  Ra- 
chen* schlaff  herabhängenden  Arme  und  das  glatt  herabwallende  Haupt- 
haar neigen  deutlich , dass  nur  an  das  Verschlingen  des  Helden  gedacht 
Werden  bann.  Umgekehrt  müssten  die  Arme  natargemäss  noch  im 
Rachen  stecken  und  das  Haupthaar  verwirrt  sein.  Ebenso  wenig 
ist  der  neben  den  Armen  hervortretende  Lanxenschaft  eine  Lome, 
mit  der  lnson  gegen  den  Drachen  gekämpft  hat,  sondern,  wie  die 
Zeichnung  awischen  den  beiden  Armen  zeigt,  der  untere  Theil  von  der 
Lame  der  Athene.  Ob  übrigens  diese  Athene- Lanze  eine  auf  beiden 
Seiten  zugespitzte  sei , steht  ebenfalls  nicht  sicher.  Allerdings  ist  die 
untere  Spitze  so  gezeichnet,  dass  dieselbe  für  ein  daran  befestigte« 
Speereisen,  wie  man  es  an  Pfeilen  siebt,  gehalten  werden  kann. 
Allein  es  könnte  die  Zeichnung  auch  verreiben , dass  die  Lonze  nnten 
mit  einem  Knauf  znm  Festhalten  versehen  war,  wie  man  denselben  an 
den  Ritterlanzen  im  Mittelalter  häufig  findet.  Gewiss  aber  ist  die  ganze 
Schrift  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  von 
der  Mythologie  der  Alten,  und  zeigt  aufs  Neue,  wie  die  Kunstmytho- 
logio  viele  Gestaltungen  der  Mythen  offenbart,  von  welchen,  mögen 
eie  nun  aus  der  VVitlkühr  der  Künstler  oder  aus  der  Volkssage  hervor- 
gegangen sein , wenigstens  bei  den  allen  Schriftstellern  keine  Spar  sich 
findet. 

Biblbveld.  An  dem  dasigen  Gymnasium  ist  schon  seit  1832  dis 
Rücksicht  genommen , dass  die  nichtstudirenden  Schüler  von  dem  grie- 
chischen Sprachunterricht  dispensirt  sind  und  während  der  Zeit  im  kauf- 
männischen Rechnen,  in  neuern  Sprachen  und  in  der  Physik  weiter 
unterrichtet  werden,  als  es  sonst  im  Gymnasium  geschieht.  Diese 
Einrichtung  hat  erst  im  vorigen  Schuljahre  ihre  rechte  Ausdehnung 
gewonnen,  indem  nach  dem  Tode  des  französischen  und  englischen 
Sprachlehrer*  Biey  zu  Ostern  vor.  J.  der  Candidat  Dr.  WUk.  Schütt  au* 
Bremen  für  diesen  Unterricht  angestellt  und  zugleich  die  bisherigen  12 
wöchentlichen  Lehrstanden  auf  23  erweitert  wurden.  Demnach  erhält 
jetzt  der  nichtstudirende  Schüler  in  Quarta  3 , in  Tertia  7,  in  Secunda 
9 Standen  wöchentlichen  Unterricht  in  den  nenern  Sprachen,  und  aus- 
serdem noch  abgesondert  von  den  übrigen  Schülern  in  Tertia  2 Stau- 
den Unterricht  im  Deutschen  and  2 Standen  Unterricht  im  Rechnen , 89 
wie  in  Sscnnda  2 Standen  Unterricht  in  der  Physik.  Im  Uebrigen 
nimmt  er  ausser  dem  Griechischen  an  allen  Untcrrichtsgegenstündea 
de*  Gymnasium*  Theil. 

BaavDBzmiBn  a.  d.  H.  Das  diesjährige  Osterprogramin  des  Ritter  - 
Collegiums  enthält  eine  Abhandlung  in  französischer  Sprache  von  dein 
Lehrer  der  französ  Sprache  und  Literatur  an  demselben,  F.  S.  Uour- 
not,  unter  dem  Titels  RJflexioni  sar  le  remen turne  dan $ I a UUeratur* 
/ranfaise  et  re/utntiou  de  quclqut*  opinis**  crroncts  auxqucllct  U a donstd 
Isen  en  JUemagne. 

Bbacnsbsrg.  Der  Inder  lectionum  in  Lye«o  regio  Hoiia no  Snsui. 
per  aedattm  anai  182h  insti  tuen  darum  enthält  als  Prooemiunr:  Dr.  Laur. 
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FeldtU  Commentatio  de  valore  mtmerieo  approximato  in tegralit  elliptici 
teeundae  tpeeiei,  puta  f,ij<p  K* (1  — J sin*qp),  per  methedem  Gaunii 
determinando.  [gedr.  b.  Mattray.  14  (11)  S.  4.]  Am  Lyceum  lehren 
drei  ordentliche  Professoren  der  Theologie  (Lieent.  Joh.  Friede.  Ign. 
Hemme,  Dr.  Jot.  Neumann  und  Karl  von  Diltcrtdorf)  und  drei  ordent- 
liche Profeeeoren  der  Philosophie  (Dr.  P.  Sehwann  lehrt  Philosophie, 
Dr.  Mor.  Gideon  Gerlaeh  lehrt  Geechichte  u.  Pädagogik , Dr.  hör.  Feld t 
lehrt  die  mathematischen  Wissenschaften).  Für  das  Sommerhalbjahr  i 
lind  18  verschiedene  Vorlesungen  und  2 Praktika  angekündigt. 

Cassel.  Zur  Eröffnung  des  neueingerichteten  Gymnasiums  [s.NJbb. 
XIV,  125.  ] hat  der  Rector  Dr.  Karl  Friedr.  Weber  eine  Diseertatio  in- 
auguralis  herausgegeben  und  darin  eine  sehr  gelehrte  lateinische  Ab- 
handlung: De  latine  tcriplit,  quar.  Graeci  t' eieret  in  linguam  tuam  trans- 
tulcrunt,  particvla  prima  [Cassel  1835.  56  S.  4.]  bekannt  gemacht, 
welche  in  unsern  Jnhrbb.  einer  weiteren  Beurtheilung  unterworfen  wer- 
den wird.  Die  Anstalt  bat  unter  sehr  günstigen  Aussichten  begonnen, 
und  zählt  bereits  173  Schüler,  Ton  denen  17  in  Prima,  30  in  Secunda, 

42  in  Tertia,  46  in  Oberquarta  und  38  in  Unterquarta  sich  befinden. 
Lehrer  sind  ausser  dem  Rector:  der  Professor  Dr.  Karl  Eduard  Bräunt, 
der  Dr.  Friedr.  Aug.  Theobald , der  Dr.  Umst  Wilh.  Grebe,  der  Hülfs- 
prediger  Georg  If'ilh.  Matthias,  der  Dr.  Joh,  Karl  Flägel,  der  frühere 
Lehrer  an  der  Gewcrbschule  Lichtenberg  (für  Naturgeschichte  pnd  Geo- 
graphie) , der  bisherige  Stipendintennmjor  Israel  in  Marburg  für  das 
Französische,  Englische  und  Hebräische,  der  Schreib-  uqd  Rechen- 
lehrer Geyer  und  der  Gesanglehrer  J.  Wiegand. 

FsiMrctT  a.  Main.  In  den  zum  vorjährigen  Ilerbstexamen  und 
diesjährigen  Frühlingsexamen  in  dem  Gymnasium  erschienenen  Pro- 
grammen [Frankf.,  gedr.  b.  Brönner.  18  u.  14  S.  4.]  hat  der  Directov 
und  Prof.  Dr.  Joh.  Theod.  Vömcl  von  der  Kotitia  codicum  Demostkem* 
eo rum  tpec.  UI.  et  IF.  geliefert  vgl.  NJbb.  XI,  206.  In  Specimen  111. 
nämlich  ist  die  sorgfältige  Beschreibung  der  Handschriften  gegeben, 
welche  Hr.  V.  zuerst  benutzt  und  zu  seiner  Ausgabe  des  Demosthenea 
gebraucht  hat,  und  Spec.  IV.  enthält  eine  sehr  genaue  Zusammen- 
stellung aller  der  Siglen,  mit  welchen  die  zu  Demosthenes  gebrauch- 
ten Handschriften  u.  Ausgaben  in  den  verschiedenen  Ausgaben  bezeich- 
net sind.  In  Spee.  III.  steht  überdies!  noch  auf  12  unpaginirlen  Seiten 
eine  metrische  Ucbersetzung  des  7.  Buchs  der  Odyssee  vom  Professos 
Konr.  Sehwenek , die  sich  durch  Richtigkeit  und  Leichtigkeit  des  Vers- 
baues empfiehlt  Beiden  Programmen  sind  kurze  Schulnnohrichten  und 
der  Lectionsplan  nngehüngt.  vgl.  Nbb.  XI,  206.  Aus  den  erstem  er- 
fährt man,  dass  zu  Ostern  vor.  J.  der  Lehrer  der  Sexta,  Da.  Anton 
Schott,  nach  dreijähriger  Amtsverwaltuog  seine  Lehrstelle  niedeslegte, 
um  nach  Nordamerika  aussuwandern.  Zu  seinem  Nachfolger  wurde 
im  Herbst  desselben  Jahres  der  Candidat  If'ilh.  Ludw,  Scholl  [geb.  in 
Frankfurt  am  13.  Mai  1805.]  ernannt.  Im  November  1833  sehied  auch 
der  kathul.  Religionslehrer  Caplan  König  und  au  »eine  Stelle  traten 
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die  Capläne  Jos eph  Enden  und  Peter  Ktssel,  welche  eher  beide  diese« 
Lehramt  bereit«  wieder  aufgegeben  haben. 

Haue.  Dem  Professor  Dr.  Grober  bei  der  Universität  ist  daa 
Prädicat  eine«  Geheimen  Hofraths  beigclcgt  worden.  „ 

HAnnovsm.  Zum  Director  der  dasigen  hohem  Bürgerschale  ist 
der  Professor  Dr.  Tellkampf  vom  Gymnasium  in  Habh  berufen  worden. 

Hibschieeg.  Da«  id  dem  Frühlingsexaraen  de«  Gymnasiums  in» 
J.  1883  erschienene  Programm  enthält  eine  Abhandlung  Veber  Goethe  n 
Faust,  als  Einleitung  tu  Vorträgen  darüber,  Tora  Oberlehrer  Dr.  K.  E. 
Schubarth.  [ Hirsrhbcrg , gedr.  b.  Landolt.  48  (32)  S.  4.  ] Hr.  Schu- 
barth,  der  schon  eine  Schrift  Zur  Beurtheilung  Goethent  (Breslau  1817.) 
und  eine  zweite  Veber  Goethe's  Faust  (Berlin  1830  ) hernusgegeben  und 
als  Beurtheiler  dieses  Dichter«  sich  hervorgethan  hat,  macht  hier  eins 
Abhandlung  bekannt,  die  er  seinen  Schülern  als  Einleitung  zur  Erklä- 
rung de«  Faust  Torgetragen  hat.  Er  verbreitet  sich  darin  1)  über  Goethe 
nach  seinen  Leistungen  überhaupt , vom  Standpunkt  der  gesammten  hohem 
Entwickelung  unseres  Volkes  betrachtet , 2)  über  Goethe  als  Dichter  insbe- 
sondere, nach  seinen  vorzüglichsten  Productionen , und  3)  über  Goethe  als 
Dichter  des  Faust  insbesonderstc.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  in 
dieser  ästhetischen  Würdigung  des  Dichters  sehr  viel  Gutes  und  Beach- 
tenawerthe«  mitgcthcilt  ist,  und  besonders  hat  un«  der  zweite  Abschnitt 
gefallen,  worin  namentlich  die  Charakteristik  Shakespeares  und  de« 
Verhältnisses  seiner  Dramen  zu  seiner  Zeit  im  Gegensatz  zu  Goethe,  so 
wie  auch  die  Würdigung  der  Goetheseben  Schriften  selbst  für  vorzüg- 
lich erklärt  werden  müssen.  Mögen  auch  nicht  alle  Ansichten  dessel- 
ben wahr  und  unbestreitbar  sein,  so  sind  sie  doch  geistreich  und  fein, 
inderseiben  Weise,  wie  sie  aus  des  Yerf.s  frühem  Schriften  bekannt 
ist.  Ob  aber  diese  ästhetische  Würdigung,  so  sehr  Hr.  Sch.  sie  po- 
pulär zu  halten  gesucht  hat,  den  Schülern  desselben  begreiflich  ge- 
worden sei,  das  müssen  wir  doch  bezweifeln,  und  meinen,  dass  die 
Erklärung  und  Charakteristik  deutscher  Dichter  in  Schulen  viel  coa- 
crcter  gehalten  werden  und  vielmehr  auf  das  Sprachliche  und  For- 
melle, als  auf  den  ästhetischen  Kunstwerth  eingehen  müsse.  Aller- 
dings mnss  der  letztere  auch  erörtert  werden,  wenn  dem  Schüler  da« 
rechte  Verständnis«  des  Dichters  eröffnet  werden  soll;  aber  die  Erörte- 
rung muss  wieder  vorzugsweise  auf  das  Formelle  bnsirt  sein,  und  kann 
vielleicht  nicht  anders  zum  Abstrakten  erhoben  werden , als  dass  man 
dem  Schüler  durch  angestellte  Vergleichung  mit  andern  Schriftwerken, 
die  derselbe  kennt,  die  Achnlichkeit  und  Verschiedenheit  begreiflich 
macht  und  ihn  so  zu  allgemeinen  Principien  hinauf  führt.  Blosse« 
Philosophiren  über  die  Sache  wird  ihm  nicht  begreiflich , weil  er  an 
abstruktes  Denken  noch  nicht  gewöhnt  ist.  Wahrscheinlich  würde  es 
Buch  dem  ideenkreise  der  Schüler  viel  näher  gelegen  haben , eine  Ver- 
gleichung zwischen  Goethe  nnd  Euripides  oder  dem  einen  und  andern 
alten  Dichter,  als  zwischen  Goethe  und  Shakespeare  anzustcllen.  Wich- 
tig ist  übrigens  dieses  Programm  noch  dadurch,  dass  Herr  Sch.  am 
Ende  der  Abhandlung  einen  von  Goethe  selbst  «chematisirten  Entwarf 
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der  Scenea  nn  (weiten  Theile  der  Pandora  mitgetlieilt  hat.  — In 
dem  Programm  vom  J.  1834  hat  der  Director  Dr.  Karl  hinge  nach  den' 
Schuloacbrichten  geechrieben:  De  A sinaria  Pltulti  intigni  corruptae 
apud  Attico $ tu h novae  comoediat  acoum  puerorum  educationis  cxcmplutn, 
[Ebendas.  1834.  34(8)  S.  4.]  Die  Erörterung  dieses  Punktes  kündigt 
der  Ur.  Verf.  selbst  als  eine  Fortsetzung  von  Ed.  Hönisch' s Abhandlung! 

Wie  erscheint  die  athenische  Erziehung  bei  Aristophanes ? an,  und  weist 
darauf  hin,  dass  die  überaus  schlechte  Kindererziehung  Athens  nach 
AristO|>hanes  Zeit  allerdings  aus  des  Plautus  Asinaria,  als  einer  Nach- 
bildung eines  Stückes  von  Dcmophilos,  sich  erkennen  lasse.  Uebri- 
gens  erhält  diese  Abhandlung  noch  einen  besondern  Werth  dadurch, 
dass  Hr.  L.  auf  den  letzten  4 Seiten  zur  Asinaria  des  Plautus  Lesarten 
uns  einem  Codex  Hier.  Suritae  mittheilt  und  dieselben  mit  kritischen 
Erörterungen  mehrerer  Stellen  begleitet.  Diese  letztem  sind  sehr  vor- 
züglich, stellen  die  Lesung  mehrerer  Verse  fest  und  verdienen  allge- 
meine Beachtung.  — ln  dem  Programm  des  J,  1835  endlich  steht  die 
Abhandlung:  Das  Gymnasium  in  seinem  gegenwärtigen  Verhältnisse  zur 
Kirche  und  zum  Staate  in  protestantischen  Ländern,  namentlich  in  Prcusscn, 
vom  Oberl.  Balsam  [Ebendas.  36  (15)  S.  4.],  eine  Reihe  recht  braver 
Andeutungen  über  die  rechte  Stellung  der  Schulen,  aus  welchen  wir 
nächstens  (in  einem  Gesanuutbericht  über  die  neuste  pädagogische  Lite-  l 

ratnr)  Mehrercs  raittheilen  werden.  — Das  Gymnasium  war  zu  Ostern 
1832  von  186,  zu  Michaelis  von  179,  zu  Ostern  1834  von  184,  zu  Mi- 
chaelis von  172  Schülern  in  seinen  fünf  Clnssen  besucht.  Zur  Univer- 
sität gingen  11  im  Schuljahr  1832  , 8 iiu  Jahr  1833  und  7 im  J.  1834. 

Das  Lehrercollegium  bilden  : der  Director  ür.  Karl  hinge  [s.  Jahrbb. 

VII,  121.],  der  Prorector  Christian  Göttlich  Ender  [Lehrer  der  Mathe- 
matik und  Physik,  seit  1813  am  Gymnasium  angestellt,  nnd  im  Jahr 
1833,  nachdem  der  Prorector  Gottfr.  Christian  Besser  emeritirt  worden 
war  (s.  NJbb.  VIII,  248),  zum  Prorector  befördert],  der  Conrector 
Lucas,  der  Oberlehrer  Balsam,  der  zweite  Oberlehrer  Christian  Fried- 
rich Dufft  [seit  dem  15.  Juli  1833  nngestellt,  ist  aber  vor  kurzem  als 
zweiter  Religionslehrer  und  Hülfsprediger  an  die  Landcsscliule  in 
ProRTS  befördert  worden.  Seine  Lehrstunden  in  Lingen  werden  in- 
terimistisch vom  Schulan.tscandidaten  Lucas  übertragen.  ] , der  ausser- 
ordentliche Oberlehrer  Dr.  Karl  Ernst  Schubarlh  [ nngestellt  seit  dem 
9.  Mai  1832.  vgl.  NJbb.  IV,  373.] , der  erste  College  Paul,  der  zweito 
College  Karl  Ferd.  Krügermann  [zu  Ostern  1832  au  die  Stelle  des  am 
22.  Deccntber  1831  verstorbenen  Dr,  Vfer  von  der  Ritterakademie  in 
' ItniMisMiuo  hierher  berufen],  der  Superintendent  und  Ephorus  der 
Schnle  Nogel  [Lehrer  der  Religion  und  des  Hebräischen  in  Prima], 
der  Pastor  Henkel  [Religionslehrer  in  Secnnda  nnd  Tcrtin],  und  der 
Cantor  Hoppe.  Die  Lehrer  des  Gymnasiums  snmmeln  Beitrage  zn  ei- 
nem Denkmal  des  1827  verstorbenen  Directors  Korber  [ vgl.  Jnhrlib. 

XII  (1830)  S.  126.]  und  hüben  dazu  schon  160  Thlr.  von  den  Vereh- 
rern und  ehemaligen  Schülern  dieses  verdienstvollen  Schulmannes  zu- 
sammeugebrachL  Einer  dor  letzteren,  der  Rector  G.  Pinzgcr  in  Lieg- 
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nitz,  wird  tum  Beiten  der  Hinterbliebenen  Körben  Biographie  und  li- 
terariicben  Nachlass  herausgeben. 

Kövicsbkrg.  Der  Superintendent  and  Profenor  der  Theologie 
Dr.  Getter  hat  den  rotben  Adlerorden  vierter  Clane  erhalten. 

Laubak,  Za  Ostern  diese*  Jahres  erschien  der  Achte  Bericht  über 
das  Gymnasium  sh  Lauban  von  Ostern  1833  bis  Ostern  1835  mm  Itector 
Dr.  Jf'iUi.  Schwarz , dem  der  Oberlehrer  IV  ich  er  als  Abhandlung  eine 
Beschreibung  des  ton  dem  Äon.  hohen  Ministerio  der  Unterrichttange - 
legenhciten  dem  hiesigen  Gymnatio  im  J.  1831  geschenkten  mathematisch- 
physikalischen  Apparats , mit  fortlaufenden  Bemerkungen  über  den  Zweck 
desselben , vorausgescliickt  hat.  [Lanban,  gedr.  b.  Scharf.  38  (20)  S.  4.] 
Das  Gymnasium  besteht  ans  fünf  Ctassen  und  war  im  Schuljahr  1833 
von  136  und  im  Schuljahr  1834  von  133  Schülern  besucht,  von  denen 
in  jedem  der  beiden  Jahre  4 zur  Universität  gingen.  Lehrer  sind:  der 
Rector  Dr.  $cäu>ors , der  Conrector  Dr.  Falk,  der  Oberlehrer  IVicher, 
die  Collegen  Haym,  Böhmer  (Cantor),  Finde  und  Prüfer  und  der  Can- 
did.it  Hollstein.  Von  dem  Rector  erschien  im  vorigen  Jahre  als  Pro- 
gramm zu  einem  Gedäclitnissactus  eine  K ntlassungsrede , und  von  dem 
Conrector  zu  gleicher  Feier  im  J.  1833:  Grundlinien  für  die  Bearbeitung 
historischer  Charakterschilderungen,  und  1834:  Einige  Nachrichten  über 
die  Begründung  und  Erweiterung  der  hiesigen  Städtbibliothek. 

Lbobschütz.  Das  dasige  (katholische)  Gymnasium  hat  im  Jahre 
1833  ein  aus-  und  umgebautes  Schulgebäude  erhalten,  welches  am 
23.  Decbr.  desselben  Jahres  feierlich  eiugeweilit  wurde.  Zu  der  Ein- 
weihungsfeierlichkeit  lud  der  Director  und  Professor  Dr.  Aug.  If'isso ins 
durch  ein  Programm  Ueber  die  Idee  des  Schicksals  in  den  Tragödien  des 
Sophokles  ein,  welches  die  Fortsetzung  zu  einer  1830  von  demselben 
begonnenen  Abhandlung  bildet.  Der  Candidat  Uhdolph,  welcher  seit 
Michaelis  1833  als  interimistischer  Lehrer  am  Gymnasium  fungirte, 
schrieb  zu  derselben  Gelegenheit  eine  kleine  Schrift:  Zur  Theorie  der 
ParaUellinim.  Kure  vor  der  Eröffnung  des  neuen  Schuihauses  (am 
2.  Octbr.)  war  der  Senior  de*  Gymnasiams,  Professor  IViesinger,  nach 
41jähriger  Dienstzeit  auf  ehrenvolle  Weise  in  den  Ruhestand  versetzt 
worden,  und  am  Einweihungstage  selbst  wurde  der  in  Folge  dieser 
Dienstveränderuug  neaangestellte  achte  Lehrer,  Candidat  Uhdolph  [geh. 
za  Oreesche  im  Plesser  Kreise  am  18.  Octbr.  1804.],  öffentlich  einge- 
führt. Das  Lebrcrpersonalc  besteht  daher  jetzt  aus  dem  Director  Dr. 
IVissowu,  dem  Professor  Schramm,  dem  Oberlehrer  Hunt,  dem  Lehrer 
Tiffe,  dem  ileligionslchrer  Hücker,  den  Lehrern  Brettner,  Troska  and 
Uhdolph  und  dem  Sing-  u.  Zeichenlehrer  Steiner.  Das  aus  sechs  des- 
sen bestehende  Gymnasium  hatte  im  Schuljahr  18$ $ zu  Anfänge  240, 
am  Ende  219  Schüler  und  cntliess  15  zur  Universität.  Das  vorjährige 
Programm  der  Anstalt  enthält  eine  Rede , am  Geburtsfeste  des  Äünigt 
im  J.  1832  gehalten  vom  Director  tfi tsowa.  Sie  verbreitet  sich  über 
diu  Frage,  inwiefern  die  Schule  die  Erscheinungen  und  Verhältnisse  der 
Gegenwart  berücksichtigen  könne  und  müsse. 
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Lima.  Da*  dasige  Gymnasium  war  in  («inen  6 Clanen  xn  An- 
fänge de*  Schuljahr*  1&|J  tob  285,  am  Ende  von  250  Schülern  be- 
•ncht,  und  entliess  während  deitelben  5 Schüler  aur  Universität.  Die 
Lehrer  *ind  noch  dieselben , welche  in  den  NJbb.  XI,  120  anfgeaählt 
*ind,  anstt-r  da*«  der  Oberlehrer  Contenius  verstorben  und  dafür  der 
SchuluraUcaudidat  T ickepke  interimistisch  eingetreten  ist.  vgl.  NJbb. 
XII,  324  u.  430.  Das  xu  Ostern  diese*  Jahres  erschienene  Programm 
[Lissa  1835.  4.]  enthält  nach  den  Schulnachrichten  auf  XXVIII  Seiten 
sv ei  Schulvorträge  vom  Director  und  Professor  Georg  Schüler,  die  au* 
einer  Reibe  Ton  twölf  verschiedenen  Vorträgen  über  die  griechische 
und  christliche  Kunst  herausgehoben  sind , nämlich:  Zusammenstellung 
der  griechischen  und  christlichen  Kunst,  und  Charakteristische  Uebersicht 
der  griechischen  Plastik.  Beide  verdienen  nicht  nur  ihres  Inhalts  we- 
gen, sondern  noch  mehr  als  Versuch,  die  Kunstgeschichte  auf  Gymna- 
sien xu  lehren,  die  Beachtung  der  Schulmänner. 

Lvck.  Das  Gymnasium  war  xu  Anfänge  des  Schuljahrs  18|J  in 
seinen  6 Classen  von  205,  am  Ende  von  182  Schülern  besucht,  weiche 
in  200  wöchentlichen  Lehrstunden  in  folgenden  Gegenständen  unter- 
richtet wurden  > 


im  Hebräischen  in 

1. 

2 

II. 

2 

I1L 

IV. 
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VI. 

wöchentlichen 

Griechischen 
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— 

— 

2 

2 
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2 
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2 

2 

3 
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2 

2 

Man  sieht,  dass  die  Zahl  der  wöchentlichen  Lehrstunden  nicht  gering 
ist,  obschon  sie  gegen  das  vorige  Jahr  um  15  wöchentlich  verringert 
worden  sind.  Im  Lehrerpersonale  ist  keine  Veränderung  vorgegangen 
{*.  NJbb.  VI,  122.  ],  ausser  dass  der  seit  1832  am  Gymnasium  fongi- 
reade  Dr.  Alexander  Ludto.  Jacobi  unter  dem  16.  Mai  vor.  Jahre*  defi- 
nitiv als  sechster  Lehrer  angestellt  und  schon  früher  der  Candidat  Dr. 
Herrn.  Friedr.  Zeyss  snm  xweiten  Hülfslehrer  ernannt  wnrde.  vgl.  NJbb. 
XI,  212  u.  XII,  439.  Die  vorjährige  Einladungsschrift  zur  öffentlichen 
Prüfung  [Rastenburg,  gedr.  b.  Haberland.  1834.  49  (33)  S.  4.]  ent- 
hält eine  Abhandlung  über  die  Onomatopöie  vom  Director  Dr.  Rosen- 
heyn, worin  derselbe  die  von  Plato  im  Kratylas  angeregte  und  ncuer- 
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dings  von  Mehrern , zuletzt  von  Schmitthenner  and  Stidler  »erfolgte 
Idee  weiter  zu  begründen  sucht,  dass  die  einzelnen  Huchetaben  in  den 
Wörtern  eine  beetimmte  Bedeutung  und  Kraft,  und  die  Töne  eine  ge- 
wisse Synonymie  haben.  Hr.  R.  hat  dieee  Bedeutung  und  Synonymie 
▼on  den  oinzelnen  Laoten  nachzuweisen  gesucht,  um  am  Ende  zu  Re- 
sultaten, wie  folgendes,  zu  kommen:  „Kind.  Die  allgemeine  Färbung 
erhält  das  Wort  durch  i,  das  Zeichen  des  Schwächlichen,  Kleinen  und 
Lieblichen.  K deutet  den  Gegenstand  als  einen  (im  Leibe  der  Matter) 
beschränkten,  jetzt  aber  hervorgetretenen , frei  und  selbstständig  ge- 
wordenen an.  In  nd  hat  schon  Krmumacher  für  sein  Wörtlein  und  die 
Bezeichnung  der  Bindung  angenommen.  Wir  möchten,  was  auf  das- 
selbe hinansläuft,  ein  sanftes  Herüber  - und  Hinübergleiten  des  Bildes 
des  lieblichen  Kindes  in  unser  Ilers  und  der  Liebe  unsere  Herzens  nach 
dem  Kinde  darin  finden.“  Anf  ähnliche  Weise  werden  dann  liher  und 
Tfxrov  gedeutet  und  noch  andere  ähnliche  Beispiele  mitgetheilt.  Das 
Ganze  soll  eine  Probe  höherer  Sprachforschung  und  allgemeiner  Gram- 
matik sein. 

Maiuiiv  werder.  Der  Professor  Pudor  am  Gymnas.  ist  mit  einer 
jährlichen  Pension  von  400  Thlrn.  in  den  Ruhestand  versetzt  worden. 

Müncmin.  Die  Universität  feierte  zu  Anfänge  des  Juli  ihren  303. 
Stiftungstag,  und  der  Rector,  geistlicher  Rath  und  Professor  Sieber, 
gab  den  versammelten  Lehrern,  und  Studirenden  eine  Uebersicht  des 
innern  und  äussein  Ganges  und  der  Begebnisse  der  Anstalt.  Zugleich 
wurden  die  neuen  Satzungen  promnlgirt  [ s.  NJbb.  XIV,  242.],  Nach- 
richt von  den  bei  jeder  Facultät  eingegangenen  Preisschriften  gegeben 
und  neue  Preisaufgaben  gestellt.  Die  Universität  verlor  im  verflosse- 
nen Jahre  zwei  Lehrer  durch  den  Tod,  Männert  und  Mayer  f NJbb. 
XII,  108  u.  XIII,  458.];  ausserdem  wurde  der  geistl.  Rath  und  Prof. 
Mllioli  seiner  Gesundheit  wegen  an  das  Domkapitel  nach  Recevsscrg, 
der  Prof.  Sehmidlein  in  der  jurist.  Facultät  duf  seinen  Wunsch  nach 
Erlange*  versetzt,  und  der  Hofrath  Puchta  folgte  einem  Rufe  nach 
Marburg.  Dafür  wurde  in  der  theolog.  Facultät  der  Prof.  Dr.  Möhler 
ans  Tübingen  als  ordentlicher  Professor,  in  der  juristischen  der  Mioi- 
sterialrath  Dr.  Häcker  als  ordentl.  Professor  des  Criminalrechts  und  der 
Criminnlwissenschaften  angestellt  und  dem  letztem  der  Dr.  Dollmann 
nls  Privatdocent  beigegeben;  .in  der  philosoph.  Facultät  der  Dr.  Stein- 
heil zum  ordentlichen  Professor  der  Mathematik  und  Physik  ernannt. 
Die  Universität  hat  demnach  jetzt  58  ordentliche  Professoren  [5  in  der 
theologischen , 7 in  der  juristischen , 6 in  der  staatswirthschaftlichen, 
11  in  der  modicinischen , 20  in  der  philosophischen  Facultät],  10  aus- 
serordentliche und  10  Ehrenprofessoren  und  7 Privntdoccnteu.  Studi- 
rende  waren  im  Wintersemester  1459  [darunter  174  Ausländer] , ins 
gegenwärtigen  Sommer  1351.  Zu  Doctoren  wurden  80  promovirt:  6 
Theologen,  2 Juristen,  3 Kameralisten,  08  Mediciner,  1 Philosoph. 
In  der  Ludwigsstrnssc  soll  ein  neues  grösseres  Universitätsgebäude  meist 
auf  Staatskosten  erbaut  werden,  wozu  der  Flau  von  dem  Professor 
Gärtner  entworfen  worden  ist. 
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Mcrstbr.  • Auf  der  dortigen  Akademie  haben  für  diesen  Sommer 
in  der  theologischen  Facultät  4 ordentliche  u.  2 ansserordentliche  Pro- 
fessoren [die  Drr.  Georg  Keüerasann,  Ileinr.  Brockmann,  Georg  Lay- 
mann und  Frans  Neuhaus,  und  die  Prr.  Lorenz  Reinlce  u.  Aid.  Berlage] 
und  io  der  philosophischen  Fucuilät  3 ordentliche  [ Christph.  Schlüter, 
Ileinr . Boling,  Dr.  IFilh.  Esser  j und  3 ausserordentl.  Professoren  [Dr. 
Ileinr.  Grau eri.  Frans  H'iniewski,  Dr.  Christph.  Gudermann]  und  3 Pri- 
vatdocenten  [ 'PA.  Lutterbeck,  Chstph.  Schlüter,  Dr.  H.  Kalthoff,  Dr.  Es, 
Beeks,  Dr.  Jos.  Schmedding]  Vorlesungen  angekündigt,  und  der  dar- 
über erschienene  Index  lectionum  enthält  als  Vorbericht  einen  lateini- 
schen Aufsatz  de  praestanlia,  utilitale  et  nece ssitate  matheseos  [14  (9) 
S.  4.],  vorin  aber  nur  die  ganz  gewöhnlichen  Beweisgründe  für  den 
Nutzen  der  Mathematik,  dass  sie  zuui  strengen  Denken  führe  und  viel- 
fache Anwendung  im  bürgerlichen  Leben  linde,  angeführt  und  mehr 
bloss  angedeutet  als  erörtert  sind. 

Naimurc.  Das  diesjährige  Programm  des  dasigen  Domgywna- 
siums  [Naumburg,  gedr.  b.  Klaffenbach.  1835.  20  u,  X S.  4.]  enthält 
vor  den  Schulnachrichten  eine  Abhandlung  über  die  Schwerpuncte  der 
Seitenquadrale  des  gradlinigen  Dreiecks  von  J.  II.  T.  Müller,  Mntheiu., 
worin  diese  wichtige , zuerst  von  Joh.  Ccvn  beachtete  und  neuerdings 
von  Carnot,  Paucker,  Feuerbach,  L’Uuilier  u.  A.  «»«gebildete  Lehre 
auch  nach  dem,  was  Möbius  in  s.  barycentrischen  Calcul  (1827.)  dar- 
über gesagt  hat,  noch  weiter  fortgeführt  und  durch  neue  Lehrsätze 
erweitert  wird.  In  den  Schulnachrichten  findet  man  ausser  den  ge- 
wöhnlichen Mittheilungen  anch  einige  biographische  Notizen  über  den 
Verstorbenen  Rector  M.  Gregorius  Gotllieb  IVernsdorf , die  freilich  nur 
das  Allerallgemeinste  geben.  Eine  weit  ausführlichere  Schilderung 
und  namentlich  eine  gelungene  Charakteristik  desselben  als  Mensch, 
als  Gelehrter  und  als  Lehrer  hat  sein  vieljähriger  Freund,  Professor 
Jacob  io  Pforta,  gegeben  in  der  Schrift:  Zur  Erinnerung  an  Gregorius 
GotlL  Wernsdorf  [Naumburg,  Klaffenbach.  1835.  32  S.  8.],  die  auch 
noch  den  speciellen  Werth  hat,  dass  am  Ende  zwei  lateinische  Briefe 
Garatoni’s  an  Wernsdorf  abgedruckt  sind.  Wernsdorf  erhielt  noch  bei 
seinen  Lebzeiten  den  Dr.  Karl  Fr.  G.  Förtsch  [s.  KJbb.  XI  , 123.]  zum 
Nachfolger,  der  den  Tag  nach  jenes  Begräbniss  [den  5.  Mai  1835.] 
sein  Amt  als  Rector  der  Domschule  antrat.  Cm  dieselbe  Zeit  wurde 
die  Lehrstelle  des  abgegangenen  Snbrectors  Dr.  Vogel  dem  bisherigen 
Collaborntor  an  der  latein.  Hauptschule  in  Halle  Dr.  Hermann  Licbaldt 
ans  Naumburg  übertragen,  so  dass  das  jetzige  Lehrercollegium  aus 
dem  Domprediger  und  Schulinspector  Heiser,  dem  Reetor  Dr.  Förtsch, 
den  Conrectoren  Müller  und  M.  Schmidt,  dem  Matheiiiatikus  Müller, 
dem  Subreclor  Dr.  Liebaldt,  dem  Collaborator  Buchbinder , dem  Can- 
tor  Claudius  und  dem  Lector  Goller  besteht.  Die  Freqncnz  in  den  fünf 
Classen  des  Gymnasiums  betrug  zu  Anfänge  des  vorigen  Scbuljubrs  105 
und  am  Ende  101.  Zur  Cniversität  gingen  7 Schüler. 

Neissb.  Der  Professor  Franz  Poppellak  am  dasigen  ( kathol. ) 
Gymnasium  ist  in  den  Buhestand  versetzt  worden. 
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Nnimrnr.  Der  Schulamtscan  didat  Dr.  Knick  iit  all  Lehrer  mm 
Gymnasium  angestellt  worden. 

Oskabrück.  In  dem  alt  Einladungsschrift  zu  der  Frühlingsprü- 
fung  im  datigen  Ratht-  Gymnasium  ertchienenen  Programm  hat  der 
Directnr  Dr.  Joh.  Beinr.  Benjamin  Fortloge  eine  Prohuio  de  praeccptie 
Boratianis  ad  artem  beale  vivendi  ipectantibui  [ Osnabrück , gedr.  bei 
Kittling.  1835.  19  (1?)  S.  4.]  hernutgegeben , worin  die  darauf  be- 
züglichen Stellen  det  Horaz  zutnmmengettellt  und  unter  die  drei  Ru- 
briken geordnet  titid , das«  Horaz  zum  glücklichen  Leben  tanam  inen- 
tcru  et  aniramn  tranquillum,  animnm  aequum  tibiqne  comtanlem  (au- 
ream  mediocritatein)  und  gaudendi  copiam  et  opportunitatem  verlange. 
Aut  den  Schulnachrichten  erfährt  man  nur,  data  zu  Ottern  dietet  Jah- 
re« 6 Schäler  zur  Universität  nbgingen. 

Rosslebe*.  Der  bisherige  Ilülftlebrer  Kart  Sickel  am  Gymna- 
sium in  SeiiLEi’tiaSEa  ist  an  det  verstorbenen  Dr.  Bommel  Stelle  zum 
zweiten  Collaborator  an  der  hiesigen  Klotterschule  ernannt. 

Rudolstadt.  Die  Einladungsspbrift  zu  der  öffentlichen  Schulprü- 
fung  im  April  dieses  Jahres  enthält  das  fünfte  Stück  det  t'erxeichniiee* 
Schwär  zburgitcher  Gelehrten  und  Künetler  aus  dem  Autlande  vom  Director 
and  ersten  Professor  Dr.  Ludw.  Friedr.  Bette  [Rudolstadt,  gedr.  bei 
Fröbel.  1835.  21  S.  4.]  Et  sind  biographische  und  literarhistorische 
Nachrichten  von  19  Gelehrten,  von  denen  Johann  Chrietoph  Bellbach 
(f  1716)  der  erste  und  Johann  Chriitian  Bertram  Kettel  der  letzte  ist, 
und  unter  denen  auszuzcichnen  sind:  M.  Christoph  Belmrich,  f alt 
Gcneralsuperintendent  in  Arnstadt  1582,  durch  seine  Theilnahnie  an 
den  synergistischen  und  flacianischen  Streitigkeiten,  so  wie  durch  teina 
Bemühungen  um  die  Einführung  der  Concordienformel  iin  Schwarzbur- 
gischen bekannt;  Karl  Gutlav  Betaut,  ein  zu  Anfänge  dpt  18.  Jahrh. 
berühmter  Kuraismutiker  und  Literat;  Joh.  Gottfr.  Höre , + als  Rector 
der  Fürstenschule  in  Meissen  1771,  und  Friedr.  Ludw.  Anton  Bürschel- 
mann,  durch  eine  Reihe  geographische,  historische  und  besonders  ge- 
nealogische Schriften  bekannt,  vgl.  NJbb.  XI,  234. 

Russland.  Auf  den  6 russischen  Universitäten  St.  PsTsasBima, 
Moskau,  Charkow,  Kasak,  Dorpat  und  Klirr  studirten  im  vorigen 
Jahro  1899  Leute.  Die  besuchteste  Universität  war  Dorpat  mit  524 
Studircnden.  In  tämmllichen  zehn  Uaiversitätsdistrikten  befinden  sich 
58  Gymnasien,  lLyceum,  408  Distrikts- und  642  Parocbialscbulen, 
mit  3984  Professoren , und  endlich  363  Pensionsanstalten  und  Privat- 
schulen.  Die  Summe  sämmllichor  Zöglinge  in  den  zehn  Universität*- 
dislrikten  beträgt  75448.  Durch  einen  Ukas  vom  10  Juni  1835  ist  die 
Errichtung  einer  kaiserlichen  juristischen  Schule  in  Petersburg  befoh- 
len worden.  Sie  soll  junge  Leute  von  Adel  zum  Civildienste , und 
zwar  in  der  Gcrichtspllege,  bilden,  und  wird  unter  der  speciellen  Ob- 
hut des  Prinzen  von  Oldenburg  stehen.  Es  werden  in  ihr  die  jungen 
Leute  sowohl  auf  kaiserliche  als  auch  auf  eigene  Kosten  unterrichtet 
werden , und  jeder  Zögling  ist  verpflichtet,  nach  Beendigung  des  Lehr- 


Digitized  by  Google 


Beförderungen  and  Ekrenbetelgangen.  86t 

eursns  minderten«  6 Jahre  unter  der  Jurisdiction  dea  Justizministerium! 
■u  dienen. 

SALxwxnn.  Ton  den  Einladmguehriften  am  dm  Schulfeierlieh- 
teeiten  da  Gymnatiuma  ist  in  gegenwärtigem  Jahre  dar  19.  Stück  [ Snlz- 
wedel , gedr.  b.  Schulter.  1835.  70  (55)  S.  4.  ] erschienen , weichet 
▼orden  Schnlnachricbten  zwei  Aufsätze  enthält,  näinliclj  S.  1 — 48: 
f'aticiniorum  Zaehariae  Prophetae  nova  mterpretatio , auct.  W.  Gliemann , 
Conreclore,  welche  jedoch  in  der  Milte  der  Anmerkungen  abgebrochen 
lat,  ao  dass  eine  Fortsetzung  noch  zu  erwarten  stobt;  und  S.  49  — 55: 
Einige  Bemerkungen  über  den  Unterricht  in  der  Naturbachreibung  auf 
Gymnasien  Tom  I’rof.  n.  Kector  Jo h.  Friede.  Danneil.  Der  letztere  Auf- 
satz ist  eine  Erläuterung  der  in  dem  neusten  prenaa.  Reglement  für 
die  Prüfung  der  zur  Universität  übergehenden  Schüler  $.  23,  8 u.  28,  8 
gegebenen  Vorschriften  über  die  Naturbeschreibung  und  Physik.  Die 
letztere  will  der  Verf.  in  der  obersten  Bildungsstufe  des  Gymnasiums, 
die  Naturbeschreibung  aber  vorzüglich  auf  der  untersten  nnd  zwar  ao 
gelehrt  wissen,  dass  eine  passende  Auswahl  ans  diesem  unermesslichen 
Gebiete  getroffen,  dabei  das  Nahe  dem  Entfernten,  das  Inländische 
dem  Ausländischen , das  häufiger  Vorkommende  dem  Seltneren  vorge- 
zogen  und  besonders  die  Botanik  und  Entomologie  beachtet  werde.  Der 
Unterricht  soll  io  Sexta  mit  Bildung  der  Anschauung  natnrhistorischer 
Gegenstände  beginnen,  so  dass  der  Knabe  mit  Bewusstsein  den  Gegen- 
stand anachauen  und  unterscheiden,  und  das  Angcschaute  durch  Worte 
richtig  bezeichnen  lerne.  Die  Anschauung  muss  an  den  Naturkörper* 
selbst  geübt  werden  nnd  der  Unterricht  vom  Einzelnen  ausgehen,  um 
allmülig  zur  Classification  der  Körper  nach  Reichen,  Ctassen,  Ordnun- 
gen, Gattungen  und  Arten  fortzuschreiten.  Nur  Weniges  werde  ge- 
lehrt, dieses  aber  sorgfältig;  die  Mineralogie  bleibe  hier  noch  ausge- 
schlossen. In  Quinta  soll  der  Knabe  die  vorgelegten  Naturkörper  be- 
schreiben nnd  allmülig  mehrere  Arten  in  eine  Gattung  zusammenfassen 
lernen.  Auch  diess  muss  rein  praktisch  geschehen,  so  dass  der  Schü- 
ler seine  Beschreibung  immer  nach  wirklich  vnrgelegten  Exemplare* 
macht,  und  dass  der  Lehrer  nicht  nach  Vollständigkeit  strebt,  sonder* 
nnr  wenige  Arten  und  Gattungen  umfasst,  dieselben  aber  genau  ken- 
nen lehrt.  In  einer  dritten  Classe  sollen  die  Schüler  in  der  Classifica- 
tion der  Naturproducte  geübt  werden,  welche  jedoch  nur  eine  allge- 
meine bleiben  und  sich  vor  dem  Zuviel  hüten  müsse.  Desgleichen 
müsse  hier  dio  Erweiterung  und  wissenschaftliche  Stellnng  des  in  de* 
beiden  untersten  Clanen  Erlernten  Statt  finden,  anf  die  Demonstration 
der  Sammlungen  des  Gymnasiums  eine  verhältnissmässige  Zeit  verwen- 
det and  der  Schüler  durch  die  Betrachtung  der  hier  anfgestcllten  und 
gehörig  geordneten  Materialien  zur  Erkenntnis«  der  Charakteristik  der 
Classen,  Ordnungen,  Familien  und  Gattungen  geführt  werden.  Da 
übrigens  dieser  Unterricht  für  Quarta  noch  zu  schwer  sei;  so  solle 
man  ihn  nach  Tertia  verlegen  und  in  Quarta  eine  Uebersicht  der  Pby- 
aik  in  populärem  Gewände  Vorfragen.  Angebenden  Lehrern  der  Natur- 
beschreibung sind  diese  Bemerkungen  und  Andeutungen  ganz  beson- 
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der*  tor  Beachtung  zu  empfehlen,  veil  der  Verf.  mit  viel  Eineicht  and 
praktischem  Sinn  die  richtige  und  für  Gymnasien  zweckmässige  Aus- 
wahl des  Stoffe  und  die  Behandiungsweise  desselben  klar  und  deutlich 
.■schwelet.  Je  öfterer  man  als  Schulmann  die  Erfahrung  in  die  Hände 
.bekommt,  dass  angehende,  ja  selbst  noch  ältere  Lehrer  ihren  Unter- 
richt durch  za  vieles  Tbeorisirtm  und  durch  zu  grosse  Erweiterung  und 
Ausdehnung  des  Stoffs  unfruchtbar  machen  und  über  dem  Zuviel  die 
klare  Erkenntniss  und  rechte  Gründlichkeit  nicht  finden,  um  so  notb- 
wendiger  uud  nützlicher  sind  dergleichen  Bemerkungen  und  Winke, 
wie  sie  Hr.  D.  hier  mitgetbeilt  hat.  — In  den  Schulnachrichten  ist 
mitgetheilt,  dass,  weil  das  neue  Prüfungsregleiuent  an  die  Abiturien-  * 
ten  keine  so  hohen  Forderungen  in  der  Mathematik  mehr  macht,  son- 
dern die  Kegelschnitte  und  die  sphärische  Trigonometrie  von  dem  Lehr- 
cursus  ausschliesst  oder,  wenn  sich  einzelne  Primaner  dazu  eignen, 
einer  besondern  Selecta  überweist , der  mathematische  Unterricht  im 
Gymnasium  beschränkt  und  in  Prima  und  Secunda  auf  drei  wöchent- 
liche Lehrstunden  reducirt  worden  ist.  Auch  in  Quarta  wird  nur  in 
8 Stunden  , in  Tertia  aber  in  4 Stunden  Mathematik  gelehrt.  Die  Fre- 
quenz des  Gymnasiums  betrug  im  Sommer  vor.  Jahres  196,  vor  Ostern 
dieses  Jahres  204  Schüler,  von  denen  22  Ausländer,  20  Auswärtige  und 
112  Stadtkinder  waren.  Zur  Universität  gingen  8 Schüler. 

Sorac.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  bisherige  Prorector  des 
Gyranas.  in  Cottbcs  Dr.  Uanow  als  Conrector  unff  der  SchulamUcan- 
didat  Dr.  Moser  als  fünfter  Lehrer  angcstellt  worden. 

STUAcmiao.  An  den  dasigen  beiden  kön.  Lehranstalten,  dem 
Gymnasium  und  der  lateinischen  Schule,  ist  im  vorigen  Jahre  kein 
Programm,  sondern  bloss  ein  Jahresbericht  erschienen,  aus  dem  man 
eieht,  dass  das  Gymnasium  im  Laufe  des  Schuljahres  99,  die  lateini- 
tche  Schule  zu  Anfänge  169,  um  Ende  189  Schüler  zählte.  Im  Leh- 
rerpersonale  [s.  NJbb.  X,  91.]  waren  mehrere  Veränderungen  eingetre- 
ten, indem  am  Gymnasium  der  Dr.  Frans  Xaver  Pollak  als  Professor 
der  Mathematik  [seitdem  schon  wieder  versetzt,  a.  KJbb.  XII,  441.], 
der  Sladtpfarrer  Priester  Frans  Xaver  Man!  als  ordentlicher  Rcligione- 
lehrer  für  alle  4 Classen,  der  ßeneficiat  Priester  Friedr.  Dobler  als  Re- 
ligionslehrer für  den  homiletischen  Unterricht  an  Sonn  - und  Feierta- 
gen, und  der  Lehrer  des  Schuliehrerseminars  Christoph  Adam  Stvsiel 
als  Zeichenlehrer  an  beiden  Anstalten  eintrat,  an  der  latein.  Schale 
der  Dr.  Ferd.  Albr.  If'urm  als  Stndienlehrer  der  dritten  Clnsse  ange- 
atellt,  und  dem  Studienlehrer  der  vierten  Classe  und  Subrector  Prie- 
eter  Sieber  der  Religionsunterricht  in  allen  vier  Classen  übertragen, 
dagegen  aber  nach  dem  Schluss  des  vor.  Studienjahrs  der  Studien- 
lehrer Jos.  Haut  von  MünnaasTADT  als  Classenlehrer  hierher  versetzt 
wurde,  vgl.  NJbb.  XII,  444. 

Thor*.  Beim  Gymnasium  ist  die  durch  die  Pensionirung  des  Leh- 
rers Hüncfeld  erledigte  erste  Unterlehrerstello  dem  Lehrer  Dr.  Paul  und 
die  dritte  Unterlehrerstelle  dem  bisherigen  liülfslehrer  G.  Brohm  über- 
tragen worden. 
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N°.  TO, 

: . *>:••)» Äj  r«*  ...  *v  * i : ; . t>  % .-a.u,  : . , r.l 

’ /"  t BJeue  philologische  Werke..  /;lv  -.j 

• * « — ■■  — 1 ' ? * > ■.*'»  % \ 

Bei  Unterzeichnetem  sind  so  eie»  folgende  neuere  Autgeihen  erechientn: 

Caesaria , C.  J.,  comtnenlaril  de  hello  gallico  et 
civili.  Historisch,  kritisch  und  grammatisch  erläutert  von  Dr. 
J.  G.  Lippert,  kunigl.  Professor  an  der  Gelchrtenschule  zu  tlof. 
Kreter  Tbeil : de  hello  gallico.  8 rauj.  51  Bgo.  stark.  Druckpapier 
t Rthlr.  Velinpapier  4 Rthlr.  12  Gr.  , 

Euripidi * Phoeuissae.  Edidit  ex  optimie  libri»  et  in'tutuA 
studipsae  juventutia  enarravit  Joo.  Apitzius.  8 maj. 

Charta  iropr.  1 Rthlr. 

Charta  ecript.  1 Rthlr.  18  Gr. 

sipiin,  Dr.  Joa. , echedae  criticae  in  C.  J.  Caesaria 
commentarios  de  hello  gallico.  8 maj. 

Chart,  impr.  9 Gr. 

1 * - Chart,  ecript.  18  Gr. 

Nieberdingi  Carol.,  de  lonit  Chii  tita , rooribu»  et 
etudiie  doctrioae  scripsit,  fragmeotaque  collegit.  8 maj.  ii 

j Chart.  Iropr.  15  Gr. 
Chart,  ecript.  1 Rthlr. 

Froitacher , Dr.  et  Prof.,  in  itf.  Tullii  Cieer onis  ora- 
tionem  Philipp.  IL  commentariorum  epecimen. 
8 maj.  br.  6 Gr. 

1 ' • ...I  r ••  t 

Fenier  iat  vor  Kurzem  erschienen: 

Ckla deniua , C.  G.  Th.,  über  die  Nothwendiglceit , durch 
frühzeitigen  Schulunterricht  Verbrechen  und  Strafen  mehr, 
ült  * either  geschehen,  vorzubeugen.  Eine  Petition  und  Auf- 
forderung an  Deutechlande  sachverständige  Gelehrte  u.  e.  w.  gr.  8. 
»Cr. 

Der  würdige  Veteran  bat  in  dienern  «einen  neuesten  Werke  «eine 
50jährigen  Amte- Erfahrungen  in  peinlichen  Rechteangelegenheiten  niedrr- 
geiegt  und  viele  höchst  interessante  Criminalgeechichten  mitgetheiit;  es  iat 
dasselbe  somit  ein  Yolksbuch  für  Jedermann. 

.1  ! 

. ; . i.  • ;;  i ; .0  C.  II.  F,  Hartmann  in  Leipzig.  - 


Litt.  Ans.  Sr.  Pit.  1835. 
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Heues  Recfietohkcli  für  Jedermann  eum  Schul*  und 
I’rivatgebraucli. 


* 

In  dem  Verlage  dei  Unterzeichneten  ist  cor  Kurzem  enthielten! 

WendtH  Dan.','’  Anweisung  zum.’llopf-  und  Tafel- 
rechnen. Methodisch  bearbeitet  and  mit  den  nöthigen  Bei- 
«•  apiolca  versehest.  . Ir  «.  2r  Hd.  gr.  ,8.  50  (Jgn.  2 Ilthlr.  3 Gr. 


(Die  Exempel  sind,  .mit  Berücksichtigung  auf  den  Unterricht  in  den 
preuss.  Staaten,  auch,  neben  der  Rechnung  zu  S4  Gr.,  in  ßllbergroschen 
nusgeworfen.)  ' " “ ‘ ■ ' • «'•*>••  •••■  » > • 

In  der  sllgem.  Schulzeitun’g,  Darm  Stadt  1835,  Nr.  50,  ist  obiges  Re- 
chenbuch wegen  der  darin  •vom  Vcrf.  • befolgten  Methode  als  das  vor- 
züglichste aller  existirenden  Rechenbücher  bezeichnet  worden.  Dieser 
^parteiische  Ausspruch  möchte  wohl  die  beste  Empfehlung  sein, 

i C.  II  F.  flprtn\ann  in  Leiptig. 


di 


• .l'JMII  Ml. 

1 i .ly  i*  . ;.,u  : 


Bei  Unterzeichnetem  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen  als 
Fortsetzung  versandt : 1 ‘ 

C.  Plinii  > Secundi  Naturalis  Hiatoriae 
. Ubri  XXXI  II.  Recognovit  et  varietatem  lectionis 
adiecit  Julius  Sillig.  Vol.  V . et  ult.  Adduntur  ex- 
cerpta  Codieis  ßaiubergeasis  cum  adnotatioue  Ludo- 
vki  de  Jaii. 

• ‘ ' Charta  impr.  I Thlr.  0 Gr. 

. b ... ..  toi-t  i Charta  angl.  1 Thlr.  21  Gr.  \ 


Hiermit  übergebe  ich  dem  gelehrten  Publicum  den  fünften  nnd 
letzten  Bund  des  von  Hrn.  Dr.  Sillig  mit  bekannter  Sorgfalt  ond 
Gründlichkeit  verfassten  Werks.  Es  hat  sich  dieser  Band  noch  ei- 
ner schätzbaren  Zngabe  des  Hrn.  von  Jan  Auszüge  ans  dem  Baro- 
berger  Codex,  nebst  dessen  preiswärdigen  Anmerkungen“,  na  er- 
freuen, die  den  zahlreichen  Freunden  nnd  Verehrern  von  Plininj 
Naturgeschichte  nicht  ändert  als  erwünscht  sein  können. 

Das  ganze  Werk  besteht  aus  fünf  Bänden  nnd  enth&lt 
144  Bogen  compreseen  Druck.  Es  kostet 

auf  Druckpapier  5 Thlr.  0 Gr. 
auf  f.  Masch.Pap.  7 Thlr.  21  Gr. 

Lelpaig,  im  Jan.  1836. 

B.  G.  Teubner. 
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In  Verbindung  mit  einem  Vereine  von  Gelehrten 

iierauagegeben 

von 

Dr.  Gottfried  Seebode , 

M.  Johann  Christian  Jahn 

und 

Prof.  Reinhold  Klotz. 


Fünfter  Jahrgang. 
Vierzehnter  Band.  Viertes  Heft. 


Leipzig, 

Druck  und  Verlag  von  B.  ü.  Teubner. 
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Caroli  Lud\tici  Mir.helet  C ommenlaria  in  Ari- 
al otelis  Iithicorum  A icomacheorum  lib  r os  de- 
cetn.  Berolini  inipend«  Ad.  Mt.  Schlesingcri  1835.  LU  und 
44)98.  8.  Auch  unter  dein  Titel : Alrlatotelii  Ethieor.  ISico- 
maeh.  Libri  dccem.  Ad  Cudicum  Mm.  et  reterum  editionum 
lidein  receisuit,  comineatntiii  illuptruvlt,  in  usutu  ucholurum  «ua- 
runi  edidit  CaroL  L.  Mirhclet,  pliil.  dr.  prof.  pubi.  extraord.  in  uui- 
ter»i  Lit.  Fr.  Qoil.  Berolinen  ji.  Volumen  altcrum  comiuenUrium 
continena. 

Hr.  Prof.  Mlchelet  hatte  bereits  rar  fünf  Jahren,  um  den  Zu- 
hörern «einer  Vorlesungen  über  Aristoteles  Nikomaeliische 
Ethik  wohlfeile  und  bequeme  Ausgaben  zu  liefern,  .einen  Text- 
abdruck  ohne  alle  Noten  veranstaltet,  in  welchem  er  mit  eini- 
gen Veränderungen  und  Verbesserungen,  die  er  selbst  in  einer 
Anzeige  in  den  Berliner  Jalirbb.  (Januarheft  1830.  No.  10  u.  20) 
näher  bezeichnete,  den  Vietoriue'schen  Text  nach  Zells  Vor- 
gänge wiedergab.  Besser  wäre  es  freilich  gewesen,  wenn  er 
•ich  nur  eine  kleine  Weile  gedoldet  und  das  Erscheinen  der 
Bekker' sehen  Ausgabe  abgewartet  hätte.  Denn,.d,*durch  würde 
sein  jetzt  ganz  unbrauchbarer  Textabdruck  nooöthig  gewor- 
den sein,  während  sein  Commentar,  auf  den  Utk k ersehen 
Text  bezogen,  in  kritischer  Rücksicht,  unter  gewissen  Bedin- 
gungen, brauchbar  geworden  sein  würde.  Dass  und  warum 
derselbe  es  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  nicht  ist,  soll  in  ge- 
genwärtiger Anzeige  nachgevkiesen  werden. 

Bevor  wir  indes*  dazu  schreiten,  müssen  wir  einige  allge- 
meine Bemerkungen  vorausscliicken.  Es  bietet  nämlicli  die 
vorliegende  Bearbeitung  gewissermasaen  eine  neue  Spielart  un- 
ter den  unzähligen  dar,  welche  jeder  unserer  Büchermärkte  in 
der  philologischen  Litteratur  ans  ..Licht  bringt.  Während  es 
uns  nämlich  — Dank  sei  es  der  papieriicn  Fruchtbarkeit  unse- 
res Zeitalters  nicht  an  Schriften  fehlt,  welche  aus  dem 
Schoosse  der  Hegel’schen  Philosophie  ausgegangen , meist  mit 
Beseitigung  des  „veralteten  Rüstzeugs  der  Philologie,“  uns 
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me  tiefere  Aufschlüsse  iker  laut  «ad  Wi«e»  der  Alten  n 
geben,  and  di«  eigentliche  nad  wahrhafte  Verstiadsi**  ihrer 
Werke  an  eröffnen,  iatendires;  m batte  an«  doch  nach  bisher 
keiner  ihrer  Verfasser  mit  einer  Bearbeiten^  eines  Alt-n  be- 
schenkt, in  der  neben  der  Philosophie  denn  anch  die  Philolo- 
gie in  Kritik  and  Interpretation  geht ad habt  worden  wäre.  Die- 
irm  Mangel  in  der  philfPng.  Litteratur  bat  nun  Hr  Prof,  küche- 
let jetzt  ab'eholfrn.  Wir  beritten  nun  eine  Ausgabe,  welche 
zeigt,  wie  Philologie  und  Philosophie.  bei  Erklärung  der  Schrift 
eines  alten  Denker«,  verbunden  werden  sollen.  Wir  haben  end- 
lich rin  Musterbild,  wie  «in  Commentar  zura  Plato  nnd  Aristo- 
teles eigentlich  sotsehen  muss.  Ich  scherze  hier  keineswegs. 
Fs  war  wirklich  firn.  M's  Absicht  ein  solches  Master  an  liefern 
Praefat.  p.  X.  Comreentarii  raodnm  et  rationein  significaturas 

illud  hoc  loeo  addo me  exemplum  edere  roisiwe  quo- 

modo  a pkilotopho  philotophi  sententiae  debeant  iUastrmi  cum 
a solo  pkilotopho  philotophu»  pottil  penitus  inlciligi.  Dieser 
letztere  Gedanke  liegt  dem  Yerf.  zehr  am  Herzen,  denn  er 
wiederholt  ihn  mehrmals;  ja  wir  finden  ihn  achon  in  der  Vor- 
rede ima  ersten  Theil,  wo  es  gar  heisst  (S.  VII.),  „dass  ei- 
gentlich bloss  ein  Philosoph  dis  Hecht  habe“  (nicht  etwa 
Immanuel  Bekker,  der onrailtelbarvorhergenannt  wird)  die 
Schriftwerke  eines  alten  Philosophen  zn  ediren;  was  sehr  naiv 
so  ausgedriickt  wird:  „Illud  dieam  a pkilotopho  demtim  philo- 
sophnrn  jure  edi  optiroo.“  Bei  dieser  Vis-  i-  Y'isstellung  der 
Philosophen  Michelei  nnd  Arittolelet  wird  einem 
doch  fast  so  zu  Muthe,  als  wenn  ein  Portdpde- Fihndrich  sich 
und  Napoleon  in  einem  Athen)  Feldherrn  oder  Krieger  nennt. 

Aber  laasen  wir  das;  denn  Bescheidenheit  ist  ja  nicht  Je- 
dermanns Siche.  Folgen  wir  dafür  lieber  dem  Hrn.  Prof,  wei- 
ter in  seinen  Confeasimien  über  die  Art  and  Weise  seiner  Be- 
arbeitung. „In  neuem  Zeiten ,“  sagt  er,  „haben  sich  mit  der 
Erklärung  der  Aristotelischen  Schriften  fast  nur  Philologen 
befasst,  welche  ex  aliis  quasi  castris  ad  Aristotelem  explican- 
dum  gingen.  Daher  kam  es  denn,  dass  sie  sehr  viele  and  grade 
die  wichtigsten  Stellen  entweder  ganz  übergingen  oder  nur 
oberflächlich  berührten.“  — Dies  ist,  beiläufig,  die  einzige 
Charakteristik  der  Verdienste,  welche  sich  Erklärer  wie  Mä- 
ret, Lainbin,  Camerarius,  Giphanius  u.  a.  der  altern, 
nnd  neuerlich  Zell  und  Korais  um  die  Aristotelische  Ethik 
erworben  haben,  um  der  Commentatoren  anderer  Schriften  zn 
geschwelgen.  — „War  ja  einmal  ein  solcher  philologischer 
Coramentator  so  verwegen  auch  die  Philosophie  bei  der  Erkli- 
rnng  zu  Hülfe  zu  nehmen,  so  waren  es:  „ tectae  cuidam  sin- 
gulari , Kantiemae  verbi  causa,  aridicti,  die  also  ejusmodi  (I) 
opiniones  in  gravissimas  philosophi  sententias  intrvserunt,  cum 
tarnen  iis  quivere  philotophi  sunt  t'psi  exprobrenl , tua 
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eos  recenliora  velerein  in  philosophum  intuliss *.  Sed  non  pot- 
est  Aristoteles  neque  ullus  alias  aut  veterum  aut  recentiorum 
philosophorum  ex  singtdae  alicujus  philosopliiae  principiis , ne-. 
dum  criticae , perspiei , quue  quid  ein  quid  in  obscurando  Ari- 
slolele  possit , Tennemanni  ejusque  omnigenorum  suleltUuin 
exemplo  vidimus.  — Wer  verstellt  nun  den  Aristoteles  und 
Piston  eigentlich'?  „Nur  der,  welcher  den  innern  Zusammen- 
hang sller  Philosophen  ton  Thsles  an“  — - sich  zum  Bewusst- 
sein gebracht  hat'?  0 nein!  „Niemand  als  der,  welcher  den 
Beweis  davon  durch  Abfassung  einer  Geschichte  der 
Philosophie  geführt  hat  (qui  — historiae  philosopliiae 
expositioue  demoustraverit)  und  zwar  eiue  solche  Geschichte 
der  Philosophie,  deren  Schlussstein,  die  eigentliche  doctrina 
veritalis,  der  letzte  Philosoph  dadurch  bildet,  dass  er 
alle  früheren  Systeme  in  dem  seinigen  vereint  und  somit  als 
Uuiversalmonarch  (omuium  priuceps)  im  Gebiete  der  Philoso- 
phie erscheint.“  Dies  lOOOjähr.  Ueich  aber  ist  da,  denn:  ,, Eum 
aulem  Uegelium  esse  nemo  est  qui  jure  negavet  it‘  (p.  X — XI). 
Unseres  Wisseus  aber  hat  nun  auch  Ur,  Miclielet  dieser  seiner 
eignen  Forderung  bisher  noch  nicht  entsprochen,  also  das  Pri- 
vilegium zum  Verständnis!  des  Aristoteles  gleichfalls  noch  uicht 
erworben.  — Im  weiteren  Verfolge  seiues  Lobgesanges  auf 
die  Hegel’sche  Philosophie,  in  welchem  unter  andern  Ilersklit, 
Plato,  Proclus,  J.  Böhme,  Spinoza,  Leibnitz  und Seheiling  zu- 
sammmengestellt  werden,  schliesst  er  endlich  mit  dem  Satze: 
Nam  ul  exnostra  taut  um  aetate  proeteritorum  lemporum  series 
polest  in t eilig i,  cum  quae  olim  separat a et  manea  exstiterint, 
jam  in  unum  tot  um  sint  conjunclu ; sic  et  annulus  quilibet  in 
aureu  itla  philosophorum  calena,  quam  Proclus  esse  voluit , 
alias  non  palest  intelligere , ne  crilicus  quidem  philosophus  sed 
nostri  dernurn  lemporis  p hilo  s ophiä  erudilus.  0 
ihr  Narren  und  Thoren,  ihr  Platou  und  Aristot.,  die  ihr,  falls 
ihr  anders  euch  selbst  verstandet,  was  nach  diesem  Satze  sehr 
zweifelhaft  wird,  Werke  für  eure  Zeitgenossen  schriebet,  und 
eure  Schüler  um  euch  sammletet,  die  euch  doch  unmöglich  ver- 
stehen konnten!  Aber  falls  zugestanden  werden  kann,  und  ich 
denke,  der  gesunde  Menschenverstand  zwingt  dazu,  dass  ein 
gescheuter  Athener  vor  zweitausend  Jahren  seine  Ariatutelische 
Ethik  und  seinen  Pliädon  verstehen  konnte,  obschon  er  von 
allen  folgenden  Philoss. , bis  auf  Hegel  uichls  wusste,  dürfte 
nicht  dann  auch  zusugestehen  sein,  dass  ein  heutiger  Philolog 
beides  vielleicht  in  derselben  Weise  vermöchte,  ohne  grade 
Hegelianer  zu  sciul  Gesetzt  auch,  es  bliebe  ihm  hier  und  da 
eiue  Dunkelheit  aus  kritisch -sprachlichen  Gründen,  so  hätte 
er  sich  freilich  mit  dem  Ausspruche  des  Apostels  zu  trösteu, 
dass  „unser  Wissen  Stückwerk  ist.“  Hr.  Prof.  M.  freilich  müs- 
sen , um  kouaequeut  zu  bleiben,  behaupten,  dass  Sie  Alles, 
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und,  genau  geneiBinrn,  besser  verstehn.  als  jene  alten  Herren 
•elber.  Aber  wozu  diewr  Hochmotli,  dieses  unerträgliche  und 
wahrhaft  widerwärtige  Keoommirea  mit  dem  Alleiabesitz  de« 
Schlüssels  seni  wahren  Verständniasf  Halte  der  fir.  Prof,  da* 
Bew erstsein  in  «einem  C.'ommentare  ganz  neue  unerhörte  Ding« 
erschlossen  und  alle  ihre  Vorgänger  anneantirt  su  haben, 
warum  dies  selbst  vorher  ausposannen.  und  sieb  selbst  den 
Lorberkranz  anfsetzen,  der  dem  Verdienste  doch  sicher 
bleibt!  Aber  noch  eine  zweite  Frage:  Für  wen  schrieben  Ilr. 
M.  denn  eigentlich  seinen  Commentar?  Für  die  nostri  tempo- 
ris  phitosophia  eruditiY  Gewiss  nicht,  denn  die  bedürfen  ihn 
nicht!  Oder  für  die  übrigen  armen  Esoteriker?  allein  denea, 
fürchte  ich  sehr,  nach  jenen  Worten  Vorrede  p.  XI,  hilft  er 
nichts.  Dieses  Dilemma  dünkt  mich  so  unvermeidlich  wie  nnr 
sonst  irgend  eins  in  der  Welt. 

Aber  der  Wahrheit  die  Ehre,  Hr.  M.  gesteht,  dass  auch 
Philologie  znra  Verständnis«  dei  Aristoteles  uölhig  sei.  1 Ve« 
tarnen  is  tum  qui  philologicit  studiis  negleetis  ex  solis  philo  so- 
phiae  rationibus  Arislotelem  illuslrandum  putem  praef.  p.  XII, 
Weshalb  Hr.  M.  eigentlich  dies  Geständnis«  abgelegt,  ist  nicht 
klar;  denn  eigentlich  heisst  das  doch  nur  soviel  als:  „ich  bin 
kein  Thor,u  das  aber  prädicirt  Niemand  ohne  Noth  von  sich. 
Es  muss  also  hierin  wohl  ein  stillschweigendes  Geständniss  ent- 
halten aeln , dass  es  wirklich  unter  den  „nostri  temporis  philo- 
sophia  eruditia“  Leute  giebt,  oder  gegeben  hat,  die  ohne  alle 
philologische  Kenntnis«  sich  mit  Auslegung  der  Alten  beschäf- 
tigt haben.  Conjunxi  igitur,  fahrt  er  fort,  pkilologiam  cum 
phitosophia,  ut  cuicit  apparebit  oculos  in  commentarium  meum 
conjicienli,  ila  tarnen  ut  prima»  partes  philosophiae  — conces- 
terim . et  aecuf  atisnimum  linguae  Studium  philo- 
sophiae  »ervtendum  (?!)  put  averim.  Sollte  jemand 
noch  nicht  wissen,  weshalb  der  Verf.  auch  diePhiiot.  bei  seiner 
Erklärung  zu  Hülfe  zu  nehmen  Tür  nöthig  fand,  so  erfährt  er 
es  im  Folgenden:  Philologiam  autein  ideo  adhibendam  eensui, 
et  latissime  manare  passus  »um,  ne  qui  mihi  expro- 
brare  possint , linguae  Oraecae  ignorantia  sensum  philosuphi 
iurbatum  fuisse.  Dies  kann  aber  doch,  sofern  uuter  dem 
„philosophus1*  der  Stsgirit  und  nicht  der  Berliner  zu  verstehen 
ist,  nichts  anders  heissen  aist  Hr.  Prof.  M.  habe  durch  Hülfe 
der  Philologie  in  seinem  Coromentar  zeigen  wollen,  dass  Igno- 
ranz im  Griechischen  nicht  Aristoteles  schwache  Seite  gewesen 
sei.  Indesh  tritt  hier  vielleicht  des  neuern  Philosophen  Igno- 
ranz im  Lateinischen  lösend  ins  Mittel.  Hierauf  folgt  die  Ver- 
sicherung; „dass  — kein  Philolog,  der  nur  oberflächlich  die 
Philosophie  gekostet  habe,  den  Aristoteles  erklären  könne.“ 
Wir  haben  das  zwar  schon  zweimal  gehört,  aber  Hr.  M.  denkt: 
eine  gut«  Sache  kann  man  nicht  oft  genug  sagcu,  wie  jener 
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Biblioman  meinte:  ein  gutes  Bnch  könne  ipaa  niohtoft  genug 
haben.  „Nein,  schliesst  er  seinen  Selbst- Panegyrikus,  es 
gehört  dazu  ein  Philosoph,  der  auch  auf  P.hilo- 
logie  sich  sein  ganzes  Leben  hindurch  gelegt 
hat,  sei  es  durch  eine  Art  von  Privatneigung  (sivo 
privato  quodam  Studio)  oder  gar  durch  qin  öffentli- 
ches Amt  (sive  pubtico  adeo  officio)  bewogen,  oder  end- 
lich einer,  bei  dem  beides  glücklich  zusammenirifft,  — und 
das  bin  ich“,  sagt  Hr.  Prof.  M.  praef.  p.  Xli  — Xlll. 

Jetzt  könnte  derselbe  füglich  seiner  Selbstverherrlichung 
ein  Ende  machen;  aber  nein!  Erfängtnoch  einmal  an:  Hujusigi • 
iur  conjunctionis  qua  demum  verus  Aristotelis  sensu s explanari 
poterit,  exemplum  prodere  voLui.  Illud  utinam  sequqnlur  aliil 
Diesen  letzten  Wunsch  und  Stossseufzer  entlockt  ibm  der  Ge- 
danke: „dass  er  selbst  nnn  von  der  alten  philosophischen  Lit- 
teratur  seine  Hand  abziehe.  Denn  ausser  den  schon  vor  fit  JaJUt 
ren  versprochenen  Commentarien  zu  Platou'a  Parmenides  (ideo 
promissos  tU  et  alterum  Graecorum  summum  decus  a M e illur 
stretur)  und  einer  deutschen  Uebersetzung  der  Nikomachischen 
Ethik  gedenke  er  nichts  weiter  in  dieser  Gattung  heraus  zu  ge- 
ben.“ Liegt  liun  schon  in  jener  Erwähnung  der  verheissneu 
Platonischen  Mustererklärung  eine  kaum  begreifliche  Selbstge- 
fälligkeit, so  steigert  sich  diese  doch  bis  zum  luepteu  durch  die 
Angabe  desZvrecks,  weshalb  er  die  Ethik  einer  Geberaetzong  zu 
würdigen  gedenke.  Es  ist  nämlich  kein  andrer  als  der  zu  be- 
weisen: „dass  man  auch  heutzutage  noch  aus  der 
Aristotelischen  Darstellung  der  Moral  etwas  ler- 
nen könne.“  Das  bat  freilich  bisher  niemand  geglaubt! 
Aber  damit  man  nicht  argwöhne,  dass  wir  scherzen,  so  muss 
ich  nur  die  eignen  Worte  des  Hrn.  Prof.  M.  hersetzen:  „Nam 
praeter  commentarios  in  Platonis  Parmenidem  (in  praefatione 
prioris  volumiuis  p.  XI  (ideo  promissos,  nt  et  alterum  Graeco- 
rum  summum  decus  a rae  illustretur ),  et  tranalationera  Gerraa- 
nicam  nostrorum  Ethicorum  (eo  consilio  conscribendam,  ut  pro- 
bem,  librum  esse,  qui  non  transactae  sotum  roemoriae  vestigia 
contineat,  sed  ex  qao  nostrates  etiam  homines  bene  agendi 
praeclarissima  praecepta  possint  haurire)  nihil  inpraesenti  quod 
ad  hoc  lilterarum  genus  perlinet,  publicae  luci  expouere  in 
animo  mihi  est. 

Indem  wir  jetzt  von  den  Versprechungen  zu  dem  von  dem 
Hrn.  Vcrf.  in  seiner  Bearbeitung  wirklich  Geleisteten  überge- 
hen, betrachten  wir  denselben  nach  den  drei  Richtuugen  der 
Kritik,  der  sprachlichen  und  sachlichen  Interpretation  und  der 
Form  der  Darstellung.  Mit  dem  in  den  Commentarien  gesam- 
melten kritischen  Apparate  verhält  es  sich  folgendermasseu. 
Zur  Besorgung  de«  Textes  standen  dem  Verf.  die  Lesarten  von 
acht  Handschriften  zu  Gebote.  Nämlich  1)  die  Collalion  von 
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drei  Handschrr.  bei  Wilkinson  (und  bet  Zell),  2)  von  zwei 
andern  bet  Zell,  und  3)  die  Lesarten  von 3 Pariser  Handschrr. 
(A.  B.  C.),  die  er  iura  Theil  selbst,  aber  nur  stellenweise  in- 
epicirt,  sum  Theil  durch  Hrn.  Hase  in  einer  etwas  vollständi- 
geren Collation  erhalten  hatte.  In  wiefern  aber  diese  vollstän- 
diger sei,  und  nach  welchem  Plane  sieHr.  Hase  hat  unfertigen 
lassen , ist  nicht  recht  dentlich.  Nur  soviel  ersieht  man  aus 
praef.  p.  V,  dass  sie  keineswegs  eine  erschöpfende  ist,  sondern 
sich  wahrscheinlich  nur  auf  eine  gewisse  Aniahl,  vielleicht  von 
Hrn.  M.  *u  dem  Ende  beieichneter  Stellen  besieht.  Auch  ge- 
langten die  Hasischen  Additamenta  sum  Theil  erst  nach  dem 
Abdrucke  des  Textes  in  die  Hände  desHerausg.  Ausser  den  ge- 
nannten enthält  ferner  der  Corament.  die  Lesarten  der  sechs  von 
I.  Brkker  verglichenen  Handschrr.,  deren  eine  (K>)  mit  dem 
Liber  Laurentianus  des  kritischen  Herausgebers  Card  well, 
und  eine  andere  mit  einem  Pariser  (A  ) des  Herausgebers  iden- 
tisch ist.  In  Summa  also  dreizehn  Codices.  Wenn  aber  Hr. 
M.  sagt,  dass  sein  Commentsr  die  perpetuam  lectioni»  ra* 
rietatem  derselben  enthalte,  so  leidet  dies  eine  Ermässignng 
einmal  hinsichtlich  der  von  ihm  verglichenen  Bücher,  sodann 
•ber  durch  das  Geständniss  (Praef.  p.  VII),  „dass  er  an 
manchen  Orten  die  Lesarten,  welche  ihm  levio- 
rit  momenti  erschienen,  ausgelassen  habe.“  Wo- 
für ihm  freilich  Niemand  Dank  wissen  wird,  und  seiner  Samm- 
lung zugleich  das  nicht  unwichtige  Verdienst  der  hier  so  leicht 
zu  erreichenden  absoluten  Vollständigkeit  in  Zusammenstellung 
des  bis  jetzt  vorhandenen  kritischen  Materials,  entgeht  Ueher 
einige  der  genannten  Codd.  werden  nun  znm  Theil  nach  Zell 
und  Cardwell  einige  Notizen  gegeben,  welche  natürlich,  dm 
man  von  Bekker’s  Handschrr.  immer  noch  nichts  erfahren  bat, 
sehr  dürftig  ansfallen  mussten  (praef.  p.  IV — V).  Leber  die 
handschriftl.  Ilölfsmittel  der  früheren  Herausg.  Victorias, 
Tnrnebus,Lambinus,Csmerarius,  Zwinger  u.  G t - 
p h a n i u s ist  nichts  gesagt  (vgl.  Zell.  Prolegg.  p.  2 — 3).  Von 
Bekker  heisst  es  nach  einer  ziemlich  kühlen  und  nichtssagen- 
den Lobphrase:  plurimis  tarnen  lode  alieno  confisut  ju- 
dicio  Cardwellianam  receneionem  secutu»  eit , praeter  tim  ubi 
Laureniianut  Vardwelli  Codex  (Kh)  cum  uno  alterove  reliquo- 
rum  iptiu » codicum  convenit.  Und  weiterhin  heisst  es  auch 
bei  Wort- Umstellungen,  .durch  welche  bekanntlich  der  Text 
Bekker’s  beträchtlich  von  der  Vulgata  abweicht,  dass  Bekker: 
plerumque  Cardwello  adstipnlatus  ex  consensu  fere  snorum  Co- 
dicum elfgantiornm  vulgata  lectione  structuram  verborum  ein- 
geführt habe.  Wenn  Hr.  M.,  was  nicht  zu  glauben  ist,  dies 
nicht  aus  Hro.  B.’s  eignem  Geständnisse  hat,  so  müssen  wir  da- 
gegen Protest  einlegen.  Einmal  nämlich  ist  es  leicht  möglich, 
dass  Bekker,  als  er  die  Ethik  bearbeitete,  Cardwell’s 
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Ausgabe  noch  gar  nicht  vergleichen  konnte  , da  diese  erst  im 
Jahre  1828  erschienen  ist.  Die  Uebereinstimmung  zwischen 
den  Texten  beider  aber  erklärt  sich  vielmehr  daraus,  dassder- 
selbe  Codex,  dem  Card  well  fast  durchweg  folgte,  auch  zu* 
gleich  von  Uekker  als  der  älteste  und  beste  der  seinen  als  Richt- 
schnur betrachtet  wurde.  Car  d w e 1 i selbst  hat  gar  kein  Ver- 
dienst, und  seine  Kritik  verdient  kaum  diesen  Namen.  Ueber- 
dies  hatte  er  seinen  Codex,  wie  Hr.  Al.  weiss,  nicht  einmal 
selbst  verglichen,  und  die  Abweichungen  seiner  Collation  von 
der  Bekker'schen  sind  so  bedeutend,  dass  die  kritische  Aus- 
gabe jetzt  nach  dem  Erscheinen  der  Berliner  allen  kritischen 
Werth  und  alle  Zuverlässigkeit  verloren  hat.  Der  Vorwarf 
also,  dass  ein  Alann  wie  Bekker  sich  durch  eines  Card  weil 
Uriheil  oder  besser  Urtheiislosigkeit  habe  leiten  lassen,  ist 
eben  so  unwürdig,  als  unbegründet,  und  iin  Al  und  e Jemandes, 
der  beide  vergleichen  konnte,  ganz  unbegreiflich.  Noch  aben- 
theuerlicher  aber  klingt  es,  dass  Bekk.  den  grössten  Theil  seiner 
Interpunktion  Cardwelln  mitgetheilt  haben  soll  (etsi  alias  ma- 
xiraam  iuterpunctionispartem  cum  eo  commuuicaverit.  S.  p.318). 
Doch  davon  nachher. 

Die  griechischen  Interpreten  Eustratius,  Michael  Ephe- 
•ius  und  Aspasius,  konnte  der  H.  nur  in  der  lateinischen  Ue- 
bersetzung  des  Felicianus  benutzen  (mit  Ausnahme  der  von  Zell 
und  andern  in  der  Ursprache  angeführten  Stellen),  da  sich  das 
griech.  Exemplar  der  Berliner  Bibliothek  in  den  Händen  des 
lim.  Prof.  Brandis  befand,  von  dem  bekanntlich  der  vierte 
Theil  des  Bekker’schen  Aristoteles  ( Scholiorum  volumen)  mit 
Ungeduld  erwartet  wird.  Aus  ihnen  konnte  er  also  so  gut  wie 
gar  kein  Moment  für  Handhabung  der  Kritik  gewinnen,  wäh- 
rend sie  in  dieser  Gestalt  auch  für  die  Erklärung  gar  bedeu- 
tend verlieren. 

Nacli  dem  zuvor  Entwickelten  konnte  der  Verf.,  wenn  er 
feinen  Cdmmentar  in  kritischer  Hinsicht  nützlich  ma- 
chen wollte,  nicht  umhin,  folgendermassen  zu  verfahren.  Kr 
musste  ])  wie  er  das  auch  gefühlt  zu  haben  scheint,  die  voll- 
ständige Varietas  scripturae  aller  von  ihm  aufgefiihrten  dreizehn 
Handschriften,  soweit  ihm  dies  die  vorhandenen  Collalionen 
gestatteten,  mittheilen;  2)  überall  die  Abweichung  seines 
Textes  von  dem  Bekker’schen  auch  in  den  geringsten  Dingen  an- 
gebett;  3)  die  Varianten,  welche  die  äitern  Interpreten  und 
Herausgeber  aus  Handschriften  anführen,  bemerken, 
und  4)  wenigstens  als  dankenswerthe  Zugabe  auch  die  Varian- 
ten der  wichtigsten  Ausgaben,  namentlich  der  princeps  Victo- 
riana  und  Lambiniana  mit  aufnehmen.  Von  diesen  Erforder- 
nissen wsren  sicherlich  Nr.  1 und  2 unerlässlich,  gesetzt  auch, 
dass  Hr.  Al.  für  die  übrigen  die  Alühe  gescheuet  hätte,  welche 
ihm  Zell  und  Cardwell  indess  wesentlich  erleichtern  konnten. 
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Aber  Hr.  M.  fand  es  gerathener  keine  einzige  dieser 
Erfordernisse  zu  erfüllen.  Mit  der  grössten  Willkühr- 
iiclikeit  und  ohne  allen  Plan  verfahrend,  hat  er  1)  von  jenen 
XIII  Handschriften  nicht  nur  die  (praef.  p.  IV)  verheissene  per- 
pelua  lectionis  varietas  nicht  gesebeu;  auch  nicht,  wie  ea 
in  der  Ermässigung  praef.  p.  VII  heilst,  die  Varianten  bloss 
nonnullorum  iocorutn,  die  ihm  levioris  moraenti  schienen,  aus- 
gelassen, sondern  wie  wir  sofort  beweisen  werden,  zum 
Theil  über  die  Hälfte  derselben  geradezu  über- 
gangen. 2)  Hat  derselbe  bei  weitem  nicht  an  allen 
Stellen  die  Abweichung  der  ilekker’schen  Ileceusioii  angeführt. 
Ferner:  3)  die  unter  3 und  4 gestellten  Anforderungen  so  gut, 
wie  gar  nicht,  d.  h.  nur  hier  und  da  befriedigt,  uud  nament- 
lich Koray’s  Ausgabe  so  gut,  wie  gar  nicht  benutzt. 

Somit  Ist  also  der  Text  selbst,  so  wie  die  wirklich  gege- 
bene Sammlung  des  kritischen  Materials  durchaus  unbrauch- 
bar, da  man  an  keiner  einzigen  Stelle,  selbst  da,  wo  der  Verf. 
wirklich  Varianten  angiebt,  auf  deren  Vollständigkeit  auch  nur 
im  Betreff  der  wichtigeren  kritischen  Quellen  verlassen,  und 
nirgends,  wo  Hr.  Mich,  schweigt,  sicher  sein  kann,  den  Text 
der  neuesten  llecension  vor  sich  zu  haben.  Eine  vollständige 
Sammlung,  wie  wir  sie  oben  bezeichueten , würde  als  eine 
höchst  dankenswerthe  Gabe  ein  wichtiges  Supplement  der 
fiekker’schcn  llecension  gebildet  haben,  während  eine  frag- 
mentarische, temeräre  und  desultorische,  wie  die  gegebene, 
Niemandem  frommt,  das  Buch  selbst  aber  unuützerweise  auge- 
schwellt und  vertheuert  hat. 

Es  liegt  ans  nun  ob,  das  Behauptete  zu  erweisen,  und 
wollen  wir  deshalb  ein  Paar  Kapitel  mit  Zuziehung  von  ßekkerg 
Ausgabe  und  der  übrigen  uns  zur  Hand  befindlichen  kritischeu 
Ilülfsmittel  etwas  genauer  durchgehen. 

Wir  schlagen  das  Vlllte  Buch  auf  und  geben  die  fibergsn-, 
genen  Varianten  ana  §.  1.  dvayxatoratov]  üvctyxaiozcxTi] 
Mb — epilav]  (pikiug  Mb  ovötls  «v  tAotro]  oüö.  eio« 
av  Bekk.  mit  5 Codd.  u.  Cardw.  — xal  Övvao  ze  lag]  fehlt 
im  Laurent.  (kb)  — pukiCra  guUmi']  cjp.  k pukiOta  Card- 
well. ex  Laur.  Bekk.  aus  allen  Haudschrr.  — ij  sag]  xalnüg 
Mb — im  0 (paktöitQ  a ] dotpaktOttpa  Mb. 

§ 2.  i v ntvia  ds]  Bekk. tacite  te  also  aus  allen ndtchrr. 
— ßo?i9ciag\  diese  wichtige  Lesart  hat  auch  Kb,  obgleich 
Cardw.  ßorj9ü  aus  d.  Laurent,  anführt.  Bass  sich  Bekk.  grade 
hier  bei  einer  so  wichtigen  Stelle  verseilen  habe,  ist 
eine  vage  Vermiithung  d.  Hm.  Mich.  — xcl  o v po vov]  xai 
omitt.  Cardw.  Bekk.  (mit  allen  Ildschrr.)  und  Argyropulus.  — 
Ei<  opvioeg]  iv  vqviOl  Cardw.  Bekk.  mit  f>  Ildschrr.  — xal 
fv  zofsJ  *«<■  toii  oraisso  Iv  Cardw.  Bekk.  mit  allen  Codd. — 


Digilized  by  Google 


Michclet : Cumuieotaria  in  AristoU  etblf.  Kicom.  310' 

\ , » 

gcacov]  £öwvBekk.  — xal  iv  tatg]  Iv  om.  M b.  — fiaag}. 
xäg  Kü.  — i 

§.4-  «jrovdöfstv]  Oxovddfy’vaiv  Mb. — t*  Tg]  n om. 
Lb.  — ty  <p  ikia]  zyg  (piklag  Mb . — tavri/g  ds]  zavztjs 
yccp  Lb.  . — pcckiO  z a]  pükkov  Mb. 

§.5.  oii  pövov  die)  ts  Lb  Ob.  — > xokvcpikla~\  ipiko- 
cpiXta  hat  auch  noch  Korii;  — ln  xai  i'vioi]  in  fehlt 
auch  bei  Argyropul.  ‘ . , 

(i.  de  xepl]  da  xal  xspi  Mb. — xokocov  aotl]  xoA. 
nag  Lb.  xoA  *ap«Ob. — xai  oöa  zoiavza]  xai  xd  zoiav- 
za Kb  Lb  Ob.  — xai  gpvfltXGiTSpov]  xai  fehlt  im  Kb.  — 
imitjzovO r]  fyjtovOi  Lb. — piv  ofißptyv')  opßgov  piv 
Kb.  — elg  yaiav]  ig  yaiav  BcLk.  mit  4 Handschrr.  — 1 § 
iv avx l a g)  t|  ivavzlcov  Mb. 

§ 7.  nag  atpslofta]  «aps/öOw  hat  Koroi.  -*  za  rj&t] J 
zäktj&rj  Kb.  — ix  iO  x sip  ca  p e& a | imöxexl)i>(n&a  Ob.  — yl- 
vtzai  r)  tpikla]  ylvtzat  epikia  Bekk.  mit  5 Hdschrr.  — £ at- 
deiexat]  dipzen  Ob.  — xal  to  ijirov]  xai  qrrov  Ob.  — 
to  ijt t o v xai]  To  u.  Xai  fehlt  in  Lb  Ob. 

Da«  wären  acht  uud  d r eis  si  g übergangne  Varianten  in 
einem  einzigen  Kapitel,  die  fast  alle  aus  Bekk.’a  Apparat  nach- 
zutragen sind,  ln  der  That  etwas  viel , aber  doch  noch  nicht 
genug,  denn  auch  die  von  Zell  fegebnen  Varianten  sind  cum 
grossen  Theile  übergangen,  z.  B. 

§1.  xai  ÖvvaOz  i La  g~\  fehlt  im  Cod.  El.  — p ü kl- 
ar a tpi  k co v]  tpikav  pdkictta  hat  aoeh  Paris.  — ylyvetai] 
ylvtzai  Paris,  obgleich  liekker  stillschweigend  yiyvtxat  behal- 
ten hat. 

§.  2.  Bekker’s  stillschweigende  Aenderung  iv  xtvla  zs 
haben  auch  Paris,  (u.  Venet.  I.  Bass.). — ß ot/& s lag  hat  auch 
Cod.  Camerarii.  — ov  vor  ov  povov  fehlt  im  Paris.  — iv 
toig  nktlat org]  iv  fehlt  auch  im  Paris.,  wie  es  denn  auch 
Bekk.  auslasst  — Tofg  opoeQvsat']  rofg  fehlt  im  Paria.  — 
§.  4.  zwei  Schreibfehler  des  Paritin.  zrjv  zov  Ozäatv  und 
dl  ovz  eg  statt  zrjv  OxaOiv  und  di  ovrog  wollen  wjr  nicht  wei- 
ter urgiren.'  — Das  Richtige  xakvcpikla  geben  auch  Cod.  Victo- 
rii  mul  Cod.  Lambini  und  Paraphr.  — 

§.«.  d»  apcpiOßtjxeixat  di]  deapep.  dt  xai  Paris. 

§■7-  tj  tpikia)  rj  von  Bekk.  mit  ä Codd.  ausgestrichen 
fehlt  auch  im  Paris. 

Wir  nehmen  noch  das  folgende  kurze  zweite  Kap.  durch: 

§.  ] <jr>av£pdv*£piavTt»v]  xtpl  avzwv  cpavtpov  Card- 
well u.  Bukker  mit  5 «einer  Hdschrr.  — rj  ydv,  rj  ] xai  tjöv 
xai  Mb. — cpikyza]  cpikyzov  Kb  Lb.  — av  ttijj  ilvat  Kb. — 
statt  avzcö  hat  der  Paris,  zweimal  avzä.  • 

§.2-  öoxel  di  xai  to]  so  die  Ausgg.  bis  auf  K o r a i , 
der  zuerst  au  dem  xal  ansliess.  Cardwell  tilgte  es  und  ebeu 
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■o  Bekker  mit  5 Handschriften;  auch  fehlt  ea  bet  Argyropul. 
und  Aret. 

§.3.  xglcov  d'  ovxcav  dt’  «]  dt’  fehlt  im  Kb.  — i v piv 
r y ] dies  ist  die  Vulgata,  für  welche  2 Hdschrr.  Bekk.  (Kb  Mb) 
sprechen.  Bekker  aber  hat  aus  den  vier  andern  ixt  piv  ty 
aufgenomraen.  — «v  p sj]  so  nur  Cardwell  aui  dem  Laar.  — 
Bekk.  hat  idv  pij,  aus  4 Iiaiidschrr.  tü  olvta  ßoii UtO&txt] 
ßovi.tvtO&cu  Mb.  — xai  nag’  ixsivov]  sag’  fehlt  im  Lau- 
reut. (Kb)  — raya&ä]  xd  a’yaOä  Paris.  — ävtisixov- 
& 6 0 t ] ävtt xtxovfhjOei  Paris. 

§.4.  ij  x g o 6 & s xiov  to  py  lav&avo vOav]  ro  fehlt 
bei  Cardw.  u.  Bekk.  von  dessen  Ildschrr.  ea  keine  hat,  auch 
fehlt  ea  im  Paria.,  während  ea  in  allen  Auagg.  sich  au  befin- 
den scheint.  — xovxo  di  odtö]  dafür  Bekker  aus  allen 
Ilandscbrr. : zotiro  de  tavxov.  Ebendasselbe  hat  auch  Zelts 
Paris.,  so  wie  die  Camotiana  und  Basil.  tertia,  nur  dass  diese 
xavxo  schreiben.  — ovioij  fehltim  Mb.  — xadot]  Pari*. 

xa&j/.  — Die  Worte  tpiXovg  di  säe diXijiotg] 

fehlen  im  Mb.  — piv  ovv]  ovv  fehlt  in  einem  Cod.  Wilkia- 
aous  (NC).  . 

Alle  diese  Varianten  sucht'  man  bei  Herrn 
Prof.  Michel,  vergeblich,  dessen  Commentar  zu 
diesem  Kapitel  nicht  mehr  und  nicht  weniger, 
als  eine  einzige  Variante  erwähnt. 

Zu  Kap.  Vil  desselben  Buchs  finden  wir  im  Commentar 
des  Hm.  Mich.  p.  341  in  Summa  vier  Varianten  bemerkt,  und 
einige  und  dreissig  übergangen.  Hier  sind  sie: 

§ 2.  diacpigovOt  6’  aixai  xai]  ätacp.  di  xai  avxai 
Korsis.  — ij  avxr/]  so  Zell.  Kor.  Cardw.  — tj  avnj  das 
Uichtige  Bekk.  aus  allen  Hdschrr.  Zell  im  Lemma  zu  seiner 
Note  und  ed.  Bas.  — ixkga  yag]  exaxiga  yag  Mb.  — txd- 
ötoj]  ixdoov  Laurent.  — e'tsgai  ovv  xai  ai  <ptlijöeis] 
?r sga  ovv  xai  dt’  a cptlijasg  Laur.  — za  atira)  zavra  Bekk. 
zavro  Laurent. 

§ 3.  dxovipt)]  anovipti  Laurent,  bei  Cardw.  — yo~ 
v sv  a l p t v ] piv  fehlt  im  Mb.  — ■ a dt  i toig  y tvvtj  0 aoi, 
yovtig  di  vliaiv]  fehlt  Im  Mb.  — tuiotv]  fehlt  im  Lau- 
rent. — yevvrjOaOi,  yovtie  da  vitaiv  ä dst  zoig  zi- 
xvotg]  fehltim  Paris,  bei  Zell  (p.  351) 

§ 4.  tv  dndöaig]  iv  näoaig  Bekker  mit  allen  seinen 
Handschrr.  (ausgenommen  Lb)  — xai  xrjv  cpLXijOiv]  xai 
tj}v  tptlltcv  Mb.  — pälXov  cp  ilsio&ai)  q>ti.  päXXov  Ob. — 
v ätj  tijg  cpiXiag]  o äia  xrjg  cpMag  Parisin.  ap  Zell. 

§.  5.  iv  ts  rotg]  ts  fehlt  in  2 Handschrr.  Bekk.  (Mb  Ob) 
— fdov  wptörras]  sgätov  Mb.  — to  piv  xaxa  nooov 
xgäxag)  ngcötcog  xo  xaxa  xoöov  omisso  piv  Lb;  statt  xgä- 
xag  hat  Paris,  xgäxov,  sowie  statt  devt tgag,  dsilugov. — 
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§.6.  d’  law]  da  iav  Paris.  — scoAv  81  üatijpa]  Xolv 
TO  diäöxrjpa  Mb.  — ylyvnxat]  ysvtjxat  Kb  Ob,  yivrjtcu  Card- 
well. — äXX’  ot;d’]  äLC  fehlt  im  Mb.  — xo\v  xaxaöt- 
^öTtpoi]  jroAAoi  Cod.  Vratislav. 

§.  1.  ccxq  tßijs  f»sw  ovv]  ovv  fehlt  im  Mb.  — Iv  rofs 
xoiovro  tg]  roig  fehlt  im  Cod.  Ob,  bei  Zeli.  Sylb.  die  Basa,  n 
et  arr  haben  iv  xovxoig.  — Zu  j'optödavros]  bemerkt  Ilr. 
Mich.,  dass  Wilkiuson,  Z'el  1 und  Card  well,  welche  die 
Lesart  der  Vulgata  zoptodavrag  im  Texte  haben,  keine  Discre- 
panx  anführten.  Ilr.  Michel,  hat  ZetlY  Commentar  aber  nur 
obenhin  angesehn,  denn  dort  heisst  es  pag.  3ö2  vielmehr  mit 
klaren  Worten,  „dass  eine  Handschrift  dea  Camerarius,  sowie 
die  Veneta  I.  und  sämmfliclie  Basler  Aoagg.  %apiadivxo  g hät- 
ten, und  dass  Matthi  an  Bergius  diese  Lesart  für  die  rich- 
tige haltet11  — . 

§.  8— 9ü  fiyxox’  ov]  ov  fehlt  im.  Mb. otida  y&Q 
Ix  i]  ov  statt  ovös  haben  Cod.  Laurent.  Mb.;  Parisin.  und  Card- 
well. — oi  y«p  tpiXoi  xäyaOa  ] hier,  durfte  Zwingers 
Conjeetur  y yap  cp.  nicht  verschwiegen  wrrden.  Ebenso  nicht, 
dass  Parisiu.  ta  dyct&a  hat;  dass  Cod.  VsatLIav.  die  10  Worte 
swischeu  xctyaQä  — Ixiivov  evexa  auslässt.  -**-  ßovXtx en 
xdya&i]  ßovX-  äyada  ohne  Artikel  Cod.  Laurent.  — ßov- 
XytSexaita  fiiymxa  tlvai  dyaftä]  Cardw.  und  Bekker 
lassen  mit  den  drei  besten  Mss.  tlvai  aus,  dessen  Stellung  die 
drei  übrigen  Brkker’schen  Handschriften  verschieden  angebeo. 
ßovXt joexai]  ßovXtxai  Paris.  — ot!  »ctvtaj  oti  navxcov  Lb. 
— fiaXiO&’  ixaexo g]  nüXtOxa  ex.  Paris,  sowie  rd  aycttia. 

So  könnten  wir  noch  eine  Reihe  anderer  Kapitel  durchge- 
hen, und  das  Resultat  würde  — denn  die  gewählten  sind 
durchaus  auf's  Gerathewohl  herausgerissen  — bei  dieser  Kon- 
trolle immer  dasselbe  bleiben.  Indessen  genügt  wohl  das  Vor- 
stehende hinlänglich.  Mur  das  Eine  müssen  wir  noch  bemer- 
ken, dass  diese  Auslassungen  keineswegs  irgend  einen  bestimm- 
ten Plan  verrathen.  Vielmehr  sind  Varianten  von  mehr  oder 
minder  nnd  selbst  oft  von  gar  keiner  Wichtigkeit  einmal  ange- 
merkt,  während  zehn  ähnliche  ausgelassen  «ind.  Die  Beweise 
davon  liegen  uns  vor,  aber  wir  fürchten  durch  ihre  Mittei- 
lung die  Geduld  unsrer  Leser  zu  missbrauchen,  die  uns  ohne- 
dies» auch  nach  dem  Bisherigen  hoffentlich  wohl  Glauben 
schenken  werden.  Ausserdem  verdient  noch  bemerkt  zu  wer- 
deo,  dass  in  dem  ersten  iTheile  der  Cotnmentarien  sich  Anfüh- 
rungen der  Ausgg.  etwas  häufiger  finden.  Was  den  früher  er- 
wähnten grundlosen  Tadel  Bekker's  betrifft,  als  habe  er  sich 
an  Cardwell’s  Text  gehalten,  so  kehren  Aeusserungen  dieser 
Art,  dass  Bekker  dieses  oder  jenes  ,,nacli  Cardwell“  auf- 
genommen habe,  überaus  häutig  wieder.  Allein  wie  stimmen 
damit  andere  Aeusserungen  wie  diese  ad  I>  1.  p,  5:  Bekkeru t 
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nnict  codicis  (Laurentiani  Kh)  auetoiriiatem  seaiitu  fttKivo- 
noiixrj  (Bekk.  schreibt  %aXtieomxuxyj  ohne  edidit.  Made! 
(warum  in  ailerW'elt?)  Cardwelhi t tte  fifferi  i/iiiilem  istam  le- 
ctionem  e suo  codice.  Nun  den  musste  je  Bekk.  so  put  scheu, 
als  Ilr.  Mich.,  wenn  er  jene  Ausgabe  zur  Hand  hatte.  Aber 
warum  vergisst  dehn  Ilr.  Mich.)  dass  Cardwell  den  Lanrentia- 
nus  gar  nicht  s el  bu  t 'gesehen , das» er  blos  eine  Collation  sieh 
verschafft  hat,  und  dass  also  in  jedem  Falle  hier  und  in  allen 
ähnlichen  Fällen  Bekker’s  Autorität  prävaliren  und  nicht  gleich 
mit  Hm.  Mich,  an  naohläaaige  Verwechslung  der  ..Siplae  Codi- 
eum“  bei  Bkk.  gedacht  werden  muss,  wie  das  Hr.  M.  tliut  Com- 
ment.  p.  32».  335  »45.  382.  • • 

i.-.  Was  nun  die  Handhabung  der  Kritik  selbst  betrifft,  so  kt 
es  leicht  auf  dieselbe  von  jenem  Verfahren  bei  4er  Benutzung 
und  Zusammenstellung  des  kritischen  Apparats  einen  Schluss 
•zu  machen.  Wir. können  uns  also  hierüber  kurz  fassen.  Bei 
-Krwähnung  von  Abweichungen  der  Bekker’schen  Keoension,  um 
.von  dieser  allein  zn-reden,  begnügt  ec  sich  entweder  mit  eineji 
.kurzen  male!  oder,  einer  ähnlichen  Aeusaerung,  oder  aber  er 
urtheilt  gar  nicht,. oder  endlich  er  urtheilt  und  dann  .meistens 
leben  wo  oberflächlich  ahi  unrichtig.  Einer  seiner  Lieblingsge- 
danken  bei  Lesarten  (selbst  wenn  sie  die  Autorität  der  besten 
Codd.  haben),  die  er  verwerfen  will',  enthält  der  Ausspruch, 
fortan  erParsphraste  fluxit welcher  dem  ähnlich  auch 
unzählig  oft  wiederkehrt.  So  heisst  es  I,  2,  5.  p.  11.  bei  Ge- 
legenheit der  von  Bekk.  aus  den  meisten  und  besten  Mss.  auf- 
genommenen Lesart  toiavtrj  6’  rj  noXixixtj  (statt  rotavtrj  Sij 
xai  no X.):  „Relhjui  codicea  (B.  C.  NC.  El.  Par.  H*>  KH  Mb  0b) 
saue  alter  am  (diese  Bekker’sche)  lectionem  tnentnr,  möti 
■fortan  (aic)  Paraphrastie  anctoritale  gut  dt)  xal  omisit.  Was 
sich  wohl  Hr.  Mich,  dabei  für  eine  Vorstellurg  gemacht  haben 
mag?  Ebenso  heisst  es  ad  I,  10,  11.  p.  83.  Cum  plerique  Codi- 
ces cog  äXrjdög  ayados  leg  ant , vel  ita  fortan  scripsit  Aristo- 
teles, aed  haud  dubie  Eustratii  evplicatioui  assentiretur;  vel 
- fluxit  lectio  ex  Paraphraste  et  §.  13  (ein  schwaches  Pröbchen 
:dea  Stil»)  und  so  unzählige  andere  Stellen,  z.  B.  ad  I,  10,  16. 
p.85.  ad  VIII,  1.  § 4.  p.  330.  VH  1,  3,  6.  p.  334.  VIHt «,  5. 
p.  342.  IX,  8,4.  p.  302  IX,  4,  11;  pJ308.  X,  4,  10,  p 300.  X, 
i»,  0.  p.  31)0  X,  1,  1.  p.  384  n.  a.  Der  arme  Paraphrast  ist  ein 
-wohlfeiler  kritischer  Sündenbock. 

Um  indess  doch  einige  Pröbchen  des  anderweitigen  kriti- 
schen Verfahrens  zn  geben , wollen  wir  ein  Paar  Stellen,  hin- 
«ichtlich  deren  wir  uns  auf  das  VIII.  und  IXle  Buch  beschrän- 
ken, etwas  genauer  ansehen.  Wir  beginnen  mit  einem  inter- 
essanten Beispiele,  wo  Ilr.  Michel.  Bekkern,  von  dem  es  gar 
Sticht  gelten  heisst,  das«  er  „i/uulsa*l•, , auch  wohl  „ insulsissi - 
mas  » enlenlias “ oder  „ ineptas  tautologias  “ dem  Aristoteles 
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obtrodlrt  habe,  bestreitet.  IX,  cp.  11.  §.  0 heisst  es:  „Gin 
rechter  Freond  besucht  den  Freund  gerade  im  Unglück  gern 
und  ungerofen,  denn  ipttov  yap  sv  soitiv  xai  fiaXtOra  xovg  tv 
XQtla  xai  zotig  fiij  ä^iddavtas"  apq>oiv  yag  xäXXtov  xaifjdiov. 
Hier  hat  statt  idi);  vor  pij  Bekk.  ans  fast  allen  aeineu  Hand- 
schriften to  restitnirt.  Was  thot  dazu  Herr  MicheL?  „Male" 
sagt  er.  Warum,  weil  er  die  Worte  so  verbindet,  dass  der 
Sinn  heraus  kommt:  Einem  Freunde  ziemt  es  zu  helfen  und 
•zwar  besonders  den  in  Nolli  'befindlichen,  und  dass  man 
•ihnen  nicht  helfen  solle,  verlangenden  !!  Das  ist  widersin- 
nig, sagt  Hr.  Hlich.  Aber  warum  verliess  ihn  auch  sein  Grie- 
chisch hier  so  ganz,  dass  er  eine  so  absurde  Konstruktion  an- 
stellt.  Das  prj  gehört  ja  zu  dem  Particip,  nicht  als  /Objekte, 
sondern  als  conditionelle  Negation,  und  «o  bezieht  sieh  <atif  tv 
•noitiv.  Bekker  that  also  recht,  das  schwierigerennd-äoht  Ari- 
•stotelische  wieder  aufzunehmen,  und  Hm.  Mich. 'Befurch tun? 

„ vereor  nt  sigla  articuli  in  oodicUmäjbene  legeüt  ••Bkikenua“ 
klingt  im  Munde  des  Philologen  Michel,  dem  Philologen  Imma- 
nuel Bekker  gegenüber,  ich  weise  nicht  wie;  und  der  Satz  /end- 
lich laatet? — . -doch  genug  davon.  1 •' 

Bin  ähnliches  Schaustück  von  Kritik  liefert  p.  336  zn  VIII, 
3,  0.  Wir  setzen  die  Note  her:  „ xavxa  ylvtxai  xai 
öpola]  utvrü  ylvtxai  ij  opoia  Bekkerua  ex  II“ Nt  dedit,  cjuod, 
•etsi  concinnius  tarnen  cum  minrm  in  modnm  ad  Bekberianam 
lectionem  §.  6 qnadret  täv  uya&eiv  dl  ai  avral  rj  Spoiai  haud 
»cio  an  et  ipst/m  pro  interpretamenlo  habendum  sit,  veternm 
interpretum  nnlli  notnm , e Bergii  et  Mnreti  conjecturis  or- 
tnm.  'Dies  ist  ‘ein  wahrer  Weichselzopf  kritischer  Verwir- 
rung. Bine  Lesart,  die ‘Bekker  in  Handschrif- 
ten fand,  soll  aus  Otfnjectnren  von' ein  Paar  Ge- 
lehrten neuerer  Zeit  entstanden  sein;  warum, 
weil  sie,/ obgleich  cenciuner,  doch  mit  einem  vorherge- 
hcnden  Satze , nach  Bekker’s  ltecension,  sehr  genau  überein- 
stimmt!  Nun  das  begreife  ein  anderer.  Wir  wollen  indes«, 
'nicht  für  Hm.  Mich,  sondern  Tür  andere  diese- Stelle  etwas  ge- 
nauer ansehn.  Die  Worte  heissen  im  Zusammenhänge  bei  Bek- 
ker: avTij  f» iv  ovv  (die  wahre  Freundschaft  nämlich)  xai  xaxä 
xov  xqÖvov  xai  xarä  za  loina  xtltla  idxl,  xai  xarä  xavxa 
xavxa  [Mich,  zaüta]  ylvtxai  xai  Sfioia  [Michel. 
opolä]  exaxtgo  x ap’  Ixatigov  oxtg  dti  roig  qplXoig 
vxapjfeiv.  Zunächst ‘die  Varianten  der  letztem  Worte  (denn 
mit  denen  haben  wir’s  zu  thun).  I.  zatirrr]  so  Bekker  ans 
2 Hdschrr.  und  schon  früher  Bergius  und  Muretus-;  2 Hdsclirr. 
Bekker  (Lb  Mb)  geben  die  Vulgata  xavxa,  zwei  lassen  es  aus' 
(Kk  Ob).  Einer  lässt  xai  vor  Sporn  aus  (Mb).  II.  ofioia] 
so  Bekker  2 Hdschrr,  die  übrigen  4 (Kb  Lb  Mb  Ob)  haben  opoiu 
die  Vulgata.  Bekker’s  Lesart  geben  jedoch  schon1  Berg,,  Lara- 
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bin.,  Riccobon.,  Camcrarius.  Ueber  ravrä  verlieren  wir  lein 
Wort;  denn  «eine  Nothwendigkeit  ist  au  augenfällig,  Aber 
wichtiger  ist  die  andere  Lesart.  6p o/a  vor  Bekker  Vulgata  ist 
.ein  offenbarer  Fehler,  denu  die  Redensart  apola  yiviuu  <p die 
i xaxlgio  nag’  ixazigov  in  dem  Sinne  von:  ein  jeder  erhält,Too 
dem  andern  gleiche  Freundschaft  erzeigt  , ist  ungriechisch, 
uud  die  Art,  wie  sie  einige  übersetzen : ,,di.e  Freundschaft  ist 
auf  beiden  Seilen  gleich,“  falsch,  denn  ihr  widerspricht  er- 
stens das  nag’  txaxipov,  zweitens  das  zu  auppiirende Ver- 
bum yiyvte&at.  Vielmehr  deutet  Alle«  auf  den  Qedatiken  hin, 
dass  in  der  wahren  Freundschaft  sich  beide  Theile  Gleiche« 
gewahren,  denn  in  ihr  stimmen  beide  in  Denk-  und  Hand- 
lungsweise überein  (vgl.  cp.  11,  §.  4).  Mit  Recht  also  billigte 
schon  der  scharfsinnige  Lambin  die  Lesart  Sporn  (als  Accus.) 
Und  Bergiua  nahm  sie  mit  gutem  Fug  auf.  Ja,  wie  gesagt,  schon 
bei  Camerar.  und  Riccobonus  (edit.  1610)  findet  eie  steh.  Bek- 
ker’n  blieb  also  hier  gar  keine  Wahl , da  er  sie  obenein  in  gu- 
ten Büchern  fand,  ln  der  genannten  Stelle  (VIII,  6,  4)  heisst 
es  von  der  Vergnügens-Freundschaft  (qpüLla  Itä  xd  qd t/),  sie 
nähere  sich  der  wahren  Freundschaft  dann,  wann:  orav 
rav  xd  in  aptpolv  ylyvyxai.  Und  gleich  zu  Anfänge  des  vier- 
teil Kapitels  desselben  Buchs  heisst  es:  pähata  dt  nai  iv  xov- 
toig  at  cpiklai  äiaph'ovaiv  oxav  td  aixo  ylyvrjrai  nag’  akkrj- 
Acov.  Doch  was  führen  wir  noch  lange  Parallelstellen  an?  Ur. 
Mich,  schliesst  aus  solchen  ja  vielmehr  (nicht  bloss  hier,  son- 
dern öfters)  das  Gegentheil  von  dem,  was  andere  Leute  dar- 
aus zu  folgern  pflegen.  Nun  aber  betrachte  man  die  MicbeUt- 
sche  Note  und  frage  sich,  ob  man,  alle  Absurditäten  and  Nach- 
lässigkeiten abgerechnet , daraus  auch  nur  möglicherweise  er- 
sehen kann,  wovon  denn  eigentlich-die  Rede  sei?  — Dies  wie- 
derholt sich  nun  aber  durch  das  ganze  Buch  hiudurch,  uud  wir 
glauben  nicht  zu  viel  zu  behaupten,  wenn  wir  versichern, 
dass  wo  Hr.  Mich,  nur  die  Kritik  handhabt,  dies  in  keiner  ein- 
zigen Stelle  so  geschieht,  wie  mau  es  von  eiuem  Herausgeber 
des  Aristoteles  erwarten  darf,  ja  dass  er  gelbst  in  Stellen,  wo 
er  dss  Rechte  und  Richtige  vertheidigt,  nicht  befriedigt.  Un- 
klarheit, Nachlässigkeit,  Mangel  an  Präcision,  kurzum  gänz- 
liche Unkunde  in  dieser  Wissenschaft,  nebenher  auch  wohl  An- 
massung  fremden  Verdienstes,  treten  überall  hervor.  Um  von 
dem  letztem  nur  ein  Paar  Beispiele  zu  geben,  so  rühmt  sich 
p.  336  Hr.  Mich.  (ad.  VIII,  4,  1)  zuerst  (a  Cardwetlo  et  me) 
die  richtige  .Lesart  öptöv  statt  des  allerdings  verkehrten  tpwv 
gegeben  zu  haben.  Abgesehen  davon,  dass  sie, schon  der  Vet. 
Interpres,  sowie  Aretiuus,  Camerarius,  Giphanius  (alle  von 
Hm.  Michel,  nicht  erwähnt)  billigten,  und  Zell  Bich  auch  be- 
kehrte, so  stellt  sie  schon  in  der  8 Jahr  vor  Hrn.  Michel.  Aus- 
gabe erschienenen  Kor  aj  sehen.  Cp.  V.  §.5  heisst  es  zu 
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der  Lesart  fjäti  pag.  338:  sed  quamquam  vulgata  erat  sl'ösi 
vsque  ad  nostram  editionerti,  tarnen  sensu  caretomni.  Es  ist  nun 
zwar  vielmehr  das  Gegentheil  der  Fall  und  eher  jfde  f ohne 
Sinn,  indess  darauf  komrat’a  jetzt  nicht  an,  sondern  vielmehr 
darauf,  dass  schon  Koray  so  edirt  hat.  siöst  haben  aber 
nicht  blosa  El.  n.  Vrat. , sondern  noch  Sylbnrg.  Codices  Tur- 
nebi  Interpr.  latini,  Lambin’s  LibriParisienses  et  aliquot  Codd. 
Mss.  optimae  notae  (s.  Lambin’s  Noten  p.  346  d.Ausg.  v.  1566). 

Doch  das  sind,  wie  gesagt,  noch  Kleinigkeiten  gegen  die 
Handhabung  der  Kritik  selbst,  wovon  wir  uns  nicht  enthalten 
können,  noch  ein  Beispiel  beizubringen,  an  welchem  alle  zu- 
vor gerügte  Mängel  in  reichem  Maasse  sichtbar  werden.  Wir 
geben  erst  unsere  Darstellung  und  lassen  dann  die  des  Hrn.  M. 
folgen.  Zu  Anfänge  des  Vlllten  Buchs  stehen  die  Worte:  Iv 
xsvlu  ts  xal  r aig  lotitulq  äv9TV%Laig  povijv  o’iovx ai  xaratpv- 
yr/v  sivai  to v s tplXovg.  vsoig  äs  xgög  to  dvapdgzrftov, 
x ai  xgsoßvzsgoig  xgög  &sgaxsiav  xal  to  ikkilxov  tijg  x gd- 
|*os  äi’  äa&ivsiav  ßoij&siag,  toZg  v iv  dxpjj  xgog  rag  xaAag 
xgcc£ug. 

Die  Schwierigkeit  liegt  hier  in  ßorj&slag,  wofür  Bekker 
aas  nur  zwei  Handschriften  das  leichte  ßoij&eZ  aufgenommen 
hat.  Aber  die  Vulgata  ßoij&slag,  welche  auch  alle  neuern 
Ausgaben  behalten  haben,  hat  die  wichtigste  äussere  Gewähr 
1)  in  den  3 besten Handschrr.  Bekker’s,  unter  denen  die  älteste 
der  treffliche  Liber  Laurentianus,  und  die  Lesart  der  vierten 
ßoijftsia  führt  gleichfalls  darauf.  2)  ln  der  Autorität  der  mei- 
sten alten  Ausgaben,  unter  denen  die  Bass,  und  die  Princeps 
und  3)  in  den  ältesten  lat.  Uebersetzungen.  Die  Bekker’sche 
Lesart  ßorjdsi,  welche  nur  noch  Lambiu  und  Camot.  haben,  hat 
gar  keine  Schwierigkeit.  Sie  verdankt  ihren  Ursprung  denen, 
welche  die  ächte  Lesart  nicht  verstanden.  Man  fasste  näm- 
lich , wie  noch  Zell,  ßoijdslag  als  Genitiv  und  erklärte  (wie 
Zell  in  Comm.),  indem  man  es  mit  do&svslav  verband:  ,,ob 
infirmilatem  auxilii,  intellige  ’quia  senes  sibi  ipsi  opitulari  sive 
auxilio  esse  non  possunt.“  Da  musste  er  freilich  hinzusetzen: 
„dass  ihm  doch  ßorftti  besser  gefalle,  da  ja  ßorj&sla  aliorum 
potius  auxiliura  denotat  nobis  praestitum,  quam  quod  ipsi  no- 
bis  feriraus.“  Allerdings  ist  dem  so!  und  do&iveiu  ßorjdstag 
in  jenem  Sinne  bei  einem  Prosaiker  unzulässig,  abgesehen  da- 
vou,  dass  dabei  immer  noch  das  schlechterdings  nothwendige 
Verb,  finit,  fehlte,  zu  den  vorhergehenden  Dativen  vioig  und 
xgsoßvzigoig.  Aber  alle  diese  Schwierigkeiten  lö- 
sen sich,  sobald  man  ßotj9slag  als  Accusat.  fasst. 
So  wird  dann  die  im  Vorhergehenden  begonnene  Construction 
des  Infin.  c.  Acc.  auch  hier  fortgesetzt;  und  aus  den  Worten 
ivxsviccts  — povijv  olovtui  xuTatpvyrjv  t Iva  t ist  oiovzai 
tlvai  im  Sinne  zu  behalten,  und  sivai  ßoij&siag  mit  allen  Dati- 
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ven  viotg,  nQseßvzsQOig , rofg  t’  iv  axfiy  au  verbinden,  ßoq- 
Qtiag  steht  also  in  dem  nämlichen  Apposition«- Verhältnisse 
zu  <pikovg,  wie  vorher  xazatpvyqv,  und  ist  also  durch  ein  Komina 
von  dö&eveiag  zu  trennen.  Aber  der  Plural?  Kr  ist  1)  noth- 
wendig  wegen  des  unmittelbar  vorhergehenden  Accug.  Siugul. 
dofreveiav,  und  entspricht  2)  dem  Sprachgebrauche  des  Ari- 
stoteles, dem  diese  Auffassung  eines  abstrakten  Begriffs  Inder 
Form  des  Plural  zur  Beziehung  der  konkreten  Aeusserutigen 
desselben  besonders  geläufig  ist.  Und  ea  vertheidigen  ihn  3) 
schlagende  Beispiele  Ariat.  Oeconom.  p.  5.  lin.  15.  GöttL  cp 
III:  (paivovzai  yag  päi Uor  ßorjöiiai  yivopsvai  xal  evvoiai 
xal  OvvBQylai  aXX tjkoig.  Theophrast  ap.  Stobaeum  Serm. 
III,  p. 40  oL  psv  yuQ  [nämlich  „die  Kinder-4]  Big  zo  yrjgag  dpti- 
ßovzca  raig  depaxstaig.  Plat.  llep.  I,  p.  322.  d.  zoig  <pi- 
Xoigzexai  ix&Qoig  citpeXsiag  zs  xal  ßXaßa g dnoäiÖovöu 
Interessant  ist  endlich  bei  der  Vergleichung  Plutarch’s  Jttpi 
JIoXvipiX.  T.  VI,  p.  354.  4 Reiske,  der  nachweisbar  die  Aristo- 
tel.  Bücher  von  der  Freundschaft  benutzt  hat,  dessen  dreifache 
Eintheilnng  der  Freundschaft  er  deneu  auch  adoptirt  (a.  a.  0. 
pag.  353.  3.  R),  die  ganz  gleichen  Ausdrücke  wiederzufiudeo: 
ovzs  vav g in i zoOovzovg  eXxszai  xBipävag  ilg  daXadOav,  ovzb 
jftoptot g itpiyxovg  xal  Xtpioi  xpojid XXovOiv  epx tj  xal  XQcöpaza 
zr/Xtxovtovg  npogösxoptvoi  xivövvovg  xal  zoOovzovg,  öamv 
i u a y y i XXez  a t rptXia  xazarpvyqv  xal  ßozj- 
9 s i a v o'pdtög  xal  ßeßaiug  i£eza<}9si0u. . . 

Und  nun  höre  mau,  wie  Herr  Mich,  diese  Stelle  abfertigt 
p.  329:  ßoijfrtiag]  Accipi  debet  de  ausüio  quo  senes  sibi  ipsi 
opitulari  non  possunt  [Worte  Zell’s]  et  dalivos  vkotg  xal 
xpsgßvtspoig  ita  intelHge , ut  subaudias  xazatpvyqv 
tlvai  zovg  tplXovg.  Nisi  velis  cum  Lb  Ob  pro  viotg 
ds  legere  v io  tg  ästet  supplere  rpiXia  g;  aut  cumMbßoij- 
9sia  pro  ßotj&slag  supplendo  ?;  (ptXla.  AAhnc  ex- 
peditior  fit  structura  ßekkero  legenli  cum  Par.  Hb  A*  (Kb 
secundum  Cardwellara;  Bekkerum  sigla  Codd.  luter  se  permu- 
tasse  upparet.  Welche  Dreistigkeit!!)  ßotj&ei  et  subau- 
dienti  item  q>  iXla.  Punktum! 

An  diesem  einzigen  Beispiele  werden  Männer  von  Fach 
übergenug  haben,  um  zu  dem  Urtbeile  zu  gelangen,  dass  Ilr. 
Mich.,  wenn  er  wirklich  „ per  totam  vilam  philologiae  quoque 
incubuit,  wie  er  von  sich  rühmt  (praef.  p.  XII),  entweder  oleum 
et  operam  gänzlich  verloren,  oder  aber  wirklich  nur  die  Phi- 
lologie, nach  dem  strengsten  Sinne  seiner  Worte,  zu  seinem 
Ruhepolster  gemacht  habe.  Welche  Meinung  aber  Hr.  Mich, 
von  sich  als  Kritiker  hat,  geht  aus  folgender  Anmerkung  her- 
vor. Bekk.  hat  einmal  (VIII, 13, 6)  ans  der  Hälfte  seiner  Hand- 
schriften di  und  dij  geändert.  Hg.  Mich,  bemerkt  dazu : Supcr- 
vacaneum  dusti  ubique  variam  lectionem  in  de  et  äq  quae  a 
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codd.  saepe  miscentur  (!)  enarrare  (Et  ist  ja  auch  nur  ein  Ba- 
gatell ! ! ).  Hoc  tarnen  loco  öij  alienius  videtur  quam  ut  tacitur- 
nitate  (1)  mea  ialis  vrri  auctoritatem  possim  comprobare.  Ne* 
cessarium  est  dtj  etc.  , * 

Der  übrige  nicht  kritische  Theil  der  Anmerkungen  lässt 
sich  nach  drei  Seiten  hin  betrachten,  einmal  in  sofern  daraus 
die  Sprache  des  Philosophen  durch  Beobachtungen  und  Unter* 
Buchungen  über  Sprachgebrauch  in  syntaktischer  und  lexikali- 
scher Hinsicht  erläutert ; sodann  in  sofern  über  einzelne  histo- 
risch antiquarische  Gegenstände  Aufschlüsse  gegeben,  und  drit- 
tens endlich  sofern,  wo  cs  schwierig,  das  philosophische  Ver- 
stindniss  erläutert  wird.  Um  mit  dem  letztem  zu  beginneis,  so 
besteht  das  Hauptrerdieust  des  Hrn.  Herausgeb.  in  einem  weit- 
schweifigen 37  Seiten  engsten  Drucks  umfassenden  Conspectus, 
in  welchem  der  Inhalt  des  ganzen  Werks,  je  nach  den  einzel- 
nen Kapp,  durch  Unter -Unter-  Unter- Abtheilungen , welche 
das  deutsche,  lateinische,  griechische  und  ebräische  Alpha- 
bet, die  römischen  und  arabischen  Ziffern  nicht  gerechnet,  in 
Anspruch  nehmen,  in  der  Form  eines  leblosen  Gerippes  skelet- 
tirt  ist.  Ueber  solche ,, tabulas“  in  der  Manier  Zwinger’s  und 
Anderer  sollten  wir  jetzt  doch  hinaus  sein.  Hier  aber  wäre 
vielmehr  eine  Abhandlung  an  ihrem  Platze  gewesen,  welche 
die  Komposition  des  Werks  in  sicheren  Zügen  dargestellt,  die 
Fugen  und  Verbindungen  angedeutet,  die  Gründe  der  Anord- 
nung entwickelt  und  das  Verhältniss  zu  den  beiden  andern 
ethischen  Werken  in  dem  Nachlasse  des  Stagiriten  in  sichern 
Zügen  (eine  freilich  schwierige  Arbeit)  aufgezeigt  hätte. 
Von  dem  allen  bietet  Hrn.  M.’s  Commentar  nichts.  Doch  ja! 
über  einen  Punkt,  nämlich  über  die  Komposition  des  Werks 
lässt  er  sich  — aber  nicht  im  Zusammenhänge,  sondern  an 
10  verschiedenen  Stellen  also  vernehmen:  1)  p.  1.  In  ordiuem 

(jui  nnnc  exstat  redegit  for  san  has  de  moribus  praelectiones 
vel  fllius  ejus  Nicomachus  — . Vel  si  maturius  in  bello  occi- 
dit,  quam  ut  hoc  ipsum  aggredi  aut  absolvere  potuerit  Theo- 
phrastus  aut  perfecit  quae  ille  inchoata  rellquit ; aut  ipse  om- 
nem  in  his  libris  operam  consumsit,  eosque  auctoris  et  magistri 
sui  filio  dicavit.  Eandera  enira  operam  etiam  Politicis  tribuisse 
videtur  quae  tarn  arcte  nostris  cum  Ethicis  cohaerent.  Nmo- 
(taxtlav  igitur  nomen  explicabis  utro  volueris  modo  (das  kann 
man  auch  ohne  Hrn.  Mich.’a  Bemerkung).  Vcrisimitior  sane 
prlor  explicatio.  Nun  aber  heisst  es  2)  psg-  307:  „Es  sei  be- 
kannt (constat),  die  Nikomach.  Ethik  sei,  sowie  viele  andere 
Aristotelische  Werke,  von  vorn  herein  eigentlich  gsr  kein  zu- 
sammenhängendes Werk  gewesen , sondern  singulos  libros  to- 
t ident  t r a c l atu  s fuisse  suo  tilulo  distinctos,  ita  ut  saepius 
quod  ineunte  nostro  (VII.)  libro  aut  ipse  aut  altera  ma- 
nus scripsit  dicere  potuisset  t & ilijv  noirjtSc'.pivovg 
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aQXVv'  Kon  enim  hic  liber  tanlum  singtdaris  ridetur  esse. 
Scd  occurrit  cliam  in  elencho  apud  JJiog.  L.  liber  «tpl  Sixcu 
oavvqs,  t/ui  est  noster  quinlus  , n i q'l  tpikia g (VIII,  IX.), 
xepi  r ayaftov  forsan  primus,  nsqi  qdovi/s  initium 
libri  decimi  (!  1 ),  ila  ut  quirtque  remtineant  libri , qui  de  cir- 
tutibus  tractanl  fere  omnes  quique  sunt  forsan  ’Hdutäv 
libri  Vh  Diogene  citati,  detracto  praeter  alias  particulas  cliam 

initio  libri  tertü,  qui  [1]  nomine  sxovaiov 

erat  forsan  liber  singularis.  Im  Verfolge  dieser  hiarst rau- 
benden historischen  Kritik  heisst  es  denn  doch  schliesslich  pag. 
307 : Sed  etsi  mulli  libri  Aristotelis  scparatim  conscripti  sint , 
tarnen  ut  in  hunc  admirabilem  ordinem  coalescere  potuerint, 
jam  eo fine,  ut  unutn  opus  conficiant  (!)  conscripti  et  a di- 
scipulo  vel  etiam  ab  ipso  forsan  Aristotele  eum  in  ordinem 
redacti  vidcnlur  qui  postea  temporum  injuria  lut  batus  nonrudla 
post  saecula  ab  Andronico  Rhodio  restilulus  fuit.  Dies  hin- 
schreiben heisst  es  kritisiren.  Also  davon  nichts  weiter,  «lg  die 
einzige  Frage.  Wenn  nothwendig  die  Ordnung  der  Worte,  wie 
Hr.  Michel,  zugesteht,  schon  dem  Theophrast,  wo  nicht  gar 
■chon  dem  Aristotelea  gehört,  wie  konnte  Hr.  Mich,  demun- 
geachtet  aus  den  Augaben  bei  Diog.  Laertiug  ein  Argu- 
ment  herleiten  wollen,  dass  die  einzelnen  Bücher  der  grossem 
Geaaromtwerke,  wie  die  Ethik,  eigentlich  und  ursprünglich 
unabhängige  „tractatus,“  wie  er  sie  nennt,  gewesen  seien!  — 
3)  p.  332  scheint  Hr.  Mich,  der  unbegründeten  Ansicht  des  so- 
genannten Aspasius  von  dem  Ausfall  gewisser  Parthien  der 
Wik.  Ethik  beizntreten.  — 4)  pag.  337  heisst  es  ohne  Um- 
schweife: harte  de  amicitia  tractationem  (Buch  VIII  u.  IX)  esse 
opus  singulare.  5)  p.  330  heisst  es:  quod  haec  §.  a §.  2 — S 
capitis  praeced.  divulsa  est,  ferri  potest  in  praelectione,  in 
libro  vis  polest.  Es  ist  also  ein  Collegienheft.  Dagegen  6)  wie- 
der p.  343 : Si  hic  tractatus  de  amicitia , ut  equidem  arbitror 
jam  eofine  conscriplus  est,  ut  in  unum  corpus  cum  reliquis  de 
moribus  tr actali onibus  coalescerct , etc.  7)  pag.  340  die 
Ethica  Nicom.  formirten  nicht  initio  unum  corpus,  weil  — sonst 
Aristoteles  hier  hätte  eine  Verweisung  einschalten  [können. 
8)  p.  335.  Duo  integri  libri  in  solam  amicitiam  exponendam  ab- 
sumti  longiores  sunt,  quam  ut  primitus  videantur  partes  fuisse 
operia  totam  ethicen  complectentis  ( offen  barer  Selbstwider- 
spruch mit  pag.  343).  Endlich  pag.  383  zum  Schluss  des  IXten 
Buchs  bei  G elegenheit  der  U ebergsngs worte : enopevov  ä’  „ Sunt 
qui  ejusmodi  verba  non  ab  Aristotele  profecta  pulent.  Satte 
ejus  sunt,  qui  libros  singuläres  in  tolum  corpus  Ethicor.  Nicom- 
conjunxit;  scd  hunc  ipsum  Aristotelem  non  fuisse  contendere 
non  ausim  (und  doch  folgert  er  selbst  etwas  aus  der  Negatiou 
P'  ■48),  etiamsi  conslet  (wo1#  woher?)  post  mortem  ejus,  filium 
aut  Theophraslum  has  praelectionss  in  lucem  protulisse.  Wo- 
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mit  au  vergleichen  p.  21.  Luce  clarius  est,  hoc  opus  Aristole- 
lis,  ut  pleraque,  ex  praelectionibus  in  Lyceo  habilis  ortum,  ab 
ipso  Aristo! eie , vel  etiam  a proximis  ejus  discipuUs  hum 
in  ordinem  red  actum  atque  edilum  esse , quem  hodie  servat.  — 
So  führt  llr.  M.  eine  Untersuchung  literar-historischer  Art ! 
Wir  werden  weiterhin  noch  ein  Pröbchen  einer  solchen  raitthei. 
len.  Für  jetat  aber  kehren  wir  zu  unserer  Betrachtung  des 
Commentar«  nach  jenen  drei  Richtungen  zurück.  Znnächgt  die 
Bemerkungen  grammatischen  und  lexikalischen  Inhalts.  Mit 
Ausnahme  einer  einzigen  (zu  III,  8 § 6.  p.  165  — 161),  wo 
VVesseliug’s  und  anderer  Sammlungen  den  Verf.  unterstützten, 
findet  man  in  denselben  auch  nicht  einen  Sprachgebrauch,  nicht 
etwa  neu,  sondern  auch  überhaupt  nur  vollständig  nnd  gründ- 
lich erläutert,  nicht  einmal  Kenntnis«  der  neueren  grammati- 
schen Lilteratur  in  Nachweisungen , wo  über  dies  und  jenes 
etwas  zu  suchen  sei.  In  Summa  hier  steht  der  Verf.  auf  dem 
untersten  Standpunkte.  Was  bei  ihm  in  dieser  Art  anzutreffen, 
ist  fremdes  Eigenthum,  mit  welchem  er,  fast  immer  ohne 
Nennung  des  Eigenthümers , auf  eine  in  der  Litteratur  nicht 
gestattete  Weise  als  mit  dem  «einigen  schaltet.  Denn  während 
Hr.  Michel,  gegen  seinen  Meister  und  Lehrer  so  gewissenhaft 
verfährt,  dass  er  selbst  bei  einem  einzigen  allbekannten  Chat 
aus  Gellius  aumerkt,  dass  er  es  aus  Hegel’s  Schriften  habe  (S. 
p.  10),  findet  er  es  durchaus  nicht  für  nöthig,  eben  diese  Rück- 
sicht auch  seinen  philologischen  Vorgängern  angedeihen  zu  las- 
sen. Hier  die  Beweise  p.  5:  Die  richtige  Uebersetzung  und 
Erklärung  der  dort  behandelten  Stelle  gehört  Lambin,  und  ist 
die  fast  der  mcisteu  Interpreten.  — p.  8 zu  apostöt  musste 
auf  Zell's  Note  verwiesen  werden.  — p.  8.  Die  Worte  zu  &q’ 
ovv  ist  nebst  allen  Beispielsstellen,  nur  mit  Auslassung 
einiger  guter  literar.  Verweisungen,  stillschweigend  aus  Zell 
abgeschrieben.  — p.  10.  Ebenso  die  Note  zu  tl  8’  ovtat,  wo 
Hr.  Michel.  Zell’s  Note  nur  um  ein  „etc.“  vermehrt  hat.  — 
p.  10  zu  tos itp  ys  negikaßiiv,  gleichfalls  aus  Zell,  nur  sind  die 
Beispiele  nur  zur  Hälfte  ausgeschrieben.  Dass  aber  Commen- 
tar.  Coli.  Conimbrie.  ad  Arist.  d.  Anima  II,  1 p.  58  — 59  Stallb. 
ad  Plat.  Rep.  p.  414  a (vergl.  Arist.  Rep.  Vif,  15,  8),  Stallb.  ad 
Protag.  p.  344  B.  Göttling  ad  Arist.  Polit.  p.  214, 1-  22-  (zu  be- 
richtigen aus  Kategor.  III,  §.7)  u.  a.  m.  über  diesen  Sprachge- 
brauch handeln,  davou  weis«  Hr.  Mich,  nichts.  — p.  14  (ad  I, 
2 §.  9)  ist  Zell  die  Quelle.  — p.  17  (ad  I,  III  §.  4)  die  Note  zu 
jMpl  x oiovtuv  »ui  in  toiovtwv  ist  mit  allen  fünf  Belegstellen 
aus  Zell  (p.  12)  entnommen  bis  aufs  Wort:  Zell:  „Loquendi 
gonus  Aristoteli  perquam  usitatum;  per  prins,  ut  Giphan.  recte 
monet  materiam  significat  de  qua  agitur,  per  posterius  argu- 
menta. lufra  §.  5.  Rhetor.  1J,  1. ' Top.  1, 15  1,  8.  Hist.  Animal 
I,  6 de  partib.  an.  I,  5.“ 
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Hr.  Michel.  „Loquendi  genug  Aristoteli  perquaro  usita- 
tum;  per  prius  materiaro  signifieat  de  qua  agitur,  per  posterius 
principia  i.  e.  proposilione«  sjllogismi,  e quibus  conclusiones 
fiunt.  Cf.  iofra  §.  5.  Rhetor.  II,  1.  Top.  I,  8 et  U.  Hist.  auim. 
I,  6.  de  part.  an.  I,  5“  uicht  einmal  die  Stellen  nach  Bekk.  hat 
Hr.  Mich,  genauer  angegeben,  was  uotb wendig  war. 

Zu  I,  4,  §.  2.  p.  23.  Die  Note  m o i yagttvzss  ist  aus  Zell, 
der  aber  die  Sache  weit  ausführlicher  behandelt,  llinzuzufügen 
war  Metapli.  XII,  10  ot  jforpt sözipas  Htyovzsg-  Ihid.  XI,  2 ff- 
ztiten  wro  tcov  yaguOzazuv  Eth.  N.  I,  2.  Polit.  II,  7 de  Uespir. 
extr.  züv  srspi  tpvdems xgaypaisvdirzmv  oiyaQiiazazoi,  was  Cic, 
Acad.  durch  politiores  plivsici  giebt.  Mit  vovv  i'zav  verbindet  ea 
Arist.  Polit.  p.  207,  I)  Götti.  — pag.  32.  Die  Bemerkungen  zu 
qpopzixarazot  und  ävdpazabaäsig  sind  aus  Zell  (p.  20.  p.  21). 
p.  48  zu  x Qoxtpiv  desgleichen.  — pag.  52  zu  xovois  aus  Zell 
p.  27-  — Zu  I,  7,  §.  14  ist  die  Note  pag.  <K>  — 61  ganz,  nicht 
etwa  blosa  die  von  Hrn.  Michel,  durch  Anführungszeichen  be- 
zeiebneten  Worte  aus  Zell  entlehnt,  und  wieder  alle  Beispiele 
(mit  Auslassung  von  einigen)  abgeschrieben  und  doch  konnten 
IX,  9,  5,  X,  4, 5 hiuzugefügt  werden.  — p.  65  zu  apz'j  t/ptov 
xavzos  nachlässig  aus  Zell  abgeschrieben.  — p.  83.  Die  Nach- 
weisungen über  ztzQayav og  sind  lückenhaft  aus  Zell  p.  49  ent- 
nommen. — p.  84  heisst  es  über  die  Partikel  zs  „Saepe  parti- 
cula  zs  non  tantum  vocabulis  sed  tolis  etiam  enun- 
tiationibus  copulandi*  servit  ut  Latinor.  que  cf. 
Infra  III,  ]2,  3.  V,  3,  13  etc.“  Zell  zu  derselben  Stelle  sagt 
(iV.  B.  nachdem  er  aus  zwei  Handschrr.  und  drei  alten  Ausgg. 
die  Variante  de  erwähnt,  wovon  bei  Mich,  wieder  kein  Wort!) 
„Sed  zs  recte  habet,  solet  enitu  Aristoteles  hac  enclitica  uti, 
nbi  e communi  uau  potius  exspectaveris  de.  Vide  Reiz  ad  Exc. 
pol.  p.  14.“  Nun  diesmal  hat  doch  Hr.  Mich,  uicht  abgescliric- 
beu'i  Es  scheint  fast,  da  er  mit  der  unschuldigsten  Miene  auf- 
tritt.  Aber  derselbe  Zelt  sagt  (p.  116  ad  UI,  cp.  12  init.)  „Pro- 
prius  est  hiijus  particulae  usus  apud  Aristotelem,  ut  non  tantum 
vocabulis  sed  etiam  ( tolis  ist  Ilm.  Mich’s  Zusatz)  enuntiationi- 
bus  c-opulandis  inserviat  “ (Hr.  M.  servil)  und  nachdem  er  dar- 
über noch  weitläufiger  gehandelt,  kommtauch  p.  117:  „Idem 
est  apud  nonnullos  scriptores  usus  iatinae  particulae  „gue“  de 
quo  etc.  etc.  Zell  berührt  denselben  Sprachgebrauch  noch  ad 
VIII,  1,  3,  IX,  1.  — pag.  96-97  (zu  l,  13,  13).  Sämmtliche 
Stellen  über  die  Träume  sind  wieder  unvermehrt  und  still- 
schweigend, wie  bisher  immer  aus  Zell  p.  58  ausgeschrieben. 
Soviel  über  die  Bemerkk.  zu  einem  Buche.  Alle  diese  Zeichen 
philologischer  „Erudition“  — und  es  sind  die  einzigen  in 
dem  von  uns  durchgegangenen  Abschnitte  — sind  auf  fremdem 
Felde  gewachsen,  und  stillschweigend  mit  der  selbst- 
ständigsten Miene  vorgetragen.  Keine  eigenthümliche  Hemer- 
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kuug  über  irgend  einen  sprachlichen  Gegenstand,  keine  der 
vorhandenen  von  dem  Ilm.  Verf.  aoch  nur  mit  einem  Belege 
vermehrt.  Bei  den  Philologen  heisst  so  etwas  literarische 
Freibeuterei,  und  da  sich  Ilr.  Mich,  su  denselben  zählt, 
so  musste  er  auch  deren  Sitte  und  Weise  respectiren. 

Um  aber  der  Wahrheit  nicht  zu  nahe  zu  treten,  so  haben 
wir  doch  noch  zu  bemerken,  dass  unter  ilrn.  Mich. ’s  Sprachbe- 
merkk.  einige  eigejithümliche  sind.  Hr.  hl.  scheint  näm- 
lich ein  guter  Frsnzose  zn  sein,  und  vergleicht  deshalb  nicht  nur 
in  lexikalischer,  sondern  auch  in  syntaktischer  Hinsicht  je  zu- 
weilen das  Griechische  mit  dem  Französischen,  z.  B.  Comment. 
p.  23,  32,  107,  374.  Sodann  stellt  er  zuweilen  Hegel’s  Sprach- 
und  Schreibeweise  mit  der  Aristotelischen  zusammen,  z.  B.  ad 

11,  3,  5,  wo  statt  nQÖttQov  die  Variante  xpcoijv  sich  findet,  be- 
merkt er,  hierin  sei  eine  Spur  des  ursprünglichen  Collegicn- 
hefts,  und  fügt  hinzu:  „ut  et  Ilegelius  in  hisloria  pliiiosopbiae 
(T.  I.,  p.  305)  usus  est  voce  neulich.“  Eine  äusserst  lehr- 
reiche und  aufhellende  Bemerkung.  Wir  übergehen  andere  und 
führen  nur  noch  die  eine  an  (p.  234),  dass  alel  und  äfl  beides 
Aristotelisch  sei,  wie  denn  auch  Hegel  zwar  .immer  Itzt  nicht 
Jetzt  gesprochen  und  geschrieben,  doch  in  den  neuen  Aus- 
gaben der  Encyklopädie  sich  nicht  konsequent  geblieben  sei. 
Eine  letzte  Gattuug  von  Eigenthümlichkeiten  endlich  sind 
Sprachbemerkungen  wie  p.  1 1 zu  toiavzi]  drj  xai,  wo  bewie- 
sen wird  1)  dass  di)  xa\=  etiam  zn  deutsch  nun  auch  heisse 
und  dass  xai  nicht  quoque  sei.  Er  konnte  aber  aus  Zell  ler- 
nen, dass  xai  hier  und  an  unzähligen  Stellen  unserm  eben, 
gerade  entspricht,  wozu  nächst  der  Stelle  bei  Zell  uoch,  um  nur 
bei  derEth.  stehen  zu  bleiben,  Etb.  1,1,5. 1,13,15. 1,  IX,  8,  8.  IV. 
1,  30.  IV,  5,  8.  X,  7,  f>  und  dort  Eustrat.  ap.  Zell.  p.  455.  VIII, 

12,  0.  Plat.  Lach.  105,  B.  Gor g.  456.  A.  Syropos.  182.  C.  u.  a.  m. 
Oie  Entwickelung  dieser  Bedeutung  ein  andermal.  Eigcnthüm- 
lich  sind  ferner  Bemerkungen  wie  p.  337,  yag  sei  hier  soviel 
wie  <5 £ , ut  etiam  vite  versa  Ö £ pro  ydg  positum  vidinms , eine 
tiemerkung,  die  an  sich,  und  an  der  betreffenden  Stelle  dop- 
pelt falsch  ist.  Dasselbe  noch  einmal  p.  380.  — Aber  selbst 
da,  wo  Hr.  Mich,  seinen  Vorgänger  Zell  benutzt,  und,  was  sel- 
ten geschieht,  anführt,  tbut  er  es  mit  beispielloser  Flüchtig- 
keit. Nur  ein  Beispiel:  Zell  vertheid igt  die  Auslas sun  g von 
päkkov  ij  ad  Vllf.  10,  2 und  sagt:  „ignoratus  usus  omissi  päX- 
kov  committendi  periculum  afferre  poterat.“  Das  sinnlose 
COMMITTENDI  ist  ein  augenscheinlicher  Druckfehler  für 
omittendi , und  doch  schreibt  Ilr.  Mich,  getreulich:  „et“  (ut 
recte  dicit  Zellius)  iguorat.  us.  om.  päkkov  committendi  peri- 
culum afferre  poterat.“  . 

Soviel  von  den  sprachlichen  Erklärungen.  Im  Betreff  der 
Sacherklärungen  scheiden  wir  a)  historisch -antiquarische  und 
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streng  philosophische.  Die  ergteren  anlangend,  wozu  nicht 
nur  oft  Veranlassung,  sondern  auch  zwingende  Nothwendigkeit 
sich  in  diesen  Düchern  darbietet,  sind  rein  null  und  nichtig. 
Unzähliges  hieher  gehörige  ist  mit  Stillschweigen  übergangen, 
das  wenige  vorfindliche  gradezu  ungenügend  und  ungründlich, 
nirgends  über  die  Compilationen  der  Vorgänger  hinausgehend, 
ja  von  diesen  bei  weitem  übertroffen.  Wir  könnten  dem  Verf. 
allein  aus  den  II  Büchern  über  die  Freundschaft  die  Belege  die- 
ses Urtheils  an  zwanzig  bis  dreisaig  Stellen  liefern.  * Aber  da- 
zu müssten  wir  geradezu  einen  neuen  Commentar  schreiben. 
Wir  haben  diese  Bücher,  weil  aie  uns  vorzugsweise  inter- 
essiren.  genauer  dnrchgenommen,  und  fast  nirgends,  und  in 
keiner  Hinsicht,  wir  sagen  es  mit  aufrichtigem  Bedauern,  uns 
aucli  nur  einigermassen  befriedigt  gefunden*).  Freilich  ist  dies 
überhaupt  der  sterilste  Theii  des  ganzen  Commentars,  und  eben 
darum,  und  weil  dem  Unterzeichneten  ein  vollständig  ausge- 
arbeiteter eigner  Commentar,  die  Fracht  der  liebsten  Studien 
einiger  Jahre,  vorliegt,  würden  wir  zu  leichtes  Spiel  bei  unserer 
Beweisführung  haben.  Wir  geben  also  unser  Urtheii  nur  im 
Allgemeinen  ab.  Nirgends  findet  sich  gründliche  und  umfas- 
sende Belesenheit  im  Aristoteles  und  in  der  griechischen  Litte- 
ratur  überhaupt.  Statt  klarer  eigner  Entwicklungen,  meist 
Fetzen  aus  den  elenden  lateinischen  Versionen  der  griech. 
Interpreten  (Mr.  Mich,  citirt  häufig  auch  den  Aristoteles  selbst 
nach  irgend  einer  lateinischen  Uebersetzung,  ja  selbst  Verse 
des  Euripides  pag.  810,  eine  Barbarei,  die  sich  in  unserm  Jahr- 
hundert fluch  nicht  einmal  ein  Dilettant  in  der  Philologie  er- 
lauben darf  und  erlaubt).  Um  aua  der  Masse  der  übergange- 
nen Sacherklärungen  (z.  B.  VIII,  cp.  1 § 3 zu  nkävuig,  §.  4, 
wo  die  Wichtigkeit  der  Freundschaft  für  das  politische  Leben 
aus  der,  Aristotel.  Politik  erläutert  werden  musste,  zu  q.ir.6- 
(pikoi  §.  5,  zu  *oAt xpiklu  (ebendas.)  zu  §.  6 ot  fisv  yag  ouoiörij- 
toc,  wo  Platon  ins  Spiel  kommt,  zu  §1.  zu  cp.  9 §.  5,  p.  344. 
zu  cp.  14  über  kuxovgyia  u.  s.  f.)  nur  eine  heraus  zu  heben, 
wällten  wir  eine  Stelle  des  neunten  Buchs  (von  welchem  llr.  M. 
beiläufig  in  seinem  eigeuthüraiichen  Latein  sagt:  (ita  ut)  hie 
über  per  occasionem  et  a moralia  carptim  tractante  scriptus 
esse  videatur).  Also  IX,  cp.  1.  §.  10  sagt  Arist.  iviajrov  x tioi 
von oi  txoväiav  övpßokaiav  ötxag  pr)  tivai].  Richtig  hat  hier 
Bekker,  die  fast  in  allen  frühem  Ausgg.  befindliche  stärkere 
Interpunktion  vor  ivia%ov  mit  einem  Komma  vertauscht.  Aber 
was  sind  ixovdta  Ovpßolata  ‘i  Aristoteles  selbst  sagt  es  uns 
Eth.  N.  V,  2,  13,  wo  er  von  der  Anwendung  der  „Gerechtig- 
keit xatu  pigog“  in  den  Verhältnissen  des  bürgerlichen  Lebens 
(to  dixcaov  xö  kv  toig  övvakkayp  adi)  ausführlich  handelt. 


•)  Eine  gute  Bemerkung  ist  zu  VIII,  18,  9.  p.  351  — 354. 
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An  unserer  Stelle  aber  ist  der  gewöhnlichere  Ausdruck  6vvaX- 
XdyuKza,  welcher  alle  Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens, 
in  denen  die  Rede  von  Recht  und  Unrecht  sein  kann,  im  wei- 
testen Sinne  bezeichnet  ( Rtli.  II,  1,  7 Zell  ad  V,  3, 12.  p.  160), 
mit  dem  selteneren  evfißoXata,  dessen  sich  Platon  vorzugs- 
weise bedient  (Sophist.  § 22.  pag.  225  U.  de  Rep.  I,  p.  333  a. 
p.  343.  d.  IV,  p.  424  d.  425  c.  426,  e),  vertauscht  (vgl.  Wachs- 
muth,  Hell.  Alterlli.  II,  1,  223).  Dies  ist  alles  aber  noch  nicht 
die  Hauptsache.  Weit  wichtiger  ist  jenes  Iviaiov , die  ganze 
Stelle  ist  nämlich  ein  Beweis  dafür,  dass  Aristoteles,  als  er 
die  Ethik  schrieb,  schon  die  Studien  zu  seinen  Politien  *) 
gemacht  hatte.  Auch  ist  uns  glücklicherweise  eine  Spur  der 
hier  befindlichen  Andeutung  erhalten  worden.  Nikolaoa 
von  Damaskos  nämlich,  bekannt  als  Ausleger  Aristotel.  Schrif- 
ten (Fabric.  B.  Gr.  III,  pag.  500)  erwähnt  in  seiner  Compilation 
«tpi  i&äv,  zu  denen  er  wahrscheinlich  die  Politien  des  Ari- 
stoteles lleissig  cxcerpirte,  den  hier  von  Aristotel.  angeführten 
Brauch,  als  bei  den  ludern  herrschend,  in  folgenden 
Worten  eines  Fragments  jener  Schrift  t IJag’  ’lvöoig  idv  xig 
ßjroöirspijdj)  Öavtiov  i)  jrapcsxarafrijx^s,  oüx  i'tfrt  xoioig 
Aelian  Var.  H.  I,  4 ib.  Perizon.  Stob.  Floril.  T.  XL1V,  41.  T.1I, 
p.  100  Gaisf.  Lips.  Wachsmuth.  a.  a.  O.  scheint  (II,  1.  S.  175) 
unsere  Aristotel.  Stelle  auf  hellenische  Staaten  bezogen  zu  ha- 
ben, doch  fehlt  es  darüber  an  allen  Nachrichten.  — Von  die- 
sem allen  ahndet  Hr.  Mich,  nichts,  der  die  Stelle  lieber  gar 
nicht  berührt.  — Doch  ist  dies  immer  noch  besser,  als  wenn 
er  in  solchen  Dingen  wie  p.  168,  160  und  auderw.  mit  Citaten 
aus  Eustrat.  sich  begnügt. — 

Wir  könnten  nun  noch  Beispiele  von  falscher  oder  unzurei- 
chender Interpretation  auführen,  aber  offen  gestanden,  dieGe- 
duld  geht  uns  aus,  und  unsere  Leser  werden  hoirentlich  aus 
dem  Bisherigen  auf  das  Verschwiegene  schliesscn  können. 

Die  philosophische  Erklärung  im  engem  Sinne  endlich  ist 
dasjenige,  worauf  Hr.  M.  am  stolzesten  ist.  Und  in  der  That, 
hier  hat  er  einige  Steilen  des  Werkes  besser  als 
bisher  erläutert,  aber  auch  die  Zahl  dieser  ist  klein,  und 
gab  höchstens  zu  einer  Dissertation  von  ein  Paar  Bogen  Stoff 
und  Berechtigung,  mit  Dichten  aber  zur  Veranstaltung  einer 
Ausgabe  des  W'erks  selbst,  vor  welcher  wir  das  philologische 


*)  Bei  Erwähnung  der  Politien,  im  zehnten  Bnch  zn  Ende,  er- 
wartet man  bei  Hrn.  Mich,  doch  wenigstens  eine  kurze  literarische 
Bemerkung,  und  findet  den  wohlfeilen  Klageseufzer  pag.  409:  quam 
ob  rem  et  librum  ejusmodi  argumenti  ipie  scripsit  quem  utlnam  non 
perdidüueinus ! u 
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Publikum  hierdurch  warnen  wollen.  Aber  auch  hier  lat  die 
Ausahl  der  auffallendsten  Missverständnisse,  zum  Theil  an« 
sprachlicher  und  kritischer  Nachlässigkeit  oder  Unwissenheit 
hervorgegangen,  weit  überwiegend.  Wir  bezeichnen  hier  nur 
Stellen  wie  pag.  5 die  (si  Diia  placet)  philosophische  Erklärung 
von  vso  (ilav  nvä  ävva/iiv,  aus  welcher  augenscheinlich  her- 
vor geht,  dass  Hr.  Mich,  über  die  Aristotel.  Begriffe  dvvafiig 
und  ivtgyua  ganz  im  Unklaren  ist.  pag.  17  zu  Öi  äväglav,  zu 
VW,  1,  4;  die  grundfalsche  Erklärung  von  dixaiav  rti  pa/U- 
ora ; zu  cp.  III  §.  3 pag.  333;  zu  §.6;  zu  paxnpiog  cp.  V §.  3. 
p.  337  und  399.  Vor  allen  zu  xä  yöti,  wofür,  wie  wir  oben 
zeigten,  e’idu  nothwendig  ist;  zu  VIII,  (S  §.  G p.  340;  zu  cp. 
7,  §.  8-  pag.  341;  zu  cp.  8,  §.  5 zugleich  eine  kritische  Schau- 
münze; zu  cp.  9 §.  3;  zu  cp.  XIII  §.3;  zu  VIII  cp.  1 §.  1 bo- 
ten die  Worte  Sau  yug  ageuj  ttg  tj  fitz’  dgtxijg  dein  Um.  Her- 
ausgeber eine  schöne  Gelegenheit  zu  philosopb.  Aufhellung, 
aber — kein  Wort  darüber,  wie  häufig  in  solchen  Fällen,  so 
cp.  XI,  5,  wo  öpopaffttv  das  nichtige  ist,  und  eiue  Erklärung 
verdiente.  Sieht  mau  nun  dabei  auf  die  aller  Augenblicke  her- 
austretende hochmüthige  Kritik  früherer  Philoss.  wie  Garve, 
Kant,  Fichte  und  überhaupt  aller  Philosophen  ausserhalb 
des  Bereichs  der  Schule,  deren  Jünger  Hr.  M.  sich  nennt  (man 
vgl.  nur  p.  8,  9,  48,  87  u.  a.  a.  0.),  so  würde  man  sich  gedrun- 
gen fühlen,  an  einer  seiner  eignen  neusten  philosophischen  Er- 
klärungen ein  Exempel  zu  statuiren,  wenn  nicht  die  byperbar- 
barische  Darstellungsform  gegen  ein  vollständiges  Durchgehn 
den  Widerwillen  eiuflösste,  welchen  wir  allemal  da  empfinden, 
wo  eine  solche  Form  das  Verständnis  dessen,  was  eigentlich 
hat  gesagt  werden  sollen,  unmöglich  macht.  Es  ist  hauptsäch- 
lich der  Fall  in  der  Anmerkung  zu  den  letzten  Worten  des 
ersten  Kap.  des  Vten  Buchs:  Ti  di  dtaipegti  ij  ctgezrj  xai  17  Öi- 
xaiodvvt]  avri]  Siflov  Ix  xäv  tlgijfitvtov.  Saxi  fiev  yag  lj 
ctvxi]'  xö  d’  tlv ai  ovtöatiro,  ü A A ’ ij  fiiv  n gog  Siegov 
dixaioOvvtj , y de  zoiddt  efig,  d»A«g  ägsrtj.  Hier  ergeht  sich 
zunächst  Hr.  Mich,  in  einer  mit  Sprachfehlern  reichlich  gespick- 
ten , hochmüthigen  Polemik , gegen  eine  Bemerkung  Treude- 
lenburg's  ad  de  Anima  II,  13,  2 p.  415,  welcher  die  Prädikate 
der  stultitia,  ineptia  indirekt,  das  bösliche  Verschweigender 
Ansichten  der  griechischen  Ausleger  aber,  und  die  Erklärung 
der  Aristotelischen  Worte  aus  Voigt’s  deutscher  Ueberaetzuug 
aber  direkt  beigelegt  werden!  Doch  diese  ganze  Polemik  ist 
von  der  Art,  dass  weder  Ref.  darauf  eingeheu  mag,  noch  auch 
wahrscheinlich  Ilr.  Trendeleuburg  irgend  etwas  darauf  zu  cr- 
wiedern  sich  bewogen  finden  dürfte.  Die  Erklärung  aber,  wel- 
che Hr.  Mich,  von  unserer  Stelle  giebt,  ist  folgende:  ,,Notioiie 
et  substantia  virtua  et  justilia  (Aristot.  setzt  avrr/  hinzu)  sunt 
idem  modo  et  ratione  existendi  (cd  ttvcu)  tan  tum  differunt ,“ 
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da  aber  to  slvca  bei  Aristoteles  nicht  bloss  „notio  opposita  ex- 
isteutiae,“  sondern  auch  umgekehrt  (contra)  existeutia  opposita 
notioni  sei,  so  — Sei  die  eben  gegebene  Erklärung  zwar  prae- 
ferenda.  Jedoch  cum  illa  notio  et  substantia  tantuni  ßvvafug 
rei  alt,  etsola  existendi  ratio  IvSQyuuv  contineat  etiam  (!)  sen- 
sus  uoslri  loci  esse  potest : „ Virlulem  et  justitiam  eandem  t im 
habere , sed  substantiam  et  notionem  diversam  jirae  sc  ferre 
notelque  iector  hanc  duplicem  explicationem  eundem  sensum 
praebere,  cum  verus  philosophiae  aensus  (?i)  contraria  in  se 
suscipiat  et  adunet;  quem  quidem  sensum  non  in  Aristoteiem 
illaium  aed  ex  Aristotele  depromptum  esse  ilerum  alque  Herum 
monuisse  juvat.  Abgesehen  davon,  dass  hier  nur  eine  Er- 
klärung des  to  tlvcu  möglich  ist,  dass  es  ferner  Ariatot.  selbst 
ausdrücklich  erklärt,  und  dass  er  es  durch  deu  Gebrauch  von 
arpo's  in  einer  Weise  erklärt,  die  gar  keinen  Zweifel  über  die 
Auffassung  lässt — die  Zulässigkeit  dieser  gedoppelten  Er- 
kiärungsweise  werden  wir  nicht  eher  für  zulässig  halten,  als 
bis  uns  die  Uebcrzeugung  geworden  sein  wird,  dass  Jemand 
mit  denselben  Worten  einen  Aleuschen  zugleich  für  einen  Spitz- 
buben und  für  einen  ehrlichen  Alaun  erklären  kann.  Zur  Zeit 
aber  können  wir  diesen  Triumph  der  neuesten  Alichelct’schen 
dialektischen  Interpretation  des  Aristoteles  nur  mit  jeuen  Em- 
pfindungen betrachten,  die  bei  dem  Befrachten  der  Folgen  ei- 
uer  heillos  arroganten,  verworrenen  und  in  ihrer  Selbstverblen- 
duug  sich  allein  weise  dünkenden  Thätigkeit  so  natürlich  sind. 

Hier  könnten  wir  nun  unsere  Bemerkungen  abbrechen, 
wenn  wir  nicht  im  Obigen  noch  ein  letztes  Beispiel  der  histo- 
rischen Kritik  des  Ilm.  Herausgebers  zu  liefern  versprochen 
hätten,  welches  wir  schon  darum  nicht  wohl  übergehen  kön- 
nen, weil  wir  selbst  ein  wenig  dabei  betheiligt  sind,  und  das 
Nichtberücksichtigen  desselben  also  eiue  gewisse  Vornehmheit 
verrathen  würde,  die  wir  überall,  wo  es  wissenschaftliche  Er- 
örterung gilt,  nicht  am  rechten  Platze  linden. 

* In  der  Ethik  finden  sich  nämlich  bekanntlich  auch  ein  paar- 
mal Verweisungen  (1,  5,  1, 13,  VI,  4)  auf  die  ho yoi  iyx vxkioi 
und  l^atSf/ixoL  Hr.  Alicb.  konnte  hier  also  nicht  umhin,  auf 
diesen  ebenso  vielfältig  behandelten  als  intrikalen  Gegenstand 
einzugehen,  lief,  war  darauf  um  so  begieriger,  als  er  selbst 
denselben  zum  Vorwurf  einer  ausführlichen  historischen  Dar- 
stellung gemacht  hatte,  und  null  entweder  Bestätigung  oder  wis- 
senschaftliche Widerlegung  erwartete.  Weder  das  eine  noch 
das  andere  aber  fand  er,  sondern  zuuichst  nur  die  vornehme 
und  hochmüthige  Aeusserung  (p.  2(>3)  „Kx  Stahrii  dispulutioue 
de  libris  exolei  icis  et  aci  oamaticis  Aristotelis  (Aristotelia  Th. 
II  p.  235  — 219),  quae  nunc  demum  in  manu»  mihi  incidit  (sie 
ist  aber  bereits  seit  vier  Jahren  geschrieben,  und  da  der  Hr. 
Prof,  selbst  deu  ersten  Theil  jeuer  Abhandlungen  iu  deu  Berl. 
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Jahrbb.  aniuseigen,  sich  die  Mühe  genommen,  so  Hess  sich 
erwarten,  dass  er  aicli  um  Aristotei.  Lilteratur  etwas  mehr  be- 
kümmerthaben werde)  novi  nihil  prorsus  ex primer  e polui, 
ne  dum  quidquam  quod  me  abdttccre  queat  a ratione  quam  supra 
ad  locos  laudatos  interpretanda»  ingressus  sum.  Welches  ist 
nun  diese  ratio  des  Ilm.  Prof.?  Derselbe  widmet  seinem  Ge- 
genstände drei  Seiteu,  deren  Inhalt  als  abschreckendes  Muster 
einer  leichtfertigen  über  das  Knie  gebrochenen  Behandlung  ei- 
nes eben  so  wichtigen  als  interessanten  Gegenstandes  hier  mit- 
getheilt  werden  soll : „Notissima  sunt  (so  beginnt  er  p.  35)  rer 
iyxvxXia  apad  Aristoteiem  quos  eliatn  saepius  Xoyovg  itartgi- 
xor's  vocat.“  Aber  diese  Identität  ist  ja  gar  nicht  erwiesen! 
big  ist  eine  blosse  Annahme.  Argyropulos,  Joseph  Scaliger, 
Menage,  Lambin’s  Freund  Guil.  Sirletus,  Titie  u.  a.  (Aristo- 
telia  S.  32U,  27S)  verstanden  darunter  etwas  ganz  anderes.  — 
Nachdem  darauf  etwas  über  die  doppelte  Art  und  Weise  der 
philosophischen  Behandlung  bei  Aristot.  geredet  worden  ist, 
fällt  p.  3t>  gleichsam  aus  den  Wolken  der  Schluss:  ltaque 
de  suis  libris  plane  non  cogilal  Aristoteles  Xoyovg  t>el  lyxv- 
xXiovg  allegans.  Nun  woran  denkt  er, denn?  Es  folgt  S.  37: 
Xoyovg  i^covtgixovg  igitur,  allegans  Aristoteles  provocat  ad  illas 
soientias  sive  no(iones  communes  quae  Omnibus  xexaiötvpivois 
notae  sunt , quaeque  in  lectoribus  aut  auditoribus  suis  supponil, 
cum  rem  hoc  loco  sublilius  et  accuratius  perpendere  supervaca- 
netun  sibi  videretur.  Und  worauf  fusst  dies  „ igitur'f “ Auf 
die  histor.  Bemerkung:  lllae  sententiae  quibus  omnes  Graeci 
imbuebantur , qui  nsnaidtvptvoi  esse  vellent  nommabantur 

iman  höre)  Xöyoi  ÜgattQixol,  iyxvxXioi,  iv  xoivä  yevopevoe, 
xätdoplvoi , tu  pa&rpicctu , quibus  opponunlur  Xoyoi  xatu 
qnXoOoqtlav.  Wo,  bei  welchem  Alten  dies  geschrieben  stehe, 
danach  fragt  unter  Philologophilosophos  nicht.  Einen  fernem 
Beweis  für  seine  Ansicht  (die  indess,  wie  wir  bald  sehen  wer- 
det!, nicht  einmal  die  seine  ist)  findet  er  in  dem  allerdings 
bemerkenswert  heu  Gebrauche  des  Präsens  bei  diesen  Ver- 
weisungen, da  Aristot.  von  seinen  Werken  redend  immer  ein 
tempus  praeteritum  brauche  p.  37.  Dabei  vergisst  er  aber  in 
der  Geschwindigkeit  zwei  Kleinigkeiten  1)  dass  nicht 
bloss  Eud.  I,  8 und  Metaph.  XIII,  1,  sondern  auch  in  der 
Stelle  selbst,  zu  welcher  er  seine  Anmerkung  schreibt,  da« 
praeteritum  steht,  denn  es  heisst:  [xavtäg  yd p xal  iv  toig  iy- 
xvxXlotg  tigrjzcu  jrepi  avzäv  und  2)  dass  jene  Behauptung,  dass 
Aristot.  immer  im  perfecto  seine  Schriften  citire,  gar  nicht 
wahr  ist,  wovon  gleich  weiterhin.  Die  ihn  offendirende 
Stelle  aber  Metaph.  XIII,  1 lässt  sich  durch  eine  auf  der  Hand 
liegende  Erklärung  beseitigen,  ohne  dass  mail  annehmeu  müsste, 
dass  Aristot.,  wenn  er  hier  an  seine  Schriften  dächte,  diesel- 
ben „Getratsch wie  sich  Itr,  Mich,  ausdrückt,  geuanut  ha- 
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ben  würde.  — Wenn  ferner  Diogenes  Laerlius  ein  Werk  (V,  26) 
unter  dem  Titel  ’EyxvxXl rav  a.  ß.  (S.  Aristotelia  II  S.  278)  er- 
wähnt, so  antwortet  Iir.  Mich.  S.  38:  „das  habe  Diogenes  sich 
ausgedacht,  weil  er  die  betreffenden  Stellen  des  Aristot.  falsch 
verstanden  habe.“  In  der  That  die  leichteste  Art  ein  histor. 
Zeugnis»  los  zu  werden.  Aber  S.39  hatllr.  M.  auch  dies  schon 
wieder  vergessen,  denn  er  sagt:  Donatus  Acciaiolus  und  Me- 
nage dächten  bei  unserer  Stelle  an  die  von  Aristoteles  verfasste 
Encyclopaedie  der  Wissenschaften,  indes»  scheine  sich 
Aristot.  hier  nicht  auf  dieselbe  zu  beziehen!  Und  nun  schliesst 
er  diese  musterhafte  Abhandlung  mit  den  Worten:  Efusmodi 
aulem  sermonibus  vel  (1)  libris,  tjui  ab  Aristotele  etiam 
iyxvxfocc  guAoOoqp^juara  norninantur,  Shnplicius  illa  nomina 
indita  fuisse  will,  quia  secundum  aliquem  ordinem  vulgo  tradita 
fuerinl.  Das  reime  ein  Anderer  zusammen!  Erst  soll  Aristot. 
bei  jenen  Verweisungen  nie  au  eigne  Vorträge  oder  Bücher  den- 
ken, sondern  an  die  Kenntnisse,  die  er  bei  jedem  seiner  Zu- 
hörer voraussetzen  konnte  und  musste , und  dann  sind  es  doch 
wieder  sermones \t  1 libri?  und  endlich  sagt  Aristoteles  an  meh- 
reren der  betreH’euden  Stellen:  Er  rede,  handle  (öiaiQov- 
pi9a,  dioQi£ops9u,  intOxtnxai,  tÜQrjxai.)  von  dem  und  dem  in 
den  Adyoig-  i£ciueixois?  Hier  ist  iu  der  That  nichts  als  die 
gränzenloseste  Verworrenheit  und  Unklarheit.  Der  Verf.  hat 
unmöglich  gewugst,  was  er  eigentlich  wollte,  sonst  hätte  er 
gesehen,  dass  die  Ansicht,  zu  welcher  er  sich  hinzuneigen 
scheint,  schon  hundert  fünfzig  Jahr  früher  der  alte  Königsber- 
ger Gelehrte  Melchior  Zeidler  nur  unendlich  viel  klarer  und 
" gelehrter  entwickelt  hat  *).  Um  ihm  aber  Gerechtigkeit  wi- 
derfahren zu  lassen,  bemerken  wir,  dass  er  zu  der  zweiten 
Stelle  (Eth.  Nie.  I cp.  13  p.  95)  seine  Meinung  wirklich  deutlich 
ausspricht,  indem  er  sie  in  den  Worten  Zell’s  enthalten  findet, 
welcher  ioyot  igaxtQixoi  erklärt,  durch:  sermones  commu- 

nes  extra  scholam  ab  hominibus  habeti  solilos .“  Es  seien  dies 
dieselben  „ sermones  communes,  quos  Aristoteles  semper  prius- 
quam  stias  rationes  in  disputando  proponit  disqaircre  solet.  — 
Dass  die  Stimmen  des  gesummten  Alterthums,  dem  zum  Theil 
noch  exoterische  Schriften  des  Aristoteles  vor  Angen  lagen, 
dieser  Erklärung  widersprechen,  kümmert  unsern  Philosophen 
ebensowenig,  als  die  unwidersprechliche  Gewissheit,  dass  die 
' Aristotelischen  Stellen  durchaus  nicht  unter  einen  Hut  zu  brin- 


*)  Aehnlich  Leasing:  '„Die  exoterischc  Philosophie  qnae  ad 
rhetoricas  meditatlones,  facultatcm  argutiarnm  civiliuniquc  rerum  no- 
titiäm  conduccbnt  (Gell.  N.  A.  XX,  5),  welche  Aristoteles  von  der  wah- 
ren Philosophie  gänzlich  absonderte,  war  die  Weisheit  der  Sophisten. 
(Litteraturbriefc.) 
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gen  sind,  sondern  eine  verschiedene  Auffassung  nicht  sowohl 
zulassen,  ala  fordern.  Indessen  wir  wollen  uns  die  brodlose 
Mühe  nicht  nehmen,  Hrn.  Mich,  hier  aufzuzeigen,  was  eigent- 
lich von  der  Sache  zu  halten  sei,  sondern  lieber  zum  Schlosse 
noch  einen  kleinen  Beweis  seiner  Genauigkeit  und  Belesenheit 
nicht  etwa  in  allen,  sondern  selbst  in  der  eigends  von  ihm  edir- 
ten  Schrift  des  Aristoteles  zum  Besten  geben.  Wie  schön  sagt 
Hr.  Mich,  mit  der  Miene  selbstständiger  Forschung  p.  37:  Sua 
scripta  Aristoteles  semper  tempore  praeterito  (sive  imper- 
fecto  sive  aoristo  sive  perfecto  sllegat ; infra  VI  cp.  3 §.  3 iv 
zoig  ävakvuxolg  ikiyopiv,  Analytica  prior.  II,  14  iv  toig  'Tom- 
xoig  iki%%t]  Polit.  II,  2 Iv  rolg  yfhxois  sipijrat,  dass  die  Be- 
merkung Buhle’u  gehört,  thut  nichts,  dass  die  drei  Beispiele, 
statt  deren  dem  Verfasser  hundert  andere  zu  Gebote  stehen 
mussten,  gleichfalls  aus  Buhle  abgeschrieben  sind,  thut  auch 
noch  nichts.  Aber  nun  — warum  las  Iir.  Mich,  seine  Quelle 
nicht  noch  drei  Zeilen  weiter;  es  hätte  ihm  viel  Verdruss  er- 
spart, Buhle  nämlich  setzt  zu  der  Stelle  Ethic.  VI,  3 wohlbe- 
dächtig hinzu:  „reponendum  est  ex  emendatione  Casauboni 
stpogöi  a Qt&ptdct  quoniam  antecedit  iktyoptv.“  Und  Hr.  Prof. 
Mich,  der  Herausgeber  und  Coinmcntator  dieser  Ethik  schlug 
sein  eignes  Werk  nicht  auf,  sah  nicht,  dass  in  diesem  drit- 
ten Kapitel  des  Viten  Buchs  §.  4 bei  ihm,  wie  bei  Bekker,  Card- 
well und  in  allen  Ausgaben,  ruhig  das  Präsens  steht:  xat  oea 
ahkee  XQogöi  o pigöpsfta  iv  xoig’Avakvxixolg,  sah  endlich  nicht, 
dass  Er  §.  3 zwar  ikiyopsv  edirt,  und  in  seinem  Comraentar 
pag.  262  keine  discrepantiam  saipturae  au  gemerkt,  dass 
dagegen  Cardwell  aus  seinem  Laurentianus  und 
Bekker  aus  allen  seinen  Büchern  mit  Ausnahme 
eines  einzigen  das  richtige  kiyoptv  restituirt  hat. 
In  den  Augen  des  Philos.  mögen  dergleichen  Dinge  an  sich  phi- 
lologische Mikroiogien  und  Buchstabenkrämerei  heissen.  Im- 
merhin! dafür  fordern  aber  denn  auch  die  Philologen,  dass 
man  in  diesem  Falle  wenigstens  seine  Hände  von  solchen  Din- 
gen überhaupt  feru  halte,  und  nicht  auf  unverantwortlich 
leichtfertige  und  gewissenlose  Weise  historisch -kritische  Unter- 
suchungen über's  Knie  breche,  und  solchen  Plunder  dem  philo- 
logischen Publikum  als  delphische  Weisheit  verkaufe. 

Und  nun  zum  Schlüsse  ein  Paar  Worte  über  die  latei- 
nische Form  der  Darstellung.  Träte  Hr.  Michel,  nur  mit 
einiger  Bescheidenheit  auf,  so  wäre  es  Unrecht,  ihm  vorzu- 
rücken, was  durch  die  Zeit  gleichsam  zu  einem  Prärogativ  der 
meisten  Philosophen  gestempelt  worden  ist.  Aber  derselbe  nennt 
sich  einen  Mann  von  Fach  „ gut  per  totam  vitam  philologiae  in - 
cubuitf  “ noch  mehr,  er  warnt  ausdrücklich  (praef.  p.  VIII), 
dass  man  ihm  nicht  die  Latinität  eines  Felicia- 
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nus,  Donatus  Acciaiolus*),  oder  eines  U eher Se- 
tzers des  Aristoteles  aurechne,  und  legt  uns  damit 
die  Pflicht  auf,  auch  über  das  hierin  Geleistete  zu  berichten. 
Aber  hier  befindet  man  sich  in  der  That  in  der  grössten  Ver- 
legenheit. Hätten  wir  bloss  zu  sagen,  dass  in  dem  ganzen  Buche 
nicht  eine  nur  einigermassen  lateinisch  geschriebene  Pe- 
riode enthalten  sei , so  wäre  das  freilich  schon  schlimm  genug, 
aber  doch  noch  mit  einer  Menge  ähnlicher  Schriften  zu.  ent- 
schuldigen. Aber  was  lässt  sich  da  machen,  wo  man  bei  der 
gewissenhaftesten  Prüfung  das  Geständniss  nicht  umgehen  kann, 
dass  im  wörtlichen  Verstände  keine  Seite  zu  finden  ist,  welche 
nicht  durch  die  gröblichsten  Verstösse  gegen  den  Sprachge- 
brauch in  jeder  Beziehung  durch  Barbarismen,  ja  durch  eigent- 
liche Donatsclinitzer,  wie  man  sie  keinem  Secundaner  ohne 
eine  ftaxpä  ygafiprj  hingehen  lässt,  bezeichnet  wäre.  Schon 
in  dem  Bisherigen  sind  Proben  davon  geliefert,  welche  die  Pflicht, 
unser  harteg  Urtheil  zu  belegen,  hier  zu  vermehren  gebietet. 
Gleich  p.  2 lesen  wir  das  haarsträubende  plura  saecula  post.  p.  1 
das  dichterische  ,,/orso«,“  welches  der  Verf.  durchgehends  ge- 
braucht (p.  1 1.  85.  »2.  113.342.343  357  335.  306  — 308  («mal, 
wobei  auch:  „cum  forluito  inde  novam  in  Lyceo  praelectionem 
forsan  orsus  sit).  302.  3<i8.  160.  375.  377.  392.  390  n.  ander- 
wärts); p.  359.  Quidqoid  afl'erot  Kustratius.  — p.  7 nihil  aliud 
est  ac  gummum  bonum.  — p.  8 tantum  abest  ut  — ut  polins.  — 
p.  18  existere  für  esse  existiren,  p.  210,  363  u.  sonst  häufig. 

— p.  30.  Error  eorom  quorum  opiniones  Aristoteles  refutat  in 
eo  consistit.  Ausdrücke  wie  incertitudo  (!),  scibllia  — impos- 
sibilis  — tractatus  — tractatio  — liber  tractat  de  aliqua  re 
totug  — Codices  legunt,  leetfo  clara  et  liquida  — Claris  ver- 
bis  — adunare  — sind  nicht  die  einzigen  , welche  an  die 
ergötzlichen  Epistolas  obscurorum  virorum  erinnern.  Es  ge- 
sellen sich  würdig  dazu  : obscuritatem  quandam  enucleare 

— Aristoteles  (auch  Nöster  genannt)  rem  habet  cum  audi- 
tore  (er  hat  es  mit  Zuhörern  zu  thun)  hoc  jam  dixit  Aristo- 
les  modo  — a Parsphrasta  in  textum  irrepsit  — Omisit  vatj- 
Qttüv  textns  Aristotelis  apud  Aspasium  — und  Unzähliges. 
Unter  den  Partikeln  werden  besonders  etiam  und  quoque  bar- 


*)  Nur  Iv  «ugodra  bemerken  wir,  dass  Hr.  Mich,  diesen  Dona- 
tus Acciaiolus  neben  Ar  gyr  opyl  u s als  eine  unabhängige  Au- 
torität anführt  (z.  B.  p.  365:  „priorem  (rationem)  Argyropylus,  Dona- 
tus Acciaiolus  Yictorius  etc.  — sic  exponuut).  Aber  weise  denn  Herr 
Mich,  nicht,  dass  dieser  sogenannte  Coromcntnr  des  Donatus,  nur 
ein  nach  Argyropylus  Vortragen  ausgearbeitetes  Collrgienheft,  also 
eigentlich  des  letztem  Eigenthum  ist!  S.  Heeren  Gcsch.  d.  klass. 
Litt  im  Mittelalter  II  p.  213  — 215.  Donat’s  Proocmium  an  Cosm.  v.  Me- 
dici in  der  Ausgabe  von  1567.  8. 
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barisch  gcmisshandelt,  z.  B.  ist  es  dem  Verf.  ganz  gäng  und 
gebe  Sätze  wie:  „A  bat  da  ohne  Variante;  B hat  drj,  gleich- 
falls ohne  Variante11  zu  übersetzen  Sic  Zell,  sine  varietate 
codicum  örj  Wilkinsonus , etiarn  sine  nota  critica  p.  318  od. 
p.  342:  sv  ägxij]  Ex  hoc  loco  et  reliquis  — in  qnibus  etiam 
iv  ccqxÜ  etc.  Aber  auch  quoque  muss  dazu  herhaiten:  s.  B. 
Eustralius  qui  quamquam  et  ipse  nostram  interpretationem  al- 
teri  antepouit  tarnen  tcqosx ovxct  de  eo  qui  dedit  accipi  quoque 
posse  contendit.  — „Obgleich  Bekker  sonst  die  Interpunktion 
Cardwells  theilt“  (od.  aufgenommen  hat  od.  wie  man  sonst  will) 
wird  übersetzt:  etsi  alias  maximam  interpunctioms  partem 
cum  eo  communicaverit ; zu  der  Variante:  tut'  avtov  vel  dtp’ 
avtov  (saepissime  enim  Aristoteles  aut  Codices  haec  permu. 
taut.)  p.  313.  — Eine  andere  Note  (ad  IX,  5.  1)  Vidc  supra 
VIII,  2,  3—4  undc  tota  haecquaestio  quae  uostro  tractatur  ea- 
pite,  tamquam  quidam  commentarius  ortus  est.  — Si  dicere 
voluisset  Aristoteles  quae  pulat  Eudcmus , — mutatio  Card- 
welli  non  nccessaria,  cum  agxel  ad  enndera  fere  sensum  quem 
habet  uqsoxu  possit  trahi  — pracposilioni  suus  sensus  est 
praeclarus  — duo  libri  in  amicitiam  exponendam  absumti.  — 
p.  349.  Vulgata  — prorsus  non  olfendit,  sed  cum  verba  pugnae 
— pr  ae  cessissent,  elegantius  et  exquisitius  continuata  me- 
taphora  dictum  est  ctpvvtzcu  etc.  — Uterque  tractatus  non 
aliura,  tamquam  pedissequus  aut  praecursor , respicit , sed  in 
se  est  totus  et  absolutus  — etiarasi  — appareat  hnnc  nostrum 
alterum  de  voluptate  tractatum  praesertim  nactum  fuisse 
suum  locura  neceasarium  (p.  384).  — Vulgata  sensum  loci  non 
offendit  p.384.  — Quasi  aut  omnis  res  quae  non  est  haec  ambo 
mala , iis  opponatur,  aut  haec  ambo  mala,  umquam  aiii  rei 
quam  quae  non  est  haec  ambo  mala  oppouantur)  (p.  485)  Cum 
voluptates  aliae  sint  purae  — scilicet  auimi,  aliae  mistae, 
nempe  corporis  — u.  s.  w. 

Kritische  und  exegetische  Bearbeitungen  einzelner  Werke 
thnn  dem  Aristoteles  Noth,  mehr  Noth  wie  allen  andern  Alten. 
Das  weiss,  das  gesteht  Jedermann.  Aber  vor  solchen,  wie  die 
vorliegende,  durch  deren  Lektüre  man  Gefahr  läuft,  sich  die 
Lust  an  diesen  Studien  gründlich  zu  verleiden,  möge  Gott  die 
philologische  Litteratur  in  Gnaden  bewahren. 

Adolf  Stahr. 


De  Elhicis  Nicomacheis  genuino  Aristotelis  li- 
bro  dissertatio  littcraria.  Scripsit  Christianus  Pansch,  Kutinen- 
sis,  seminar.  reg.  pbilol.  in  universilate  Klicnana  Boonensi  lodalis 
Ordinariat.  Bonn,  Georg  1833.  44  S.  8. 

Wenn  irgend  etwas  die  Nachsicht  der  Kritik  mit  Recht  für 
sich  in  Anspruch  nehmen  darf,  so  ist  es  diese  kleine  Abhand- 
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lang  eines  jungen  Mannes,  der,  nach  dem  kursen  Vorworte,  in 
Begriff,  die  Universität  an  verlassen,  einSpecimeu  seiner  Studien, 
wahrscheinlich  Behufs  der  Erlangung  der  „surami  in  philosophia 
hoaores,"zu  liefern  beabsichtigte.  Duobus  f er«  abhinc  amiis, sagt 
derselbe,  Aristotelis  philosophiom  discere  coepii  libri huius  phi- 
losophi adeundi  era/U;  quanlum  temporis  reliqua  studia  dabant, 
Aristoteli  tribuebam , cujus  masime  delector  libris  Ethicis.  Aber 
nicht  allein  hierin,  sondern  auch  in  dem  gewählten  Vorwurfe 
selbst  liegt  etwas,  das  uns  von  vorn  herein  für  des  Verf.  Arbeit 
günstig  stimmt.  Er  ist  nämlich  der  erste,  der  eine  bisher  fast 
unbeachtete,  nicht  wenig  schwierige  Frage  des  Alterthums 
über  die  drei  verschiedenen  unter  Aristoteles  Namen  kursiren- 
den  ethischen  Werke  aufzunehmen  und  in  einer  Reihe  von 
Abhandlungen  ausführlich  zu  behsndelu  verspricht.  Hie  libel- 
lus,  sagt  er  susdrücklicb,  est  quasi  prima  pars  disputationis  de 
tribus  scriptis  moralibus  quae  Aristotelis  nomen  gerunt.  Frei- 
lich giebt  es  noch  hier  und  da  Leute,  die,  wie  neulich  Herr 
Prof.  Michelet,  die  genaueren  Untersuchungen  solcher  Dinge  für 
unnütze  Zeitverschwendung  halten,  da  es  ohne  Zweifel  weit 
bequemer  ist,  dergleichen  mit  ein  Paar  aufs  Gerathewohl  hin- 
geworfenen Worten  abzuthun  (man  vergl.  nur  des  genannten 
Hrn.  Prof.  Mich.  Comment.  in  Arist.  Eth.  Nie.  pag.  2).  Allein 
solches  Gerede  wird  Hrn.  Pansch  eben  so  wenig  irre  raschen, 
als  Untersuchungen  dieser  Art  überhaupt  für  jene  Leute  vor- 
handelt  sind , und  berechtigtere  Stimmen,  wie  in  den  Ileidelb. 
Jahrbb.  Heft  IV  p.  405  sq.  und  besonders  Trendelenburg’s  in 
den  Berlin.  Jahrbb.  f.  w.  Kritik  Septbrhft.  1834  p.  358  sqq.  ihm 
die  gebührende  Ermunterung  zur  Fortsetzung  seiner  Forschun- 
gen nicht  versagt  haben. 

Hr.  Pansch  begiunt  seine  Abhandlung  mit  einigen  einlei- 
tenden Bemerkungen  über  Aristoteles  und  das  Verhältniss 
der  nächsten  Peripatetiker  zu  ihrem  Meister,  insofern  dies  aut 
seine  und  ihre  Schriften  einen  Einfluss  übte,  und  geht  dann 
an  der  Frage  nach  der  Aechtheitde«  gesammten  Aristotelischen 
Nachlasses  im  Allgemeinen  über.  Hier  kommt  er  auf  die  alte 
Tradition  vou  den  Schicksalen  desselben  zu  sprechen  (p.  5)  und 
entscheidet  sich  für  die  in  dieser  Hinsicht  durch  Brandts 
(Rhein.  Mus.  182?  Hft.  111  und  IV)  und  durch  die  Beiträge  des 
Unterzeichneten  (Aristotelis  Th.  II  S.  5 — 106)  gewonnenen 
Resultate  *).  Hier  erlaubt  sich  Ref.  vorläufig  nur  eine  Berner- 


*)  Er  verdient  als  ein  Beispiel  auffallender  literarischer  Ignoranz 
bemerkt  xn  werden,  dar«  der  Verf.  eines  Aufsatzes  über  Ariston  v. 
Keoi  in  diesen  Jahrbb.  (Archiv  III,  1 p.  117  — 126)  in  aller  Unschuld 
meint,  dass  die  alte  Strabooiscbe Tradition  „bis  beute  (1834)“  von  Nie- 
manden angefochten  worden  sei;  weshalb  er  sie  denn  auch  in  grösster 
».  Jtkrh.  f.  PUt.  u.  Päd.  cd.  Krit.  BM.  Bi.  XIV  Up. 8.  20 
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kung.  Hr.  P.  liefert  an  den  Artetotei.  II  p.  ISO  gesammelten 
Stellen,  welche  Cicero'*  Belesenheit  in  Aristoteles  Schriften 
beweisen  sollen,  einen  Nachtrag  aus  De  Nat.  l)eor.  III,  15;  al- 
lein die  Gründe,  weshalb  diese  Steile  nicht  mit  aufgezählt  wer- 
den durfte,  konnte  er  bei  Zell.  Comment.  ad  Eth.  Nie.  p.  401 
finden. 

Hierauf  geht  Hr.  P.  an  die  Untersuchung  selbst.  Wir  be- 
sitzen unter  Aristoteles  Namen  drei  Werke  über  die  Ethik, 
deren  Titel  bekannt  sind,  während  man  über  ihr  VerhSItnisa 
au  einander  noch  keinen  Aufschluss  besitzt.  Ala  tinbezweifeit 
Seht  gilt  jetzt,  freilich  ohne  genauere  Erörterung,  allgemein  die 
sogenannte  Nikotnacbische.  Ueber  diese  muss  man  indess  im  Kei- 
nen sein,  um  für  die  Beurthellung  der  beideh  übrigen  (der  t}9i- 
*a  EvÖrjuüa  und  der  ydixä  uiyaka)  einen  Halt-  u.  Stutzpunkt 
Sti  gewinnen.  ' Daher  ging  der  Verf.  an  diese  Untersuchung  mit 
Recht  zuerst.  Zunächst  wendet  er  sich  an  die  drei  alten  Kata- 
loge; allein  in  diesen  herrscht  die  allergräiilichste  Verwirrung, 
und  es  wäre  fast  besser,  wir  hätten  sie  gar  nicht,  als  dass  man 
sich  jetzt  meist  immer  mit  ihnen  herumzuschiagen  hat  und  ge- 
gen ihre  konfusen  und  sinnlosen  Angaben  anderes  zu  vertheidi- 
gen.  Die  Handschriften  gehen  fast  alle  nicht  über  das  Xllte 
Jahrhundert  hinaus,  nur  wenige  gehören  dem  Xteu  an.  Indess 
bezeichnen  sie  das  Werk  alle  mit  Aristoteles  Namen.  Um  nun 
des  Hrn.  Verf. ’s  Resultat  vorwegtugeben , so  lässt  auch  er 
zwar  dem  Aristoteles  die  Autorschaft,  behauptet 
aber  zugleich:  das*  die  heutige  Gestaltung  des 

Werks  nicht  von  ihm  herrühren  könne,  dass  ein 
• «derer,  und  zwar  wahrscheinlich  der  junge  NH  - 
komachos,  Aristoteles  einziger  Sohn,  dasselbe 
aus  -verschiedenen,  ursprünglich  getrennten 
Schriften  lasim  m e n ges  e t z t,  h i er  u nd  dainter- 
polirt,  ja  mit  umfangreichen,  eignen  Zusätzen 
suagestzttet  habe.  Man  sieht  ein  solches  Resultat  ver- 
lohntsieh der  Mühe,  den  Weg  etwas  genauer  zu  kontrolliren, 
auf  weichem  der  Verf.  dazu  gelangt  sein  will. 

Zuerst  werden  die  Zeugen  abgehört,  welche  die  Nikom. 
Ethik  dem  Nikomaclios  zu  vindiciren  scheinen.  Es  sind  drei: 
Cicero,  Diogenes  Lsertius  und  Suidas  (p.  D — 13).  Hier  hätte 
sich  Hr.  P.  etwas  kürzer  fassen  sollen.  Cicero’a  Worte  in  der 
bekannten  Stelle  De  finib.  b.  et  mil.  V,  5 bezeichnen  sich  selbst 
als  flüchtigen  Einfall  des  Augenblicks,  und  das  sed  non  Video 
cur  non potuerit  patri  similis  esse  filius  öffnet  darüber  auch  wollt 
dem  Btödeaten  die  Augen,  wenn  man  bedenkt,  das*  von  einem 


Breite  dem  Publikum  all  etwas  ganz  Neues  aufzutischen  kein  Beden- 
ken trägt. 
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Geiste,  wie  Arlstot.,  dergleichen  alle  Jahrtausende  kaum  einer  ge- 
boren wird,  und  von  einem  Hauptwerke'  desselben  die  Rede 
ist.  Aber  eben  so  klar  ist  aus  den  Worten  teneamns  Aristote- 
lern  et  ejus  filiura  Nicomachum,  dass  hier  allerdings  der  Spre- 
chende ein  unter  Nikoroschus  Namen  damals  bekanntes  Moral- 
werk  neben  einem  anerkannt  Aristotelischen  im  Sinne  hat, 
wenn  er  anders  wirklich  etwas  sagen  will,  denn  sonst  hätte 
derselbe  statt  et  ein  aive  potius  setzen  müssen.  Nun  kennt  aber 
Cicero  die  Aristotelische  Ethik  sehr  wohl  (S.  Aristotel. 
II  p.  111)  und  die  dafür  von  Refer.  angeführte  Beweisstelle  ist 
von  Hrn.  P.  nicht  entkräftet.  Hat  also  Piso  in  der  obigen  Stelle 
nicht  etwa  bloss  der  Ansicht  derer  gehuldigt,  welche  aus  dem 
Titelzusatz,  der  allerdings  sehr  alt  ist,  auf  den  Verfasser 
schlossen,  so  ist  jene  Auslegung  richtig,  und  die  Stelle  ficht 
die  Autorschaft  des  Aristoteles  zu  dem  frsglichen  Werke  nicht 
im  mindesten  an.  Aber  auch  in  dem  zuletzt  gesellten  Falle, 
für  den  sich  Ilr.  P.  erklärt,  bleibt  das  Resultat  dasselbe.  — 
Ebeu  so  wenig  besagt  das  Zeugniss  des  unkritischen  Diogenes 
Laertios  (VIII,  88),  welches  noch  dazn  durch  das  des  Sto- 
baios  und  durch  sein  eigenes  dazu  (V,  21)  vollständig  wi- 
derlegt wird.  Die  Erklärung  der  Worte  xal  ravta  phv  g/g 
avrov  avaipipiTcu  (p.  12)  ist  uns  übrigens  nicht  recht  klar  ge- 
worden. Suidas  endlich  sagt,  bloss  Nikomachos,  der  Sohlt 
des  Aristoteles  v.  Stagira,  habe  VI  Bücher  ’H&txmv  geschrie- 
ben, und  dies  meint  denn  der  Verf.  könne  man  als  wahr  an- 
nehmen. Denn  wenn  gleich  Suidas  Zeugniss  wenig  gelte,  ao 
habe  es  doch  in  Verbindung  mit  den  beiden  andern  Gewicht. 
Allein  diesem  Raisonnement  ist  doch  nicht  so  unbedingt  za 
trauen,  denn  1)  besagen  die  Zeugnisse  des  Cicero  und  Dioge- 
nes Laertios  genau  genommen  gar  nichts  für  Nikomachos  Autor- 
schaft, vielmehr  können  beide  recht  gnt  durch  Missverständ- 
nis! des  Titelsusatzes  erklärt  werden,  wobei  nur  die  Schwie- 
rigkeit übrig  bleibt,  für  diesen  selbst  eine  Erklärung  ausfindig 
zu  machen , worauf  wir  weiterhin  zurückkommen  werden. 
2)  wissen  von  dieser  Autorschaft  des  Nikora. , dem  Suidas  aueh 
ein  Werk:  sspl  tijq  tpvöixrjs  äxQoäosas  tov  xcrrpdg  avrov  zu- 
schreibt, alle  allen  Interpreten  des  Aristoteles  — nichts,  wäh- 
rend Simpiicius  dagegen  (ad  de  Coelo  ll*))  einen  andern  Ni- 
komachos erwähnt.  Drittens  endlich  verdanken  wir  die  we- 
nigen specielleren  Nachrichten  über  nnaern  Nikomachos  dem 


*)  Dem  Ref.  stabt  leider  der  Simplie.  nicht  tu  Gebote.  Schade 
das*  Hr.  Danach,  der  in  Bonn  ielbst  die  beste  Gelegenheit  batte,  dieM 
und  andere  Stellen  nicht  wörtlich  mitgetheilt  bat.  Solche  Verweisun- 
gen uad  nach  daau  mit>  blasse*  Angabe  dar  Zahl  des  Bncha  nützen 

gar  nichts.  .aouijd-.«v 
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Aristoklea  Mesaenius.  Und  dieser  sorgfältige  Forscher,  der 
eich  am  Allea,  was  Aristoteles  und  seine  Familie  betrifft,  sehr 
genau  bekümmert  hatte,  sagt  bloss  von  dem  Sohne,  dass  er  io 
den  ersten  Jünglingsjahren  (xai  5rj  utiQaxloxov  ovta)  im  Kriege 
gefallen  sei,  ohne  seiner  Schriflatellerei  auch  nur  mit  einen 
'Worte  au  gedenken. 

Endlich  aber  hat  der  Verfasser  unbegreiflicher  Weise  ein 
Zeugnisa  ausser  Acht  gelassen,  welches  gerade  das  allerwich- 
tigste  in  dieser  Sache  ist,  denn  es  ist  zum  Theil  älter  und  je- 
denfalls sichrer  als  alle  andere.  Wir  verweisen  ihn  der  Kurie 
halber  auf  Aristotelia  Th.  II,  p.  114,  wo  es  Note  1 zu  finden  ist. 
Aus  demselben  geht  hervor,  dass  ein  Kritiker  des  Alterthums, 
der  sich  vorzugsweise  mit  der  Aristotelischen  Ethik,  so  wie  mit 
der  des  Theophrast  beschäftigte,  die  erstere  unter  dem  jetzt 
geläufigen  Titel  als  icht  Aristotelisch  kannte  und  ausah. 

Nikoraacho*  ist  also  nicht  Verf.  des  nach  ihm  genannten 
Werks  (p.  15),  und  alle  übrigen  Zeugnisse,  die  alten  Interpre- 
ten, der  Biograph  des  Aristoteles  (Vulgo:  Aramonius)  Stobaios, 
und  wenn  man  will  die  Scholien  zum  Aristophanea  (S.  jedoch 
Aciatotel.  II  p.  78),  nennen  ausdrücklich  Aristoteles  als  Verfas- 
ser. Allein  Hm.  P.  ist  diea  noch  nicht  genug.  Er  verstärkt  die 
Beweise  dafür  noch  auf  eine  andere  Art.  Zunächst  führt  er 
nämlich  alle  Stellen  auf,  in  denen  Aristoteles  in  der  Ethik 
auf  andere  seiner  Schriften  theiia  mit,  theila  ohne  ausdrück- 
liche liinzufüguug  des  Titels  verweiset  (pag.  17 — 21).  Darauf 
lässt  er  umgekehrt  diejenigen  folgen,  in  welchen  der  Philosoph 
in  andern  Werken  auf  die  Ethik  (die  er  selbst  schlechtweg  im- 
mer nur  ’/fdtxd,  einmal  föixol  Joyot  nennt)  verweiset.  Es 
sind  diea  Metaph.  1, 1.  A.  p.  6,  1.  Brand.  Politic.  II,  1 p.  29,  4 
Götti.  VII,  12  p.  242,  8 und  p.  242,  2«.  Poetic.  cp.  10.  Allein 
diese  Anführungen  sind  selbst  nicht  alle  und  nicht  gleichmäsaig 
gesichert;  denn  hier  atosaen  wir  auf  die  schwer  zu  beantwor- 
tende Frage:  wie  viel  davon  dem  Aristoteles  selbst,  und  wie 
viel  andern  jungem  Lesern  oder  Herausgebern  angeliört.  Im 
Aristoteles  überhaupt,  und  namentlich  in  der  Ethik,  finden 
sich  Spuren  dieser  Art  von  Interpolation,  aber  die  Nschwei- 
aung  ist  bedenklich  und  nicht  gefahrlos,  weit  man  leicht  den 
Boden  unter  den  Füssen  verliert.  Hr.  P.  urtheiltnun  so:  wenn 
es  in  den  betreffenden  Stellen  heisst  o5g  itgtjrai,  UQijtai  sr pö- 
xtffov , xökXaxig  ifytjuxt  und  ähnlich,  so  sei  der  Ursprünglich- 
keit dieser  Verweisungen  nicht  zu  trauen,  während  Formeln 
wie  cog  rjßiv  iiQrjxtu,  tag  Etpafiiv  für  sicher  zu  halitM  seien 
(p.  24 — 25).  Darin  liegt  etwas  Wahres,  aber  eine  biohere 
Norm  gewährt  auch  diese  Bemerkung  nicht.  Für  unsern  Fall 
ist  soviel  gewiss,  dass  die  Verweisungen  in  der  Ethik  alle  ti* 
acht  und  ursprünglich  erscheinen.  .»i. 
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Eine  «weite  Verstärkung  der  Beweise  für  die  Genaloitit 
der  Nik.  Ethik  sieht  der  Verf.  ferner  ans  der  Art  ond  Weise, 
wie  Aristoteles  hier  gegen  seinen  Lehrer  Piston  polereisirt. 
Die  Milde  und  Bescheidenheit  tritt  hier  in  einen  greller*  Gegen- 
satz (wie  auch  schon  Ref.  Aristotel.  1(  p.  266  bemerkte)  gegen 
den  Ton  in  der  Eudeiniscben  Ethik.  Die  (plkot  ävdgtg  Eth. 
Mic.  I,  0 gehen  übrigens  neben  Platon  noch  speciell  auf  den 
Herzensfreund  des  Aristoteles,  Xenokrates,  denn  an  So- 
krates zu  denken  kann  Niemanden  in  den  Sinn  kommen.  Ob 
aber  nun  deshalb  die  Ethik  noch  bei  Piaton's  Lebzeiten  ge- 
schrieben sein  sollte,  wie  der  Verf.  meint  (p.  27),  möchte  Rec. 
stark  bezweifeln.  Schwerlich  ist  irgend  eines  der  uns  übrigen 
Werke  aus  jener  Zeit;  und  nun  gar  eines  der  vollendetsten,  die 
Frucht  der  reichen  Erfahrungen  eines  bewegten  Lebens  sollte 
Aristoteles  als  junger  Mann  von  einigen  dreissig  Jahren  (87  Jahr 
war  er  als  Plato  starb)  geschrieben  haben  ? Nimmermehr!  Die 
Ethik  und  Politik  liegen  in  ihrer  Abfassung  sicherlich  nicht  weit 
voneinander,  und  die  Politik  schrieb  er  nach  dem  Tode  Phi- 
lipps von  Maccdonien  (cfr.  Poiitic.  p.  180,  4 ed.  Götti.)  und  zn 
Athen  (Ebendas,  p.  102,  14).  Diese  Annahme  des  Hrn.  Verf. ’s 
ist  also  jedenfalls  eine  übereilte,  die  in  der  Unkenntniss  der 
genauem  Lebensverhältnisse  des  Philosophen  ihre  Quelle  hat 
(vgl.  Aristot.  II,  114  A.  1).  — 

Ein  drittes  Beweismittel  der  Aechtheit  ist  die  Spraohe. 
Und  von  dieser  Seite  kann  dieselbe  nun  vollends  gar  nicht  an- 
gefochten  werden,  denn  gewisse  Abweichungen  in  der  Bezeich- 
nung gleicher  Begriffe,  die  sich  in  andern  Werken  finden,  und 
von  denen  Hr.  P p.  29  ein  Beispiel  beibringt,  sind  selten  und 
finden  ihre  Erklärung  meist  in  gewissen  begleitenden  Um- 
ständen. 

Endlich  viertens  sind  die  Ethica  mit  der  Politik  eng  ver- 
bunden, und  eine  ohne  das  andere  wäre  nicht  au  denken;  daa 
erste  Werk  schliesst  sich  sogar  in  der  Form  durch  einen  eignen 
Uebergang  so  unmittelbar  an  daa  zweite,  das*  man  sie  eigent- 
lich als  ein  in  zwei  Abteilungen  gesondertes  Werk  ansehen 
und  dem  Aristoteles  das  eine  nicht  ohne  das  andere  absprechen 
darf.  Diesen  Uebergang  aber  fehlt,  was  wohl  au  merken , den 
beiden  andern  ethischen  Werken  durchaus. 

Bis  hierher  hatte  der  Verf.  leichtes  Spiel.  Denn  diese  Dinge 
liegen  eigentlich  slle  so  suf  der  Ilsnd,  dass  Niemand  von  allen 
Neuern  das  Werk  für  unaristotelisch  zu  erklären  gewagt  hat. 
Jetzt  aber  beginnt  der  schwierigere  Theil  seiner  Untersuchung. 
Wie  kam  es,  dass  man  im  Alterthum  hier  und  da  den  Nikoma-  y 
chos  für  den  Verf.  hielt?  Der  Inhalt  dieses  „man11'  ist  freilich, 
wie  wir  sahen,  «ehr  gering;  die  Frage  indes»  doch  der  Beant- 
wortung werth.  „Der  Titelsusstz,  antwortet  Herr  P. , führt 
dieseu  Irrthum  herbei.“  Was  besagt  nun  dieser  TiUlsusaU 
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eigentlich,  und  woher  rührt  erl  Die  meinten  Alten  und  Venera 
sagen,  er  rühre  vom  Ariatoteiea  selbst  her,  der  daa  Werk  sei- 
nem Sohne  gewidmet  habe.  Der  Verf.  findet  dies  absurd  , da 
Nikomachos  bei  aelnes  Vaters  Tode  etwa  ein  9 — 10  jähriger 
Knabe  wart  und  weiset  Nun nesiua  Bemerkung:  Nixo[ia%eZog 
und  ähnliche  nomina  beseiebneten  nicht  blosa  den  Verfasser  des 
Werks,  sondern  auch  denjenigen,  dem  es  gewidmet  gewesen, 
durch  die  Worte,  surück:  Cujus  usus  exempla  detidero , mihi 
ttullum  in  meutern  venit.  Eecens.  weiss  freilich  auch  keines. 
Aber  des  Hrn.  Verfassers  Sache  war  es,  nicht  bloss  au  negireo, 
sondern  den  Gebrauch  und  die  Sitte  des  Dedicirens  im  Alter- 
thum,  worüber  Diog.  Laertius  einige  gute  Notiien  bietet,  hier 
Mseioandersusetsen.  Und  zugegeben,  Aristoteles  hätte  seinem 
Knaben  dies  Werk  nicht  gut  im  eigentlichen  Sinne  widmen  kön- 
nen, so  konnte  er  es  ihm  doch  für  die  Folgezeit  durch  diesen 
Zusatz  bestimmen  wollen;  und  — endlich  erinnerte  sich  weder 
Hr.P.,  noch  sonst  jemand  daran,  dass  ja  auch  der  Vater  des 
Ariatoteiea  Nikomachos  hiess. 

Indess  Hr.  Pusch  bleibt  bei  derjenigen  Bedeutung  stehen, 
nach  welcher  ’H&txa  NixopM%tiet  „die  von  Nikomachos  ver- 
fasste oder  besser  herrührende  Ethik“  heisst  Dennoch  be- 
hauptet er,  der  Zusata  Nixofia%tia , sowie  Evörjutlu , sei  erst 
später,  entweder  von  Theoplirast  od  er  von  Andronikos  von 
Rhodos,  oder  von  Hermippos,  oder  von  irgend  wem  tonst  , 
des  Unterscheideus  halber  zugesetzt,  und  der  Grundtitel  des 
Werks  sei  ’Udtxu  gewesen  (pag.  33)-  In  dem  Folgenden  aber 
treibt  er  aeine  Vermuthungeu  bis  aur  Verwegenheit.  Er  leug- 
net die  ursprüngliche  Einheit  des  ethischen  Werks  und  zer- 
pflückt es  foigendermsssen. 

I.  Das  VIII.  und  IXte  Buch  „von  der  Freund- 
schaft“ handelnd  , bildeten  ursprünglich  ein  eig- 
nes Ganze,  und  sind  erat  später  mit  dem  ethi- 
schen Werke  verbanden  worden. 

Reo.  muss  diese  Ansicht,  welche  euch  an  Michelet  einen 
Nachfolger  gefunden  hat,  ela  gäuzlich  unbegründet  zurück- 
weisen.  Denn  einmal  würde  daraus  folgen,  dass  Aristoteles 
selbst  gar  keine  Ethik  geschrieben  hätte,  sondern  nur  Bruch- 
stücke dazu,  wälirend  er  doch  die  Politik  vollständig  ausge- 
führt hat;  die  Ethik  muss  aber  unzweifelbar  vor  der  Politik 
abgeschlossen  worden  sein.  Sodann  aber  kann  keiner  von  dea 
beigebraohten  Beweisgründen  probebaitig  befunden  werden. 

Wir  zählen  sie  alle  auf. 

1)  scheinen  Hrn.  Pansch,  wie  euch  Hrn.  Michelet  zwei 
Bücher  für  die  Freundschaft  zuviel,  während  die  Gerechtig- 
keit sich  mit  einem  genügen  müsse  (p.  34).  Gut,  dass  er  hin- 
zusetzt:  „at  haeo  sententia  parum  flrmitatis  habet.“  ln  der 
That  sie  ist  ach  wach  — sehr  schwach.  Sie  ist  aber  charakten- 
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■tisch  für  unsre  Zeit,  in  der  die  Freundschaft  täglich  mehr  md 
mehr  ans  dem:  Leben  schwindet,  diese  Verwunderung,  dass 
ein  Denker  des  hellenischen  Alterthums , welchem  doch  übet'* 
haupt  die  Freundschaft  als  die  höchste  Tugend  des  Lebens,  für 
die  schönste  Blnlhe  und  Frucht  aller  Tugenden  galt,.  — dass 
ein  solcher  in  einem  Werke  über  die  Moral  sie  gans  in  diesem 
antiken  Sinne  mit  vorzüglicher  Wärme,  Liebe  und  Ausführlich- 
keit behandelt  habe!  Hr.  P.  hätte  lieber  bedenken  sollen,  data 
die  Stellung  der  Freundschaft  in  der  Reihe  der  Tugenden  bei 
Aristoteles  keineswegs  eine  sufällige,  dass  sie  vielmehr  eine 
recht  absichtliche  ist,  er  hätte  den  Ansspruch  des  Aristoteles 
an  Anfang  des  VllUen  Buchs  beherzigen  sollen,  dass  die 
Freundschaft  höher  stehe,  als  die  Gerechtigkeit,  er  hätte  end- 
lich beherzigen  sollen,  dass  Aristoteles,  wenn  er  überhaupt 
eine  Ethik  selbst  schrieb  — und  das  hat  er  sicher  gethan,  wenn 
auch  nicht  das  ganze  Alterthum  es  bezeugte,  er  die  Freund- 
schaft nicht  übergehen  konnte,  wie  sie  denn  auch  in  den  beL 
den  andern  ethischen  Werken  nicht  übergangen  ist.  Die  Nach- 
richt aber  von  einem  besonders  Werke  über  die 
Freundschaft  in  einem  oder  in  drei  Büchern, 
welche,  wohizumerken , nur  in  dem  Kataloge  bei  Diog.  Laertius 
und  bei  dem  Anonymus  steht,  hätte  er  sich  lieber  umgekehrt 
so  erklären  sollen,  dass  die  spätere  Zeit,  die  zum  Theii  weder 
Sinn  noch  Krsft  zur  Erftssang  eines  Ganzen  besats,  solche 
Stücke  aus  grösseren  Ganzen  answählte,  dass  davon  besondere 
Abschriften  genommen  worden,  die  dann  eigene  Titel  erhiel- 
ten. Ein  Verfahren,  welches  unzählig  häutig  vorgekommen  > 
ist,  namentlich  auch  mit  Aristotelischen  Schriften,  und  wel- 
chem wir  zum  Theii  mit  die  langeu  Schriftverzeichnisse  ver- 
danken. Aristoteles,  bei  dem  Alles  aufs  Ganze,  Abgeschioa- 
sene,  Systematische  hindrängte,  aolk  so  zerstückelt  seine  For- 
schungen abgefasst  und  herausgegeben  haben! 

Aber  Hr.  P.  hat  „ eerla  argumenta “ in  Bereitschaft.  Und 
welche  sind  das?  1)  An  ein  Paar  Stellen  der  genannten  Bücher 
wird  durch  die  Formel  iv  äoxfi  nicht  auf  den  Anfang  des  gan- 
sen  Werks,  wie  sonst  wohl  in  ähnlichen  Fällen,  und  selbst  an 
andern  Stellen  derselben  Bücher  verwiesen,  sondern  anf  den 
Anfang  der  Abhandlung  von  der  Freundschaft.  „Diese  Ver- 
weisungen, sagt  der  Verf. , beweisen,  dass  die  beiden  Bücher 
ein  ursprünglich  getrenntes  eigenes  Ganze  waren;  sie  (diese 
Verweisungen)  sind  von  Aristoteles,  während  die  andern,  wo 
iv  BQXV  anders  bezogen  wird,  auf  den  (Jeberarbeiter  und  Zu- 
sammenordner snrückznfiihren  sind.“  — Keineswegs  I denn  ein- 
mal würde  ein  nicht  ganz  hirnloser  Anordner  so  gut,  wie  er 
jene  Verweisungen  einschaltete,  um  den  Anschein  eines  Gan- 
zen herzusteilen,  auch  jene  umgeändert  haben.  Zweitens  »her 
ist  es  ganz  natürlich,  dass  ein  Autor,  wo  die  Materie  selbst 
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den  »liieren  Zusatz  giebt,  «einem  Leser  soviel  Verstand  und 
Gedächtnis«  zutraut,  dass  dieser  wissen  wird,  worauf  sein  „zu 
Anfang“  oder  „oben“  geht.  Und  die  Erfahrung  lehrt’«  ja,  dass 
kein  Leser  sich  vergriffen,  and  wenn  Aristoteles  Vill,  9,  1 sagt: 
loixe  di,  xa&axt p Iv  ÜQ%y  al'p-qtat,  *fpl  tavra  xal  iv 
folg  avtoig  tlvat  rj  re  cpMa  xal  ro  dlxeuov,  diesen  Satz  im 
ersten  Boche  der  Ethik  gesucht  hat.  In  diesen  Kleinigkeiten 
rechnet  Aristoteles  nicht  auf  schlaftrunkne  oder  vergessliche 
Leser,  und  wenn  er  im  siebenten  Buch  (VII,  10,  2)  zu  Ende 
»■gt:  edr  tlgrjftivov  rposrov  Iv  rois  «porots  Xoyoig,  se 
▼erweiset  er  damit  gleichfalls  nicht  etwa  auf  den  Anfang  des 
ganzen  Werks,  sondern  nur  auf  das  vorige  Buch  (Vf,  12,9). 
Will  also  Hr.  P.  sich  conseqnent  bleiben,  so  müsste  er  aus  die* 
sem  Beispiele,  dessen  gleichen  er,  wenn  er,  den  Aristoteles 
»och  mehr  aas  eigner  Lektüre  kennen  gelernt  haben  wird , eine 
nicht  geringe  Anzahl  finden  dürfte,  auch  folgern,  hier  sei  daa 
Vllte  Bach  und  das  Vite  später  eingeschoben.  — Mit  diesem  ' 
Beweise  ist's  also  nichts,  denn  jene  Erscheinung  beschränkt 
■ich  nicht  einmal  auf  die  beiden  Bücher. 

2)  Mit  dem  zweiten  Beweise  sieht  es  noch  dürftiger  aus. 
Aristoteles  soll  sich  Eth.  N.  Vill,  5,  5 und  IV,  6,  5 widerspre- 
chen. Aber  dieser  Widerspruch  ezistirt  nicht,  und  wird  schon 
▼on  Aspasius  und  andern  genügend  vermittelt,  s.  Michelet  ad 
Eth.  N.  VIII,  5,  5 p.  338  und  Zell  zu  derselben  Stelle  p.  340  ff. 
Noch  weniger  ist  darauf  etwas  zu  geben,  wenn  Aristoteles  ein- 
mal das  Recht  in  das  tpvOixdv  und  vo/uxöv  (Eth.  Nie.  V,  7,  1) 
eintheilt,  und  das  andre  Mat  dafür  die  Ausdrücke  xd  psv 
Sy  p atp  ov  to  8i  xatd  vöuov  (Eth.  Nie.  VIII,  13,  5)  substi- 
tuirt.  Hr.  P.  muss  nicht  an  seine  eignen  Worte  p.  28  — 29  ge- 
dacht haben,  wenn  er  bei  dieser  Gelegenheit  schreiben  konnte: 
Quamquam  SyQatpov  et  <pv<Uxov  idem  eat , tnirari  tarnen  pas- 
st*, cur  non  Hadern  quibua  antea  utatur  verbis.  Hier  ist  wirk- 
lich gar  nichts  zu  verwundern,  und  Herr  P.  thut  wohl  daran, 
dass  er  zn  dieser  und  einer  ähnlichen  Bemerkung:  „dass  näm- 
lich Aristoteles  in  den  Büchern  von  der  Freundschaft  oftmals 
die  Gelegenheit  auf  Früheres  zu  verweisen  vornberlasse“  hin- 
•zusetzt:  Sed  huic  observationi  non  mullum  tribuo,  denn  es  ist 
schlechterdings  gar  nichts  darauf  zu  geben,  obwohl  der  neuste 
Commenlator  der  Ethik  auch  diese  Bemerkung  für  dieselbe  Be- 
hauptung benutzt  hat. 

3)  Manifeata  veatigia  ejus  qui  libros  colligavit  findet  Herr 
P.  endlich  p.  39  in  dem  Schloss  des  IXten  und  in  dem  Anfänge 
des  Xten  Buchs.  Aber  den  Anstos«,  welchen  hier  schon  Lam- 
biu  nahm,  beseitigten  bereits  Giphanius  und  Zwinger;  und 
Zell  bemerkt  sehr  richtig,  dass  sich  ähnliche  Wiederholungen 
sn  Ende  des  einen,  und  am  Anfänge  des  folgenden  Buchs  bei 
Aristoteles  nicht  selten  finden  (vgl.  IV  und  V,  VII  u.  VIII.  fthe- 
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toric.  If  and  III).  Vielleicht  heben  dieee  in  derEntstehungsart 
der  betreffenden  Aristotelischen  Werke  ihren  Grund,  indem 
diese  Behufs  seiner  Vorlesungen  ausgearbeitet  wurden.  Wenn 
nun  Aristoteles  mit  einem  Buche  seine  Vorlesung  schloss,  so 
war  nichts  natürlicher  und  zweckmässiger,  als  eine  solche  an- 
knüpfende Verweisung  auf  den  Inhalt  dea  zunächst  zu  Bespre- 
chenden; dergleichen  finden  sich  denn  auch  sehr  häufig  bei 
kleineren  wie  bei  grösseren  Abschnitten  in  den  Aristotel.  Wer- 
ken. Je  leichter  aber  ein  späterer  Zusammenordner 
solche  Dinge  hätte  verwischen  können,  um  so  vorsichtiger 
müssen  wir  bei  ihrer  Benutzung  zur  Bestätigung  von  Vermu- 
thungen sein.  Denn  grade  ihr  Vorhandensein  kann  Zeugnisa 
für  die  religiöse  Pietät  ablegen,  mit  der  die  Jünger  auch  das 
Kleinste  in  den  Werken  des  Meisters  selbst  zu  ändern  Beden- 
ken trugen. 

Ilr.  P.  geht  aber  noch  einen  Schritt  weiter.  Aristoteles 
bricht  im  Villen  Buche  die  Untersuchung  über  die  rjöovtj  ab, 
nm  sie  im  Xten  wieder  aufzunehmen  und  zu  ihrem  Ende  zu  füh- 
ren. Während  nun  einige  Ausleger  die  betreffenden  Kapitel 
des  Villen  Buchs  für  eingeschoben  erachteten  (S.  Jenisch  zu 
seiner  Uebersetzung  der  Ethik  S.  207,  Zell  ad  Elh.  p.  302.  422), 
andere  aber  lieber  nach  dem  Grunde  forschten,  weshalb  wohl 
Aristoteles  eine  und  dieselbe  Materie  an  zwei  verschiedenen 
Orten  behandelt  habe,  schliesst  sich  Hr.  P.  der  ziemlich  wohl- 
feilen Auskunft  des  Giphsnius  an:  „91/ori  Aristoteles  in  libris 
t/ui  hodie  esstont  saepe  solet  tavtoloyüv , und  setzt  diesen  Ge- 
danken durch  die  Verrauthnng  fort:  „die  fünf  ersten  Kapitel 
dea  sehnten  Bucha  seien  wiederum  ein  eingesetzter  Flecken,  und 
nur  in  ihnen  das  Buch  »tpi  rjöovijg  erhalten,  dessen  die  Kata- 
loge des  Diogenes  und  des  Anonymus  gedenken.  Aber  noch 
nicht  genug,  ln  diesem  neu  entdeckten  Buche  srtpl  r/i ovijg  fin- 
den sich  keine  Verweisungen  auf  andere  Bücher  (p.  41).  Der 
Verf.  vermuthet  also,  wiewohl  nicht  ohne  Zagen  (p.  42),  dass 
am  Ende  Aristoteles  gar  nicht  der  Verf.  sei,  sondern  Nikoma- 
chns.  Die  hier  vorgebrachteu  Gründe  sind  (p.  43 — 44)  noch 
unbedeutender  und  schwächerer  Art  als  jene  früheren,  und  las- 
sen sich  daher  füglich  übergehen.  Das  einzige^ron  dem  früher 
Vorgebrachten,  was  nicht  ohne  einiges  Gewicht  ist,  besteht 
in  der  zweimaligen  Behandlung  eines  und  desselben  Gegenstan- 
des. Hier  aber  hätte  sich  der  Verf.  nicht  mit  der  blossen  hi- 
storischen Hinstellung  der  Thatsache  begnügen,  sondern  viel- 
mehr seigen  müssen,  weshalb  die  von  Victorius  und  andern 
(«.Jenisch  a.  a.  O.  S.  418)  vorgeachlagene  Vermittlung  und 
Erklärung  unzureichend  sei.  Er  hätte  die  Wiederholungen  und 
Tautologien  aufzeigen  und  beweisen  müssen , dass  Aristoteles, 
nach  dem  im  Vllten  Buche  über  ditr/öovi/  Gesagten,  welches 
sieh  dort  unmittelbar  au  die  Lehre  Ton  der  Enthaltsamkeit 
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knüpfte,  nicht  nöthig  hatte,  aof  die  Theorie  de«  Vergnügens 
im  Xten  Buche,  wo  er  sie  der  Lehre  von  der  Glückseligkeit  an- 
■chliesst,  zurückxukommen,  und  dam  an  beiden  Orten  der 
Stand  - u.  Gesichtspunkt  der  Betrachtung  ein  und  derselbe  sei. 

Kehren  wir  nur  zu  dem  angeblich  von  dem  Verf.  gewonne- 
nen Resultate  zurück,  so  erhalten  wir  Folgendes:  Aristote- 
les hinteriiess  kein  System  der  Ethik,  sondern 
nur  einzelne  unverbundene  '!' heile.  Einer  der 
Siteren  Peripatetiker,  wahrscheinlich  sein  Sohn, 
Mikomachos,  verba ud  diese  erst  zu  dem  gegen- 
wärtigen Ganzen,  und  fügte  sogar,  wie  wir  ge- 
sehn  haben,  einzelne  Theile  eigner  Arbeit  hin- 
zu. — Hat  aber  der  Verf.  wohl  bedacht,  was  sich  aus  diesem 
Resultate  für  Conaequensen  ziehen  lassen!  Denn  abgesehen  da- 
von, dass  es  alles  Fundaments,  wie  wir  zeigten,  entbehrt,  dass 
die  Spuren  einer  solchen  Zusammensetzung  durch  fremde  Hand 
alle  anders  zu  erklären  sind,  wollen  wir  nur  folgendes  zu  be- 
denken geben: 

1)  Die  Politik  ist  ein  Ganzes,  aus  einem  Gusse  Entstande- 
nes, sie  ist  später  abgefasst  als  die  Ethik,  und  Aristot.  sollte 
diese,  die  den  erstell  Theil  jener,  die  ihr  nothwendiges  Fun- 
dament bildet,  nicht  abgeschlossen  haben!  Mein,  so  gewisa 
Aristoteles,  als  er  Micom.  1,  3,  4 niederschrieb,  sein  Publikum 
im  Auge  hatte,  und  zwar  ein  lesendes  und  beortheilendes,  so 
gewiss  hat  er  selbst  eine  zusammenhängende  Ethik  geschrie- 
ben, und 

2)  welchen  erdenklichen  Grund  konnte  Aristoteles  haben, 
gerade  er  bei  seiner  Eigenthüm  lichkeit  haben  dies 
zu  unterlassen! 

3)  Allbekannt  ist  die  Verehrung  und  Pietät  der  Peripateti- 
ker gegen  ihren  Meister,  und  einer  von  ihnen,  und  gar  Niko- 
machos,  ein  Jüngling,  von  dessen  philosophischen  Leistungen 
wir  gar  nichts  wissen,  — denn  Suidas  Autorität  ist  doch  wold 
nicht  in  Anschlag  zu  bringen , . — sollte  es  gewagt  haben , nicht 
nur  willkührlich  eine  Ethik  auf  den  Namen  des  Aristot.  aus  ein- 
zelnen Schriften  zusainmenziisetzen,  sondern  er  sollte  sogar 
die  Unverschämtheit  besessen  haben,  ganze  Stücke  eigner  Ar- 
beit selbst  einzufügen,  die  iiberdiess  denn  freilich  so  beschaf- 
fen wären,  dass  sie  von  Aristoteles  Stil  und  Darstellung  nicht 
zu  unterscheiden  wären!  Unmöglich.  — 

4)  Hat  wirklich  Aristoteles  die  letzte  Hand  an  die  Abrnn- 
dnug  seiner  Ethik  nicht  gelegt,' — wogegen  alle  Wahrschein- 
lichkeit streitet,  und  wofür  kein  Zeiigniss  spricht,  — so  hat 
es  sicherlich  Theophrast,  der  von  ihm  selbst  bestimmte  Besor- 
ger seines  litterarischen  Nachlasses,  gethan.  (Hr.  P.  redet  aus- 
ser Nikomaclios  nur  unbestimmt  von  den  ältesten  Peripateti- 
kern.)  llat  es  aber  dieser  oder  sonst  ein  alter  namhafter  Peripate- 
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liker  gethan,  so  haben  wir  gar  nicht  weiter  darüber  in  grübeln 
und  an  dem  Werke  hernmsuklauben;  denn  er,  der  Schüler 
des  Aristoteles  selbst,  wird  doch  hoffentlich  am  Besten  gewusst 
haben,  in  welcher  Ordnung  Aristoteles  diese  Materien  zu  be- 
handeln und  zurecht  zu  stellen  pflegte. 

Soll  Ree.  nun  sein  Glaubensbekenntnis*  ablegen,  so  möchte 
es  kurs  dieses  sein.  Aristoteles  schrieb  ein  ethisches  Werk, 
das  er  selbst  ’Hfhxä  betitelte.  Sein  Schüler,  Eudemos,  gab 
wahrscheinlich  nach  seinem  Tode  auch  eine  Aristotelische  Ethik 
heraus,  die,  aus  Aristotelischen  Vorträgen  entstsnden,  vielfache 
Abweichungen  bot.  Sie  erhielt  den  Namen  ’H&ixä  Evär/» 
(itiec,  und  zum  Unterschiede  von  ihr  ward  dem  Aristotelischen 
Werke  der  Zusatz  Nutopax sia  gegeben , sei  es  darum  , weil 
nach  einer  Tradition  das  eigentlich  Aristotelische  Werk  aus  ei- 
ner Handschrift  stammte,  die  aus  Nikomacbos  Hinterlassen- 
schaft in  die  Hände  des  Theophrast  und  der  älteren  Peripate- 
tiker  gerieth,  oder  aus  sonst  einer  andern.Veranlassung.  Dieser 
Zusatz  veranlasse  den  Irrthum  bei  Cicero  (denn  darin  sind 
wir  mit  Ilrn.  P.  einverstanden),  nnd  machte,  vielleicht  verbun- 
den mit  dem  Umstande,  dass  N'ikoraachos,  wie  schon  ange-1 
deutet,  vielleicht  auch  der  Name  eines  älteren,  uns  weiter  nicht 
bekannten  Peripatetikers  war,  den  Sohn  des  Philosophen  bei 
Suidas  zom  Schriftsteller,  der  er  schwerlich  gewesen  ist.  Die 
ijdtxa  pty&ka  endlich  sind  ein  Auszug  aus  dem  vollständigsten 
Werke,  den  Nikomacheis,  und  haben  vielleicht  gerade  daher 
ihreu  Zusatz  erhalten,  was  bei  der  Kürze  der  Alten  in  der  Ti- 
telbezeichnung  sehr  denkbar  ist. 

Hier  müssen  wir  indess  unsere  Bemerkungen  abbrechen, 
durch  deren  Länge  wir  dem  Hrn.  Verf.  die  Theilnahme,  mit 
welcher  wir  sein  Schriftchen  durchgelesen  haben,  am  besten 
•usdrücken  zu  können  meinten.  Bei  eiuer  Fortsetzung  seiner 
Untersuchungen ; welche  wir  hoffen  und  wünschen,  wird  er 
auch  wohl  seiner  Darstellung  etwas  mehr  Sorgfalt  und  Feile  an- 
gedeihen  lassen,  als  es  bei  der  gegenwärtigen  geschehen  ist. 
Dürften  wir  uns  hinsichtlich  des  luhaltes  dieser  Fortsetzung 
eine  leitende  Bemerkung  erlauben,  so  findet  sich  dieselbe  in 
demjenigen  enthalten,  was  wir  über  die  Ermittelung  des  Ver- 
hältnisses der  drei  Ethiken  zu  einander  bei  Gelegenheit  der  An- 
zeige von  Hrn.  Prof.  Michelets  Commeutar  iu  diesen  Jahrbb. 
angedeutet  haben. 

Zum  Schlüsse  vorstehender  Bemerkungen  sei  es  uns  er- 
laubt, noch  eines  Puuktes  zu  gedenken,  welchen  Hr.  P.  pag.  ff 
berührt.  Er  erkennt  dort  an,  wie  wichtig  es  sei,  Notizen  aus 
dem  Alterthume  beizubriugen,  welche  die  Bekanntheit  und  Ver- 
breitung der  Aristotelischen  Werke  in  den  ersten  dritthalb  hun- 
dert Jahren  nach  dem  Tode  des  Philosophen  beweisen  können, 
und  vermehrt  die  von  dem  Unterseicbuetea  gesammelten  um 
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ein«  an«  Pintsreh  de  Stolcor.  repugnantiis  (Vol.  X p. 305  u. 
SOfi  ed.  Lips.),  welche«  die  Ethik  betrifft.  Da  in  dieaer  Be- 
ziehung wohl  da«  die«  diem  docet  «eine  volle  Anwendung  findet, 
«o  «ei  e*  erlaubt,  hier  einige  neue  Belege  raitrut heilen,  deren 
Vermehrung  durch  Hrn.  P.  und  audere  Freunde  de«  Aristoteles 
nm  so  wünschenswerther  sein  muss,  als  eben  dadurch  erst  das 
einsig  sichre  Fundament  für  kritische  Untersuchungen  wie  die 
eben  besprochene  gewonnen  werden  kann.  — Im  Betreff  der 
Ethik  non  ist  in  den  Aristotel.  Th.  Il  S.  HOff.  ein  wichtiger 
Beleg  übersehen  worden.  Wir  wissen  nämlich  aus  der  neueut- 
derkteu  Oekonomik  des  Philodemus  von  Gadara  (lebend  um 
120  v.  Chr.  Geb.),  dass  Metrodoros  von  Lampsakos,  der  Schü- 
ler Kpikurs,  die  Ethik  des  Aristoteles  kritisirte,  und  die  Worte 
de«  Philodemus  selbst  p-  58  ed.  Götti,  lassen  es  nicht  bezwei- 
feln,  da««  IMctrodorus  die  sogen.  Nikom.  Ethik  vor  Augen  hatte, 
welche  Philodemus  gans  im  Aristotelischen  Geiste  und  Sinne 
nach  der  Ergäniung  durch  röv  xcpl  xoltivtxqg  koyov  bezeich- 
net (vgl.  Göltliug.  Adnotalion.  p.  200.). 

Ebenso  wichtig  zur  Kritik  der  Geschichte  der  Aristotel. 
Schriften  ist  ferner  der  Umstand,  dass  Philodemus  selbst 
Theophrastische  und  Aristotelische  Schriften  kannte,  und  im 
Bezug  anf  den  zu  seiner  Zeit  dem  Theophrast  zugeschriebenen 
Olxovofiixös  des  Aristoteles  eine  ganz  gesunde  Kritik  übte,  «. 
Götti,  ad  Aristot.  Occon.  praef.  p.  XIII  sqq,  Dass  die  natur- 
wissenschaftlichen Schriften  in  jenen  Jahrhunderten  zu  keiner 
^Seit  aus  dem  Bereich  der  Litteratur  verschwunden  waren,  darf 
jetzt  wohl  als  erwiesen  gelten. 

Adolf  Stahr. 


Französische  Litteratur. 

, So  wenig  auch  der  Deutsche  fremde«  Verdienst  zu  ver- 
kennen pflegt,  so  ist  er  doch  so  ziemlich  daran  gewöhnt,  die 
Franzosen  in  der  Regel  für  nngründliche  Grammatiker  zu  hal- 
ten, und  dieses  Vorurlheil  findet  sich  zu  oft  bestätigt,  als  das« 
man  es  im  Allgemeinen  abzulegen  versucht  sein  könnte.  Ob- 
gleich nun  der  Rec.  anf  dem  Felde  der  Grammatik  alles  auf 
Gründlichkeit  der  Behandlung  hält,  so  sieht  er  es  doch,  jenes 
Vorurtheils  ungeachtet,  mit  Vergnügen,  wenn  sich  Franzosen 
der  Herausgabe  französischer  Sprachlehren  widmen , indem  ea 
bei  der  Einübung  der  neueren  Sprachen  hauptsächlich  neben 
der  Gründlichkeit  auf  Tact  und  Gewandtheit  ankömmt,  welche 
unseren  Nachbarn  auf  jener  linken  Seite  de«  Rhein  nimmer  ab- 
gehen und  von  welchen  sich  die  grossentheils  «ehr  trocknen 
deutschen  Verfasser  französischer  Sprachlehren  mit  grossem 
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Notaen  für  ihre  Schriften  and  für  die  darnach  eintnübenden 
Zöglinge  gar  manchea  aneignen  dürften.  Ich  unterscheide  näm- 
lich, nach  rieljähriger  Beobachtung  diese*  Unterrichtszweige*, 
eine  zwiefache,  hier  in  Anwendung  au  bringende,  Methode: 
1)  Tür  Gelehrtenschulen;  2)  für  andere  Lehranstalten  und  beim  , 
Privatunterrichte. 

I.  Da  auf  den  Gymnasien  der  Unterricht  in  den  alten  Spra- 
chen bia  jetzt  noch  immer  ala  Hauptsache  betrieben  wird,  io 
kann  ea  nur  seiterspareud  und  schon  detshalb  wünschenswert!» 
erscheinen,  wenn  die  neueren,  auf  den  Gymnasien  vorzulra- 
genden  Sprachen  sich  rücksichtlich  des  Lehrganges  den  alten 
Sprachen  möglichst  anschlieasen.  Da  ferner  der  Unterricht  in 
den  neueren  Sprachen  auf  Gymnasien  wenigstens  vor  der  Hand 
noch  nicht,  mit  yerdrängung  der  alten  Ciassiker,  zuin  liaupt- 
lehrgegenstande  wird  erhoben  werden,  so  kömmt  es  hier  mehr 
darauf  an,  dass  die  Schüler  in  der  Grammatik  gründlich  un- 
terrichtet  und  dahin  gebracht  werden,  dass  sie  bei  ihrem  Ab- 
züge nicht  allein  einen  Aufsatz  fehlerfrei  zu  liefern,  sondern 
auch  jeden  Abschnitt  — selbst  aus  schwierigeren  Classikern  — 
ohne  vorhergegaugene  Priparation  wenigstens  dem  Sinne  nach 
richtig  wiederzugeben  vermögen.  Mehr  ist  wohl  auch  der 
tüchtigste  französische  Sprachlehrer  bei  dem  besten  Willeu 
und  bei  den  besten  Hiilfamitteln  auf  den  deutschen  Gymnasien 
in  der  Regel  nicht  zu  leisten  im  Stande,  weil  die  Schüler  ihre 
meiste  Zeit  und  besten  Kräfte  immer  auf  die  alten  Sprachen 
verwenden  müssen  und  die  neueren  Sprachen  schon  wegen  der 
Stellung,  welche  den  Lehrern  derselben  noch  an  den  meisten 
Orten  angewiesen  ist,  und  wegen  der  geringeren  Bedeutung, 
welche  gewöhnlich  auf  Kenntnisse  dieser  Art  bei  Ertheilung 
der  Censuren  und  bei  der  Maturitätsprüfung  gelegt  wird,  mehr 
als  Nebensache  behandelt  werden.  Desshalb  kann  meines  Er- 
achtens der  französ.  Sprachlehrer  an  Gymnasien  nicht  zweck- 
mässiger verfahren,  als  wenn  er  die  Sprache,  in  welcher  ihm 
zu  unterrichten  obliegt,  den  alten  Spracheu  möglichst  anzu- 
passen,  sie  nach  derselben  Methode  vorzutragen  und  den  Schü- 
ler darin  derjenigen  Stnfe  möglichst  nahe  zu  bringen  sucht, 
auf  welcher  er  bei  seinem  Abzüge  auf  die  Universität  in  den 
todten  Sprachen  zu  stehn  pflegt.  Dazu  gehören  gründliche  und 
diesem  Lehrgänge  möglichst  angepasste  Grammatiken,  wie  sie 
z.  B.  G.  Simon,  hauptsächlich  nach  dem'Vorbilde  derZumpt’- 
•chen  lateinischen  Grammatik,  bei  Büschler  In  Elberfeld  1832 
hat  erscheinen  lassen  oder  wie  w;ir  sie  von  Schneyder  (vgl. 
NJahrbb.  1833  Bd.  IX  Hft.  4.),  von  Kirchhof  (vgl.  Jahrbb. 
1820  Bd.  1 Hft.  4.)  u.  A.  besitzen.  Sind  dem  Schüler  bei  sei- 
nem Weggange  zur  Universität  die  Regeln  geläufig,  kann  er 
ohne  Schwierigkeit  aus  dem  Deutschen  ins  Französische  und 
umgekehrt  übersetzen,  io  wird  ea  ihm  — wenn  er  ander«  Lust 
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und  Liebe  snr  Sache  hat  — nicht  schwer  fallen,  die  Ihm  noch 
abgehende  Uebung  in  der  mündlichen  Conversation  nachzuho- 
len. Hat  er  wirklich  Geschmack  an  der  Sache,  so  ist  diese 
Lücke  bald  ausgefüllt  und  «eine  Kenntnisse  beruhen  dann  aof 
einem  so  festen  Grunde,  dass  er  selbst  später  in  dieser  Sprache 
mit  Erfolg  zu  unterrichten  im  Stande  sein  wird. 

_ II.  Eine  ganz  andere  Einrichtung  lassen  dagegen  diejeni- 
gen Sprachlehren  zu,  welche  nicht  für  den  Unterricht  in  Ge- 
lehrtenschiilen , sondern  in  Real- und  Gewerbschulen,  in  Mäd- 
chenschulen und  für  die  Privalunterweisung  solcher  Zöglinge 
bestimmt  sind,  die  keine  Gelehrte  werden  sollen.  Hier  kann 
eine  ganz  andere  Methode  in  Auwendung  kommen,  da  theila 
weit  mehr  Zeit  auf  das  Stndium  der  französischen  Sprache, 
welches  hier  als  Hauptsache  gsnz  in  den  Vordergrund  tritt, 
verwandt  werden  kann,  theils  dieses  Studium  eine  ganz  andere, 
mehr  praktische  Richtung  atinelimen  muss,  da  es  bei  der  Ten- 
denz des  augedeuteten  Unterrichtes  weniger  aof  gründliche 
Kenutniss  der  Sprachregeln,  als  auf  einige  Zungenfertigkeit 
Bekömmt.  Statt  dahee  den  ganzen  Unterricht  auf  Regeln  za 
basiren,  ist  hier  vielmehr  vor  allem  darauf  hinzuarbeiten,  dass 
die  Schüler  gleich  mitten  in  die  Sache  hinein  versetzt  werden. 
Lese-  und  Uebersetzungs-,  ja  Sprechübungen  stehen  im  Vor- 
dergründe dieses  Unterrichtes.  Die  Sprachlehren,  nach  wel- 
chen derselbe  betrieben  werden  soll,  sind  desshalb  so  einzu- 
richten, dass  a)  die  Aussprache  richtig  gestellt  wird,  wobei  in 
einer  zahlreichen  Schule  ohne  Bedeuken  die  Lautirmethode  an- 
gewandt werden  kann  (vgl.  Müller’.s  französ.  Lesemethode 
oder  das  deutsche  Lautirsystem  beim  französischen  Leseunter- 
richte angewandt,  nebst  den  dazu  gehörigen  Wandtabellen  für 
den  Gebrauch  iu  Schulen  Hildburghaiiseu  1832,  in  der  Kessel- 
ring'schen  Hofbuchh.),  oder  vielmehr  jeder  anderen  bei  weitem 
vorzuziehen  ist;  dass  b)  dem  Schüler  ein  gehöriger  Vorrath 
von  Wörtern  eingeprägt  wird,  deren  häufiger  Gebrauch  im 
Leben  mit  Sicherheit  vorausgesehen  werden  kann;  dass  c)  die 
ganze  Formenlehre  mit  beständigem  Bezug  auf  Sprechübungen 
erlernt  und  d)  auch  in  der  Syntax  hauptsächlich  auf  dasjenige 
hingewiesen  wird,  was  beim  Sprechen  vor  allem  beachtet  za 
werden  verdient.  Auch  bei  diesem  Lehrgänge  kann  jedoch 
mein  Jbb.  1829  Bd.  1 Hft.  4 S.  413  mitgetheilter  Plan  immer  im 
Auge  behalten  werden,  obgleich  er  hauptsächlich  für  Sprach- 
lehren in  Gelehrtenschulen  berechnet  war,  sich  aber  so  sehr 
auf  die  Gesetze  einer  naturgemäsaen  Entwicklung  stützt,  dass 
auch  bei  dieser  uicht- gelehrten  Methode  nicht  wohl  davon  ab- 
gegangen  werden  darf.  Ich  werde  nun  in  nachfolgenden  Blät- 
tern von  einigen  Grammatiken  berichten,  welche  uns  von  Paria 
aus  dargeboteu  worden  sind  und  welche  mehr  der  zweiten  Classe 
angehören  und  in  ihrem  Geiste  geschrieben  wurden,  aber  doch 
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wegen  mancher  Auszeichnung  verdienender  Eigentümlichkeit 
auch  denjenigen  zur  Beachtung  und  Benutzung  empfohlen  wer- 
den können,  weiche  die  französische  Sprache  an  Gelehrtenachu- 
len  vortragen  oder  eine  französische  Grammatik  für  solche  An- 
stalten ausarbeiten  oder  eine  bereits  vorhandene  verbessert  her- 
ausgebeu  wollen. 

Das  Bedürfnis  der  ersten  Anfänger  berücksichtigt: 

1')  Le  Mentor  interpr 6te  ou  recue.il  de  conversai 
. tions  frantpaises  et  allemandee.  Contenant  »ingt- 
fix  ^iialogaet  pour  les  couimenfanta  et  eoixante  - huit  pour  lca  plus 
••  uvnnces , preceilc*  d'un  vocabulaire  des  mote  les  plus  usiti's  et 
suivis  de  modele*  de  biilets  il’invitalion , d'excuse  etc.  Par  J.  Le~. 
tnaire,  Professeor  ä Paris,  nieuibro  de  plusicurs  aoeictes  savaotes. 
Aschaficnburg  1834 , bei  Pergay.  200  S.  8.  (10  Gr.) 

Die.  Einrichtung  dieses  Buches  ist  ganz  einfach.  Voran 
stehen  zahlreiche,  im  gemeinen  Leben  sehr  häufig  vorkom- 
nieude  Wörter,  und  zwar  1)  Substantifs,  welche  sich  auf  die  , 
Zeit,  den  menschlichen  Körper,  Verwandtschaft,  Stand  und 
Würden,  Hans,  Küche  und  Keller,  Essen  und  Trinken,  Han- 
del und  Wandel,  Schifffahrt  und  Kriegswesen,  Wissenschaften 
und  Künste  u.  s.  w.  beziehen;  2)  Adjeclifs  und  3)  Verbes,  wel- 
che oft  in  Verbindung  mit  jenen  Hauptwörtern  Vorkommen. 
Hierauf  folgen  Phrases  dldmentaire«,  Sätze  für  Anfänger  über 
Wetter  uud  Zeit,  über  Gesundheit  und  Zufriedenheit  u.  s.  f. 

An  diese  achliessen  sich  dialogues  familiera  über  die  Jahreszei- 
ten, bei  einem  Besuche,  beim  Aufstehen  und  Schlafengehn, 
über  eine  Ehr,  über  den  Anzug,  beim  Frühstück,  Mittag- und  < 
Abendessen,  über  die  Schule,  auf  einem  Spaziergange,  auf  der 
Jagd,  bei  einem  Buchhändler,  bei  einem  Schneider,  einem 
Schuhmacher,  einem  Arzte,  in  einer  Gemäldegalerie,  einem 
Theater,  einem  Kaffeehaus,  einer  Abendgesellschaft  u.  s.  w. 
Den  Beschluss  machen  Muster  von  Biilets,  Anweisungen,  Wech- 
seln, Quittungen  u.  dgt.  m.  Alles  hier  Dargebotene  ist  nicht 
das  Werk  langwierigen  Nachdenkens,  aber  dessen  bedürfen 
anch  unsere  Kleinen  beim  ersten  Anfänge  der  Erlernung  einer 
fremden  Sprache  nicht;  was  sich  hier  vorfindet,  ist  vielmehr 
dem  Leben  selbst,  und  zwar  dem  alltäglichen,  gemeinen  Le- 
ben entnommen,  und  kann  täglich,  ja  stündlich  zur  Anwendung 
kommen.  Das  ist  ein  bedeutender  Vorzug  des  Büchleins,  und 
ich  möchte  den  Grammatikern,  welche  ihre  Arbeiten  oft  mit 
schwülstigen  Dialogen  nnd  schleppenden  Phrasen  auszoststten 
lieben,  den  Hath  geben,  sich  in  diesem  kleinen  Mentor  umzn- 
sehen,  um  zu  lernen,  wie  leicht  und  doch  zierlich  der  Franzose 
sich  autzudrücken  vermag.  Kinder  von  6 bis  8 Jahren  können 
gleichsam  spielend  diese  Büchlein  durchlaufen  und  für  die  An- 
fänger im  Französischen  in  Real-  und  Mädchenschulen,  sowie 
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für  die  unterste  Clssse  eines  Gymnasiums  empfehle  ich  du 
Schriftchen  angelegentlich.  Immerhin  können  und  müssen  da- 
neben — nach  der  Ansicht  des  llecens.  — die  ersten  Anfangs- 
gründe der  Grammatik,  die  Declinationen  und  die  Conjugalion 
der  Ilülfs  - und  regelmässigen  Zeitwörter  betrieben  werdeu, 
und  Rec.  fodert  hierdurch  ausdrücklich  den  Verf.  dazu  auf, 
bei  einer  neuen  Auflage  in  einem  Anhänge  Muster  derselben 
ohne  alle  Auseinandersetzung  abdrncken  zu  lassen.  Wenn  als- 
dann die  Anfäuger  noch  ein  passendes  Lesebuch  neben  ihrem 
Mentor  haben,  bedürfen  sie  vorläufig  weiter  keines  Lehrbuches. 

Der  Verf.  dieses  kleinen  empfehlcnswerthen  Werkchena 
hat  mit  einem  anderen  Gelehrten  noch  ein  anderes  hierher  ge- 
höriges Buch  hersusgegeben,  nämlich: 

2)  Grammatik  der  französischen  Sprache  nach  der 
in  den  vorzüglichsten  Lehranilalten  Frankreichs  eingeführten  Me- 
thode für  den  Unterricht  in  den  deutschen  Gymnasien  und  höheren 
Bürgerschulen  bearbeitet  von  J.  Lemairc  und  L.  Renauld,  Profes- 
soren zu  Paris  und  Mitglieder  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften. 
AschalTenburg  183t,  bei  Pergay.  VIII  u.  232  S.  8.  (18  Gr) 

Die  Anordnung  des  Buchs  kann  Ree.  nach  seinen  bekann- 
ten und  oben  wieder  berührten  Grundsätzen  uicht  gut  heissen, 
denn  er  wird  sich  niemals  überzeugen  können,  dass  man  alle 
Theile  der  Grammatik  so  durch  einander  werfen  darf,  wie  ea 
auch  hier  wieder  geschieht.  Die  Einleitung  spricht  (ganz  rich- 
tig) von  den  Buchstaben  und  ihrer  Aussprache.  Hierauf  folgt 
die  eigentliche  Grammatik  iu  XlCapiteln:  1)  vom  Hauptworte, 
seinem  Geschlechte  und  seiner  Mehrzahl;  2)  vom  Artikel  und 
seiner  Zusammensetzung  mit  de  und  ä;  3)  vom  Beiworte,  zei- 
nera  Geschlechte,  seiner  Mehrzahl,  seiner  Stellung  und  seinen 
'Vergleichungsstufeii ; 4)  von  den  Fürwörtern  und  ihren  ver- 
schiedenen Arten;  5)  von  den  Zeitwörtern,  nebst  Bemerkun- 
gen über  den  Gebrauch  dea  Indicalif,  Subjonctif  n.  Conditioo- 
nel;  6)  von  den  Participien;  1)  von  den  Umstandswörtern  dea 
Ortes,  der  Zeit,  der  Menge,  der  Ordnung  und  Zahl,  der  Be- 
jahung, Verneinung  u.  dea  Zweifels,  der  Vergleichung;  8)  von 
den  Verhällnisswörtern,  ihrer  Anwendung  und  Wiederholung; 
0)  von  den  Bindewörtern;  10)  vou  den  Empfindungswörtern; 
11)  von  der  Wortfolge,  woran  aich  noch  schliesslich  Uebungs- 
stiieke  zum  Lesen  und  Uebersetzen  reihen.  Da  ist  also  keine 
Absonderung  der  Formenlehre  und  der  Syntax;  da  sollen  in  den 
ersten  Leclionen  schon  die  schwierigen  Regeln  über  den  Ge- 
brauch von  de  und  d (S.  28fgg.)  eingeübt  werden,  obschon 
manches  darüber  erst  S.  201  fgg.  gegeben  wird  u.  s.  f.; — allein 
Franzosen  empfinden  diesen  Uebelstand  uicht  so,  wie  wir,  weil 
Dinge,  die  wir  aus  Erfahrung  bei  Erlernung  dieser  fremden 
Sprache  aU  schwierig  erkennen,  ihuea  leicht  erscheinen,  da 
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aie  ihre  Muttersprache  betreffen  and  die  Muttersprache  leicht 
begriffen  werden  kann.  Desto  mehr  lisst  sich  aber  das  Ein- 
seine empfehlen.  Wir  treffen  hier  auf  so  richtige  und  gelun- 
gene Erörterungen,  tind  namentlich  hat  Rec.  die  aufgeführlen 
Beispiele  im  Durchschnitte  so  zweckmässig  gefunden,  dass  er 
das  Buch  sur  grössten  Beachtung  su  empfehlen  nicht  unterlas- 
sen kann.  Die  Beispiele  sind  durchaus  französisch,  denn  mit 
Recht  sind  die  deutschen  Uebnngsaufgaben  ausgeschlossen,  in- 
dem sich  dazu  jedem  Lehrer  (Jebnngsbiicher  genug  darbieten; 
denn  dass  er  seine  Aufgaben  selbst  dictiren  soll,  wie  die  Verff. 
in  ihrer  Vorrede  meinen,  räth  Rec.  doch  nicht,  weil  diese  die 
unverantwortlichste  Zeitverschwendung  sein  würde.  Die  auf 
S.  84  fgg.  befindlichen  Gedächtnissübungen  über  die  beiden 
Zeitwörter  avoir  n.  elre  und  verschiedene  andere  Zeitwörter, 
welche  das  deutsche  sein  u.  haben  ausdrücken  können,  haben 
meinen  vollkommensten  Beifall,  sowie  alle  ähnliche  in  dem 
vorliegenden  Buche  vorkommende  Vorbereitungen  zu  zweck- 
mässigen Sprechübungen.  Durch  die  tüchtige  Einübung  dieser 
Sätze  werden  die  Zeitwörter  etc.  so  eingeprägt,  dass  sie  dem 
Gedächtnisse  des  Schülers  nicht  leicht  wieder  entgehen  werden. 
Gallicismen  finden  sich  zwar  hin  und  wieder,  eben  unter  den 
mitgetheilten  französischen  Sätzen  zerstreut,  allein  hier  haben 
die  Verff.  eine  wesentliche  Lücke  gelassen,  indem  sie  dem 
nützlichen  Buche  keiti  möglichst  vollständiges  Verzeichniss  der 
gangbarsten  Gallicismen  belgaben.  — Von  ähnlichen  Grund- 
sätzen ging  der  Verf.  einer  anderen  Grammatik  aus,  welche 
unter  dem  Titel: 

S)^fieue  vollständige  französische  Grammatik 
mit  vielem  Leitungsaufgaben,  Gesprächen,  classiscben  Lesestücken 
und  F-irläuterung  sinnverwandter  Wörter.  Von  M.  Fries,  t'rof. 
de*  deutschen  Litteratur  and  der  französischen  Sprache  zu  Parias 
'Zürich  1833,  b.  Orell,  Füasli  u.  Comp.  VIII  u.  376  S.  gr.  8.  (14  Gr.) 

erschien.  Hr.  F.  stimmt  ganz  mit  dem  Rec.  überein,  dass  dis 
Kegeln  kurz  und  bündig  sein  müssen,  aber  mitunter  ist  er  da- 
durch iu  den  Fehler  verfallen,  dass  er  das,  was  ihm  deutlich 
war,  auch  überhaupt  für  deutlich  gehalten  und  nicht  hinläng- 
lich erörtert  hat.  Namentlich  scheint  mir  die  Lehre  von  den 
Participien  und  der  Participialcoustruction  durchaus  nicht  klar 
genug  dargestellt  zu  sein.  In  dieser  Beziehung  verdient  also 
das  Buch  eine  nochmalige  sorgsame  Durchsicht,  ln  Rücksicht 
auf  die  Anordnung  hat  dagegen  Hr.  F.  die  Klippe  zu  vermeiden 
gesucht,  welche  der  Aufmerksamkeit  der  Herren  Lemaire  und 
Renauld  entgangen  war.  Er  hat  daher  sein  Buch  folgender 
Gestalt  angeordnet.  Nach  den  Bemerkungen  über  die  Aus- 
sprache der  Buchstaben,  Silben  und  Wörter  werden  in  seltn 
Capiteln  die  verschiedenen  Redetbeile  (Substantiv,  Artikel, -Bel- 
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wart,  FOrwort,  Verbum,  Participium,  Adverbial»,  Verliiltni»*- 
wort,  Binde- und  Empfindungswort)  behandelt.  Im  Ilten  Ca- 
pitel  spricht  alsdann  der  Verf.  von  der  Anordnung  der  Wörter, 
und  hierauf  folgen  (S.  228  — 211)  Supplemente  zu  jeder  der 
abgehandelten  Wörterclassen.  Die  Lehre  ton  der  Rechtschrei- 
bung findet  «ich  S.  211  — 216;  eine  Sammlung  von  ähnlich  - u. 
gleichlautenden  Wörtern  S.  216  — 280;  eine  Sammlung  häufig 
vorkommender  Sprichwörter  u.  s.  f.  S.  280  — 321;  Synonymen 
S.  322  — 358;  Leseiibungen  aua  Telemach'a  Begebenheiten  S. 
359  — 315.  , Allein  diese  Anordnung  sondert  die  zu  trennenden 
Gegenstände  noch  lange  nicht  scharf  genug  toii  einander  ab 
und  bleibt  dadurch  noch  immer  fehlerhaft.  Deutsche  Aufga- 
ben hat  Hr.  F.  mitgetheilt,  jedoch  nur  selten  und  uicht  mit 
Berücksichtigung  oder  zur  Einübung  einer  besonderen  Regel. 
Diess  hält  er  nämlich  für  sehr  fehlerhaft  und  sagt  in  a.  Vor- 
rede: „Einige  Verfasser  von  französischen  Grammatiken  Messen 
sich  sogar  einfalten,  immer  über  jede  der  gegebnen  Aufgaben 
eine  Aufschrift  zu  machen,  die  dem  Schüler  schon  im  Voraus 
anküudigeu  soll,  welche  Regeln  die  Beispiele  derselben  ent- 
halten. Weiter  könnte  man  nun  die  Lächerlichkeit  nicht  trei- 
beu,  als  deu  Schüler  auf  solche  Weise  iu  einen  Zvsangstubl  zu 
fesseln,  in  dem  er  sich  durchaus  nicht  bewegen  kann.  Das 
heisst  ihm  sagen:  du  musst  es  so  und  darfst  es  nicht  anders 
flaschen;  auch  will  ich  nicht,  dass  du  denkest. ‘‘  Die  Richtig- 
keit dieser  Auseinandersetzung  vermag  Rec.  nicht  zu  erkennen. 
Durch  das  Hinweisen  auf  eine  bestimmte  Kegel  wird  das  Den- 
ken durchana  nicht  unterdrückt;  im  Gegentheile  muss  der  Schü- 
ler seine  Gedanken  susainmeniiehraen , um  den  gegebnen  Satz 
mit  der  gegebnen  Regel  in  gehörigen  Einklang  zu  bringen.  Die 
oben  schon  aufgezählten  Zugaben  am  Schlüsse  des  Buche« 
(S.  216—  815)  sind  recht  passend  und  lobenswerth.  Nament- 
lich zeichnet  Rec.  den  Vorschlag  des  Verf.s  aus,  über  den 
letzten  Anhang  Sprechübungen  anzuknüpfen.  Da  diese  bei 
dem  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  nicht  frühe  ge- 
nug begonnen  werden  können,  so  mache  ich  hierauf  alle  frsa- 
■ösiache  Sprachlehrer  dringend  aufmerksam. 

In  Frankreich  hat  den  entschiedensten  Beifall  erhalten: 

V . ' 

4)  Neue  fransösiiche  Grammatik  nach  einem  äussent 
methodischen  Pinne  bearbeitet  und  mit  zahlreichen,  aus  den  be- 
sten Schriftstellern  entlehnten,  unter  die  Regeln  vertbeilten  He- 
bungen über  die  Orthographie,  Syntax  und  Interpunktion  verschal 
von  JVoct,  Generalinspector  der  Universität  io  Poris,  Ritter  der 
Ehrenlegion , und  Chapttd,  Professor  der  allgemeinen  Sprachlehre, 
Nach  dar  Zielen  Ausgab«  ins  Deutsche  übersetzt  and  mit  Anmer- 
kungen nnd  einigen  Zusätzen  begleitet  von  Dr.  J.  EckttuUhi,  ge- 
wesenem öffcali.  Lehrer  am  Gymnasium  ta  Zittau  und  nachmaligem 
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Professor  der  neueren  Sprachen  an  der  köo.  «ächz,  polytechnischen 
Bildungumstalt  in  Dresden.  Erster  TheiL  Berlin  1833,  bei 
Fröhlich  u.  Comp.  336  S.  gr.  8. 

Der  über  dieses  Buch  an  den  Grogsmelster  der  Universität 
xu  Paris  erstattete  Bericht  lautet  folgendermasssen:  ,,Le  vingt- 
six  avril  dernier,  nous  avons  dtd  invitds  M.  Taillcfer  et  moi 
(Mr.  l’Etendart,  Inspecteur  de  l'Academie  de  Paris)  ü assister 
ä i’exercice  grammatical,  qni  a eu  Heu  au  College  de  Sainle- 
Barbe.  Cet  exercice  prdpsrd  par  les  le;ons  de  Tun  des  autenrs 
de  la  mdthode,  M.  Chapsal,  dtait  dirigd  par  lui.  La  maniöra 
dont  les  jeunea  dlüves  ont  rdpondu  snr  toutes  les  partiea  de  In 
grammaire,  l’assurance  et  la  facilitd  avec  lesquellea  ils  ont  rd- 
■olu  les  difficultds  qui  ieur  ont  dtd  prnposdes  sur  l'orthographe, 
sur  i’analyse  grammalicale  et  logique  et  sur  la  syntaxe  de  notre 
iangue  ont  justifld  le  suffrage  dont  le  conseil  royal  de  l’lnstru- 
ctlon  publique  a honord  l’ourrage  de  MM.  Noei  et  Chapsal,  en 
ie  mettant  au  nombre  des  livres  classiques.  Des  enfans  de  neuf 
k dix  ans,  dleves  de  la  classe  de  huitifeme,  apres  une  dtude  de 
cinq  mois,  dirigde  par  M.  Chapsal  tni-müme,  laquelie  n’a  rien 
pris  sur  ie  tems  de  ieurs  autres  dtudes  journalidres , sont  plus 
instrnits  sur  la  grammaire  fran^aite  et  mieux  affermls  dans  Ieur 
Instruction,  qu’on  ne  Test  dans  un  Age  beaucoup  plus  avaned  en 
suivant  les  mdthodes  ordinaires.  “ Dieses  Urtheil,  welchem 
die  Einführung  der  Grammatik  in  vielen  Schulen  Frankreichs 
theila  vorausging,  tiieils  nachfolgte,  berechtigt  allerdings  xu 
den  grössten  Erwartungen,  und  Kec.  gesteht,  dass  er  das  Buch 
in  der  That  recht  brauchbar  findet,  obgleich  ihm  in  Deutsch- 
land solche  Lobeserhebungen  nicht  würden  gespendet  worden 
sein,  indem  man  hier  die  ganze  Einrichtung  keineswegs  nen 
und  überraschend  hätte  finden  können. 

Das  Lehrbuch  der  Hrn.  Noel  und  Chapsal  zerfällt  in  zwei 
Theile;  der  vorliegende  erste  enthält  die  eigentliche  Gramma- 
tik. Die  Verff.  haben  sich  hier  bemüht,  die  Regeln  sachge- 
roäsa  su  ordnen  und  auf  veruüuftigem  Wege  zugleich  in  practi- 
eche  Anwendung  zu  bringen.  Es  ist  ihnen  diess  grossentheila 
gelungen,  allein  sie  schrieben  nicht  für  Deutsche!  Der  Ueber- 
aetzer  hat  diess  nicht  gehörig  erwogen,  sonst  hätte  er  lieber, 
wenn  ihm  der  Plan  dieses  Buches  zusagte,  nach  demselben  und 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Ausführung  des  Einzelnen 
eine  neue  Grammatik  bearbeitet,  denn  ich  besorge,  es  wird  so- 
gar viele  Lehrer  geben,  welche  nach  diesem  Buche  su  unter- 
richten ausser  Stande  sind.  Wenigstens  hätte  Hr.  E.  seine  ein- 
geslreuten  Anmerkungen  noch  mehr  vervielfältigen  sollen,  da- 
mit das  wirklich  mit  einer  für  den  Kenner  der  Sprache  genü- 
genden Klarheit  und  mit  Präcision  geschriebene,  mit  vielen  fei- 
neu Bemerkungen  ausgeatatlete,  überdies»  auch  nach  einem 
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Plane,  der  sich  vernünftigen  Foderungan  anachliesst,  abge- 
faaste  Buch  gemeinnütziger  geworden  wäre.  Die  Hrn.  Verff. 
scheiden  nämlich,  was  Kec.  mit  Freude  ersehen  hat,  Etymo- 
logie und  Syntax.  .Sie  behandeln  1)  die  Lehre  von  der  Aur- 
aprache,  2)  die  veränderlichen  Wortgattungen  (das  Nomen  mit 
seinen  Geschlechts-  und  Pluralbilduugen;  das  Zeitwort  mit  sei- 
uen  verschiedenen  Arten,  Zahlformen , Personen  und  Modi«, 
nach  seiner  regel-  und  unregelmässigen  Bildung;  das  Mittel- 
wort), 3)  die  unveränderlichen  Worlgattungen  (Adverbien,  Prä- 
positionen, Conjunclioneu  und  Inlerjeetionen).  Diese  Erörte- 
rungen gehen  bis  S.  111  und  theileu  die  Lehren  der  Formeu- 
lehre mit.  Von  S.  111  — 128  wird  die  Orthographie  eiugescho- 
ben,  und  mit  S.  120  beginnt  die  Syntax,  liier  ist  zuerst  von 
der  Bildung  der  Sätze,  dsnu  wieder  von  den  eiuzelen  Redcthei- 
len,  von  den  syutactischen  Figuren  uud  von  besonders  schwie- 
rigen Wörtern  u.  Phrasen  die  Itede.  Am  gelungensten  scheint 
mir  hier  die  Entwicklung  des  Gebrauches  der  Zeiten  des  ludi- 
catif,  Conditionuel  und  Subjouctif.  Den  Beschluss  machen  feh- 
lerhafte «ud  verbesserte  Uedensarten.  Schon  der  erste  Blick 
wird  freilich  dem  Leser  zeigen,  dass  immer  noch  manches  ver- 
wirrt durch  einander  geworfen  ist  (so  kömmt  die  Lehre  von 
der  Orthographie  S.  111  etc.  vor,  aber  erst  S.  216  fgg.  stehn 
die  Kegeln  von  der  luterpunction  und  ihren  Zeichen ; S.  23  fT. 
wird  die  Aussprache  behandelt  und  S.  281  u.  s.  f.  kommen  die 
Verff.  wieder  darauf  zurück);  allein  wenn  mau  bedenkt,  wie 
wenig  bisher  von  den  französischen  Grammatikern  auf  eine  ge- 
hörige Anordnung  gegeben  wurde,  so  muss  der  hier  unleugbar 
zum  Guten  geschehene  Fortschritt  schou  erfreuen.  Der  zweite 
Theil  dea  Werkes,  welcher  die  prsctiachen  Aufgaben  oder  He- 
bungen enthält  und  der  eigentlich  neue  Theil  dea  Buches  sein 
soll,  ist  mir  noch  nicht  zugekommen.  , 

Unter  den  französischen  Lesebüchern  fehlte  es  bisher  mit 
wenigen  Ausnahmen  noch  immer  an  solchen,  die  mit  dem  Zu- 
stande der  neuesten  Litteratur  bekannt  machten.  Es  war  un- 
verantwortlich, wie  leicht  sich  so  viele  Herausgeber,  solcher 
Bücher  durch  förmlich  fabrikmissiges  oder  nachdruckähnliches 
Fortpflanzen  der  bekanntesten  Stücke  aus  längst  vorhandenen 
Chrestomathieen  ihre  ohuebin  schon  nicht  sehr  schwierige  Ar- 
beit machten,  denn  wer  mit  den  gehörigen  Vorkenntnissen  aus- 
gerüstet an  ein  solches  Werk  geht,  kann  um  passenden  Stoff 
für  sein  Buch  nicht  verlegen  sein,  und  wer  sich  erst  während 
der  Arbeit  die  dazu  nöthige  Kenntnis»  verschaffen  will , bliebe 
— offenherzig  gesagt  — besser  damit  zu  Hause.  Wie  wenig 
man  übrigens  aus  den  gewöhnlich  aufgewärmlen,  längst  ver- 
klungenen Fragmenten  den  Geist  der  jetzigen  französischen 
Sprache  und  Litteratur  kennen  lernen  kann,  hat  Rec.  lange 
nicht  so  nachdrücklich  aussprechen  gehört,  als  es  Leon  ThieasS 
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in  der  Revue  encyclop.  T.  XXII  & 852  getlun  hat.  „On  aerait 
effraye,“  tagt  er,  „ai  l’on  calculait  l'imraense  nombre  de  loco* 
lions  nouveüea,  de  fa^ona  de  parier  dirangea  qui  «e  eont  intro- 
duites  dana  ia  langue  framjaiae  neulemeut  depuia  dix  ans.  Lea 
homrnea  du  gout  te  plus  aain,  lea  adversairea  les  plua  dclairda 
de  cea  dangdreuaea  innovations  ne  peuvent  eox-mdmea  ae  de- 
fendre  quelquefoia  d’un  irrdaiaiible  entratneroent ; teile  eat  la 
force  de  l'babitude  que  parfoia  on  ae  aurprend  b employer  cea 
locutiona  que  i’on  reprouve,  maia  qui  rdpdtdea  aana  cease  dana 
lea  feuillea  publique«  et  dana  lea  livrea,  b la  tribune  et  mdme  b 
l'Acaddmie  flniaaent  par  paaaer  pour  fransiges.  Le  atyle  doctri- 
naire  envahit  la  proae  et  le  atyle  romantique  a'empare  dea  vert. 
Si  l’on  n'oppose  enfln  une  barrifre  b ce  ddbordement  de  eoltf- 
ciamea  et  de  barbariamea , dana  quelquea  anndea  il  n’y  anra 
plus  de  langue  franqaise;  au  plua  bei  Idiome  de  i'Europe  aara 
auccddd  un  dialecte  auglaia  et  alletnand,  et  il  faudra  ranger 
la  lilUrature  du  XVII  et  du  XV III  siecle  au  rang  de»  littd- 
rature»  morte».  Racine  et  Voltaire  ne  ae  liront  plua  qu’b  l’aide 
d'un  gloaaaire;  Corneille,  Molidre  et  Boaanet  ne  aeront  plus 
compria.“  Hat  aich  nun  freilich  der  excentriache  Franzose 
viel  tu  stark  auagedrückt,  ao  bleibt  doch  soviel  richtig,  dasa 
der  den  gegenwärtigen  Geist  der  franaöaiachen  Sprache,  nicht 
au  würdigen  versteht,  welchem  ihre  Werke  aua  den  leisten 
Decennien  fremd  aind. 

Zwei  mir  aur  Beurtheiluog  vorliegende  franxöaiache  Lese- 
bücher geben  jedoch  au  meiner  grossen  Befriedigung  Zeugniaa 
von  der  vollkommnen  Befähigung  ihrer  Herausgeber  xu  diesem 
Unternehmen , und  durch  ihr  Erscheinen  wird  eine  grosse  Lür 
cke  ausgefüllt,  weashalb  ich  bei  der  Darlegung  ihres  Inhalte« 
etwas  länger  verweilen  will,  um  — wie  sie  ea  verdienen  — an 
ihrer  weiteren  Verbreitung  das  Mcinige  redlich  beisutragen. 

5)  Handbuch  der  französischen  Sprache  und  Lit- 
teratur  oder  Auswahl  interessanter  chronologisch  geordneter 
Stücke  nus  den  classischen  französischen  Prosaisten  und  Dichtern 
nebst  Nachrichten  von  den  Verfassern  und  ihren  Werken  von  L. 
Ideler  und  17.  Solle.  Dritter  Theil,  enthaltend  die  Protaiker 
der  neueren  und  neuesten  Litteralur , bearbeitet  von  Dr.  J.  Ideler, 
herausgegeben  von  L.  Ideler.  Berlin  1833,  in  der  Nauck’schen 
Buchhandl.  X u.  576  S.  gr.  8. 

0)  Handbuch  der  neuern  und  neuesten  französi- 
schen Litteratur  von  Ferdinand  Willi.  Kaumann , Professor 
an  der  k.  Hitterakademie  zu  Liegnitz.  Erster  Band:  Chresto- 
mathie aus  französ.  Dichtern  des  19ten  Jahrhunderts  nebst  Nach- 
richten von  den  Verfassern  und  einer  Uebersicht  der  Litteraturge- 
schichte  Frankreichs.  Leipzig  1831,  bei  Barth.  XU  u.  449  S.  gr.  8. 
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Nr.  5.  Die  Verlagshandlung  fühlte,  <l*s*  «e  bei  «Ile* 
Vorzügen  de«  Ideler  - Nolte'schen  Ilandbachee  der  französi- 
gehen  Sprache  und  Litteratur  doch  mit  den  biaher  erschiene- 
nen, die  franzöaiache  Litteratur  mit  wenigen  Ausnahmen  nicht 
über  die  Epoche  der  eraten  Revolution  hinausrührenden  Bin- 
den den  gerechten  Federungen  der  Freunde  der  franiösiachen 
Litteratur  nicht  mehr  genügen  könne,  und  wie  richtig  diese 
Ansicht  war,  geht  achon  daraus  zur  Genüge  hervor,  dass  in 
nicht  langer  Zeit  ausser  dem  unter  Nr.  6 namhaft  gemachten 
Buche  noch  einige  erschienen,  welche  sich  sämmtlich  mehr 
oder  minder  als  Fortsetzungen  und  Vervollständigungen  des 
Ideler'schen  Werkes  ankündigten  *).  Vor  allem  ersuchte  da- 
her die  Verlagshandlung  Hrn.  Ideler  selbst,  sie  hierin  zu  un- 
terstützen , und  wenn  er  es  auch  in  Betracht  seines  Torgerück- 
ten Altera  ablehnte,  so  wies  er  doch  in  seinem  ältesten  Sohne 
einen  der  Sache  gewachsenen  Mann  nach,  dem  er  überdiesa 
mit  Rath  und  That  an  die  Hand  au  gehen  geneigt  war.  So 
entstand  das  vorliegende  Buch,  dessen  Zweck  es  ist,  nament- 
lich für  höhere  Bildungsanslalten  eine  Idee  von  dem  Character 
der  neueren  französischen  Litteratur  zu  geben.  Aufgenommen 
sind  49  Schriftsteller,  die  ich  nebst  den  aus  ihren  Schriften 
ausgewählten  Bruchstücken  einzeln  aufzuzählen  um  so  weniger 
unterlassen  kann,  als  durch  diese Millheilungen  erst  jeder  kun- 
dige Leser  in  den  Stand  gesetzt  wird,  ein  eignes  Uriheil  über 
den  Werth  des  Buches  zu  fällen  und  das  Lob  des  ltecens.  auch 
gleichsam  aus  eigener  Anschauung  begründet  zu  finden.  Ben 
Anfang  macht  1)  Uumourie % (Charles  Francois,  geb.  1139  za 
Gambrsy,  starb  nach  vielfach  bewegtem  Leben  d.  14.  März 
1823  in  der  Nähe  von  London)  mit  einem  Gemälde  Frankreich« 
beim  Beginne  der  Revolution  aus  „Vle  de  üumouriez“  liv.  3 
•hap.  1.  Hierauf  folgen  2)  Charles-  Joseph  Fürst  von  Lign e 
(geb.  zu  Brüssel  1735,  starb  als  österreichischer  Feldmarschall 
und  Capilän  der  kais.  Garde  am  13.  Decbr.  1814)  mit  einem 
Bruchstücke  über  den  Chevalier  von  Bouffiers,  entnommen  au« 
S.  Memoire«  et  Melange«  historiques  et  litterairea  Th,  II  S. 


*)  Vgl.  z.  B.  Handbuch  der  neuern  französischen  Sprache  und  Lit- 
teratur. Von  C.  Büchner  und  Fr.  lUrrmarm.  Prosaischer  Theil.  Bert. 
1833,  bei  Duncker  u.  Humblot.  XXIV  u.  464  S.  8.  — Versuch  einer 
Geschichte  und  Characteristik  der  französischen  Nationallitteratur  nebst 
zahlreichen  Schriftproben.  Eia  Lehr  - und  Lesebuch  für  den  öffent- 
lichen und  häuslichen  Unterricht,  sowie  für  gebildete  Leser  überhaupt. 
Von  — r — r.  Erster  Band:  die  französische  Litteratur  vom  Anfänge 
des  12ten  Jahrhunderts  bis  gegen  das  Endn  des  18len.  Wismar  1834, 
b.  Schmidt  nnd  v.  Coaaei.  3'2|  Bogen  gr.  8.  Der  folgende  Band  soll 
die  neuere  Litteratur  umfatsen. 
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406  — 409,  und  mit  „Pensties  ddtachdes“  «ns  dem».  Werke 
8.  169  — 291;  — 3)  Gabriel  Honort  Riquctti  Graf  v.  Mirabeau 
(geh.  d.  9.  Mär*  1749  auf  dem  Schlosse  Bignon  bei  Nemours, 
starb  al«  Präsident  der  Nationalversammlung  d.  2.  Aprii  1791/ 
worauf  er  im  Pantheon  beigesetzt  wurde)  mit  einem  am  8.  Juli 
1789  gehaltenen  „Discours  sur  le  renroi  des  troupes  qui  envir- 
ronnaient  Versailles  et  ia  capitale  au  commencemeüt  du  juiliet 
1789;“  — 4)  Romain  Desise  (geb.  1750  su  Bordeaux,  starb 
1828  als  Graf,  Pair  von  Frankreich  u.  Coramandeur  aller  fran- 
sös.  Orden)  mit  einem,  der  ilistoire  du  procts  de  Louis  XVI. 
par  J.  Cordier  enthobenen  „Fragment  du  plaldoyer  pour  la  dd- 
fense  de  Louis  XVI;“  — 5)  Jacques  Henri  Bernardin  da 

Saint- Pierre  (geb.  d.  19.  Jan.  1737  zu  Havre  de  Gräce,  starb 
d.  21.  Jan.  1814.)  mit  einem  Artikel  „Le  cafd  de  Surate“  und 
„Sur  le  plaisir  de  la  ruine“  aus  a.  dtude*  de  la  nature  Thl.  III 
8.  111  — 132;  — 6)  Constantia  Franqois  de  Chasseboeuf  (Pol* 
ney,  geb.  su  Craon  d.  3.  Febr.  1757,  starb  als  Pair  von  Frankl 
reich  d.  25.  April  1828.)  mit  einer  „ Ddscrlption  de  Jdrusalenr 
et  deses  environa“  aus  s.  Voyage  en  Syrie  et  en  Egypte  chap. 
30,  und  einem  „Aspect  gdndral  du  pays  dana  les  Etats-Unis 
d’Amdrique  septentrionale“  aus  s.  Tableau  du  climat  et  du  sol 
des  Etats -Unis  d’Amdriq.  septentrionale  chap.  2;  — 7)  Fratü 
qois  Alexandre  Frederic  Herxog  von  Larochefoucauld  (geb;' 
d.  11.  Jan.  1747,  berühmt  durch  seine  Bemühungen  um  Einfüh- 
rung der  Pockenimpfung  und  durch  seine  hohe  Rechtschaffen- 
heit, st.  1826)  mit  „Chute  de  Niagara“  aus  s.  Voyage  Tom.  II- 
p.  10  etc. ; — 8)  Franqois  Peron  (geb.  d.  22.  Ang.  1775  sh- 
Cerilly,  st.  d.  14-  Decbr.  1810.)  mit  „SdjonrÜ  Timor“  aus  *. 
Voyage  T.  I S.  143 — 159;  — 9)  Sophie  Ristand  (geboren  su 
Tonneins  1773,  verheirathet  an  den  Banqnier  Cotlin  aus  Bor- 
deaux, starb  d.  25.  Aug.  1807.)  mit  einem  Bruchstücke  ans  dem 
Roman  Claire  d’Albe;  — 10)  Anne  Louise  Germaine  Necker 
(geb.  d.  22  April  1766  su  Paris,  vermählte  sich  1786  mit  dem' 
Baron  von  Slael-  Holstein,  schwedischem  Gesandten  su  Paris, 
starb  d.  14.  Juli  1817.)  mit  einer  Schilderung  von  Rome  aus  ih- 
rer Corinna,  von  Moskau  ans  ihren  Dix  »finde»  d’exil,  mit  ei- 
nem Artikel:  Pourquoi  les  Francs!»  ne  rendent-ils  pas  justice 
k |a  litterature  allemande?  ans  ihrer  Schrift  de  l'Atlemagne 
T.  II  cli.  1;  — 11)  Adble  Filleul  (Marquise  de  Sousa)  geb. 
su  Paris  1765,  Mutter  des  General*  Flahault,  ius  deren  Ro- 
man Ad£le  de  Senange  der  16.  bis  18.  Brief  mitgetheilt  wer- 
den; — 12)  Victor  Joseph  Etienne  de  Jouy  (geb.  1769  su  Jouy, 
hauptsächlich  berühmt  durch  s.  Vestalin  und  s.  Cortes,  Biblio- 
thekar des  Louvre)  mit  einem  Bruchstücke:  „Les  deux  Cousins 
ou  quel  a dld  le  plus  coupablel“  aug  s.  Guillanme  le  Franc-Par- 
leur  Nr.  23  — 26  Nov.  1814,  und:  „L’ingrailtnde  politlque“ 
aus  Livre  de  Cent- et -uo  T.  I ; — 13)  Bischof  Henri  Gregoira 
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(geb.  4.  4-  Dec.  1250  so  Vetro  bei  Luneville,  «Urb  nach  viele« 
Verfolgungen  1829.)  mit  einem  Abachnitte  aua  8.  Hiatoire  de« 
aectea  religieuaea  Tb.  111  S.  105  fgg.:  Aduiation  dn  clergd  ea- 
aera  Ntpoldon,  puia  envera  lea  Bourbona;  — 14)  Pierrt  Antoiat 
Bruno  Graf  Daru  (geb.  1167  au  Montpellier,  hauptsächlich 
berühmt  ata  Geschichtschreiber,  starb  auf  eeineni  Landsilit 
Rocheville  d.  5-  Dec.  1829.)  mit  einem  Fragment  aua  dem  14 
Buch  a.  Geschichte  des  Freistaates  Venedig; — 15)  JeanNks- 
las  Bouilly  (geb.  1763  au  Coudraye)  mit  einem  Bruchstücke 
aua  a.  Coutes  ä raa  fille,  betitelt;  „Lea  roaea  de  51.  de  Male«- 
herbes;  — 16)  Charles  Nodier  (geb.  au  Besanqon  d.  29.  April 
1183.)  mit  einem  Abschnitte  aua  a.  Souvenirs,  Episode*  et  per- 
traita  T.  1 p.  113. etc.;  — 17)  Georges  Leopold  Chretien  Fr* 
deric  Dagobert  Cpmte  de  Cuvier  ( geb.  1769  au  Mümpelgsni, 
atarb , als  Staatsmann  und  als  Gelehrter  gleich  ausgezeichnet, 
d.  13-  Mai  1832.) '.mit  einer  Flöge  hiatorique  de  M.  Banks  i« 
den  Mdmoirea  de  l'Acaddmie  royale  des  Sciences  de  l'lgsliisl 
de  France  1821;  t-  18)  Jean  Bapiiste  Joseph  Baron  de  Fm- 
rier  (geb.  zu  Auxerre  d.  21.  März  1768,  starb  als  Mitglied  der 
Akademie  d.  16.  Mai  1829)  mit  einer  Eloge  hiatorique  de  Sir 
William  ilerschel  aus  deu  Memoire«  etc.  1823;  — 19)  M 
Louis  Courier  (geb.  d.  4.  Jan.  1772  au  Paria,  am  10.  April  1KÜ 
nahe  bei  seinem  Wohnsitze  zu  Veretz  von  3 Kugeln  durchbohrt 
gefunden)  mit  einigen  Artikeln  aus  s.  Lettres  indditea,  dcrita 
de  France  et  d’Ualie;.—  20)  Charles  Hugue  Laurent  Poiujs* 
t rille  (geb.  d.  4 Nov.  1770  zu  Morleraut)  mit  zwei  Bruchstück« 
aua  a.  Voyage  dann  ia  Grece  T.  V chap.  142  etc  ; — 21)  Jm 
Charles  Leonard  Simonde  de  Sismondi  (geb.  au  Genf  d.  9-  Mai 
1773.)  mit  einer  Abhandl.  de  la  libertd  de«  Italiens  pendent  li 
du  ree  de  leura  rdpubliques,  aus  a.  Hiatoire  des  rdpubliqnes  ita- 
liennes  du  moyeu  äge  chap.  126;  — 22)  Emanusl  Augutlt 
Dieudonne  Comte  de  Las  Cases,  Napoleon’«  treuer  Anhänger, 
mit  einem  Aufsätze:  Jeunease  de  Napoldon,  aua  a.  Memorial 
de  St. -Ildldne  T.  I p.  136  etc.;  — 23)  Friedrich  Heisrick 
Alexander  Freiherr  von  Humboldt  (geb.  zu  Berlin  d.  14.  SepL 
1769,  k.  preuas.  wirkl.  GRatb)  mit  Fragmenten  aus  a.  Vojif* 
aux  regions  dquinoxiales;  — 24)  Francois  Auguste  Vicomte 
de  Chateaubriand  (geb.  1769  au  Corabourg  bei  St.  Mal«)  »ll 
einem  Discourg  prouoncd  daua  la  chambre  des  Pairs  le  7 a»M 
1830  und  iqi|j  Bruchstücken  aua  «.  Gduie  du  Christinund*®' 
und  a.  Itindraire  de  Paria  ä Jerusalem;  — - 25)  A.  Boiia  mit 
einem  Aufsatz  Ndorologie  aus  dem  Livre  des  Cent -et-ün;- 
26)  Pierre  Louis  Lacretelle  (geb.  1751  zu  Metz,  stsrb  d.  b 
Sept.  1824.)  mit  einem  Portrait  de  Frdddric  II.  roi  de  PruiK 
aus  a.  Fragmeita  litldraires  et  politiquea  T.  II  p.  321,  uud  einen 
Portrait  de  Mirabeau  aua  dems.  Werke  S.  316  fgg. ; — 27)  Ckfi' 
les  Lacretelle  (geb.  d.  27.  Aug.  1763.)  mit  einem  Abschnitte  tu 


• Digitized  by  Google 


I 

Ideler  u.  liolte:  Handbuch  der  fraozös.  Litteratar.  425 

s.  Histoire  de  France  depuis  la  reataoration  T.  I p.  97  u.  g.  f.;  — 
28)  Nurcisse  Achill  e de  Salvandy  (geb.  d.  11.  Juni  1705  au 
Condom)  mit  einem  Fragment  de  Don  Alonzo  ou  l’Espagne 
livr.  1 chap.  4;  — 29)  Louis  Philippe  Comte  de  Segur  (geb. 
d.  10-  Dec.  1153  au  Paria,  Fair  von  Frankreich,  atarb  d.  28. 
Aug.  1830.)  mit  einer  Beschreibung  des  dernier  sifjour  de  Vol- 
„ taire  h Paria  aus  s.  Mcmoires,  Souvenirs  et  anecdotcs  T.  I 
p.  166  etc.;  — 30)  Paul  Philippe  Comte  tle  Segur  (Sohn  dea 

vorhergehenden,  geb.  1180  au  Paris,  Psir  von  Frankreich  seit 
d.  19.  Nov.  1831.)  mit  awei  Bruchstücken  aus  s.  Histoire  de 
Napoldon  et  de  la  grande  armee  pendant  l'anude  1812;  — 

31)  Auguste  Georges  Prosper  Brugiere  Baron  de  Baranta 
(geb.  d.  10.  Juni  1182.)  mit  dem  Proces  et  mort  de  la  pucelie 
d’Orleana  ans  s.  Hist,  des  ducs  deBourgogne  T.  VI  p.  112  l'gg-;  — 

32)  Benjamin  Conslant  de  Rebecque  (geb.  d.  25.  Oct.  1161  au 
Lausanne,  at.  am  8.  üec.  1830.)  init  drei  Abschnitten:  L’abbd 
Sie  y es , M.  de  Talleyrand  u.  Mine  Rdcamier,  La  Harpe,  Mine, 
de  Stael  et  M.  Kecker;  — 33)  Abel  Franpois  Villemain  (geb. 
d.  11.  Juni  1191  au  Paris)  mit  einem  Bruchstücke  aus  s.  Hist, 
de  Cromwell  livr.  XL;  — 34 ) Joseph  Michaud  (geb.  zu  ßourg- 
en-Bresse  1111.)  mit  der  Prise  de  Constautinople  par  les  Franca 
1203  aus  a.  Histoire  des  croisades  livr.  X T.  III  p.  159  etc.;  — 

35)  Maximilien  Sebaslien  Foy  (geb.  d.  3.  Febr.  1115  au  Ham, 
starb  d.  28-  Nov.  1825.)  mit  einem  Discours  sur  l'expcdition 
d’Esptgue,  euliehnt  aus  dem  Moniteur  vom  25-  Febr.  1823;  — 

36)  Franpois  Guizol  (geb.  zu  Nimes  d.  4.  Oct.  1181,  Miuister) 

mit  einem  Tableau  du  quiuzieme  siede  aus  s.  Hist.  ge'u.  de  in 
civilisation  en  Europe  XI.  leqon;  — 31)  Auguste  Thiers  (geb. 
zu  Aix,  Minister)  mit  s.  Etat  de  la  France  sous  le  ministem 
Pdrier; — 38)  Thierry  (Adoptivsohn  des  Grafen  von  Saint- 
Simon)  mit  einem  s.  Briefe  sur  l'histoire  des  assemble'es  natio- 
nales; — 39)  Andre  Marie  Jean  Jacques  Dupin  (geb.  d.  1. 
Febr.  fl83  au  Varzy)  mit  s.  Fragmens  du  plaidoyer  pour  J.  P. 
de  Beranger;  — 40 ) A.  F.  Mignet  (geb.  zu  Aix)  mit  einem 
Abschnitte  aus  s.  Histoire  de  la  revolution  fraugsise  chap.  2;  — 
41)  Mathieu  Comte  de  Dumas  (geb.  zu  Montpellier  d.  23  Dec. 
1158.)  mit  „Evdnemens  arrivds  en  Egypte  depuis  la  bstaillo 
d’He'liopolis  jusqu’ä  Leittiere  evacuation  de  ce  pays  par  lesFran- 
ijais;“  — 42)  Jean  Jacques  Ampbre  (Prof,  der  Litteralurge- 

schichte  am  collüge  de  France  zu  Paris)  mit  einer  Schilderung 
von  Stockholm  und  Upsala;  — 43)  Franpois  Antoine  Comte  de 
Boissy  d' Anglas  (geh.  d.  8.  Dec.  1156,  st.  au  Paris  d.  20.  Oct. 
1826.)  mit  einer  in  der  Conventssitzung  vom  30.  Veutöse  des 
Jahres  III  (20.  Mars  1195.)  gehaltenen  Rede  sur  la  necesaitd 
d’annuler  ou  de  rdviser  les  jugemens  rendus  par  les  tribunaux 
revolutionnaires  et  de  reudre  aux  familles  des  cöudamnc's  les 
bieus  confisquds  par  ces  jugemens;  — 44)  Louis  Edouard 
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Baron  de  Bignon  (gab.  in  Meillersye  1771)  mit  einem  Brucb- 
■tücke  «na  g.  Histoire  de  Franc«  T.  IV  p.  102  fgg.;  — 45)  Ba- 
ptisle  Honore  Raymond  Capeflgue  ( Geschichtsforscher , geb. 
1109  su  Marseille)  mit  zwei  Bruchstücken  aus  s.  Histoire  de 
)•  restauration ; — 46)  E.  F.  Lerminier  (Prof,  der  Rechtsge- 
schichte  am  collilge  de  France)  mit  einem  a.  Lettrea  a un  Ber- 
liiiois;  — 47)  Joseph  Marie  Baron  de  Gerando  (geb.  zu  Lyon 
d.  29.  Febr.  1772.)  mit  einem  Aufsatze  aur  la  pliiioaophie  des 
peres  de  l'dglise  et  des  docteura  clirdtiens  pendant  le  premier 
ige  du  chrhtianisme;  — 48)  Pierre  Edouard  Lemontey  (geb. 
su  Lyon  d.  14.  Jan.  1763,  st.  su  Paris  d.  27.  Juni  1826  ) mit 
s.  Beschreibung  der  Pest  in  Marseille  während  der  Jahre  1720 
und  1721  aus  s.  Histoire  de  ia  rdgence  chap.  XI; — 49)  Jute $ 
Janin  (geb.  su  Lyon  1804.)  mit  s.  Aufsatze  de  l'art  et  de  la 
pod*ie  en  France  depuis  la  revolution  de  Juillet,  entlehnt  aus 
dem  Voleur  de  Paris  1833  Nr.  3.  4.  — Die  Auswahl  der,  je- 
doch nicht  chronologisch  geordneten,  Stücke  lat  im 
Ganzen  gelungen  Stünde  auch  hier  und  da  ein  längeres  oder 
kürzeres,  ein  leichteres  oder  schwereres  Stück  dem  ersten  An- 
scheine nach  besser  an  seinem  Platze,  so  würde  doch  bei  einer 
solchen  Reichhaltigkeit  des  Inhaltes  jede  Ausstellung  der  Art 
nur  kleinliche  Tadelsucht  verrathon,  da  jeder,  welcher  das 
Buch  gebraucht,  Nahrung  genug  für  sich  darin  finden  wird 
und  das  ihm  minder  zusagende  Stück  überschlagen  kann,  bil 
er  sich  auf  die  Lectiire  desselben  besser  vorbereitet  fühlt. 

Fanden  wir  in  Nr.  5 die  Prosaiker,  so  bietet  dagegen 
Nr.  6 die  Dichter  Frankreichs  ans  der  neueren  Zeit  in  schöner 
Auswahl  den  Lernenden  nicht  allein  zur  Uebnng,  sondern  je- 
dem Freunde  der  französischen  Litteratur  zu  angenehmer  Le- 
Ctüre  ziiaammengeordnet.  Der  Verf.  hat  mit  unverkennbarem 
Geschick  und  mit  grosser  Umsicht  gesammelt  und  seinem  Bu- 
che dadurch  noch  einen  besonderen  Werth  verliehen,  dass  er 
eine  kurze  Uebersiclit  der  Litteraturgeschichte  Frankreichs 
vorangeschickt  hat.  Diese  zerfällt  nach  der  Eintheilung  des 
Verf.s  in  folgende  Perioden:  1)  der  romanische  Zeitraum  von 
1096  — 1547,  vom  Anfänge  der  Krenzzüge  bis  auf  den  Tod 
Franz  I.,  oder  von  den  Troubadours  bis  auf  Ronsard,  welcher 
wieder  zerfällt  a)  in  den  Zeitabschnitt  von  1006  — 1305  vom 
Troubadour  Wilhelm  IX  bis  auf  Jean  de  Mehurn,  b)  in  den 
Zeitabschnitt  von  1305  — 1547  von  den  ersten  dramatischen 
Versuchen  bis  auf  Ronsard;  — 2)  der  dassische  Zeitraum  von 
1547  — 1832,  von  Heinrich  II  bis  auf  Ludwig  Philipp,  oder 
von  Ronsard  bis  auf  Victor  Hugo,  welcher  zu  Unterabtheilun- 
gen hat  a)  den  Zeitabschnitt  von  1547  — 1636  von  Ronsard  bis 
auf  Corneille'a  Cid,  b)  von  1636  bis  1718  von  Corneille’a  Cid 
bis  auf  Voltaire'*  Oedipe  (Zeitalter  Ludwig'*  XIV.),  c)  von 
1718—1789  von  Voltaire'*  Oedipe  bis  auf  Beaumarchais  Figaro 
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(Zeitalter  Ludwig’!  XV  n.  XVI.),  d)  von  1789  — 1832  von  De«  . 
Ulle  bis  Victor  Hugo  (Zeitalter  der  frsnzösischen  Revolution, 
Napoleon’!,  Lud wig’s  XVIII , Karls  X und  Ludwig  Philipp’«)* 
Besonders  ansiehend  ist  die  Schilderung  des  neuesten  Zeitab- 
schnittes und  nur  ungern  enthält  sich  Rec.  einer  längeren  Mit- 
theilung  über  den  Streit  der  Classiker  und  Romantiker,  dessen 
Darstellung  ihm  vorzüglich  gelungen  scheint.  Die  Autoren,  de« 
ren  Schriften  die  nach  dieser  Uebersicht  folgenden  Muster- 
Stücke  entnommen  wurden,  sind:  1)  Jacques  Delille  (geb.  su 
Aigue-Perse  d.  28.  Juni  1738,  starb  al«  Mitglied  de«  National- 
instituts d.  1.  Mai  1813.);  — 2)  Louis  Marquis  de  Fontanes 
(geb.  d.  6- Mars  1702  zuNiort,  starb  als  Pair  von  Frankreich, 
Staatsrath  n.  Vicepräsident  der  französischen  Akademie  d.  17.. 
Mars  1821. )j — 3)  Andre  de  Chenier  (geb.  zu  Constantiiiopel 
1702,  guillolinirt  zu  Paris  d.  23  Juli  1794  );  — 4)  Marie  Jo- 
seph de  Chenier  (geb.  1704  zu  Constanlinopel,  Generaliuspector. 
der  Studien  unter  Napoleon,  st.  d.  11.  Jan.  1811.);  — 5)  Ga- 
briel Jean  Baptiste  Legouve  (geb.  1764  zu  Paris,  starb  geistes- 
krank in  einem  Hospital  1813.);  — 0)  Marc-  Antoine  Desau-, 
giers  (geb.  d.  17.  Nov.  1772  zu  Frdjus,  bekannt  al«  Chanson- 
nier und  Vaudeviltendichter,  st.  d.  9.  Aug.  1825.);  — 7)  Char- 
les Hubert  Millevoye  (geb.  zu  Abbeville  d.  24.  März  1782,  st. 
zu  Paris  1816.);  — 8)  Franqois  Guillaume  Jean  Stanislaus 
Andrieus  (geb.  zu  Strasburg  d.  6.  Mai  1759,  1829  beständi- 
ger Secretär  der  französischen  Akademie  an  Auger’s  Stelle);  — 

9)  Victor  Etienne  de  Jouy  (geb.  1769  zu  Jouy  bei  Versailles);  — 

10)  Franqois  Auguste  Vicomte  de  Chateaubriand  (geb.  zu  Cora- 

bourg  1709  ) — 11)  Joseph  Michaud  (geb.  1771.);  — 12)  Pierre 
Jean  de  Beranger  (roi  de  chansou);  — 13)  Alphonse  de  Lamar- 
tine (geb.  zu  Macon  1790,  «eit  1829  Mitglied  der  Akademie);  — 
14)  Casimir  üelavigne  (geb.  1794  zu  Havre  de  Gräce);  — 15) 
Victor  Hugo  (geb.  d.  26.  Febr.  1802  zu  Besangon,  Haupt  der 
Romantiker);  — 16)  Mery  und  17)  Barthelemy  („diese  zu 
einer  poetischen  Person  vereinten  brüderlichen  Dichter“);  — 
18)  F.  A.  Parseval- Grandmaisori  (Frankreich’«  grösster  Epi- 
ker); — 19)  Alfred  de  Vigny  (geb.  1798  zu  Loches);  — 20) 
Auguste  Barbier  (der  Satiriker);  — 21)  Constanze  Maria 

Fürstin  von  Salm  (geb.  d.  7-  Nov.  1767  zu  Nantes,  vermählt 
1803  mit  dem  Grafen  Joseph  von  Salm -Dyck,  welcher  1816 
ln  den  Fürstenstand  erhoben  wurde);  — 22)  Mme.  Amabla 
Taslu  (die  Frau  eineB  Pariser  Buchhändlers).  Die  Auswahl 
der  einzelen  Stücke  ist  sehr  zu  lohen,  indem  in  der  Regel 
Bruchstücke  aus  den  vorzüglichsten  Dichtungen  der  genannten 
Meister  ausgehoben  sind;  z U.  Delille’«  „les  catacombes  de 
Rome“;  Jouy’a  „Sylla,  tragddie,  fragment“;  Chateaubriand’« 
„Moyae,  tragddie,  fragment;“  Beranger’s  „A  mes  amis  deve- 
uu8  minislres „les  hiroudelles“  etc.;  Lamartine’s  „Buona- 
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perte Delavigne’s  „la  mort  de  Jetnne  d'Arc?“  Victor  Hofo’a 
A le  jeune  France“  ctc. ; Mery’s  und  Barthdldmy’e  „le  fiU 
de  l’homme “ u.  e.  t.  E.  Schaumann. 


Kurxes  deutsches  Wörterbuch  für  Etymologie , 
Synonymik  und  Orthographie  von  Friedrich  Sckmitt- 
henncr.  Durmstadt  1834.  XXXI  u.  380  S.  gr.  8. 

Dass  bei  dem  täglich  eich  mehrenden  Reichthum  an  allsei- 
tigen Hiilfsquellen  für  die  Erforschung  der  germanischen  Spra- 
chen, seitdem  besonders  durch  die  Verpflanzung  der  für  die 
vergleichende  wie  philosophische  Sprachkuude  unendlich  wich- 
tigen indischen  Literatur  auf  europäischen  Boden  gleichsam,  um 
mich  eines  Ausdrucks  des  verdienstvollen  Hopp  zu  bedienen*), 
ein  neuer  Wclttheil  an  unserm  sprachlichen  Horizonte  aufge- 
taucht ist,  ein  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache,  welches 
sich  die  Erforschung  der  Wurzeln  derselben  und  der  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  Bedeutungen  zum  Ziel  setzt,  ein  von  der 
Zeit,  wie  von  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft 
dringend  gefordertes,  zeitgemässes  Unternehmen  sei,  wird 
Niemand  läugnen.  Aber  eben  so  sicher  und  gewiss  ist  es,  dass 
das  eben  vorliegende,  von  uns  anzuzeigendc  Wörterbuch  nicht 
als  ein  zeitiges,  sondern  vielmehr  als  ein  nicht  zur  Keife  ge- 
langtes Geistesprodukt  zu  bezeichnen  sei,'  überall  den  Cha- 
rakter der  allerflüchtigsten  Bearbeitung  an  sich  tragend,  wel- 
che keinen  Anstand  nimmt,  augenblickliche  und  flüchtige  Ein- 
fälle, ohne  sie  erst  die  gehörige  Prüfung  und  'durchgehende 
Läuterung  bestehen  zu  lassen,  sogleich  als  baare  Münze  zu 
verkaufen  und  ins  Publicum  zu  bringen.  Trotz  dieser  augen- 
scheinlichen Mängel  mangelt  es  jedoch  auch  gegenwärtigem 
Werke  nicht  an  jenem  absprechenden,  prahlerischen  arrogan- 
ten Tone,  welcher  uns  aus  allen  Schriften  unseres  Verfassers 
entgegen^challt.  Man  höre  schon  gleich  Vorrede  pag.  V die 
huch  fahrenden  Worte:  „Wer  gsr  keine  grammatische  Vorbil- 
dung oder  nur  eine  solche  genossen  hat,  wie  sie  gewöhnlich 
auf  unsern  höheren  Schulen  gegeben  und  mit  dein  Prädikate 
der  eminent  praktischen  beehrt  wird,  indem  sie  auch  wirklich 
kaum  so  theoretisch  und  geistreich,  wie  das  Filetstricken  ist, 
kann  die  Grundlage  des  Wörterbuchs  nicht  verstehen.  Ein  sol- 
cher muss  dasselbe  also  entweder  ganz  zur  Seile  liegen  lassen 
oder  die  Angabe  auf  Treu  und  Glauben  hiuuehmen.“  Dazu 


*)  Siehe  seine  vergleichende  Grammatik  des  Sansrrit,  Zend,  Grie- 
chischen, Lateinischen,  LitthauUciien,  Gothischea  und  Deutschen,  Vor- 
rede pag.  IV. 
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wird  dann  noch  die  Anmerkung  gefugt:  „Die*  wird  nnn  frei* 
lieh  Manchem  hart  ankoinmen,  Es  wird  z.  B.  einen  Natursli* 
aten  befremden  S.  115  u.  S.  301  zu  lesen,  dass  gut  mit  gehen 
(doch  wohl  nicht  mit  gehen  = ire,  sondern  = passen,  «ich 
fugen,  eignen;  gut  also  sich  für  Etwas  eignend,  passend:  gut 
zum  Schreiben)  und  Tasche  mit  tliun  Zusammenhänge.  (Das* 
das  letztere  der  Fall  sei,  glaubt  freilich  kein  Naturalist,  d.  h. 
ein  solcher,  der  dem  natürlichen  Menschenverstand  anhängt. 
Was  hat  denn  tuon,  thun , mit  dem  griech.  rfdypt,  wo. 

mit  es  in  dem  Wörterbuch  s.  v.  Tasche  zusiraragestellt  wird, 
zu  schaffen  1).  Weiter  heisst  es:  „Eine  Ahnung  der  Wahrheit 
könnte  man  zwar  durch  die  Aufzeigung  wecken,  dass  gut,  ahd. 
kuot,  nach  demselben  Biidungsgesetze  mit  gehen,  ahd.  kin, 
Zusammenhänge,  wie  thut,  ahd.  tuot,  mitgethan,  ahd.  kitin. 
Aber  wie  nun  ihm  dies  Bildungsgesetz  klar  machen?  Man 
müsste  von  einer  Wurzel  reden,  wobei  sich  ihm  der  Verstand 
schon  verdunkeln  — sogar  von  einem  Guua  oder  Inlaute  von  a 
sprechen,  wobei  ihm  das  Verstandeslic|it  ganz  ausgehen  wird. — 
So  hat  auch  die  deutsche  Sprachwissenschaft  ihre  Geheimnis««* 
und  es  gibt  Eingeweihte  und  solche,  die  draussen  stehen  und 
fabuliren,  obgleich  sie  Muttermilch  getrunken  und  im  Cicero 
gelesen  haben,  was  nach,  der  ernstlichen  Versicherung  Einiger 
zur  Kenntnis«  der  deutschen  Sprsche  führen  äoll.“  Doch  wir 
wollen  zur  Sache  übergehen,  und  nach  einigen  Bemerkungen 
über  den  Inhalt  der  Einleitung  sogleich  die  Ausführung  oder 
die  einzelen  Artikel  näher  betrachten.  Im  ersten  Abschuitt  der 
Einleitung  wird  von  den  Lauten  geredet.  Der  Verf.  nimmt  un> 
ter  den  Vokalen  oder  Stiminlauteu  drei  Urlaute  an:  a,  i und  u. 
Die  beiden  andern  sollen  aus  denselben  durch  Trübung  oder 
Zusammensetzung  entstanden  sein.  Die  Veränderungen  dieser 
Urlaute  werden  auf  4 reducirt:  1)  Trübung,  ais  welche  der 
Uebergang  des  i in  e und  des  u in  o bezeichnet  wird;  2)  Auf* 
laut  oder  Lautverdünnung  (Umlaut  von  den  früheren  Sprach* 
gelehrten  genannt);  3)  Umlaut,  Umwandlung  eines  Lauts  in 
einen  andern  (von  einigen  Sprachforschern  Ablaut  genannt); 
4)  Inlaut  (in  der  Sanscritgrammatik  das  Guns  genannt).  Dem 
Ref.  ergibt  sieb  die  Eintheilung  der  Lsutveränderungen  im  All* 
gemeinem  vom  philosophischen  Standpunkte  aus  in  folgender 
Weise.  Alle  Veränderung  des  Lauts  ist  entweder  eine  quan* 
titative  oder  eine  qualitative.  Die  quautitative  ist  eutweder 
1)  extensiv  quantitative  und  zwar  a)  Lautvermehrimg  (Zusatz 
ai,  pt),  b)  Lautverminderung  (Absatz  p aus  pt,  i aua  ei);  2)  in- 
tensiv quantitative  und  zwar  a)  Lautverstirkung  (pp,  s),  b)  Laut- 
aehwäcbung  (ä).  Die  qualitative  Lautveränderung  ist  a)  bioase 
Modification,  b)  gänzliche  Wandeluug.  Hierauf  werden  «l|e 
einzelen  Vokale  in  Bezug  auf  ihre  Natur  nud  ihre  Verändern«»#' 
durch  gegangen,  besonders  aber  Viel  über  das  Guns,  auf  weU 
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che*  in  etymologischer  Hinsicht  ein  inttertt  bedeutender  Werth 
gelegt  wird,  geredet.  Allein  was  kann  uns  eben  diese*  Gnna 
sor  Erforschung  der  wortbildlichen  Basis  helfen,  da  ja  diese 
Lautverinderung  aus  ganz  verschiedenen  Ursachen  entspringen 
kann,  bald  in  organischen,  bald  in  unorganischen  (agglutiuati- 
ven)  llildungsvorgängen,  Ausfall  eines  Buchstabens,  euphoni- 
schen Verhältnissen  etc.  begründet  ist,  auf  sie  also  durchaus 
kein  Gesets,  keine  etymologische  Regel  gestützt  und  gebaut 
werden  kann.  Mit  einer  unverzeihlichen  Willkiihr  sehen  wir 
aber  den  Verfasser  oft  eben  in  dieser  Bestimmung  die  Lautver- 
äpderung  verfahren,  wenn  z.  B.  einer  ganz  grundlosen  Etymo- 
logie, wornach  wenig  (ahd.  wenac)  aus  weinach,  jämmerlich, 
dann  gering,  stammen  soll,  zu  Liebe,  ein  Uebergang  des  ei 
in  e angenommen  wird.  Neben  der  Lehre  vom  Guua  spielt 
aber  daun  zweiten*  die  Lehre  von  der  Lautverschiebung  eine 
wichtige  Rolle,  eine  leere  Fiction,  die  weder  phiaolophischen 
noch  historischen  Grund  hat.  Wir  wollen  zum  Beweise  gleich 
ein  Beispiel  ausheben.  So  soll  nach  dieser  Lehre  ein  althoch- 
deutsches f einem  lat.  b entsprechen;  allein  entspricht  es  denn 
nicht  eben  so  oft  einem  lat.  p,  vergl.  flsg,  piscis;  Fuaz,  Fusa, 
pes;  Fill  (Fell),  pellis.  Ja  wir  wollen  die  Sache  grade  umdre- 
hen und  der  Schmitthenner’schen  Aufstellung  gegenüber  ein- 
mal sagen:  ein  ahd.  b entspricht  einem  lat.  f und  sehen,  ob  es 
nicht  auch  gehe:  althd.  baren  (beren),  iat.  ferre;  ahd.  brehhan, 
(brichen,  briken),  lat.  frango,  Wurzel  frag.  Doch  diese  Bei- 
spiele kann  sich  Jeder  su  Dutsenden  selbst  suchen.  Wir  haben 
demnächst  die  Ansicht  des  Verf.s  von  der  Wurzel  zn  erläutern. 
Auf  die  durchaus  falsche,  in  seinen  deutschen  Etymologien  S.  13 
weiter  ansgeführte  Ansicht,  dass  die  beiden  Gruudfunctionen 
des  Verstandes  oder  Denkens  der  Begriff  und  das  lirtheil  sei 
(als  ob  In  dem  Begriff  noch  gedacht  würde,  der  Begriff  selbst 
eine  Function,  ein  Denken  oder  Setzen  sei  und  nicht  vielmehr 
das  Gesellte,  an  sich  Starre  und  Unbewegte,  aus  der  Bewe- 
gung des  Denkens  Hergekommene  und  wieder  in  es  Aufsuneh- 
raemlr,  aber  nur  das  Urtheilen,  das  Selsen  eben  die  Function, 
das  Thun  wäre),  hat  der  Verf.  in  der  Sprache  Satz  und  nomcn 
neben  einander  gestellt,  Indem  der  Salz  eben  in  dem  Verbum 
seinen  Ausdruck  haben,  das  blosse  reine  nackte  Verbum  schon 
Spruch,  der  Ausdruck  des  ursprünglichen,  einfachen  Satzes 
sein  soll.  Nein!  das  nomen  ist  keine  besondere  selbstständige 
Form  oder  Weise  des  Sprechens.  Eben  so  wenig  als  ich  mit 
dem  blossen  Begriff  denke,  kann  ich  mit  dem  nomcn  sprechen, 
et  gehört  vielmehr  zum  Sprechen;  ist  somit  Theil  oder  Ele- 
ment des  Spruch«,  indem  eben  der  Spruch  ganz  und  allein  das 
Sprechen  ist.  Auf  der  andern  Seite  kann  aber  das  blosse  Ver- 
bum nie  schon  Satz  sein,  sondern  es  wird  erst  zum  Sitz  durch 
die  Anfügung  eines  Subjects,  wenn  dieses  such  noch  ein  blosn 
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allgemeine«,  blotse  nnr  an«  der  Beaiehoog  an  dem  Redenden 
bestimmte  Person  oder  ein  noch  allgemeineres,  da«  Aeuaser- 
liehe,  Objective,  die  Aeusserlichkeit  ganz  allgemein,  schlecht* 
hin  und  unbestimmt  wäre,  welches  im  Deutschen  durch  es  aus- 
gedrückt wird:  es  regnet,  es  hagelt,  es  ist  kalt.  Wenn  Rec. 
in  seiner  kleinen  Schrift:  Versuch  einer  wissenschaftlichen  Be- 
gründung der  Lehre  vom  Conjunctiv  im  Lateinischen,  Göttingen 
1827  S.  5 die  Ansicht  aussprach,  dass  der  Sata  in  seiuer  ein- 
fachsten Gestalt  durch  das  Verbum  ohne  bestimmtes  Subject 
dargestellt  werde,  so  ging  er  doch  nicht  so  weit,  zu  behaup- 
ten, dass  der  einfache  Satz  schon  mit  dem  'Verbum  ohne  allea 
Subject  gebildet  werden  könne.  Aus  der  eben  dargelegten, 
irrigen  Ansicht  musste  sich  nun  nothweudig  dem  Verf.  auch  ein 
falscher  Begriff  von  der  Wurzel  ergeben.  Da  ihm  das  reine, 
nackte  Verbum  und  das  Nomen  selbstständig  neben  einander 
stehen;  so  denkt  er,  könne  keius  von  Beiden  die  sprachliche 
Basis  für  das  andere  «ein,  es  müsste  vielmehr  ein  drittes,  da« 
weder  Nomen  noch  Verbum  sei,  beiden  au  Grunde  liegen. 
Allein  wie  ist  ein  solches  drittes,  das  weder  Verbum  noch  No- 
men sei,  nur  möglich,  eben  so,  wie  nur  denkbar  ein  Gedanke, 
der  weder  Begriff  noch  Urtheil  ist.  Dies  wäre  ja  ein  Denken 
in  der  höchsten  objectiven  Unbestimmtheit;  aber  nur  der  in 
objecliver  Hinsicht  bestimmte  Gedanke  kann  in  der  Sprache 
einen  Leib  empfangen,  ein  eben  so  bestimmtes  Organ  haben,  ei- 
nen in  bestimmten  Lauteu  ausgeprägten  Ausdruck.  Die  Schmitt- 
lienner’sche  Wurzel  ist  daher  etwas  schlechthin  Unmögliches, 
bloss  Fingirtes,  reine  Chimäre.  Die  Sache  ist  vielmehr  die. 
Das  entwickelte,  d.  h.  nach  den  immanenten  Bestimmungen  dea 
Genus  und  Tempus  formal  bestimmte  Verbum  und  das  Nomen 
Btehen  neben  einander  als  Theile  oder  Elemente  des  entwickel- 
ten Satze«,  beiden  aber,  sowohl  dem  entwickelten  Verbum  ala 
dem  Nomen  liegt  das  reine,  nackte,  formlose  Verbum  zu  Grunde. 
Wenn  daher  pag.  XV  band  als  Wurzel  angegeben  wird,  wel- 
che erst  zum  Verbum  werden  soll,  so  ist  diess  ganz  falsch,  in- 
dem es  vielmehr  schon  bestimmtes,  nach  Genus  und  Tempus 
bestimmte«  Verbum  ist,  dem  eben  so  das  reine  Verbum  au 
Grunde  liegt,  wie  dem  Substantiv  Bund,  Band,  Binder  etc. 
Noch  müssen  wir  hier  ein  auf  derselben  Seite  etwas  weiter  vor- 
her zur  Erläuterung  gegebenes  Beispiel  anführen.  Es  heisst 
daselbst:  „Man  nehme  z.  B.  die  Geschichtserscheinung  blau; 
so  ist  die  W.  blu,  f = lat.  fulvus  (das  übrigens  etwas  anders 
heisst)  and  durch  Inlaut  blau,  der  Lautausdruck  dafür,  ohne 
alle  weitere  Bestimmung,  ob  sie  ein  Ding,  eine  Eigenschaft 
oder  ein  Verhallen  sei.  Da  sie  indessen  wirklich  eine  Eigen- 
schaft ist,  so  wird  sie  später  besonders  als  Beiwort  gebraucht 
ond  daa  Hauptwort  Bläue  und  das  Zeitwort  bläuen  werden  erst 
durch  weitere  Laute  davon  abgeleitet.  Von  einem  solchen  Blatt 
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hat  In  derThatRef.  und  mit  ihm  wohl  jeder  vernünftige  Mensch 
keinen  Begriff  und  keine  Vorstellung,  als  dass  es  eben  ins  Blaue 
hineingellt,  blauer  Nebel  oder  Dunst  ist.  Da  lischt  freilich  al- 
ler Verstand  und  alles  Verstandeslicht  aus,  aber  nicht  etwa 
dem  denkenden  Individuum  durch  die  allzu  grosse  Schärfe  der 
Untersuchung,  durch  die  allzu  grosse  flöhe  oder  Tiefe  der  Spe- 
culation  unseres  Verfassers,  sondern  objecliv  in  der  Sache,  die 
uns  von  Ilrn.  S.  geboten  wird;  da  i>t  ja  eben  keine  Klarheit, 
kein  Licht,  keine  Bestimmtheit,  wir  werden  in  ein  lichtlosea 
Dunkel  geführt,  das  keine  Sprache  auszudrücken  vermag; 
i denn  wie  gesagt,  nur  das  objectiv  bestimmte  Denkliche  stellt 
die  Sprache  auch  in  bestimmten  Lauten  dar,  allen  ihren  Aus- 
drücken liegen  bestimmte  und  abgegränste  Gedanken  und  Be- 
griffe zu  Grunde  und  es  ist  eben  die  Aufgabe  des  Sprachfor- 
schers, die  Sprache  in  ihren  bestimmten  Begriffen,  in  ihren 
schärfsten  Scheidungen  uud  Sonderungen  zn  verfolgen,  nicht 
aber  ihre  bestimmten  scharf  geschiedenen  klaren  Gedanken  in 
ein  verstand  - und  sinploses  Dunkel  hinüber  zn  chaotisiren.  — 
Nicht  unerwähnt  lassen  kann  Ree.  eine  ganz  sonderbare  sprach- 
geschichtliche  Bemerkung,  welche  sich  pag.  XXX.  der  Einlei- 
tung findet.  Sie  lautet:  „Interessant  ist  ferner,  dass  die  ver- 
wandten Völker  oft  ein  gemeinschaftliches,  also  vor  der  Schei- 
dung uud  Indlridualisirung  besessenes  Wort  später  verschieden 
anwandten,  also,  wie  die  Mythe  vom  Thurm  zu  Babel  will,  irre 
wurden.  Besonders  ist  dies  bet  den  Thiernamen  der  Fall: 
aleph  ist  im  Semit,  der  Stier,  Sktpag  den  Griechen  der  Ele- 
phant,  olpart  dem  Deutschen  das  Kameel;  — volpes  dem  La- 
teiner der  Fuchs,  dem  Deutschen  (goth.  vulfs)  der  Wolf;  — 
Xvxos,  dem  Griechen  der  Wolf,  dem  Deutschen  (ahd.  luhs) 
der  Luchs.“  Aber  drückt  denn  nicht  der  Begriff  des  Wolfs  eben 
so  gut  als  der  des  Fuchses  den  Räuber,  das  Raubthier  aus; 
konnte  also  die  lateinische  Sprache  nicht  aus  derselben  Wur- 
zel val  oder  vol  rauben  (daher  noch  im  Französischen  voler 
rauben,  stehlen,  vol  der  Raub)  mit  dem  Worte  vnlpes  den 
Ausdruck  für  den  Fuchs  bilden,  aus  welcher  die  deutsche  mit 
dem  Worte  Wolf  den  Ausdruck  für  dieses  so  genannte  Thier 
forrairt.  Man  braucht  also,  um  jene  Erscheinung  zu  erklä- 
ren, wahrlich  nicht  zu  der  verworrenen  Vorstellung  einer  ba- 
bylonischen Sprachverwirrung  seine  Zuflucht  zn  nehmen.  — 
Schliesslich  erlaubt  sich  Recens.  noch  aus  der  Einleitung  die 
Schlussbemerkuug  derselben,  worin  der  flr.  Verfasser  noch 
einmal  hi  selbstgefälligem  Stolze  auf  die  Wichtigkeit  seiner 
vermeintlichen  Entdeckungen  zurückschaut,  mitzutheilen.  Man 
höre  nnd  staune:  „Die  Lehre  von  der  Lautverschiebung  und 
diejenige  voiri  Umlaut  und  Gnna  sind  die  zwei  Pforten,  die  in 
das  Atlerheiligste  der  Etymologie  führen.  Jene  öffnet  die  Kin- 
aicht  iu  die  rechte  Natur  des  Cöusonanten,  diese  in  diejenige 
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des  Vocals.  Wer  darum  durch  jene  zwei  Lehren  durehgednin- 
gen  ist,  der  hat  die  Weilte  und  darf  achauen.  Drinnen  ist 
Klarheit  und  Alle«  in  wunderbarer  und  göttlicher  Ordnung  ge- 
fugt und  geschichtet,  kein  Laut  ohne  Bedeutung  und  kein  Wort 
ohne  Seele,  eine  Welt  in  Lauten  verkörperter,  klingender, 
leuchtender  Gedanken.  Wer  aber  draussen  stehet  ohne  Weihe, 
der  fasset  nimmer,  wie  schön  auch  hier  die  Schöpfung  Gottes 
ist.  Dem  Betrug  des  Scheiua  hingegeben,  wird  er  vom  Klange 
der  Wörter  berückt  und  geneckt  (ist  leider  Hrn.  S.  nur  zu  oft 
begegnet)  und  «o  er  die  Einheit  und  das  Gesetz  erfassen  will, 
hsscht  er  den  täuschenden  Schein  und  so  er  niitreden  will, 
schwatzt  er  Unziemliches  und  all  sein  Thun  ist  nichtig.“  In 
wiefern  unser  Verf.  darüber  erhaben  ist,  mag  sich  zeigen;  hic 
Rhodos,  hic  salta! 

Aber,  ahd,  avur,  awar  und  awir  (es  I^ätte  auch  afur,  abur, 
aber  aufgenommen  werden  können)  soll  herstammen  von  einer 
Wurzel  av,  ursprünglich  continuativ  sein  und  hernach  bedeuten. 
Allein  in  der  Grundbedeutung  bezeichnet  es  Abweichung,  ist 
also  = verschieden,  ander,  zweit,  daher  ahd.,  aber,  abur= 
iteruin,  vergleiche  abermals,  d.  i.  zum  andern  mal,  Aberglaube 
der  abweichende,  ins  Verkehrte  geratheue  Glaube;  dann  be- 
zeichnet es  die  Verschiedenheit  in  der  besonderen  Weise  des 
Gegensatzes.  — Abmergeln  nicht  von  Mergel  (was  haben  beide 
mit  einander  zu  schaffen ‘I ),  sondern  zusammen  zu  stellen  init 
dem  indischen  rori  sterben,  abmergeln  also  zu  einem  dem  Ster- 
ben nahe  seienden  machen,  zu  Tod  quälen,  vergl.  auch  mar- 
tern. Aus  gleicher  Wurzel  stimmt  merzen  in  ausmerzen,  wel- 
ches mit  der  Schreibung  märzen  (merkwürdig  genug!)  hier 
von  dem.  Monat  März  abgeleitet  wird,  weil  darin  die  zur  Zucht 
untauglichen  Thiere  ausgelesen  und  weggeschaift  worden. 
Wenn  aber  der  Verf.  später  uoler  märzen  selbst  auf  eine  bes- 
sere Herleitung  hindeutet,  warum  setzte  er  diese  so  verkehrte, 
wahrhaft  an  die  Zeiten  eines  Varro  erinnernde  hierher.  Adel, 
ahd.  adal,  nicht  von  einer  Wurzel  a = fortgehen,  sondern  =s 
erheben,  daher  Sanscrit  adi  dai  Oberste,  Erste,  der  Aufang. 
Adel  also  der  Erhobene.  Eben  so  edel  (ädel)  über  das  Ge- 
wöhnliche erhoben.  Aus  gleicher  Wurzel  Adeler,  der  Erho- 
bene, der  in  den  höchsten  Lüften  Schwebende,  der  olympische 
Vogel;  nicht  zusammengesetzt  wie  der  Verf.  meint,  aus  edler 
Aar,  da  im  Gegentheil  Aar  aus  Adelar  contrahirt  ist.  — After 
ist  von  af,  ab  — verkehrt  ond  ker,  welches  die  Seite  bedeutet, 
wie  das  lat.  tra:  intra,  innerhalb  (im  Althd.  ist  halb  ebenfalls 
Seite) , citra  auf  dieser  Seite  (das  im  Lat.  verlorne  pronom.  de- 
moust,  erscheint  noch  in  dem  franz.  ce),  ultra  (oltra)  von  dem 
alten  olle  für  Ille  (siehe  Festus  v.  ollic),  auf  jener  Seite.  After 
wäre  also  soviel  als  auf  der  verkehrten  Seite,  daher  in  Zusam- 
mensetzungen: Afterweisheit  etc.  — Achse  nicht  vou  einer 
A.  Jahrt,  f.  FW.  u.  Fdd.  ad.  Kr«.  BM.  Bd.  XIV  Hfl.  8.  28 
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Wurzel  • = fortbewegen,  sondern  ron  einer  Wnrzel  • oder  ah 
= drehen,  wenden.  Achse  also  die  sicli  drehende,  daher 
auch  Achsel,  die  Drehung  des  Arms,  der  Thcil,  wo  sich  der 
Arin  dreht,  ferner  Acker,  ahd.  akar  (Otf.  11,14,  211),  statt 
dessen  der  Verf.  ahliar  gibt,  der  urngeweudete,  gepflügte  Bo- 
den. — Das  entgegensetzende  Bindewort  allein  entspricht  gsm 
dem  griech.  iXXa.  — Archäologie,  nicht  gleichbedeutend  mit 
Alterthumskunde.  Wie  gehören  aber  solche  Wörter,  Wörter 
wie  Accidens,  Agio,  Aeon,  Alknran,  Amalgams,  Ambassa- 
deur, Ambrosia,  Amethyst,  Amphibrachys,  Ainpliimaker,  Ana- 
thema, Apostrophe,  Appanage,  Aquavit,  Arachuologie,  Aro- 
ma, Arquebusade,  artbritisch,  Asthenie,  Asthma,  Bacchus, 
Bassin  oder  gar  Borsdorferapfel,  mit  denen  fast  über  die  Hälfte 
des  Baums  gefüllt  wird , in  ein  kurzes  Wörterbuch  der  deut- 
schen Sprache.  Es  sei  dies  im  Allgemeinen  hier  bemerkt,  um 
darüber  im  Einzelnen  auch  kein  Wort  weiter  zu  verliereu.  — 
Art  zusammen  zu  stellen  mit  dem  indischen  ri  in  der  causatiten 
Form  = conjicere,  ferre,  also  = Ilervorbringung,  Eutspriei- 
sung,  gerade  wie  das  griech.  yivog  (genuaj  aus  ylvoficu,  das 
nhd.  bar,  zusammenhängend  mit  beren,  baren.  — Asche  vom 
indischen  as  abjicere,  deponere,  das  Abgeworfene , Niederge- 
worfene, der  Satz.  — Auge  von  dem  griech.  &a  oder  ava  ich 
leuchte,  glänze,  also  das  Lichtgebeude,  Erhellende,  nicht 
von  einer  flngirten  Wurzel  nh  oder  ug  = ofTeu  sein.  Zur  Be- 
stätigung seiner  Ableitung  fügt  der  Verf.  folgende  sonderbare 
Bemerkung  hinzu:  „lin  A 1 1 d . hiess  das  Fenster  Windauge  (engl, 
noch  window),“  so  dass  also  Wiudauge  soviel  als  Windöflüung 
sein  soll.  Allein  ist  denn  nicht  Windugc  (das  Windige),  engl, 
window,  von  derselben  Wurzel  und  ganz  denselben  Begriff  aus- 
drückend,  als  das  lat.  fcnestra  (deutsch  Feilster),  nämlich  von 
dem  griech.  qpatt'O  (vgl  Sansc.  bha,  apparere,  videri)  = klar, 
hell  machen,  offenbar  machen,  erscheinen  lassen,  ug  (ig)  wie 
das  engl,  ow  (vgl.  arrow,  barrow,  marrow,  shadow,  narrow,  yel- 
low) aber  blosse  Endung  1 Wiuduge,  window,  wie  Fenster, 
wäre  demnach  das  Erhellende,  Klarmachende,  Erscheinenlas- 
sende.  Ali  eine  Windöffnung  ist  also  hier  nicht  im  Entfern- 
testen gedacht  — Balz,  ein  weidmännischer  Ausdruck,  wel- 
cher die  Begattung  der  grösseren  Vögel  bezeichnet,  wohl  zu- 
sammen zu  stellen  mit  dem  indischen  bul  miscere,  conjungere. 
— Baun  vom  indischen  ban  = petere,  expetere,  das  Aufgebot, 
dnlier  auch  Banner.  — Baar  nicht  von  einer  Wurzel  par  = her- 
vorstehen und  bringen,  dann  hoch  und  hell , unbedeckt,  son- 
dern vom  verb.  abstract.  liu  Indischen  bhu,  engl,  be  (vergl.  dal 
deutsche  hin,  das  lat.  fui,  fore),  baar  also  wie  aus  bavar,ba- 
ver  = seiend,  wirklich;  daher  liaares  Geld  = wirkliches 
Geld.  — Bass  (gut)  ist  passend,  für  etwas  sich  .eignend,  tau- 
gend. — Baum  nicht  von  einer  Wurzel  puau  festslehen  (das 
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feststehende),  sondern  zusammen  zu  stellen  mit  dem  griech. 
xpi>G),  das  Entsprossene,  Gewachsene.  Mit  diesem  epuej , her- 
vorbringen, hängt  zusammen  das  deutsche  bauen  = machen, 
errichten,  daher  Bauer  (Landbauer),  der  das  Lund,  Feld  macht, 
zurichtet,  bearbeitet,  nicht  von  puan  oder  buan  wohnen,  so  / 

dass  Bauer  — Wohuer  wäre.  Aus  pu,  Bau,  Haus  aber  ent- 
springt erat  das  Zeitwort  puan,  buan  = Haus  haben,  d.  i.  woh- 
nen. — Feilten  in  befehlen  nicht  von  einer  Wurzel  val  = fort- 
gehen,  fortgetrieben  werden,  sondern  vom  iudischeu  bal  = 
geben;  daher  befehlen  = aufgebeu , empfehlen  = ins  Innere 
geben,  d.  i.  Einem  ans  Herz  legen.  — Beginnen  wohl  zusam- 
men zu  stellen  mit  dem  griech.  ytvoftai,  also  so  viel  als  entste- 
hen, l'actitiv  entstehen  machen.  — Behagen  vom  iudischeu 
hu  = gefallen  (vgl.  griech.  aöa,  äbim , uvöävu),  daher  auch 
hübsch  ==  gefallend  , welches  vou  uuseriu  Verf.  (incredibile 
dictu!)  von  dem  ahd,  hovisc  mild.  Iiövisc,  zum  Hofe  gehörig 
(wie  courtois)  abgeleitet  wird.  Desgleichen  stammt  von  diesem 
hu  das  griech.  xaAög  (denn  der  öftere  Wechsel  vou  li  und  k 
od.  g ist  bekannt,  vergl.  Herz  und  cor,  xijp,  Horn  und  coruu, 

X£pag);  ferner  das  deutsche  schön  (denn  sch  ist  bioser  Vorsatz, 
vergl.  schlank  uitd  laug,  schallen  und  hallen,  Schnee  und  nix 
etc.).  — Behörde  vom  indischen  hri  capere,  potiri , die  Ge- 
walt habende,  Macht  habende,  daher  Herr  der  Gewalthaber 
(nicht  wie  der  Verf.  meint  aus  Comp,  heriro  von  einem  her  = 
hoch  erhaben),  ebeu  so  Herzog  aus  dem  alten  llertug,  zufolge' 
des  Liebergangs  des  t in  z (vergl.  aber  Herl  und  Herz),  wel- 
ches vou  dem  Verf.  unrichtig  ans  heri  und  einem  wohl  nirgeuds 
zu  findenden  zoho  = dux  abgeleitet  wird,  und  Graf  (uach  dem 
oben  bemerkten  Wechsel  des  ii  und  k oder  g)  nichts  anders 
als  Gewalthaber,  Machthaber,  daher  Pfalzgraf,  Wildgraf, 

Burggraf,  Centgraf,  Hofgraf  etc.  Denselben  Begriff  bezeich- 
net auch  das  in  das  latein.  comes  übersetzte  deutsche  Wort, 
welches  vielleicht  komet  oder  komez  hiess,  denn  koma  für 
konraa  ist  Gewalt  (vergl.  komaheiti,  Gewaltheit,  auctoritas)  aua 
können,  kuunau;  desgl.  majer  oder  mager  (vgl.  d.  fräok.  llaua- 
maier)  aus  magan  (mahan)  = mögen,  können,  Gewalt  habeu, 
welches  letztere  dann  ebenfalls  in  das  latein.  major  iimgesetzt 
wurde,  nach  dem  bekannten  Bestreben,  sich  Wörter  der  un- 
bekannten oder  minder  bekannten  Sprache  mit  ähnlich  lauten- 
den die  bekannten  zu  deuten  (und  die  lat.  Sprache  war  ja  eben 
in  jenem  früheren  Zeitalter  die  geläufige).  Zur  weiteren  Be- 
stätigung diene  noch  ktiuing,  chuning,  König,  d.  i.  der  Könnende, 
Wachthabende, Gewalthaber,  nicht  abzuleiten  init  dem  Verf.  von 
chuui,  das  Geschlecht.  Alle  diese  Titel  bezeichnen  also  nichts 
weiter,  als  den  Machthaber,  Gewalthaber.  Bei  dem  Worte 
Graf  glaubt  nun  der  Verf.,  allen  bisherigen  Versuchen  gegen- 
über, die  einzig  richtige  Ableitung  geben  zu  können.  Er  sagt; 

28* 
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„da*  Wort  Graf  hat  von  jeher  den  Auslegern  viel  in  schaffen 
gemacht.  In  neuerer  Zeit  leitet  Philipps  da*  entsprechende 
ags.  gerefa  durch  Metathesis  au*  gefera,  ahd.  kirerto,  der  Ge- 
fährte, comes  , was  früher  schon  Wächter  gelhau  hatte.  Diese 
Deutung  ist  aber  grammatisch  durchaus  unstatthaft.  J.  Grimm 
deutet  Graf,  altfr.  grafjo , au*  ka  und  rävo  der  Dalken,  wo  es 
also  giselto  etc.  entspräche.  Das  Wort  räro  heisst  aber  nie 
etwa*  anderes  als  Balken,  nie  Hau*,  woher  auch  diese  Deutung 
unstatthaft  scheint.  Die  richtige  Auslegung  ergiebt  sich  wollt 
in  folgender  Weise.  Der  grafjo  bei  den  Franken  war  eigent- 
lich Richter,  mithin  auch  Einnehmer  der  Gefälle  (judex  fisci- 
lis);  das  Wort  ist  noch  im  franx.  greffier,  der  Gerichtschreiber. 
Die  IVlons.  Gl.  setzen  daher  den  kravo  dem  sculiheiszo  gleich. 
Da«  Stammwort  ist  graben,  ahd.  krapan;  dieses  heisst  1)  auf- 
bohren  (wie  griech.  %aQ& trta);  2)  einschneiden,  sculpere,  da- 
her ahd.  krefli  das  Geschnitz,  kraftpilidi  das  geschnitzte  Bild, 
woher  noch  französ.  grarcr,  graviren,  dann  auch  austreibea 
(vergl.  getriebene  Arbeit)  und  einzeln  wohl  schriftlich  befeh- 
len, gotli.  gagräfts,  das  Edict.  Neben  diesem  gagräfta  wäre 
fränlt.  gräfjo,  der  Eintreiber  der  Gefälle,  auch  der  Befehlende. 
Eine  andere  Ableitung,  die  übrigens  auf  den  gleichen  Begriff 
führt,  und  sogar,  da  die  Angelsachsen  wahrscheinlich  den  Ans- 
druck von  den  Franken  haben  , ebenfals  gütig  ist,  ist  folgende. 
Ags.  refan,  fränk.  reflan  (L.  S.  XXIX.  6),  ahd.  raffen,  ist  ursp. 
einsammeln,  exigere;  daher  ags.  refa  und  gerefa  der  Einsamm* 
ler  der  Gefälle,  ahd.  sculiheiszo.  Die*  ags.  gerefa  würde  altfr. 1 
charafjo  lauten  (ahd.  k = franz.  ch),  weshalb  höchst  wahr- 
scheinlich das  fränk.  grafjo  und  das  ags.  gerefa  gar  nicht  das- 
selbe Wort  sind.“  Welche  gelehrte  Zurüstung,  aber  d»mit 
wird  wahrlich  das  Ziel  nicht  erreicht.  — Bein  uicht  von  einer 
Wurzel  pi  feststehen,  sondern  es  hat  gleiche  Wurzel  mit  Bahn, 
also  das  Gehende. — Biene  nicht  die  Wohnerin,  von  einer  Wur- 
zel pi  oder  pn  wohnen,  sondern  es  ist  vom  indischen  pi  trinken 
(vergl.  latein  bibo)  abzuleilen;  Biene  also  die  Anssaugeriu  von 
dem  Aussaugen  des  llouigsafts  aus  den  Blumen.  Von  derselben 
Wurzel  stammt  auch  das  Bier  = Trank.  — Birs  oder  Birsch, 
Btrschjagd  , hat  nichts  mit  Bär  zu  tliun.  Der  Verfasser  meint 
nämlich  , es  habe  ursprünglich  die  Jagd  nach  Bären  und  wilden 
Schweinen  bezeichnet.  Es  dürfte  wohl  zusammen  za  stellen 
sein  mit  dem  indischen  vri*  = tödten,  ferire , also  die  Mor- 
dung,  Erlegung  des  Wilds  bezeichnen.  — Ganz  verkehrt  wird 
brach  abgeleitet.  Es  kommt  nicht  von  brechen,  so  dass  es  ur- 
spriingl.  so  viel  wäre  als  umgebrochen.  B ist  vielmehr  privativ, 
wie  In  blind  aus  b und  dem  griech.  Kita,  sehen=  nicht  sehend; 
brach  leite  ich  also  her  aus  diesem  privativen  b und  der  Wur- 
zel treu,  ags.  erjan  pflügen,  ackern,  so  dass  also  berah,  be- 
rach,  brach  = uugeackert,  uugepflügt  ist.  — Braten  ent- 
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sprechend  dem  indischen  bridsch,  asssre,  torrere. — Braune 
in  Augenbraune  nicht  die  hervorsteheude,  sondern  die  schü- 
tzende, vergl.  indisch  bhri,  tueri.  — Brot  vielleicht  vom  ind. 
hhri  oder  pri  nähren.  — Buhe,  wie  lat.  puer  von  <pva , hervor- 
b ringen , der  Hervorgebrachte,  Erzeugte;  vgl.  auch  das  grie- 
chische nalg,  das  ahd.  baba.  Statt  dieser  einfachen  Tierlei- 
tung finden  wir  bei  dem  Worte  folgende  sonderbare  Erklärung: 
„l)er  Bube,  wahrscheinlich  verdorben  aus  dem  alten  puwo,  der 
Wohner,  Bauer.  Die  Ausdrücke  Tür  Gesinde,  Feldarbeiter  und 
Kinder  vertraten  sich.“  — Degen  vom  Sanskrit  da  hauen,  also 
der  Hauer,  Schläger,  wie  das  letztere  zweideutig  von  der  Waffe 
nnd  der  kämpfenden  Person  -gebraucht.  Das  Wörterbuch 
sagt:  der  Degen  ahd.  dekan,  von  dihan  (s.  deihen)  1)  der 
Ausgezeichnete;  2)  der  Held,  Krieger;  3)  nd.  ein  gerades, 
spitzes  Seit  wert.“  — Bei  dichten  heisst  es:  „dichten,  nach- 
denken,  erdenken,  dann  schöpferisch  gestalten , aus  dem  lat. 
dictitare,  weiches  in  die  deutsche  Sprache  wegen  seines  An- 
kiangs  an  dihan  hervorgehen,  wachsen,  leicht  überging.“ 
Nein!  das  Wort  hängt  vielmehr  zusammen  mit  duan,  tuan  = 
thun,  machen  (die  letztere  Bedeutung  siehe  Kero  prolog),  also 
= hervorbringen,  produciren,  ganz  dem  griech.  noLtiv  ent- 
sprechend. — Ende  zusammenhängend  mit  dem  griech.  idoi.  — 
Der  Erbe  und  das  Erbe  (arbe.  arte  goth.  arbi)  hat  nichts  mit 
ar  gemein,  so  dass  der  Erbe  sei  =*  Landbesitzer,  sondern  ab- 
suleiten  von  dem  indischen  ri  obtinere,  assequi,  der  Erbe  ist 
also  der  Empfangende,  das  Erbe  das  Eropfängniss,  Geber- 
kommniss.  — Bei  Erde  wird  wohl  fälschlich  als  ahd.  Form  ero 
angegeben.  Geberhaupt  ist  die  althochdeutsche  Form  sehr  oft 
nicht  richtig  angegeben,  indem  sie  sogar  sehr  häufig  nach  grund- 
losen Ableitungen  gemodelt  wird;  oft  ist  die  ungewöhnlichere 
Form  statt  der  gewöhnlicheren  gesetzt.  Dies  im  Einzelnen 
nachiuweisen  erlaubt  der  Kaum  nicht  und  wäre  dem  Zwecke 
zuwider,  da  ja  die  Tendenz  der  Schrift  hauptsächlich  auf  Ety- 
mologie gerichtet  ist.  Erde  nun  soll  gleiche  Wurzel  haben  mit 
lat.  arvum  nnd  arare;  es  ist  vielmehr  zusammen  zu  stellen  mit 
ind.  ri  ejicere,  producere,  die  llervorbringende.  — Fahren 
in  erfahren  hat  nichts  mit  dem  gewöhnlichen  fahren  (vehere) 
zu  thun,  sondern  hängt  zusammen  mit  dem  griech.  tpaiva  oder 
dem  ind.  bha  fulgere,  lucere,  elucere,  co;ispictiura  esse,  ap- 
parere,  videri.  Von  letzterem  stammt  auch  Fackel.  — Feig 
nicht  ursprünglich  = verhasst,  sondern  vom  griech.  <psvyco, 
fliehend,  zurückweichend.  — Feld  vom  indischen  phal,  dis- 
secari,  findi,  die  gespaltene,  gepflügte  Erde.  Von  derselben 
Wurzel  ist  auch  Feile,  die  zerschneidende,  von  einanderschuei- 
dende,  welches  letztere  der  Verf.  von  einer  fingirten  Wurzel 
vih  = bunt  sein,  ableitet.  Man  höre:  „die  Feile,  ahd.  diu 
vthila  (wo  steht  dies1?  vielmehr  flla  Gloss.  Mona.  psg.  335),  von 
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der  Wnrzel  vih,  bunt  sein.  Ursprünglich  also  das  Werkzeug 
zum  bunt  machen , wahrscheinlich  zum  Ausschnitzen.  “ — 
Friede  »oll  von  einer  Wurzel  vri,  frei  sein,  stammen.  Wie 
passen  diese  Begriffe  zusammen?  Nein!  Friede  hat  eine  ge- 
meinschaftliche Wurz<l  mit  Freund,  frater,  Frau  etc.,  welche  i 
Verbindung,  Finigung  bezeichnet.  Friede  ist  Einigung , Ver- 
einheit,  Freund  der  Verbundene,  eben  so  frater,  Frau,  die 
Verbundene  (conjux)  Von  letzterem  finden  wir  folgende  Er- 
klärung: „Es  ist  eine  doppelte  Ableitung  des  Wortes  statthaft, 

1)  von  der  Wurzel  vru  voran,  zuerst;  neben  vroho  der  Herr 
(wo  kommt  das  Wort  vor?)  Iiiesse  dann  vrouwa  die  Herrin  (dt- 
ösroir«);  2)  von  der  Wurzel  vru  froh  sein,  lieben;  neben  vriunt 
und  vriudil  der  Freund,  Geliebte,  Iiiesse  dann  vrouwa  die  Ge- 
liebte; die  Göttin  der  Liebe  heisst  alte  wirklich  freyjaf  = ahd. 
vrouwa.  Wie  übrigens  beide  Wurzeln  verwandt  sind,  so  kleben 
dem  Worte  Frau  auch  beide  Bedeutungen  an  (?!).“  — Fucha, 
ahd.  vuhs?  (vielmehr  foh  oder  voh),  nicht  von  einer  fingirten 
-Wurzel  vu  = feuerrolh,  das  feuerrolhe  Thier,  sondern  zusam- 
menhängend mit  fallen,  d.  1.  wegnehmen,  also  der  Räuber, 
das  Raubthier.  — Gau,  ahd.  gow,  gowe  (nicht  kouvi),  nicht 
von  einer  Wurzel  ku  besorgen,  sondern  vom  ind.  hu  hauen,  ab- 
schneiden, theilen,  Gau  ist  also  die  Abtheiluug,  welchen  Be- 
griff auch  das  aug  derselben  Wnrzel  gebildete  latein.  curia  aus- 
drückt. Eben  so  ist  lat.  regio  vom  indischen  ritsch  = Abthei- 
lung. Von  dicäer  Wurzel  stammt  vermöge  des  oben  bemerkten 
WechgeU  von  h und  g (k)  auch  Geist,  das  Scheidende,  Aufiö- 
sende,  welche  Bestimmung  sowohl  dem  immateriellen  Geiste 
(=  Unterscheidung,  Unterscheulungsvermögen),  als  dem  ma- 
teriellen, chemischen  Geiste  zukommt.  Der  Verf.  giebt  hier- 
über Folgendes:  Geist,  ahd.  keist,  von  der  Wurzel  kis  (woher 
goth.  gaisjan),  hin  und  anffahren,  brausen,  dann  besonders 
gähreud  , brausend  auffahren,  vom  Flüssigen;  daher  Geist  wie 
latein,  fermentiim  von  ferire  der  Gischt,  J)  der  Gährnugsstoff; 

9)  das  in  der  Gährong  sich  läuternde,  z.  B.  Weingeist-,  3)  das 
Unkörperliche,  Immaterielle.“  — Geruhen  nicht  vom  ahd.  ruo- 
lian  sorgen,  sondern  vom  indischen  ra  geben,  also  = condere, 
festsetzen,  herausgebeu . bestimmen.  — Gesell  nicht  von  sal 
Wohnung,  der  in  derselben  Wohnung  weilt,  sondern  vom 
llülfsverb  sein;  also  Gesell  der  Mitseiende,  bei  Einem  Seiende. 

So  ist  auch  wohl  Gesinde  das  Zuseiende , zu  Einem  Seiende, 
das  Zugehörige,  nicht  mit  unserm  Verf.  abzulciten  aus  dem 
goth.  sinth,  nge.  sidh  , die  Reise,  so  dass  es  ursprünglich  so 
viel  als  Reisebeglcitnng,  Gefolge  wäre.  — Sehr  merkwürdig 
ist  die  Ilerieitung  des  Wortes  Gespenst.  Sie  lautet:  Das  Ge- 
spenst. kaspanst,  Einflüsterung  (snggestio),  von  der  Wurzel 
span  (säugen,  dann  anlockeu),  also  ursprünglich  Verlockung, 
Trug,  datier  dann  später  Spuckgeist.  Nein!  Gespenst  hingt 
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ja  vielmehr  mit  dem  gTiech.  tpalvofiai  oder  dem  jüdischen  bha 
= apparere,  videri  zusammen.  Das  Wort  bedeutet  also  nichts 
anders  als  Erscheinung , Gesicht  (vergl.  auch  die  Fee,  Feie). 
Ueher  das  Vorgesetzte  s oder  sch  ist  im  Vorhergehenden  schon 
gesprochen.  — Glaube  wird  abgeleitet  von  einer  Wurzel  lu, 
welche  ursprünglich  herabhangen,  sich  neigen,  dann  2)  lassen, 
überlassen,  zuneigen,  zngeben  bedeuten  soll,  und  soll  daher 
soviel  sein  als  Beifall,  Vertrauen,  das  gegeben  wird.  Allein 
Glaube,  ahd.  auch  bloslaub,  loube,  lobe  ist  = die  Annahme, 
zusammenhängend  mit  dem  griecli.  laß,  lr/ß  ( lafißäva ).  — 
Bei  der  Ableitung  des  Wortes  Gott  bietet  der  Verf.  seine  ganze 
Gelehrsamkeit  auf.  Es  heisst:  Alan  hat  die  Deutung  des  Worts 
Gott  bisher  auf  sehr  verschiedene  Weise  versucht.  Es  kann 
nicht  Zusammenhängen  mit  pers.  chuda,  noch  weuiger  mit  Sans- 
krit gaulama,  auch  wohl  gesprochen  gödomo,  d.  i.  eig.  der 
Kuhhiiter,  dem  Namen  eines  Sakjamudi,  zu  dem  es  weder  im 
Sinne,  noch  nach  der  Lautverschiebung  in  der  Form  passt.  Die 
Wurzel  muss  in  der  deutschen  Sprache  liegen.  Allein  es  hängt 
nicht  mit  gut,  ahd.  knot,  zusammen;  denn  dieses  ist  inlautende 
Form  von  einer  Wurzel  ka.  Eben  so  wenig  ist  es  mit  gödan 
oder  gwüdan  verwandt,  welches  die  lougobardische  Form  von 
uötan  oder  wuotan  ist.  Vergl.  Wotan.  Die  Wurzel  von  Gott, 
ahd.  kot,  goth.  gud  oder  guds,  altn.  gud,  m,  god,  n,  ags.  god, 
kann  nur  ahd.  ku  sein.  Es  giebt  nun  drei  solche:  a)  ku,  grie- 
chisch xv,  lat  humor,  nass  sein,  iliesseii;  b)  ku  neben  ka  und 
ki , aufreissen,  ölTnen,  besonders  vom  Munde,  woher  nord. 
gey  gauzen;  ahd.  keuwon  den  Mund  aufthun,  koumo  der  Gau- 
men etc.;  c)  ku  beobachten,  schützen,  walten,  woher  ahd.  kou 
sorgsam,  go(h.  guds  ausgewählt,  ags.  gyman  beobachten,  auf- 
seiten, regieren  etc.  Von  dieser  W.  einfach  durch  t gebildet, 
heisst  Gott  der  Schützer,  derSchntzgeist.“  Nein!  Gott  Ist  viel- 
mehr abzuleiten  aus  einer  Wurzel  gä,  im  Indischen  hervorbrin- 
gen,  erzeugen,  erschaffen;  Gott  also  der  Schöpfer,  daher  auch 
yfj  (yaia)  die  llervorbringende  (vergl..  yiva , yiyva,  Stamm 
ytv).  Der  Begriff  des  Schöpfers  Hegt  aber  überall  dem  Got- 
tesnamen unter,  daher  im  Altdeutschen  Teut,  Tuisco  von  duan, 
tuan  tbun,  machen,  effleere,  eben  so  lat.  deus,  Sanskrit  deva, 
griecli.  fl'EÖg,  im  Aegyptischeu  Thoth,  Thayth,  Tlieuth,  vergl. 
Euseb.  praep.  evangelica  lib.  1 cap.  9,  Cicero  de  natura  deorum' 
I,  3.  — Bei  Grobian  thut  der  Verfasser  die  ganz  erstaunliche 
Frage,  ob  es  vielleicht  so  viel  als  grober  Jan,  Johann  sei;  ist 
denn  nicht  ian  blosse  etwa  isch  entsprechende  Endung,  Grobian 
also  soviel  als  der  vom  Groben  ist,  von  Grobheit  ist,  Grobheit 
besitzt?  — Hei  Hagestolz,  über  dessen  Ursprung  auch  ^hou 
unter  den  früheren  Gelehrten  kein  geringer  Streit  war  (siehe 
Schiller  gloss.  teuton.  p.  410  heisst  es:  „Hagestolz  ad.  haku- 
stalt  (vielmehr  hagustalt,  hagestolt)  urspr.  Hege« achter,  ein 
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Diener,  Mercenarius  gl.  j.  213,  dann  ein  alter  Junggeselle. 
Stalt  ist  der  Vorgesetzte,  Wächter  (v.  stellan),  wie  auch  bei 
den  Longobarden  der  Vorgesetite  gastaldio  hiess.“  Was  hat 
aber  in  aller  Welt  der  alte  Junggeselle  mit  dem  Hegewichter 
au  thun?  Der  Ursprung  desWorts  ist  vielmehr  folgender:  hage 
ist  Ehe  oder  Zeugung,  Zucht,  daher  noch  nd.  Hecke,  haupt-, 
sächlich  Tür  die  Zeugung  der  Vögel,  ausliecken  = auszeugen; 
slalt.  stolt  von  «taten  = entfernen,  wegnehmen  in  sp.  rauben 
wie  das  neud.  stehlen,  stalt  also  der  sich  entfernt,  hagestalt 
der  eich  von  der  Ehe  entfernt,  nicht  heirathen  will.  — Hund, 
kvov  (canis),  nicht  vom  goth.  hinthan  fassen,  fangen,  sondern 
dem  Indischen  ku  sonare,  deutsch  gauzen,  der  Gauzende,  Bel- 
lende. Der  Wechsel  von  k und  h ist  bereits  oben  bemerkt.  — 
Irrig  ist  die  Behauptung,  dass  Knecht  ursprünglich  Kind  be- 
deute, dann  junger  Mann,  endlich  Diener.  Was  hat  Knecht 
mit  Kind  gemein?  — Lenz  nicht  von  lang  oder  lank,  weil  in 
demselben  die  Tage  länger  werden,  sondern  Lenz,  entstand 
aus  Lenet,  Lent,  wie  Herz  aus  Hert,  Hagestolz  aus  Hagestolt, 
ist  ja  eben  der  Linde,  die  linde,  milde  Jahreszeit.  — Merk- 
würdig ist  die  Herleitung  von  Müsse:  „Müsse  ahd.  diu  muosza 
von  der  Wurzel  ma  sich  anstrengen , daher  muosza  (vgl.  müde), 
urspr.  Abmattung,  dauu  Erholung,  später  Freiheit  von  Geschäf- 
ten.11 Dies  sind  ja  aber  grade  entgegengesetzte  Begriffe.  Wie 
hängt  Erholung  mit  Anstrengung  zusammen  und  wie  kann  der 
eine  Begriff  in  den  andern  übergehen?  Müsse  leite  ich  ab  von 
einer  W'urzel  ma  nachlassen  , daher  im  griechischen  fiavo?  lose, 
schlaff;  ficcXog  weich,  d.  i.  nachgebeud.  — ltaupe  soll  mit 
rauh  Zusammenhängen,  eben  so  das  W'ort  Rausch.  Es  heisst: 
„der  Rausch  von  rauh,  urspr.  'die  Rauhheit  der  Stimme,  welche 
die  Berauschung  veranlasst.“  Nein ! Rausch  ist  aus  gleicher 
Wurzel  mit  rasen,  welche  das  Von  sich  sein  , den  Verlust  der 
Vernunft  oder  des  Bewusstseins  bezeichnet.  — Recht  (jus)  ist 
vom  indischen  ra  geben,  verleihen,  also  die  Verliehenheit,  Ge- 
stattung. — Auffallend  ist  die  Erklärung  bei  dem  Worte  rei- 
sen: „Reizen,  ahd.  reiszen,  verw.  mit  irritare,  antreiben,  dann 
auch  anziehen;  ob  in  Zusam.  mit  aga.  vritan,  schreiben?“  — 
Sache  ist  nicht  von  sahhan  sequi,  was  verfolgt  wird,  Angelegen- 
heit, Rechtsstreit,  sondern  vom  indischen  su  bervorbringen, 
erzeugen,  schaffen,  Sache  also  das  Hervorgebrachte,  Gewor- 
dene, Seiende,  wie  Ding  von  duan,  tuan,  machen;  daher  auch 
Sohn  der  Hervorgebrachte,  Erzeugte,  wiedas  latein.  filius  mit 
fieri  Zusammenhänge  — Bei  scherzen  steht:  „Scherzen  vom 
ahd.  acerön,  die  Feierstunde  halten,  dann  gewöhnlich  Muth- 
willen  treiben.“  Wie  gehören  diese  Begriffe  zusammen?  Allein 
das  ahd.  Wort  kommt  ebenfalls  in  der  Bedeutung  von  Mnthwii- 
len  treiben  vor,  vergl?  Gloss.  Mons.  p.  344.  Es  fragt  sich  also, 
welche  Wurzel  beiden  zu  Grunde  liege.  — Ganz  verfehlt  ist 
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die  Ableitung  von  Scholle,  der  Klumpen.  Eg  soll  hergtammen 
von  gehalten,  wie  Knolle  von  knallen.  Ferner  wie  kann  schon, 
ahd.  gchfrno  (vielmehr  scono)  eigentl.  schön,  in  schöner  Weise 
sein?  — Wie  kann  Schwamm  von  Schwimmen  kommen?  — 
Selig  nicht  mit  dem  goth.  saljan  wohnen,  besitzen  intr.  über- 
geben zusammenhängend,  so  dass  es  hiesse  1)  ursprünglich 
besitzend,  besitzreich;  2)  glücklich,  vergnügt;  3)  im  asketi- 
schen Sinne  ein  überirdisches  Glück  geniessend  , endlich  auch 
durch  den  Tod  in  den  Genuss  höherer  Freuden  gelangt,  sondern 
es  kommt  von  einer  Wurzel  sa  entheben,  erbeben,  daher  griech. 
Oaos  enthoben,  gerettet,  glücklich,  OaAog  dag  erhobene  Meer, 
Bewegung  oder  Wogen  des  Meers;  selig  wäre  also  enthoben,  ' 
frei  (von  der  Bürde  der  Leiden  des  Lebens)  oder  erhoben  in 
den  Himmel  eingegangen.  — Sitte  ist  nicht  ursprünglich  das 
Weitverbreitete,  der  Gang,  d.  i.  Weise,  von  einer  Wurzel  si 
dauern,  in  Zeit  und  Raum,  sondern  eg  ist  die  Annahme.  Die- 
sen Begriff  drückt  ja  auch  unser  gewöhnen  aus,  vergl.  wauen 
gewaneu  (wähnen)  — annehmen,  d.  i.  glauben,  denn  Glaube 
(loube  lobe)  ist,  wie  wir  im  Vorhergehenden  zeigten,  mit  dem 
griech.  JLaßiiv  zusammenhängend  = Annahme.  Es  wird  slso 
hier  eins  durch  das  Andere  bestätigt.  Aus  gleicher  Wurzel 
stammt  Sinn,  das  Aufnehmen  (apperceptio).  — Taugen  nicht 
= stark  sein,  sondern  von  eiuer  Wurzel  ta  zusammenfü- 
gen, fügen  (vergleiche  Taube  des  Fasses),  = passen,  sich 
eignen , daher  Tugend  die  Passeudheit , Angemeisenheit. 

— Stern  nicht  ursprüngl.  der  Feststehende,  Hervorstehende, 
sondern  der  Gläuzende,  Strahlende,  Leuchtende,  wie  das 
lateinische  stella , vergl.  das  griechische  Otikßsiv  leuchten, 
glänzen,  strahlen.  — Doch  genug,  und  auch  der  Herr  Verf. 
wird  hoffentlich  an  dem  Gegebenen  genug  haben,  nm  einzu- 
sehen, dass  doch  etwas  mehr  dazu  gehöre,  nm  in  das  Aller- 
heiligste der  Etymologie  eingegangen  zu  sein,  die  Weihe  za 
haben  und  schauen  zu  dürfen,  da  drinnen  zu  sein,  wo  die  Klar- 
heit ist , und  Allea  in  wunderbarer,  göttlicher  Ordnung  ge- 
fügt und  geschichtet,  kein  Laut  ohne  Bedeutung  and  kein  Wort 
ohne  Seele,  eine  Welt  in  Lauten  verkörperter,  klingender, 
leuchtender  Gedanken ; — um  nicht  da  draussen  so  stehn,  ohne 
Weihe,  wo  man  nimmer  fasset,  wie  schön  auch  hier  die  Schö- 
pfung Gottea  ist,  sondern  nur  dem  Betrüge  des  Scheins  hinge- 
geben, vom  Klange  der  Wörter  berückt  und  geneckt,  den  täu- 
schenden Schall  hascht,  so  man  die  Einheit  und  das  Gesetz 
erfassen  will,  und  so  man  mitreden  will,  nur  Unziemliches 
schwatzt  und  all  sein  Thun  ein  eitles  und  nichtiges  ist.  — 
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lieber  das  Wesen  und  die  Eigenthümlichkeiten 
der  alt  - r ömis  chen  Ehe  mit  manus.  Eine  plnlolo- 
ginr.h  -historisch  - juridische  Erörterung  Ton  F.  IF.  Th.  Egger t, 
mit  einem  Vorworte  vom  Hrn.  l)r.  Hrinkmann,  ordentlichem  l'rof. 
d.  R.  in  Kiel.  Altona  bei  Karl  Aue  1833.  VI  a.  102  S.  8. 

Wenn  diese  Schrift,  nscli  dem  Vorworte,  auch  zunächst 
nur  der  Absicht,  „von  des  Verf.’s  Fälligkeiten  und  Stndien  mich 
dem  grösseren  Publikum  eine  Probe  milzutheilen  “ ihre  Ver- 
öffentlichung verdankt  und  bei  der  Keurtheilung  nicht  überse- 
hen werden  darf,  dass  sie  „zum  Zweck  einer  Amtspriifung“ 
geschrieben  ward  , so  wird  der  Leser  doch  selten  durch  grös- 
sere Ausführlichkeit  des  Bekannteren  daran  erinnert,  und  wür- 
de es  schwerlich  bemerkt  haben,  wenn  er  nicht  ausdrücklich 
darauf  hingewiesen  wäre.  Je  mehr  die  jnristischen  Studien, 
deren  Nothwendiskeit  für  das  tiefere  Verständnis  des  Römi- 
schen Alterthums  Niemand  in  Abrede  stellen  wird , von  den 
Philologen  versäumt  werden,  desto  weniger  wird  es  Tadel  ver- 
dienen, durch  die  Anzeige  in  diesen  Blättern  auch  ein  philolo- 
gisches Publikum  auf  eine  so  specielle  Untersuchung  aufmerk- 
sam zu  machen. 

In  der  Einleitung  ist  die  benutzte  Littcratur  des  Gegen- 
standes und  der  Begriff  der  Ehe  bei  den  Römern  überhaupt  an- 
gegeben. Das  Resultat  des  letzteren  wird  in  folgenden  Worten 
zusammengefasst:  „Die  Ehe  im  Allgemeinen  ist  die  Vereini- 
gung zweier  Personen  verschiedenen  Geschlechts  zur  ungetrenn- 
ten fortwährenden  Lebensgemeinschaft,  in  der  Absicht  einge- 
gangen,  Kinder  durch  dieselbe  zu  erzielen;  und  diesen  Zweck 
zu  erreichen,  darf  weder  physisch,  noch  juristisch  unmög- 
lich sein/1  - 

Die  Abhandlung  selbst  zerfällt  in  einen  philologischen,  ei- 
nen historischen  und  einen  juristischen  Theil.  im  ersten  Theil 
handelt  der  Yerf.  von  der  Ehe  und  ihren  Gattungen.  Die  Er- 
örterung über  das  Wort  manus  in  engerer  und  weiterer  Bedeu- 
tung §.  3 konnte  kurz  gefasst  werden,  da  die  Sache  erst  im 
dritten  Theil  ihre  Erledigung  findet,  doch  wäre  eine  nähere 
Entwickelung  des  Verhältnisses  zwischen  manus  und  yotestas 
wüuschenawcrih  gewesen.  Es  würde  sich  denn  von  selbst  er- 
geben haben,  dass  der  Begriff  manus  „in  engerer  Bedeutung 
als  eine  bestimmte  Gewalt  und  zwar  diejenige,  welche  dem 
Mann  in  strenger,  alt-römischer  Ehe  über  seine  Ehefrau  zu- 
steht,a wollt  zu  enge  gefasst  ist;  denn  davon  abgesehen,  dass 
so  die  manus  des  coemplionalor , der  nicht  Ehemann  ist,  aus- 
geschlossen wird,  so  musste  auch  wohl  das  Verhältuiss  der 
Tochter  zum  Vater  mit  aufgenommen  werÖeu  in  den  engem 
Begriff  der  manus,  wobei  uns  besonders  zu  berücksichtigen 
scheint,  dass  die  Frau  der  freien  Ehe  ja  in  der  manus  des  Va- 
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ters  oder  Grossvaters  blieb.  Manches  Neue  und  Beifallswerthe 
scheint  Ref.  die  Auteinandersetzung  des  Unterschiedes  zwi- 
schen den  Wörtern  tixor  (Gattin  überhaupt),  mater  familias 
(in  der  strengen  Ehe)  und  matrona  (in  der  freien)  zu  enthal- 
ten. Sehr  scharfsinnig  sind  die  Schwierigkeiten  besonders  in 
der  Stelle  des  Boethius  entfernt,  wesshalb  er  in  den  durch 
usus  und  confarreatio  entstandenen  Ehen  die  Frauen  nicht  ma- 
tres  familias  genannt  glaubt.  Es  sei  nämlich  bei  der  ersten 
Form,  die  im  Anfang  freie  Ehe  mit  der  später  daraus  sich  bil- 
denden strengen  verwechselt,  was  uns  analogisch  bestätigt 
scheint  durch  die  vom  Verf.  ubersehne  Erklärung  des  Festus: 
„Mater  familiae  non  ante  dicebatur,  quam  vir  ejus  pater  fami- 
liae  dictus  esset,  nec  possunt  hoc  nomine  plures  in  una  famiiia 
praeter  unam  appellaris,  ed  nec  vidua  hoc  nomine,  nec  quae  sine 
ÜIÜ8  est  appellari  polest.“  Die  Stelle  scheint  die  Schwierig- 
keiten noch  zn  vermehren,  allein  sei  es  nun,  dass  hier  nur  eine 
engere  Bedeutung  des  Wortes  angegeben,  oder  dass  zu  der 
strengeren  Ehe  noch  diese  Beschränkung  hiuzugefügt  werden 
muss,  oder  dass  überhaupt  eine  andere  Bedeutung  gegeben  sei, 
jedenfalls  entsteht  kein  Widerspruch  und  die  Stelle  ist  um  so 
mehr  zu  beachten,  da  sie  aus  August's  Zeit.  Sie  bestätigt  die 
Beziehung  des  Worts  auf  die  freie  Ehe,  auch  in  früherer  Zeit 
und  scheint  in  so  fern  eine  ganz  andre  Bedeutung  von  Materfa- 
milias  anzugeben,  als  in  den  audern  Stellen  hervortritt. 

Die  §.  & gegebene  Erklärung  der  Wörter  conventae  condi- 
tio — sperala  — pacta  — sponsa  — sponsalia  — dcstinala 
ist  für  das  Verständnis»  der  lateinischen  Komiker  von  besonde- 
rem Interesse:  doch  bedürfen  des  Verf.’s  ansprechende  Ver- 
muthungen noch  einer  grösseren  Induction,  um  für  erwiesen 
zu  gelten. 

Im  historischen  Theile  sind  mit  grossem  Fleiss  die  Gründe 
zusammengestellt,  welche  annehmen  lassen,  dass  Rom  einen 
Etruskischen  Ursprung  habe;  der  Verf.  hat  dem  Gewichte  der- 
selben nachgeben  zu  müssen  geglaubt  und  sucht  die  von  Nie- 
buhr  wieder  aufgegebene  Ansicht  noch  zu  vertheidigen,  ver- 
bindet aber  damit  die  von  K.  O.  Müller  aufgestellte  Verrou- 
thung,  dass  die  beiden  Tarquinier  Etruskische  Herrscher  von 
Tarquinii  gewesen,  die  den  Sitz  ihrer  Herrschaft  tfsch  Rom 
verlegten.  Da  dem  geehrten  Verf.  die  Darlegung  seiner  An- 
sicht genügte,  um  den  etruskischen  Ursprung  und  die  ursprüng- 
lich bei  den  Patriciern  allgemein  übliche  confarreatio  mit  der 
Geschichte  in  Uehereinstimmung  zu  bringen,  so  kann  man  es 
ihm  nicht  zum  Vorwurfe  machen,  dass  er  hier  die  Gegengründe 
unberücksichtigt  lässt,  die  den  Urheber  der  vertheidigten  An- 
sicht selbst  vermocht  haben,  dieselben  wieder  aufzugeben. 
Wenn  wir  auch  gern  zugebeo,  dass  Niebuhr’s  neueste  Ueberar- 
heilung  in  der  Erklärung  des  Etruskischen  Elements  gerade  am 
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schwächsten  Ist,  so  würden  doch  zu  viele  Widersprüche  unge- 
löst  bleiben,  wenn  wir  einen  so  durchgreifenden  Einfluss  Ktru- 
ridns  auf  ltam  annehnien,  als  der  Verf.  verlangt.  Wir  fragen 
hier  nur:  woher  kain  es  denn,  dass  die  Etruskische  Sprache 
eo  wenig  oder  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Römische  gehabt, 
wenn  die  erste  Bürgerschaft  nicht  nur,  sondern  selbst  ein 
grosser  Tlieil  der  später  Aufgenommenen  Etrusker  waren?  Sit- 
ten, Rechte  und  Verfassung  konnten  auch  bei  einer  dauernden 
Herrschaft  aufgedrungen  oder  bei  überwiegendem  geiatigen  Ein- 
fluss frei  angenommen  werden,  ohne  dass  die  Sprache  herr- 
schend ward.  Eine  längere  Herrschaft  der  Etrusker  nimmt 
Niebuhr  aber  auch  in  der  dritten  Ausgabe  an,  wenn  er  in  der 
Sage  auch  weniger  Spuren  nach  weist,  da  er  die  Tarquinier  für 
Pelasgische  Herrscher  hält  und  den  eigentlich  fremden  Theil 
der  spätem  Etrusker,  die  Rasener  später  ein  wandern  lässt. 

. Bedenken  wir  nun,  wie  nach  dieser  Ansicht  ein  grosser  Theil 
der  Etruskischen  Religion  und  Verfassung  den  früheren  Ein- 
wohnern Roms  und  Etruriens  gemeinsam,  d.  h.  Pelasgisch  war, 
nnd  das  Auguralwesen  eben  so  sehr  Sabinisch  als  Etruskisch, 
so  lassen  sich  die  Räthsel  und  Schwierigkeiten  auch  auf  andre 
Weise  lösen,  als  der  Verf.  meint.  Doch  wer  wagt  in  dieser 
Fiusteruiss  zu  behaupten,  dass  er  allein  recht  sehe?  Daher  es 
jedenfalls  verdienstlich  zusammen  zu  stellen,  was  sich  für 
eine  bestimmte  Ansicht  sagen  lässt.  Wir  heben  nur  noch  eine 
ungewöhnliche  Ansicht  des  Verf.’s  hervor,  die  neuerdings  an 
einem  (in  den  meisten  Beziehungen  abenteuerlichen)  Gegner 
Miebuhr's  einen  Vertheidiger  gefunden,  dass  das  jua  gentium 
aus  den  Gentilgerichten  der  Patricier  seinen  Ursprung  habe, 
deren  gentea  jede  einen  Slttenbuud  gebildet.  Doch  vermag, 
wie  Ref.  scheint,  das  einzige  und  unmittelbare  Zeugniss  (Lic. 
Vif,  6)  gegen  die  Uebereinstimraung  Cicero's  und  aller  Juristen 
nichts,  zumal,  da  sonst  der  Ausdruck  jua  gentium  feststehend  und 
LIv.  gewiss  nicht  ohne  Absicht  gentium  jua  sagt  für  jua,  quod 
ad  gente8  patriciaa  perlinet.  Beachtung  verdieut  indess  auch 
bei  entgegenstehender  Ansicht , was  hier  Uber  das  Geutilenge- 
rieht  zusammengestellt  ist. 

Im  dritten  Theil  ist  nun  das  alte  Eherecht  ausführlicher 
zusammen  gestellt  und  erörtert,  als  es  seit  Auffindung  des  Ga- 
jus  irgendwo  im  Ganzen  geschehen:  es  ist  sogar  aus  schon 
längst  bekannten  Quellen  manches  wieder  hervorgesucht,  was 
von  den  neueren  Schriftstellern  meistens  übergangen  wird.  Re- 
fer.  ist  dem  Verf.  daher  oft  lernend  gefolgt  und  muss  sich  auf 
wenige  Bemerkungen  über  diesen  Haupttheil  der  Abhaudlung 
beschränken.  Zuerst  sei  nur  bemerkt  für  den,  der  etwa  au 
den  historischen  Ansichten  des  Verfasers  Anstoss  nimmt,  dass 
diese  der  Durchführung  der  Lehre  von  der  Ehe  mit  manut  io 
ihren  drei  Formen  confarTeatia , coemptio,  usus  keine  weaent- 
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. liehe  Modification  geben  konnten , noch  gegeben  haben,  son- 
dern, wie  bemerkt  ist,  zunächst  zur  Begründung  der  confar- 
reatio  nölhig  schien. 

Wir  können  dem  geehrten  Verf.  nicht  beistimmen,  wenn 
er  bei  der  confarreatio  das  far  nicht  weiter  angewandt  glaubt, 
als  bei  jedem  andern  Opfer:  denn  schon  die  vom  Verf.  öfter 
benutzte  Steile  des  Servius  ad.  Virg.  Georg.  I,  31  unterscheidet 
die  hier  gebrachten  fruges  von  der  mola  salso,  die  allen  Thier- 
Opfern  gemein  gewesen  zu  sein  scheint.  Ulpianus  und  Gajus 
sprechen  deutlicher  von  der  Anwendung  des  panis  farreus^  Festus 
endlich  vou  einem  farreum  libum.  Da  dieses  besondere  Opfer 
dieser  Form  der  Ehe  eigeuthümlich  war,  scheint  der  Marne 
«natürlich.  Die  Formel,  welche  die  Frau  beim  Eintritt  in  das 
Haus  des  Mannes  sprach,  tibi  tu  Gaius,  ego  Gaiti  (wo  noch 
Cic.  Mur.  c.  12  hatte  angeführt  werden  können),  möchten  wir 
eher  von  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Worts:  Erzeu- 
ger und  Erzeugerin  (von  yäa  gigno , wovon  auch  gnatus) 
nls  von  dem  Namen  der  Frau  des  Tarquinius  ableiten.  Eben  so 
möchten  wir  ira  Gebrauch  des  Wassers  und  Feuers  keine  Hlu- 
deutung  auf  alte  Philosophie,  die  in  Etrurien  schwerlich  je 
existirt  hat,  nicht  einmal  überhaupt  etwas  Mystisches  erken- 
nen; wie  Pliniiis  es  vom  far  andeutet,  das  vorauf  getragen 
ward,  finden  wir  auch  hier  nichts  weiter  als  eioe  Erinnerung 
an  die  ersten  Bedürfnisse  des  Lebens.  Die  Symbolik  hat  hier 
wohl  erst  später  Klügelei  hineingebracht.  Wie  der  Verf.  die 
Sitte,  bei  Gründung  einer  Stadt,  den  Umfang  derselben  mit 
einem  Pfluge  zu  bezeichnen,  der  mit  einem  Stier  und  einer  Kuh 
bespannt  war,  von  dem  Hochzeitsgebrauch,  dass  Bräutigam 
und  Braut  auf  dem  Fell  des  geopferten  Schafes  zusammen  sas- 
sen,  abzuleiten  oder  damit  in  einen  bestimmten  Zusammen- 
hang zu  bringen  sucht,  scheint  Kef.  nicht  klar  genug  ausein- 
ander gesetzt.  Denn  wenn  auch  ihre  Sessel  verbunden  (juga - . 
tae ) waren  und  die  Ehe  bei  den  Dichtern  jugum  heisst,  so 
scheint  uns  die  Vergleichung  mit  jenem  Gebrauch  bei  Grün- 
dung der  Städte,  doch  zu  entfernt  verwandt,  um  einen  histori- 
schen Zusammenhangzu  vermuthen. 

Die  Sitte,  dass  die  Braut,  wenn  sie  ins  Haus  des  Mannes 
geführt  ward,  3 Ass  mitnahm,  einen  für  den  Mann,  um  ihn 
gleichsam  zu  kaufen,  den  zweiten,  um  ihn  auf  dem  Heerd  vor 
den  Laren  niederzulegen  und  den  dritten,  um  ihn  auf  einem 
benachbarten  Kreuzwege  fallen  zu  lassen,  wahrscheinlich  für 
die  Laren  der  Wege,  diese  Sitte,  sageich,  welche  bisher  nur 
oder  vorzugsweise  suf  die  coemplio  bezogen  ward,  ist  von  un- 
serm  Verf,  weil  sie  als  alte  Sitte  angegeben  wird,  als  nur  der 
confarreatio  augehörig  geltend  gemacht  worden.  Beides  scheint 
uns  gleich  einseitig.  Dass  auch  bei  der  coemplio  dieser  Ge- 
brauch Statt  fand,  geht  schon  aus  der  Ansicht  hervor,  dass  es 


Digitized  by  Google 


446 


Altert  humtkunde. 


ein  gegenseitiger  Kauf  war,  welche  Ansicht  bei  den  andern  For- 
men gar  nicht  entstehen  konnte.  Ilr.  E.  meint,  ein  gegenseiti- 
ger Kauf  «ei  dem  Wesen  de«  Instituts  ganz  entgegen:  wenn  wir 
das  auch  gern  zugeben,  so  lässt  sich  dieser  Vorwurf  doch  da- 
durch aus  dem  Wege  räumen,  dass  diese  3 Ass  nicht  einer  die- 
ser drei  Ilauptforinen  eigeulhiimlich  war,  sondern  wenn  nicht 
zu  deu  Hochzeitsgebräuchen  überhaupt  gehol  ten  , doch  allen 
Formen  der  strengen  Ehe  gemeinsam  waren,  was  theils  Nonius 
Marcellus  ausdrücklich  gesteht  und  Servius , da  er  deu  Aus- 
druck Virgil’« , sibi  generum  emat  Tethys  auf  keine  einzelne 
der  drei  Formen  beschränkt,  indirect  bestätigt.  Wenn  Ser- 
vius  und  Origines  auch  nur  flüchtig  eveerpirten,  Nonius  Marcel- 
lus hat  seine  Angabe  aus  Varro«  Büchern  de  Vita  populi  Ro- 
mani entlehnt,  also  aus  einem  Schriftsteller,  der  noch  alle  For- 
men im  Leben  kannte.  Was  über  dietios  und  dijfarreatio  gesagt 
ist,  hat  uns  manche  Belehrung  gewährt. 

In  der  Lehre  von  der  coemptio  ist  uns  nichts  aufgestossen, 
worüber  unsre  Ansicht  von  der  des  Verfasser’«  abweicht,  al«  die 
Zeit  der  Entstehung.  lir.  Eggers  glaubt,  «ie  könne  erst  durch 
die  lex  Canuleja  entstanden  sein:  allein  bedenken  wir,  dass 
die  Form  der  mancipatio,  wie  K.  0.  Müller  gezeigt  hat,  noth- 
wendig  mit  der  Klasseneintheilung  des  Servius  Tullius  zusara- 
menhäugt,  also  auch  wahrscheinlich  gleichzeitig  ist;  erwägen 
wir  ferner,  wie  Niebuhr  unzweifelhaft  gemacht  hat,  dass  Ehen 
zwischen  Patriciern  und  Plebejern  uralt  sind  , nur  nicht  mit 
der  Folge,  dass  die  Kinder  l’atricier  wurden,  so  kanu  diese 
Form  sehr  wohl  älter  «ein,  und  das  ist  sehr  wahrscheinlich, 
denn  schwerlich  hat  der  Ehemann  immer  seiner  Frau  überlas- 
sen wollen,  in  welchem  Verhältnisse  sie  zu  ihm  stehen  wolle, 
was  der  Fall  gewesen  wäre,  wenn  für  gemischte  Ehen  nur  die 
freie  Form  oder  der  usus  gegolten  hätte,  denn  von  der  confur- 
reatio  konnte  in  gemischten  Ehen  so  früh  noch  weniger  die 
Rede  sein. 

Gab  die  mancipatio  quiritarisches  Eigenthum,  so  musste 
zur  traditio,  die  an  sich  nur  bonitarisches  Eigenthum  gab,  die 
usucapio  hinzukommen;  eben  so  verwandelte  der  usus,  so  fern 
man  darüber  einig  geworden,  die  freie  Ehe  iu  eine  strenge. 
Daraus  folgt  freilich  nicht  mit  Sicherheit,  dass  die  coemptio 
älter,  aber  doch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit:  denn  wäre 
nicht  diese  vermittelnde  Form  eingetreten,  so  hätte  schwerlich 
der  usus  eine  so  bedeutende  Heligionahandluug  ersetzen  können  : 
das  war  nur  möglich,  nachdem  die  Formeines  Kaufkontrakt* 
dessen  Stelle  vertreten  konnte:  ist  nun  der  usus  in  den  zwöli 
Tafeln  erwähnt,  so  muss  die  coemptio  auch  gewiss  da  erwähnt 
gewesen  sein  und  ein  noch  höheres  Alter  haben.  Hier  führt 
der  Verf.  sehr  klar  und  ansprechend  aus,  dass  bei  der  oben 
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erwähnten  conventae  conditio  festgesetzt  sein  musste,  ob  ei 
freie  Ehe  bleiben  oder  der  tisus  die  strenge  Ehe  geben  sollte. 

Wir  scheiden  mit  dem  Wunsche,  dass  dasSchriftchen  dem 
Verfasser  nicht  nur  die  verdiente  Anerkennung  verschaffen, 
sondern  auch  manche  Philologen  überzeugen  möge,  wie  uoth- 
weudig  für  das  Verständniss  des  Römischen  Alterthums  und  die 
Erklärung  der  Römischen  Schriftsteller  einige  Bekanntschaft 
mit  dem  Römischen  Rechte  ist. 

Hamburg.  Prof.  Christ.  Petersvn. 


Die  merkwürdigsten  Begebenheiten  aus  der 
Preussisch  - Br  andenburgischen  Geschichte. 
Ein  Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht  in  der  vaterländischen 
Geschichte  auf  Gymnasien  u.  höhern  Bürgerschulen.  ,V°U  Her- 
mann Joteph  Litzinger,  Gymnasial -Lehrer  zu  Essen.  Essen,  bei 
G.  D.  Bädeker.  1834.  11  u.  72  S.  8.  5 Gr. 

Mehrere  Gründe  bestimmten  den  Hrn.  Verf. , zu  seinem 
Unterricht  in  der  vaterländischen  Geschichte  keins  der  vorhan- 
denen Lehrbücher  zu  benutzen,  sondern  den  Schülern  .kurze 
Paragraphen  zu  diktiren.  Weil  aber  bei  dieser  Methode  sich 
viele  fehlerhafte  Namen  und  Zahlen  in  die  Hefte  einschlichen, 
so  entschloss  er  sich,  diese  Paragraphen  von  Neuem  einer  Re- 
vision zu  unterwerfen  und  sie  so  drucken  zu  lassen.  Sie  sol- 
len zum  wörtlichen  Auswendiglernen  bestimmt  sein,  das  Er- 
lernen der  vaterländischen  Geschichte  erleichtern  und  der  Ju- 
gend Liebe  zu  ihrem  Könige  und  Vaterlande  einflössen.  Dass 
dieser  Zweck  durch  einen  so  kurzen  Abriss  auf  72  ziemlich 
weit  gedruckten  Seiten  erreicht  werden  könne,  möchten  wir 
sehr  bezweifeln.  Zweckmässig  zum  Auswendiglernen  sind  die 
jedem  Zeiträume  beigegebeuen  Zeittafeln,  und  wenn  diese  der 
Schüler  fest  dem  Gedächtniss  eingeprägt  hat,  so  wird  er  leicht 
den  Inhalt  jedes  Paragraphen  hersagen  können,  ohne  ihn  ge- 
rade wörtlich  auswendig  gelernt  zu  haben,  was  wir  nicht  billi- 
gen können,  zumal  da  manche  Paragraphen  in  stilistischer  Hin- 
sicht keineswegs  als  Muster  historischer  Schreibart  gelten  dürf- 
ten. Der  Ilr.  Verf.  verspricht  auch,  einen  historischen  Schul- 
atlas folgen  zu  lassen,  welcher  in  einzelnen  Charten  den  Um- 
fang der  Mark  Brandenburg  und  des  Preussischcn  Staates  in 
den  verschiedenen  Zeiten  (in  welchen?  doch  wohl  in  Zeiten 
wichtiger  Gebietsveränderuugen)  darstellen  wird,  ludern  wir 
nun  den  Inhalt  der  einzelnen  Paragraphen  angebcu,  wollen 
wir  einige  Bemerkungen,  welche  wir  beim  Gebrauch  dieses 
kurzen  Umrissea  machten,  mittheilen. 

§.  1 enthält  die  Vorzeit  Brandenburgs  bis  auf  die  Fürsten 
aus  dem  Askautscheu  Hause.  1144  u.  Chr.  Zu  unbestimmt  ist 
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liier  gesagt:  „am  linken  Ufer  der  Elbe  wohnten  die  Langobar- 
den, “ Das  Unke  Elbufer  ist  aber  gross  und  der  Schüler  weise 
nicht,  wohin  er  dieses  Volk  eigentlich  hinsetzen  soll.  Die  * 
Langobarden  ('eie  die  richtigere  Schreibart  ist)  wohnten  in  der 
frühesten  Zeit  in  dem  Füratensthum  Lüneburg  und  in  der  Alt- 
raark;  der  pagus  Bardingau,  Bardewik  und  die  lange  Börde 
auf  dem  linken  Ufer  der  Eibe  im  Magdeburgischen  weisen  deut- 
lieh  auf  ihre  dortigen  Wohnplätze  hin.  Nach  deaTiberius  Zuge 
an  die  Elbe  im  J.  5 n.  Chr.  Anden  wir  sie  auch  auf  dem  rechten 
Elbufer.  Vergl.  Vellrj  Pat.  II,  1 0ft.  Strabo  VII,  1 §.  3.  Sueton. 
Octav.  21.  Von  den  slacischen  Völkerschaften,  welche  die 
Marken  besetzt  hielten,  hätten  noch  die  Noderaner , Chiliner , 
Brizaner  in  der  Priegnitz,  die  Uckern,  die  Lebasier  und  Si- 
diner  in  der  Neumark  erwähnt  werden  können;  auch  mussten 
die  lfrilzen  als  Freunde  der  Sachsen,  uhd  die  Obotriten  als 
Karls  des  Grossen  Bundesgenossen  näher  bezeichnet  werden*). 

Der  letzte  Markgraf  von  Nordsachsen  war  Conrad  von  Plötzkau, 
der  1133  vor  Monza  im  Mailändischen  blieb.  Die  Uebergabe 
der  Mark  an  Albrecht  geschah  zu  Ilalberstadt  im  Jahr  1134, 
nicht  1133.  Pribislav  hiess  nach  der  Tau  fe*  Heinrich , + 1142. 

Ihm  folgte  Albrecht  im  Besitz  der  Mark  Brandenburg.  Dieses 
alavische  Land  ward  nun  durch  den  Lehnsverband  mit  Deutsch- 
' land  vereinigt.  Ob  durch  Eroberung  oder  durch  Erbschaft 
Albrecht  jene  Länder  gewann,  musste  wenigstens  angedeutet 
werden.  Anstatt  in  einer  kurzen  Anmerkung  die  geographi- 
sche Eintheilung  der  Marken  anzugeben,  wäre  es  besser  ge- 
wesen , in  der  Einleitung  eine  geographische  und  ethnogra- 
phische Uebersicht  der  Marken,  wie  sie  damals  waren  und 
jetzt  sind,  vorauszuschicken.  — Es  folgt  die  erste  Periode 
von  Albrecht  dem  Bären  bis  Friedrich  I.  von  1144  — 1415. 

§.  2 behandelt  die  Markgrafschaft  Brandenburg  unter  Fürsten 
aus  dem  Askanischen  Hause.  Ollo's  U.  Frömmigkeit,  welche 
ihn  verleitete,  die  Mark  in  ein  feudum  oblatum  des  Erzbischofs 
von  Magdeburg  zu  verwandeln,  und  seines  Bruders  Albrechts  II. 
Festigkeit  und  Treue  gegen  den  Kaiser  Otto  IV.  hätten  bemerkt 
werden  müssen.  Der  Markgraf  Otto  IV.  heisst  „ein  guter  Dich- 
ter“; warum  nicht:  Minnesänger , um  den  Schüler  zugleich  an 
jene  Periode  der  schwäbischen  Dichter  und  des  Minnegesangs 
an  erinnern.  Wenige  Schüler  möchten  wissen,  wo  Pomerellen 
und  die  Mark  Landsberg  liegt,  da  diese  Namen  auf  unsern 
heutigen  Charten  nicht  mehr  stehen.  Eiue  besondere  Mark- 


l *)  Gegen  die  Milde  der  Slaven  möchte  sich  doch  Manches  einwea- 

den  losten,  denn  wer  „schwächlich  geborene  Kinder  aussetzt  und  alte 
und  schwache  Eltern  umbringt“,  der  ist  doch  wahrlich  nicht  milde 
nnd  ehrlich  zu  nennen. 


Digitized  by  Google 


Litzinger:  PreauUch -Brandenbargüche  Geschichte.  419 

grafschaft  Landsberg  hat  es  auch  niemals  gegeben.  Eine  kurze 
geographische  Erläuterung  durfte  hier  nicht  fehlen.  S.  8 fehlt 
bei  Waldemar  die  Schlacht  bei  Gransee  in  der  iVlittelmark  am 
13.  Dec.  1317.  — §.  3.  Die  Fürsten  aus  dem  Baierischen  und 

Wittelsbachischen  Hause,  1324  — 1373.  §.  4-  Kurfürsten  aus 
dem  Luxenburgischen  Hause,  1373  — 1415  Auf  vier  Seiten 
etwas  zu  kurz  behandelt.  § 5 enthält  die  Zeittafel  bi*  1417.  — • 
Zweite  Periode  von  Friedrich  I.  bis  zur  Erhebung  des  Kur- 
fürsten Friedrich  III.  auf  den  Königsthron  1415 — 1701.  §.  6 

Kurfürsten  aus  dein  Hohenzoilerschen  Hause  vor  der  Reforma- 
tion 1415 — 1535.  Wir  vermissen  hier  einige  Worte  Uber  den 
Ursprung  und  die  Theilnng  de*  Hauses  llohetizollerii  als  Ein- 
leitung. ln  Bezug  auf  eine  neuere  Verbindung  hätte  können 
bemerkt  werden,  dass  Friedrichs  I.  Gemahlin  eine  Prinzessiu 
aus  dem  Hause  Wittel-bach  war  und  die  schöne  Else  (Elisa- 
beth) hiess.  Unter  Friedrich  II.  fehlt  der  Erbvertrag  mit  Pom- 
mern 1442.  — Joachim  I.  war  ein  Gegner  der  Reformation, 
woran  wahrscheinlich  sein  ßrnder,  der  Erzbischof  Albrecht 
von  Mainz,  Schuld  war,  der  Tetzeis  Ablasshandel  begünstiget 
hatte.  — §.  7.  Die  fünf  ersten  Kurfürsten  nach  der  Reforma- 

tion 1535 — 1640.  Joachims  II.  Uebertritt  zur  lutherischen 
Kirche  wurde  wahrscheinlich  durch  seine  Mutter,  eine  däni- 
sche Prinzessin,  bewirkt,  welche  als  Lutheranerin  ihm  ihre 
Beligionameinungen  beibrachte.  — Johann  Sigismund  wollte 
sich  mit  seinem  Miterben  der  clevischen  Länder,  dem  Pfalz- 
grafen Wolfgaug  von  Neuburg  gütlich  vergleichen.  Der  Pfalz- 
graf sollte  sich  zu  Düsseldorf  mit  des  Kurfürsten  ältester  Toch- 
ter vermählen.  Allein  dort  gab  dieser  bei  einem  Gastmahle 
seinem  künftigen  Schwiegersöhne  eine  Ohrfeige,  worauf  Wolf- 
gang  von  der  lutherischen  Kirche  zur  katholischen,  Johann  Si- 
gismund aber  zur  reformirten  Kirche  übertrat,  im  Jahr  1614, 
theils  um  das  Zutrauen  der  reformirten  clevischen  Untcrtha- 
nen  noch  mehr  zu  befestigen,  theils  und  hauptsächlich  um  da- 
durch die  Freundschaft  der  streng  reformirten  Generalstaaten 
Hollands  für  seine  Sache  zu  gewinnen.  — - §.  8-  9.  Wilhelm 
der  grosse  Kurfürst  und  Friedrich  II,  von  1640 — 1701.  Zeit- 
tafel der  zweiten  Periode.  Die  Geschichte  des  grossen  Kurfür- 
aten  hätte  etwas  ausführlicher  behandelt  werden  sollen.  Auch 
•war  hier  der  Ort,  in  kurzen  Umrissen  die  Geschichte  des  Or- 
denslaudes  Preuaseii  nachzuhoien,  um  den  Titel  der  Prenssisch- 
Brandenburgischen  Geschichte  zu  rechtfertigen.  Ueber  das 
Herzogthum  Preussen  erfahren  wir  in  diesem  Büchlein  auf 
S.  19  nur  wenig,  und  unrichtig  ist  auch  die  Angabe,  dass 
Marienburg  bis  1525  der  Sitz  des  Hochmeisters  blieb.  Die- 
ser musste  schon  1457  seinen  Sitz  nach  Königsberg  verlegen,  da 
das  westliche  Ordensland  an  Polen  abgetreten  worden  war.  — 
Die  dritte  Periode  handelt  von  der  Erhebung  des  Kurfürsten 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibi.  Bi.  XIV  ll/t.  8.  29 
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von  Brandenburg  anf  den  Königsthron  bis  auf  die  neneite  Zeit, 
von  S.  29  — 72.  Friedrich!,  ist  zu  kurz  ahgethan  worden. 
Obgleich  im  Ganzen  die  Uebersicht  deutlich  und  historisch 
richtig  ist,  so  lassen  sich  doch  noch  manche  Ausstellungen  ma- 
chen, welche  zum  Theil  in  der  Darstellung  ihren  Grund  ha- 
ben. So  heisat  es  S.  42:  ,,  Durch  den  Frieden  zu  Teschen 
ward  dieser  Krieg  bald  beendigt  und  Friedrich  erhielt  die 
Grafschaft  Mansfeld Es  fehlt  hier  die  genauere  Augabe, 
wann  jener  Friede  geschlossen  ist,  und  dann  glaubt  jeder  Le- 
ser, in  Folge  dieses  Friedens  habe  Friedrich  Mansfeld  erhal- 
ten. Allein  der  Teschner  Frieden  hatte  mit  der  Grafschaft 
Mansfeld  durchaus  gar  nichts  zu  thun,  denn  diese  Grafschaft 
wurde  schon  seit  1570  von  Sachsen  und  Brandenburg,  als  den 
beiden  Lehusberren,  sequestrirt.  AU  1710  die  Eislebenache 
Linie  ausgestorben  und  1780  auch  die  llorn*l%dlische  oder  ka- 
tholische in  den  männlichen  Erben  erloschen  war,  so  erhielt 
die  Gräfin  Colloredo,  Fürstin  von  Fnudi  und  Mansfeld  die  Allo- 
dialerbschaft,  die  beiden  Lehnsherrn  aber  llieilten  sich  in 
die  Grafschaft.  Brandenburg  erhielt  zwei  Fiiuftbeil  derselben, 
Sachsen  das  Uebrige.  — §.  14  heisst  es:  „Auch  verbesserte 

er  ( Friedrich  II. ) die  Gerechtigkeitspflege  durch  Einführung 
des  P/  eussischen  Landrechts}' — §15.  „Unter  seiner  (Fried- 
rich Wilhelms  II.)  Regierung  wird  das  Allgemeine  Landrecht 
eingeführt  und  — der  Rappin erlanal  angelegt.“  Nach  diesen 
Zeilen  scheint  das  Preussische  und  das  allgemeine  Landrecht 
etwas  Verschiedenes  zu  sein,  da  es  doch  nur  ein  allgemeine« 
Preussisches  Landrecht  gieht,  dessen  Ausarbeitung  unter  Fried- 
rich II.  von  dem  grossen  C arm  er  und  dem  Kammereericht»- 
ralh  Suarez  geleitet  wurde.  Erst  unter  Friedrich  Wilhelm II. 
erfolgte  1794  die  Bekanntmachung  mit  Gesetzeskraft.  Das« 
aber  der  Huppinerkaual  hier  mit  dem  Laudrechte  verbunden 
wird,  möchte  wohl  jedem  Leser  ein  Lächeln  ahnöthigen.  Eben 
•o  unrichtig  ist  die  Behauptung,  dass  „die  Polen  im  J.  11öS 
eine  zweite  Theilung,  durch  Russland  herbeigeführt,  veran- 
lasst haben.“  Nach  S.  50  soll  York  mit  seinem  Corps  zu  den 
Bussen  übergegangen  sein,  da  er  doch,  wie  bekannt,  mit  dem 
russischen  General  Diebitsch  nur  eine  WalFensiillstsndsconven- 
tion  abschloss  und  mit  seinem  Corps  ein  neutrales  Territorium 
besetzte.  Der  König  von  Sachseu  lebte  bis  zur  Ausgleichung 
der  Dinge  nur  anfangs  kurze  Zeit  in  Berlin,  dann  in  Friedrichs- 
felde, zuletzt  iu  Pressburg.  Woher  weis«  der  Hr.  Verf.,  da«« 
Preussen  für  Ostfriesland  Schwedisch- Pommern  nebst  Rügen 
erhalten  hat?  Diese  offenbare  Unrichtigkeit  iat  kaum  zu  ent- 
schuldigen. Es  soll  wohl  heissen:  für  das  an  Hannover  ver- 
tragsmässig  abgetretene  Ostfriesland  erhielt  Preussen  eine« 
Theil  des  Ilerzogthums  Lauenhnrg,'  den  es  aber  an  Dänemsrk 
bberliess  und  dafür  Schwedisch  - Pommern  bekam,  das  im  Kie- 
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ler  Frieden  1814  Schweden  an  Dänemark  überlassen  hatte. 
Nach  S.  (Mi  scheint  Preusaen  erat  nach  dem  Congrease  zu  Aa- 
chen dem  Deutschen  Bunde  zu  Frankfurt  am  Main  beigetreten 
zu  sein.  In  Frankfurt  giebt  es  aber  keinen  Deutachen  Bund, 
‘Sondern  nur  einen  Bundestag,  welchen  der  Preuasische  Ge- 
sandte schon  am  5.  Nor.  18lfi  mit  eröffnete.  Dieser  bezeich- 
nte nur  am  4.  Mai  1818  (also  auch  schon  vor  Eröffnung  des 
Aachener  Cougresses)  die  Preussischen  Provinzen,  welche  zum 
Deutschen  Bunde  gehören  sollten.  Eine  Uebersicht  der  Lan- 
desgrösse  und  der  Einwohnerzahl  unter  den  Fürsten  ans  dem 
Hanse  Hoherizollern  beschliesst  das  Werkelten,  welches  für 
die  erste  Uebersicht  der  vaterländischen  Gescbichte  vollkom- 
men hinreicht  und  für  Schüler  zu  empfehlen  ist,  wenn  sie  aus 
dem  Munde  des  Lehrers  die  nöthigen  Erläuterungen  und  Zu- 
sätze zu  den  einzelnen  Paragraphen  erhallen.  — Der  Druck 
könnte  etwas  sparsamer  eingerichtet  sein,  ist  aber  im  Ganzen 
correkt.  Wir  wünschen  dem  Büchlein  eine  baldige  zweite  ver- 
besserte Auflage.  Dr.  Fiedler. 


Vita  Jesu  Christi  Graece.  Ex  evangeliis  secundum  tempo- 
ri«  rntiones  digestnm  enarrnvit  et  brevi  adnotutione  hiaturica  et  cri- 
tica  instructam  in  usnm  juventutii  studiusae  cd.  Car.  Gust.  Küchlcr, 
phil.  dort,  et  prnf.  Lips.  extr.  thenl.  lie.  (bisher  auch  vierter  Col- 
lege u.  Keligion»lehrer  an  der  Nicnlaitchule , jetzt  Prediger  an  der 
Keukirche  zu  Leipzig).  Adjecta  est  tabula  chrnnnlogicn  et  geogra- 
phica. Lipsiae  samt,  fecit  Io.  Fr.  Harlknoch.  1833.  XII  u.  70  S.  8. 

Ueber  Plan  und  Einrichtung  dieses  hauptsächlich  für  den 
Gebrauch  in  den  obern  Clasaen  der  Gymnasien  bestimmten 
"Werkcheus  erklärt  sich  der  Ilr.  Verf.  selbst  in  der  Vorrede. 
Ausgehend  nämlich  von  der  Ansicht,  dass  in  den  Gymnasien 
die  Leetfire  des  N.  T.  auf  die  Evangelien  zu  beschränken,  von 
diesen  aber  weder  bloss  ein  einzelnes  aussnwälilen,  noch  auch 
alle  der  lleilie  nach  zu  erklären  seien,  indem  Ersterea  die  Be- 
schaffenheit der  Evsngeiien,  deren  eines  immer  dts  andere  er- 
gänze, Letzteres  schon  die  Kürze  der  Zeit  nicht  gestatte,  be- 
absichtigte er,  alle  vier  Evangelien  dergestalt  in  Eins  zu  ver- 
schmelzen, dass  er  das  mehrern  Evangelisten  Gemeinsame  nur 
mit  den  Worten  des  Einen  erzählte,  das  dem  Einen  Fehlende 
ans  dem  andern  ergänzte,  die  so  zusammengetragenen  Begeben- 
heiten der  Zeit  nach  ordnete,  und  überhaupt  eine  soviel  als 
möglich  zusammenhängende  Lebensgcschiclite  Jesu  zusammen- 
steilte.  Das  Ganze  sollte  also  weder  ein  blosser  Auszug,  noch 
eine  eigentliche  Harmonie  der  Evangelien,  noch  auch  — was 
vom  Verf.  nicht  bemerkt  wird  , aber  von  selbst  klar  ist  — eine 
sogenannte  Synopse  sein.  Diesem  Plane  gemäss  verfuhr  der 
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Fleiss  nuf  die  Ausmittelung  der  chronologischen  Ordnung  und 
Folge  der  aus  allen  vier  Evangelien  zusammengetragenen  Be- 
gebenheiten, eine  Aufgabe,  deren  Schwierigkeit  er  nicht  ver- 
kannte und  deren  Lösung  er  nur  in  der  Maassc  versuchte,  dasa 
er  nicht  Gewissheit,  sondern  nur  möglichste  Wahrscheinlich- 
keit erzielte.  Zu  Haoptführern  wühlte  er  hierbei  den  Johan- 
nes und  Lucas,  als  die  chronologisch  genaueren,  doch  so,  dass 
auch  auf  Matthäus  und  Marcus  die  gebührende  Rücksicht  ge- 
nommen wurde,  so  oft  diese  das  Richtigere  zu  haben  schienen. 
Sodann  hielt  er  es  dem  Interesse  der  Schüler  für  angemessen, 
dieselben  bei  aller  Kürze  doch  in  möglichster  Vollständigkeit 
mit  Inhalt  und  Form  der  vorhandenen  Biographieen  Jesu  be- 
kannt zu  machen,  und  wählte  zu  dem  Ende  nicht  nur  von  den 
parallelen  Erzählungen  der  Synoptiker  jedesmal  die  ausführ- 
lichste und  genaueste  aus,  sondern  bemerkte  auch  in  kurzen, 
jeder  Erzählung  beigegebeneu  Anmerkungen  die  hauptsächlich- 
sten der  in  den  l’arallelstellen  in  Bezug  auf  Inhalt  und  Anord- 
nung verkommenden  Abweichungen,  lind  eben  auf  diese,  tlieiis 
bloss  referirenden , tlieiis  auch  beurtheilenden  Anmerkungen, 
nicht  aber  auf  die  Kritik  des  Textes,  bezieht  sich  die  auf  dem 
Titel  genannte  adnotatio  historica  et  crilica.  Zur  leichteren 
Uebersiclit  aber  über  die  gedämmten  Erzählungen  ist  die  ganze 
Lehensgeschichte  Jesu  in  acht  grössere  Abschnitte  eingethcilt, 
deren  (Jeberschriften  folgende  sind:  1)  Vita  Jesu  Christi  inde 
a iistalibus  usque  ad  muneris  auspicia.  2)  Vita  Jesu  Christi 
inde  a muneris  auspicio  usque  ad  primum  pascha.  3)  Vita  Jesu 
Christi  a primo  itinere  hierosolymitano  paschatos  tempore  sus- 
cepto  usque  ad  iter  secundum.  4)  Vita  Jesu  Christi  inde  ab  iti- 
nere hierosolymitano  usque  ad  iter  ejus  tertium.  5)  Vita  Jesu 
Christi  inde  a tertio  ejus  itinere  hierosolymitano  usque  ad  quar- 
tum  s.  inter  dies  festos  tabernaculorum  et  encaeniorum.  ß)  Vita 
Jesu  Christi  inde  a qnarto  ejus  itinere  hierosolymitano  ad  en- 
caenia  facto  usque  ad  quinlum  idemqne  ultimum  s.  usque  ad 
diem  sextum  ante  pascha.  7)  Vita  Jesu  Christi  inde  a sexto 
die  ante  pascha  usque  ad  mortem  ejus  cruentam.  8)  De  resnr- 
rectione  Jesu  Christi  ejusque  in  coelum  ascensione;  jeder  die- 
ser Hauptabschnitte  aber  ist  wieder  in  kleinere  Sectionen  mit 
Vorgesetzten  Inhaltsanzeigen  eingetheilt.  Den  Text  lies«  der 
Verf.  nicht  nach  der  Recension  von  Lach  mann  (von  dem  er 
urtheilt:  non  eam  IV.  T.  recensioncm  dedit,  quae  pro  absoluta 
et  unice  vera  haberi  possit,  quippe  quae  e codd.  orieutalibus 
hau«ta  comparari  debeat  cum  recensione  e codd.  occidentalibus 
exhiheoda,  ut  genuinus  textus  constituatur),  sondern  nach  der 
Ausgabe  von  Tittmann  abdrucken,  jedoch  so,  dass  er  die 
Interpunction  mehr  den  neueren  Vorschriften  anpasste,  die 
grossen  Anfangsbuchstaben,  alatt  im  Anfänge  der  Verse,  viel- 
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mehr  im  Anfänge  jeder  directen  Rede  setzte  und  bei  verdäch- 
tigen Wörtern  statt  der  Parenthesenzeichen  die  sonst  üblichen 
Klammern  brauchte.  Am  Schlüsse  ist  ausser  der  chronologi- 
schen Tafel  und  dem  Kärtchen  von  Palästina,  welches  Beides 
der  Titel  verspricht,  und  wovon  die  erstere,  mit  Befolgung 
der  kirchlichen  Ueberlieferung,  die  Begebenheiten  des  Lebens 
Christi  nach  Jahren  der  Erbauung  Roma,  der  Regierung  der 
röm.  Kaiser,  des  Lebensalters  Christi  und  der  aera  Dionysii  an- 
giebt,  letzteres  aber  von  dem  bisherigen  Collegen  des  Verf.s, 
Mrn.  Conrector  M.  Forbiger  entworfen  ist,  auch  noch  ein  Cou- 
spectus  aller  sowohl  im  Texte  abgedruckten  als  in  den  Anmer- 
kungen angeführten  und  behandelten  Stellen,  nach  der  Folge 
der  Evangelien,  beigegeben. 

Das  ganze  Schriftchen  dient  zu  einem  erfreulichen  Belege, 
dass  in  der  neuesten  Zeit,  wie  für  die  meisten  übrigen  Zweige 
des  Gymnasialunterrichts,  so  auch  für  die  zweckmässige  Be- 
handlung des  N.  T.  auf  Schulen  ein  lebendigeres  Interesse  er- 
wacht ist.  Cm  aber  auch  seinerseits  zu  der  Förderung  eiuee 
ihm  heiligen  Zweckes,  der  am  bessten  durch  gegenseitigen  Aus- 
tausch der  Ideen  erreicht  werden  kann,  einen  kleinen  Beitrag 
zu  liefern,  erlaubt  sich  Rec.  noch  einige  Bemerkungen,  die  mit 
dem  Plane  des  vorliegenden  Schriftchens  in  genauer  Beziehung 
stehen.  Zuvörderst  kann  derselbe  sich  nicht  mit  der  Ansicht 
einverstehen,  welche  von  dem  ganzen  N.T.  Nichts  als  die  Evan- 
gelien auf  der  Schule  gelesen  wissen  will,  obgleich  dieselbe 
auch  schon  anderwärts,  z.  B.  von  Käuffer  in  d.  Vorr.  zu  sel- 
ber Schulausgabe  des  Matthäus  S.  XV  ausgesprochen  wordeu 
ist.  Festhaltend  nämlich  an  dem  Grundsätze,  dass  die  Erklä- 
rung des  N.  T.  auf  der  Schule  hauptsächlich  diejenigen  Schü- 
ler berücksichtigen  müsse,  die  nicht  Theologie  studiren  wol- 
len, von  deneu  also  zieht  zu  erwarten  ist,  dass  sie  auf  der  Uni- 
versität noch  exegetische  Vorträge  hören  werden,  halt  er  für 
zweckmässig,  die  Schüler,  soweit  als  möglich,  mit  allen  Haupt- 
theilen  des  N.  T.,  also  ausser  den  Evangelien  und  etwa  der 
Apostelgeschichte  auch  mit  den  Briefen,  den  Paulinischen  we- 
nigstens bekannt  zu  machen.  Denn  das  setzt  er  als  unzweifel- 
haft voraus,  dass  von  jedem  Gelehrten,  wie  überhaupt  eine 
mehr  wissenschaftliche  Kenutuiss  unsere  christlichen  Glaubens, 
ao  auch  eine  höhere  Bekanntschaft  mit  den  heiligen  Urkunden 
desselben,  und  namentlich  die  Befähigung,  das  N.  T.  nach  sei- 
nen (Iaupttheilen  im  Grundtexte  au  verstehen , gefordert  wer- 
den dürfe.  Wo  aber  soll  der  künftige  Jurist,  Mediciner  u.  s.  w. 
diese  Bekanutschaft  und  Befähigung  erwerben,  weun  es  nicht 
auf  der  Schule  geschieht?  Wenn  dagegen  der  Verf.  die  zu 
grosse  Schwierigkeit  der  Paulin.  Briefe  einwendet,  so  erwiedert 
llec.  Folgendes:  Erstlich  dürfte  es  um  nichts  leichter  sein,  den 
Johannes,  den  doch  Niemand  von  der  Schule  ausgeschlossen 
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haben  will,  zo  erklären,  als  den  Paulus.  Sodann  aberlegt 
eben  die  grössere  Schwierigkeit  dieser  Briefe  dem  Lehrer  um 
so  mehr  die  Pflicht  auf,  sie  den  Schülern  zu  erklären,  die  sonst 
keine  Anleitung  zu  ihrem  Verständnisse  erhalten,  wenn  er  nicht 
den  Vorwurf  auf  sich  laden  will,  sie  grade  bei  dem  schwierig- 
sten Theile  der  Arbeit  im  Stich  gelassen  zu  habeu.  Dazu  be- 
denke man,  dass  ja  schon  mit  den  Knabeu  in  den  Volksschu- 
len aus  der  deutschen  Bibel  ebensogut  die  Briefe,  als  die  ge- 
schichtlichen Bücher  gelesen  werden;  was  aber  dem  Knabeu  iu 
der  Volksschule  möglich  ist,  sollte  doch  wohl  dem  Primaner 
oder  Secondauer  eines  Gymnasiums  möglich  sein.  Es  kommt 
also  auch  hier  das  Meiste  auf  die  Art  der  Behandlung  an,  uni 
da  versteht  sich  freilich  von  selbst,  dass  alle  theologische  Ge- 
lehrsamkeit fern  gehalten  und  bloss  auf  das  einfache  Verslind- 
nias  des  Schriftsteller«  und  die  Auffassung  gerne#  Geistes  hin- 
gearbeitet  werden  müsse.  Klar  ist  übrigens,  dass,  wenn  der 
Kreis  der  zu  lesenden  Schriften  des  M.  T.  in  der  hier  vorge- 
•chlageuen  und  von  Itec.  auch  schon  praktisch  hefolgteu  Weite 
erweitert  wird,  von  jeder  Gattung  derselben  nicht  Altes,  son- 
dern nur  soviel  gelesen  werden  könne,  als  nötliig  ist,  den  Schü- 
ler mit  dem  Geiste  und  eigenthüraliclien  Wesen  einer  jeden  be- 
kannt zu  machen.  Und  mehr  bedarf  es  auch  nicht,  da  es  eben- 
so wie  bei  den  classischeu  Autoren,  auch  hier  nur  darauf  an- 
kommt, durch  Erkläruug  einiger  Stücke  dem  Schüler  eine  An- 
leitung zum  Verständnis«  auch  der  übrigen  zu  geben. 

W ae  nun  noch  insbesondere  die  Evangelien  und  die  Frage 
betrifft,  oh  nur  eins  der  S ersten  Evangelien  liebst  dem  Evang. 
des  Johannes  auszuwälilen,  oder  eine  solche  Zusammenstellung 
■ua  allen  4 Evangelien,  wie  der  Verf.  sie  gegeben  hat,  zu  tret 
fen  sei,  so  würde,  wenn  uur  zu  letzterem  Wege  die  Zeit  aua- 
reichte,  darüber  am  Ende  das  gelten,  was  der  Verf.  selbst  in 
der  Vorrede  S.  XI  sagt:  acio  — esse  studia  Varia,  quae  ae  non 
excludant,  aed  alio  tantnm  tramite  ad  eundem  fiuem  tendant. 
Das  erstere  Verfahren  hat  den  Naclilheil,  dass  ao  eine  ganz 
vollständige  Keuutuiss  der  evaugel.  Geschichte  nach  allen  ihren 
Einzelheiten  allerdings  nicht  erlangt  wird,  das  letztere  dage- 
gen den  (Jebclstand  , dass  dabei  die  Beobachtung  des  Chara- 
kters und  der  Eigenthümlichkeit  jedes  einzelnen  verloren  geht, 
indessen  Hesse  sich  dem  enteren  Machtheil  dadurch  abhelfen, 
dass  man  bei  Erklärung  des  einen  ausgewählten  Evangelisten 
an  passenden  Steileu  kurze  synoptische  Bemerkungen  zur  lieber- 
sicht  über  den  Inhalt  der  übrigen  einschaltete;  überhaupt  aber 
scheint  dem  Hec. , dass  eine  solche  bloss  die  materiale  Kennt- 
niss  der  Lebensgeschichle  Jesu  bezweckende  Bibellesung  mehr 
den  untern  ('lassen  überlassen  werden  könne,  und  dort  möchte 
dann  eine  solche  aus  allen  Evaugelieu  zusainraengeatellte  Erzäh- 
lung noch  mehr  an  ihrer  Stelle  sein,  wie  denn  «.  B.  auch  von 


x 


Digitized  by  Google 


Vita  Jesu  Christi  Graece,  edid.  Haebler.  453 

Engel  in  seinem  Tür  eine  tiefere  Unterrichtsstufe  berechneten 
Geist  der  Bibel,  in  der  Abtheilung:  Geschichte  Jesu,  eine 
ganz  ähnliche  Zusammenstellung  gegeben  ist.  Ein  Mittelweg 
würde  der  sein,  wenn  man  bloss  die  drei  ersten  Evangelien  in 
der  vom  Verf.  befolgten  Weise  behandelte,  das  Evang.  Johan- 
nes aber  für  sich  alleiu  erklärte;  denn  allerdings  ist  es  grade 
dieses,  welches  seiner  ganz  besonderen  Eigentümlichkeit  we- 
gen sich  am  wenigsten  mit  den  übrigen  zu  einem  Ganzen  ver- 
schmelzen lässt.  Wird  nur  aber  einmal  der  vom  Verf.  vorgezo- 
geue  Plan  zum  Grunde  gelegt,  so  ist  gebührend  anzuerkennen, 
dass  für  diesen  Fall  in  dem  vorliegenden  Schriftchen,  möge  es 
nun  bloss  vom  Lehrer  benutzt,  oder  den  Schülern  in  die  Hände 
gegeben  werden,  ein  sehr  brauchbares  llülfsmittel  dargeboten 
ist,  indem  die  Ausführung  darin  durchaus  dem  Plane  angemes- 
sen und  das  Ganze  mit  Fleiss  und  Liebe  gearbeitet  ist.  Gegen 
die  getroffene  Anordnung  und  Folge  der  einzelnen  Erzählun- 
gen, die  freilich  in  vielen  Fällen  sehr  zweifelhaft  ist,  lässt  sich 
etwas  Erhebliches  nicht  einwenden , und  die  beigefügten  syn- 
optischen Anmerkungen  sind  ganz  geeignet,  eine  leichte  Ueber- 
aicht  über  das  gegenseitige  Verhältniaa  der  einzelnen  Evange- 
lien zu  verschaffen , und  werden,  nebst  den  andern  Zugaben, 
selbst  für  den  Lehrer  von  Nutzen  sein,  der  im  Uebrigen  nicht 
ganz  einerlei  Weg  mit  dem  Verf.  einschlägt.  Auch  dass  di« 
Tittmannsche  Ausgabe  dem  Abdrucke  des  Textes  zum  Grunde 
gelegt  wurde,  lässt  sich  in  einer  Ausgabe,  bei  welcher  es  auf 
Texteskriiik  nicht  abgesehu  war,  nicht  tadeln;  nur  sollte,  wie 
in  der  lnterpunction,  so  auch  in  der  Orthographie,  Manches 
nach  den  Bestimmungen  der  neueren  Grammatiker  abgeändert 
sein.  So  durfte  z.  B nicht  yga,  «pat,  £gov  u.  s.  w. , sonder» 
fjQa,  ägai,  ügov  n.  s.  w.  ( Buttm . miltl.  Gr.  §.  101.  Anm.  2 
mit  der  Note),  nicht  uuoxxivövxav  Mattli.  10,  28,  sondern 
dnoKTSwovuov  (».  Fritssche  zum  Marc  8.  501.),  nicht  iwsirf- 
xovxa  Matth.  18,  12,  sondern  Ivivrjxovxtt  (s.  Buttm.  ausf.  Gr. 
S.  283  der  1.  Ausg.  Note  +).  Winer  Gramm.  8.  44- ) u.  s.  w. 
geschrieben  sein.  Auch  die  Correctur  konnte  genauer  sein,  in- 
dem namentlich  in  den  Accenten  zahlreiche  Fehler  stehn  ge- 
blieben sind.  So  S.  1 Luc.  1,  4 xuxt%i]&r]e  statt  xaxt%rj^i]g, 
S.  2 Luc.  1, 20  tvayyt).iaa.O$cu  st.  tvayysiiaaö9ai,  ebenda  v.  26 
O ayytioe  st  o ayytA.og,  S.  7 Mt.  2, 12  ävcxÜQrjOtv  st.  avex®- 
Qtjaav,  S.  23  Mt.  4,12  itaQiÖödy  st.  jraptödOij,  S.  25  Mc.  1,40 
&Ü.Tis  st.  ftiXjis,  S.  26  Mc.  2, 1 et’g  st.  tlg,  8.  33  adn.  histor.  e 
Matlhaeo  e Lucs  st.  e Matth,  et  Luca,  8.  34  Mt.  5,  10  og  st. 
ög,  8.  40  Mt.  11,  10  ourog  st.  outog,  S.  58  Mt.  14.  29  «pog 
at.  «pdg,  ebenda  v.  30  iipoßrfir]  st.  i<p oßföq,  8.  61  Mt.  11, 10 
ovv  st.  ovv,  S 10  adn.  hist,  toxai  st.  t'örai,  8.  81  Luc.  16,  46 
V st.  JJ,  S.  100  Mt.  19,  9 og  st.  os,  S.  103  Jo.  11,  9 uqm  st. 
fogai  S.  115  Mt.  21,  26  «poqMjti/v  st.  nQotpijxijv,  S.  118  Luc. 
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20,  29  ovv  st.  ovv,  S.  182  Luc.  22,  87  srspi  st.  asgl,  8.  145 
Jo.  19,  2 TtQOfpvgolv  st.  xogtpvQovv,  S.  156  Luc.  24,  25  xai  st. 
xat.  Druck  und  Papier  sind  gut. 

N.  S.  Itec.  hatte  so  eben  diese  Anzeige  vollendet,  als  er 
die  Nachricht  erhielt,  dass  von  der  büriiich  in  Dresden,  unter 
Leitung  des  Cullnsministeriums,  gehaltenen  Oonferenz  simmt- 
licher  Gymnasial-  Rectoren  des  Königreichs  Sschsen  die  bisher 
in  den  meisten  säcbs.  Gymnasien  bestandenen  Lehrstunden  für 
die  Erklärung  des  griech.  N.  T.  in  den  obern  oder  der  deut- 
schen Bibel  in  den  mittleren  Classen  aus  dem  Lectionsplan  ge- 
strichen und  nur  für  den  systematischen  Religionsunterricht 
zwei  wöchentliche  Lehrstunden  in  jeder  Classe  übrig  gelassen, 
gleichzeitig  aber  für  die  Mathematik,  statt  der  bisherigen  2 
oder  3,  nunmehr  4 wöchentliche  Lehrstunden , die  physikali- 
schen und  naturgeschichtlichen  noch  nicht  roitgerechnet,  ange- 
setzt worden  sind.  So  sind  denn  also  durch  diesen  Beschluss, 
der  gewiss  bei  den  betreffenden  Lehrern  in  eben  dem  Grade 
Bedauern  erregen,  als  die  Mehrzahl  der  übrigen  gefassten  Be- 
schlüsse gerechte  Billigung  finden  wird,  mit  Einem  Male  nicht 
nur  die  vorstehenden  Bemerkungen , sondern  auch  das  so  eben 
angezeigte  Schriftchen  selbst,  und  mit  ihm  noch  manches  andre, 
für  das  liebe  sächsische  Vaterland  wenigstens,  überflüssig  ge- 
macht worden.  Die  Gründe,  um  derentwillen  Rec.  die  Erklä- 
rung des  N.T.  auf  Gymnasien  für  unentbehrlich  hält,  und  wel- 
che auch  von  dem  Verf.  des  vorliegenden  Schriftchens  für  so 
einleuchtend  gehalten  wurden,  dass  er  sich  einer  weiteren  Aus- 
führung derselben  überheben  zu  dürfen  glaubte,  sind  zum  Theii 
schon  im  Obigen  mit  enthalten,  scheinen  aber,  der  gemachten 
Erfahrung  zufolge,  noch  einer  ausführlicheren  Auseinander- 
setzung zu  bedürfen,  als  der  Raum  dieser  Blätter  gestatten 
würde.  Rec.  wünscht,  dass  ein  durch  Erfahrung  und  Einsicht 
vorzüglich  dazu  befähigter  Schulmann  sich  diesem  verdienst- 
licheu  Geschäfte  unterziehen  möge,  und  giebt  sich  übrigens 
der  Hoffnung  hin,  dass  'die  Verbannung  der  Bibelerklärung  ans 
den  Gymnasien  von  um  so  kürzerer  Dauer  sein  werde,  je  hei- 
liger die  Interesgen  sind,  die  dadurch  gefährdet  werden. 

M.  Lipsiua. 


Bibliographische  Berichte  und  Miscellen. 


Ui,  Preussitehen  Gymnasien  und  höheren  Bürgersehu- 
len.  Eine  Zusammenstellung  der  Ferordnungen , welche  den  höheren  Un- 
terricht in  diesen  Anstalten  umfassen , von  J.  F.  Seigebauer.  Berlin, 
bei  Mittler  1835.  XVI  u.  865  S.  8.  In  einem  Staate,  wo  sich  das  ge- 
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lammte  Schulwesen  sllmälilig  nach  den  Gesetzen  der  organischen  Na- 
tur entwickelt  und  selbst  in  den  drangvollsten  Zeiten,  anstatt  in  seiner 
Fortbildung  gehemmt  zu  werden,  gerade  den  kräftigsten  Schwung  ge- 
nommen hat,  äussert  sich  der  Einfluss  der  Behörden  mehr  im  Leben 
als  auf  dem  Papier,  mehr  in  zweckmässig  eingerichteten  Anstalten  als 
in  todten  Gesetzen.  Während  z.  B.  in  Baiern  die  Erziehung  der  Jugend 
bald  in  den  Händen  der  Jesuiten , bald  in  den  Händen  der  llluminaten 
war,  bald  von  Humanisten*^,  bald  von  Realisten  und  Philanthropen 
geleitet  wurde,  und  so  ein  Extrem  das  andre  verdrängte,  während  ein 
Schulplan  nach  dem  andern  als  Gesetz  hingestellt  wurde  und  kein  ein- 
ziger recht  eigentlich  ins  Leben  trat,  bis  zuletzt  ganz  im  Widerspruche 
mit  den  Bedürfnissen  des  Zeitgeistes  alles  den  Benedictinern  übergeben 
werden  soll,  ist  bis  jetzt  im  Preussischen  Staate  noch  kein  allgemei- 
nes Gesetz  über  die  Verfassung  des  Schulwesens  gegeben  worden.  Ganz 
natürlich,  Benn  sowie  überhaupt  die  Theorie  erst  auf  die  Praxis  folgt, 
sowie  Aristoteles  dann  erst  eine  ziemlich  allgemein  gültige  Poetik  ent- 
werfen konnte,  nachdem  bereits  die  grössten  Dichter  des  Hellenischen 
Alterthums  ihre  ewigen  Ideale  aufgestellt  hatten  , ebenso  lässt  sich  eine 
allgemeine  Schulverfassung,  wenn  sie  nicht  jeden  Augenblick  wieder 
übern  Haufen  gestürzt  werden  soll,  dann  ,crst  mit  Zuverlässigkeit  nuf- 
ctellen,  wenn  man  aus  jahrelangen  Erfahrnngen  und  praktisch  bewähr- 
ten Einrichtungen  eine  allgemein  gültige  Norm  zu  alistrahiren  vermag. 
Ein  Entwurf  eines  allgemeinen  Gesetzes  über  die  Verfassdng  des  Schul- 
wesens im  Preussischen  Staate  wurde  zwar  schon  181!)  gedruckt  und 
allen  Provincial- Behörden  der  ganzen  Monarchie  zur  Prüfung  und  Be- 
gutachtung vorgelegt;  alter  ungeachtet  der  vielfältigsten  Erfahrungen 
hat  das  königl.  Ministerium  bis  jetzt  Anstand  genommen,  damit  öffent- 
lich hervorzutreten,  weil  einzelne  Puncte  immer  noch  mannichfaltigen 
Modificntionen  unterworfen  sind  und  erst  in  der  Ausführung  die  Feuer- 
probe bestehen  müssen.  So  lange  es  daher  an  einem  solchen  allgemei- 
nen Gesetze  noch  fehlt,  ist  eine  Sammlung  der  einzelnen  Verordnungen, 
welche  vor  der  Hand  Gesetzes  Kraft  haben,  ein  höchst  dankenswerthea 
Unternehmen,  wofür  jeder  Schulmann  dem  Herausgeber,  welchem  daa 
Ministerium  der  Geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegen- 
heiten die  Materialien  zugänglich  machte,  nicht  genng  verpflichtet  sein 
kann.  — Betrachtet  man  die  vorliegende  Sammlung  in  chronologi- 
tcher  Reihenfolge,  so  ist  es  merkwürdig,  dass  nur  drei  Verfügungen 
aufgenommen  sind , welche  schon  vor  dem  Jahre  1810  erlassen  wor- 
den, alle  andern  aber  erst  seit  dieser  Zeit  entstanden  sind,  wo  dos  Kö- 
nigreich in  der  nussersten  Gefnhr  schwebte,  aber  freilich  auch  ein  Mann 
an  der  Spitze  der  Section  für  den  öffentlichen  Unterricht  im  Ministerium 
des  Innern  stand,  welcher  in  Jahresfrist  der  lebenskräftigsten Ehtwicke- 
lung  des  gesammten  Unterrichtswesens  den  mächtigsten  Impuls  gab  und 


')  Freilich  nur  auf  sehr  kurze  Zeit,  Der  edle  F.  Jacobs  eilte  bald  nach 
Gotha  zurück;  und  was  ist  denn  aut  Thierachens  trefflichen  Vorschlägen 
zuletzt  geworden  ? — ! — 
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dea  tiefeteo  Grand  legte  xa  den  heüsaihsten  Verfügungen , welche  ree 
■an  an  Schritt  für  Schritt  eine  neue  Organisation  erzielten.  Dieter 
ausserordentliche  Geist  war  Wilhelm  von  Ilnniboldt,  der  wie  ein  weit- 
leuchtcndee  Gestirn,  wenn  gleich  unlängst  sichtbar  erloschen,  dennoch 
ansichtbar  durch  die  magische  Kraft  seines  unverwüstlichen  Kernet  ie 
den  Annalen  der  Litteratar  und  der'Preustischcn  Geschichte  ewig  fort- 
etrahlen  wird. 

Dem  Inhalte  nach  zerfällt  das  Ganze  in  zwei  Hauptabschnitte, 
worin  von  den  Gymnasien,  sowie  von  höheren  Bürger  - Kumt  und  an- 
dern Schulen  für  besondere  Zwecke  gehandelt  wird.  Obgleich  diese 
Abtheilnng  nichts  weniger  als  logisch  ist,  und  die  höheren  Bürger- 
schulen überhaupt  mit  den  Gymnasien  nicht  hätten  znsammengestellt 
werden  sollen,  so  wollen  wir  doch  darüber  mit  dem  Herausgeber  nicht 
weiter  rechten.  Was  nun  zuvörderst  die  Gymnasien  gnlangt,  so  wer- 
den in  sechs  Rubriken  I.  die  Verfassung  derselben  , H.  die  Verhältnisse 
der  Schüler,  III.  die  Verhältnisse  der  Lehrer.  IV.  die  Lehrmittel,  V.  dis 
Programme,  VI.  die  Verwaltung  des  Schulvcrtnügena  dargestellt,  nnd 
die  darüber  ergangenen  Verordnungen  in  zutn  Tlieil  wenigstens  ver- 
kehrten Unter-  Ahtheilungen  gegeben.  Denn  wenn  z.  B.  die  Gegen- 
stände des  Unterrichts  in  folgenden  acht  Puncten  zusammengefasst  wer- 
den: a)  ins  Allgemeinen  (dem  doch  nur  das  Besondre  als  ein  wieder 
in  einzelne  Classen  zerfallender  Ilanptbegrilf  gegenüber  stehen  kann), 
b)  Religions  - Unterricht,  c)  Sprachstudium,  d)  Geschichte  und  Geo- 
graphie, e)  Mathematik,  f)  Zeichnen,  g)  Gymnastik,  h)  Dispensation 
von  Unterrichlsgegenständrn : so  muss  man  erstaunen  nicht  bloss  über 
das  Unlogische  dieser  Classification  überhaupt,  sondern' auch  darüber, 
dass  die  Sprachen  wie  plötzlich  vom  Himmel  heruntergefallen  zwischen 
den  Religions -Unterricht  uud  die  übrigen  wissenschaftlichen  Grgen- 
Mände,  wozu  doch  auch  die  Religiooslehre  gehört,  eingeschaclitelt 
werden,  während  hier  drei  llauptclassen , Sprachen,  Wissenschaften 
und  Fertigkeiten  mit  ihren  gehörigen  Unterablheilungen  hätten  geson- 
dert werden  sollen.  Aber  auch  die  Sprachen  selbst  sind  auf  eine  wun- 
derliche, Weise  vertheilt:  an)  Lateinische,  bb)  Griechische,  cc)  He- 
bräische, dd)  Französische,  ee)  Polnische,  ff)  Deutsche.  Entweder 
muss  hier,  wie  es  wohl  nur  allein  billigenswerth  sein  dürfte,  der  hi- 
storische Eiiithcilungsgrund  gelten,  oder  es  müssen  die  einzelnen  Spra- 
chen nach  ihrer  Wichtigkeit  aufgeführt  werden : in  keinerlei  Beziehung 
gebührt  der  deutschen  Sprache  der  letzto  Platz;  die  polnische  Sprache 
gehört  nur  für  eine  einzige  Provinz  des  Königreichs,  und  also  nicht  in 
den  allgemein  gültigen  Unterrichtsplan,  die  hebräische  und  französische 
Spracho  nehmen  eine  untergeordnete  Stelle  ein  und  müssen  als  solche 
behandelt  werden.  — Was  nun  ferner  die  Verordnungen  selbst  an- 
langt, so  sind  sie  hier  bis  ins  Spcciellste  möglichst  vollständig  zusam- 
mengestellt. Nur  ist  cs  unbegreiflich,  dass  das  Allerhöchste  Edicl 
vom  12.  Octbr.  1812  über  die  Prüfung  der  Abiturienten,  worauf  doch 
eigentlich  (wiewohl  durch  das  neue  Reglement  vom  4.  Juni  1831  ausser 
Kraft  gesetzt)  das  ganze  I’reussische  Schulwesen  in  neuerer  Zeit  ba«irt 


Digitized  by  Google 


Bibliographische  Berichte  and  Miicellen. 


459 


ist,  ganz  und  gar  fehlt,  während  doch  dem  ebenfalls  durch  ein  neue« 
Reglement  vom  20.  April  1821  antiquirten  Allerhöchsten  Edict  vom 
12.  Juli  1810  wegen  einzuführender  allgemeiner  Prüfung  der  Schul- 
amts - Candidaten  eine  Stelle  gegönnt  ist.  Sollte  Hr.  Neigebauer  sich 
mit  der  Zeit  veranlasst  sehen , einen  Nachtrag  zu  liefern , so  müsst« 
das  schmerzlich  vermisste,  als  historisches  Actenstück  in  der  Pädagogik 
höchst  merkwürdige  Edict  schlechterdings  mit  aufgenommen  werden; 
denn  nicht  bloss  im  Preussischcn,  sondern  auch  in  den  meisten  andern 
deutschen  Staaten  sind  die  Bestimmungen  über  Abiturienten- Prüfun- 
gen darauf  gegründet.  Nr.  14.  15  handeln  von  den  zu  ergreifenden 
Maassregeln  wegen  Uebcrfüllung  der  Gymnasien;  über  denselben  Ge- 
genstand wird  Nr.  64  a.  S.  106  f.  gehandelt:  wie  kommt  es,  dass  dieso 
letztere  Ministerial  - Verfügung  unter  die  Rubrik  Anfnahme  auf 
den  Gymnasien  gesetzt  worden  ist?  Diese  Verfügung  scheint 
überhaupt  auf  einer  unrichtigen  Prämisse  zu  beruhen,  indem  davon 
ausgegangen  wird,  dass  wegen  allzu  grosser  Frequenz  des  katholischen 
Gymnasiums  zu  Breslau  die  daselbst  vorgennmmene  Theilung  der  Pri- 
uiu  und  Secunda  in  strei  neben  einander  laufende  Cölus  nicht  für  unbe- 
denklich zu  halten  sei.  Diese  Theilung  hat  aber  nie  in  zwei  nefresi 
einander  laufende,  sondern  in  zwei  subordinirte  Cölus  stattgefunden, 
die  ja  auch  uni  so  leichter  zu  erreichen  war,  als  der  Lehrcursus  in 
Secunda  und  Prima  ein  zweijähriger  ist.  Demnach  bleibt  jedes  Schü- 
ler in  der  Regel  Ein  Jahr  in  Unter- Secunda,  Ein  Jahr  in  Ober -Se- 
cunda, Ein  Jahr  in  Unter- Prima , Ein  Jahr  in  Ober-Priiuu  oder  Se- 
lecta:  nur  die  fahrlässigen  und  unreifen  Schüler  müssen  auch  länger 
als  Ein  Jahr  in  jeder  der  genannten  Abtheilungen  sitzen  bleiben.  Da- 
gegen wäre  noch  irf  denjenigen  mittleren  und  unteren  Classon  des  ge- 
nannten Gymnasiums,  welche  über  hundert  Schüler  fassen,  eine  Thei- 
lung in  zwei  conrdinirte  Cötus  wünschenswerth , um  der  Ministerial- 
Verfügung  sub  Nr.  14  zu  genügen,  wornach  im  Durchschnitt  etwa  dia 
Zahl  von  fünfzig  Schülern  als  Maximum  bestimmt  wird,  über  welche« 
hinaus  keine  Schüler  aufgenommen  werden  dürfen. 

Breslan,  Dr.  N,  Book. 


Practische  Anleitung  zur  Kenntniss  und  Verfertigung  lateinischer 
Vene,  nebst  einer  Chrestomathie  aus  römischen  Dichtem,  liera.usgegeben 
von  Friedr.  Traug.  Friedemann,  der  Theologie  u.  Philosophie  Doi  tor, 
llerzogl.  Nass.  Oberscliulrathe  und  Director  des  Landes  - Gymnasiums 
zu  Weilbnrg.  Erste  Abtheilung.  Für  mittlere  Gymnasialclasstm.  Dritte, 
verbesserte  und  stark  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  Cnoblocb.  1832.  gr.  8. 
und:  Materialien  zu  Aufgaben  lateinischer  Verse,  von  den  ersten  An- 
fängen in  Herstellung  umgestellter  Verse  bis  zur  höchsten  Vollkommenheit 
in  Fertigung  selbstständiger  Dichtungen  zum  Schul  - und  Selbstunterrichte. 
llerausgegeben  von  Heinrich  lAndeman n,  Conrector  des  l.yceums  zu 
Zwickau.  Erster  TheiU  Leipzig,  Hartmann.  1830.  XXII  u.  203  S. 
gr.  8.  (14  Gr.)  Zweiter  Theil.  1833.  XXII  u.  400  S.  (1  Thlr.  8 Gr.). 
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Der  Unterzeichnete  hat  bereit«  mehrmals  in  die«en  Blättern  über  diu 
Anleitungen  zur  lateinischen  Verskunst  und  die  Mittel  zur  Beförderung 
dieser  Gehangen  gesprochen.  Wenn  er  jetzt  auf  Veranlassung  der  He* 
daclion  der  Jahrbücher  es  unternimmt,  nach  einem  Zwischenraum  von 
mehrern  Jahren  von  neuem  über  denselben  Gegenstand  zu  reden  , so 
erklärt  er  zuvörderst,  dass  seine  Geherzeugung  von  der  Wichtigkeit, 
Nothwendigkeit  und  Nützlichkeit  der  Gebungen  in  der  lateinischen  Vers- 
kunst  ganz  dieselbe  geblieben  ist  und  dass  er  es  nur  mit  Bedauern  sieht, 
wie  wenig  dieselbe  in  vielen  Gymnasien  berücksichtigt  werden,  and 
dass,  wenn  gleich  nusgezeichnete  Lehrer  und  Meister  dieselbe  pflegen 
und  üben,  sie  doch  noch  immer  weit  davon  entfernt  sind,  einen  inte- 
grirenden  Theil  der  elastischen  Schulbildung  ausztimachen.  Die  Ur- 
sachen dieser  Nichtachtung  liegen  nicht  bloss  in  jener  lächerlichen  Ge- 
ringschätzung der  stilistischen  Form  und  Gewandtheit  in  der  lateini- 
schen Sprache  oder  in  den  mit  stürmischem  Andrang  das  Gebiet  der 
Humanitätsstudien  bedrohenden  Naturwissenschaften,  sie  liegen  auch 
in  der  Gleichgültigkeit  mancher,  übrigens  sehr  ehrenwerthen  und  ge- 
schickten Lehrer  und  Vorsteher  gelehrter  Anstalten,  welchen  in  ihrer 
Schulzeit  diese  Uebungen  zu  fremd  geblieben  sind,  als  dass  sie  sich  na 
den  Gedanken  zu  gewöhnen  vermöchten,  es  könnten  duroh  sie  bedeu- 
tende Kcsuitate  für  den  Gesainmtnnterricht  in  der  lateinischen  Sprache 
gewonnen  werden.  Mehr  als  bei  vielen  andern  Unterrichtszweigen 
kommt  bei  diesen  Versübungen  die  eigne  Liebe  zur  Sache , die  Erinne- 
rung an  die  in  der  eignen  Jugend  getriebenen  Gebungen  und  den  man- 
nigfachen Heiz,  den  sio  uns  gewährt  haben,  in  Berücksichtigung,  wenn 
nie  nicht  als  rein  mechanische  Gebungen  erscheinen  sollen,  bei  denen 
der  Aufwand  an  Zeit  und  Mühe  nicht  in  richtigem  Verhüitniss  zu  den 
zu  gewinnenden  Resultaten  steht.  Dazu  kommt  endlich  auch  die  Au- 
torität mancher  Männer  von  gewichtiger  Einsicht  und  grosser  Gelehr- 
samkeit, wie  des  verstorbenen  Matthiä,  der  sich  sowohl  in  seinem 
Entwürfe  einer  Theorie  de > lateiniechen  Stylt  (S.  40  ) als  in  seinen  Ver- 
mischten  Schriften  zwar  nicht  durchaus  gegen  die  lateinischen  Versübun- 
gen erklärt,  aber  ihren  Nutzen  doch  nur  als  sehr  bedingt  angenommen 
hat.  Wie  wenig  auch  unser  Zeitalter  Autoritäten  liebt  und  den  Werth 
guter  und  gelehrter  Männer  in  ihrem  Gmfange  anzuerkennen  pflegt,  so 
ist  doch  ein  solches  Zeugnis«  ein  willkommenes  Schild  für  alle,  wel- 
che die  lateiniechen  Versübungen  gern  in  das  Gebiet  der  Pedanterie 
▼erweisen  und  die,  wie  etwa  gewisse  Häupter  der  jetine  Allemagne, 
alle  gründliche  Wissenschaft  und  alle  positive  Gelehrsamkeit  gern  au 
den  Schulen  und  Hörsälen  Deutschlands  vertrieben  selten  möchten.  — 
Bei  einer  solchen  Gngunst  der  äussern  Verhältnisse  sind  in  einer  für  die 
Alterthumswisscnschaft  bestimmten  Zeitschrift  die  Bestrebungen  deije- 
nigen  Männer  um  so  mehr  hervorzuheben , welche  den  lateinischen 
Versübungen  den  ihnen  gebührenden  Platz  nach  allen  Kräften  zu  er- 
halten streben.  Gnter  ihnen  verdient  Friedemann  den  ersten  Platz. 
Seine  Practische  Anleitung  zur  Kenntnin  und  Verfertigung  lateinischer 
Verte  liegt  in  der  dritten  Auflage  vor  uns.  Sie  verdient,  wie  wir 
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schon  früher  in  diesen  Jahrbüchern  (1829.  II,  4 S.  371  — 380)  bemerkt 
und  bewiesen  haben,  diesen  Namen  sowohl  wegen  ihrer  tüchtigen  Me- 
thode nls  beifallswürdigen  Ausführung  in  jeder  Beziehung.  Die  dritte 
Auflage  ist  an  sielen  Stellen  vermehrt  and  dadurch  der  Befürchtung 
vorgebengt  worden,  dass  solche  Uebungon  in  Jahreecuraen  stereotyp 
oder  traditionell  werden.  Die  innere  Einrichtung  des  Buches  ist  hin- 
länglich bekannt,  wir  brauchen  also  über  dieselbe  weiter  nichts  hier 
hinznzusetzen.  Der  nächste  nach  Friedemann  war  Krebs.  Da 
sein  Vorgänger  sich  auf  die  beiden  Hauptversmaasse,  den  Hexameter 
und  Pentameter,  nnd  das  aus  beiden  bestehende  elegische  Sylbcnmaast 
eingeschränkt  hatte,  so  ging  Herr  Krebs  nach  weiter  und  nahm  in 
■eine  Practische  Metrik  der  lateinischen  Sprache  (Heidelb.  1826.)  auch 
dactylische,  choriambische,  ionische,  trochüische,  iambische,  anapästi- 
sche,  galliambische  Verse  nnd  die  alcäische  Strophe  auf,  worüber  wir 
in  diesen  Jahrbüchern  (1829.  III,  4 S.  405  — 408)  ausführlicher  gespro- 
chen und  die  Klarheit,  Deutlichkeit  und  Berücksichtigung  der  unmit- 
telbaren Brauchbarkeit  an  diesem  Buche  gorühmt  haben.  Noch  um- 
fassender ist  die  Verskuntt  der  lateinischen  Sprache,  nebst  metrischen  Auf- 
gaben für  die  epische,  elegische  und  lyrische  1'crsart  von  Fiedler  (We- 
sel 1829),  deren  wir  a.  a.  O.  S.  408  — 411  als  eines  mit  Liebe  für  die 
Sache  und  Geschicklichkeit  abgefassten  Buches  gedacht  haben.  Die 
Idee  zur  Anfertigung  desselben  gebührt  Hrn.  Friedemann,  als  des- 
sen dankbaren  Schüler  sich  Hr,  Fiedler  in  der  ihm  gewidmeten  Epi- 
stel bekennt,  die  Ausführung  zeigt  überall  den  denkenden,  verständi- 
gen Schulmann.  — Am  umfassendsten  ist  die  vorliegende  Li  n de- 
in an  n’ sehe  Schrift,  deren  erster  Theil  ebenfalls  in  sehr  herzlichen 
Ausdrücken  lirn.  Friedemann  zngeeignet  ist.  Wir  glauben  in  der 
Annahme  nicht  zu  irren,  dass  auch  zu  diesem  Buche  die  Friedemann’- 
sehe  Anleitung  die  Veranlassung  gewesen  ist,  da  die  Anlage  und  Ein- 
richtung des  ersten  l'hcils  ganz  der  Einrichtung  des  Friedemunn’schen 
Buches  entspricht  und  sind  weit  entfernt,  hierdurch  einen  Tadel  Be- 
sprechen zu  wollen;  denn  es  liegt  gHnz  in  der  Natur  der  Suche  und  hat 
lieh  ja  so  unzählige  Male  in  der  schriftstellerischen  Welt  zugetragen, 
dass  der  erste  Anstoss  zu  irgend  einer  literarischen  Unternehmung  ähn- 
liche Arbeiten  hervorgerufen  hat,  deren  Verfasser  eich  doch  ihre  Eigen- 
thümlichkcit  bewahrten,  indem  sie  bald  durch  neue  Auffassung  dessel- 
ben, bald  durch  nützliche  Zusätze , Erweiterungen  und  Ergänzungen, 
bald  durch  zeitgemässe  Verbesserungen  sich  um  den  Gegenstand  ver- 
dient machten.  So  hat  nun  Hr.  Linde  mann  im  ersten  Tlieile  sei- 
nes Buches  den  Friedcmann’schen  StofT  mit  einem  sehr  rühmlichen 
Fleisse  und  planmässigcr  Auswahl  der  Beispiele  und  Uebungssätze  in 
einem  hohen  Grade  erweitert,  damit  derselbe  (wie  in  der  Vorrede 
auseinandergesetzt  ist)  sowohl  zum  Schul-  als  zum  Privalgebrauche 
hinreichen  könne.  Der  erste  Theil  enthält  zuerst  Vorübungen,  als: 
Hexameter  zur  Einübung  des  Versmaasses  (S.  1 — 11),  uingestellte 
Hexameter(S.  11  — 23),  Hexameter  zum Uebersetzen  (S.  23  — 47),  dann 
Distichen  und  wieder  zuerst  zur  Einübung  des  Versmaasses  (S.  48  — 65), 
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dann  nmgestellte  Distichen  (S.  65  — 88),  dann  Distichen  um  Ueber- 
setxcn  (S.  88  — 187).  Die  »weite  Abtheilung  enthält  von  S.  188  — 275 
Aufgaben  zusammenhängender  Stäche  mit  Auslassung  des  bloss  znr  Er- 
weiterung, Ausfüllung  und  Ausschmückung  dienenden,  sowohl  Hexa- 
meter als  Disticha.  lief,  hat  nun  freilich  nicht  durch  eignen  Gebrauch 
der  Lindemnnn'schen  Anleitung  sich  in  dem  Grade  von  der  practischen 
Nützlichkeit  derselben  überzeugen  können , wie  ihm  diess  der  mehr- 
jährige Gebrauch  des  Friedeinnnn’schen  Buches  in  öffentlichen  Lehr- 
stunden gestattet  hat,  aber  nach  dem  Dnrchlesen  der  vorliegenden  bei- 
den Bände  kann  er  nicht  anders  nrthcilen , nls  dass  die  Beispiele  mit 
Umsicht  nusgesneht,  die  Beiwörter  zweckmässig  gewählt,  die  Schwie- 
rigkeiten nicht  zu  sehr  gehäuft  und  die  Erleichterungen  nicht  unnöthig 
angebracht  worden  sind.  Eine  Eigenthnmlichkeit  des  Lindemann'schen 
Buches  sind  in  beiden  Thrilen  desselben  die  grammatischen  Nachwei- 
sungen aus  den  Grammatiken  von  Zmnpt,  Schulz,  Brüder,  Grotefend 
und  Kamshorn,  die  Erläuterungen  einzelner  Constructionen , Wörter 
und  Sätze,  sowie  eino  Anzahl  sachlicher  Anmerkungen.  Was  erstens 
die  grammatischen  Citate  anhelangt,  so  sind  diese  in  sehr  reichlichem 
Maasse  gespendet  worden , wobei  der  Verf.  namentlich  solche  Schüler 
vor  Augen  gehabt  zu  haben  versichert,  welche  diese  Hebungen  ausser 
dem  öffentlichen  (Intcrrirhte  Vornahmen  und  denen  cs  doch  so  sehr 
nützlich  wäre,  den  Inhalt  der  Versmuterie  zu  verstehen  , bevor  sie  sich 
an  das  Einrichten  und  Ordnen  der  Verse  selbst  marhten.  Mit  dieser 
Bemerkung  sind  wir  gnnz  einverstanden,  du  die  Erfahrung  ja  hinläng- 
lich lehrt,  dass  au*  einer  schlecht  verstandenen  Vcrsmaterie  auch  nnr 
achlechte  Verse  werden  können.  Aber  wir  glauben  doch  bei  aller  Ach- 
tung für  Hrn,  L i n d em  a n n's  Eifer , dass  er  die  Grammatiken  mitun- 
ter zuviel  citirt  und  dem  Schüler  da*  Geschäft  de*  Nachschlagena  da- 
durch verleidet  hat.  Er  selbst  bemerkt  melirmal*  , dass  die  Leichtig- 
keit der  Aufgaben  dem  Schüler  Lust  machen  soll.  Wird  nun  aber  wohl 
ein  Schüler,  der  (wie  deren  genug  sein  werden)  sich  bald  in  das  Vera- 
tchema  des  Hexameters  einstndirt  hat  und  also  seine  Verse  mit  Leich- 
tigkeit fertigt , Lust  hallen,  verschiedene  grammatische  Regeln  nach- 
cuschlagen  oder  wird  der,  dem  es  schwerer  fällt,  sich  nicht  lieber 
durch  andre  Hülfsmittel,  namentlich  durch  den  Gradu*  ad  Parnassnra 
zu  helfen  suchen.  Hr.  Lindemann  weiss  so  gut  als  der  lief.,  wie 
oft  dieses  Buch  den  Anfänger  zn  Missgriffen  verführt,  wenn  er  sich 
ohno  die  nothwendige  Sprachkenntniss  desselben  bedient:  daher  würde 
es  gnt  sein,  wenn  die  Anleitung  60  eingerichtet  ist,  dass  der  Sehüler 
aus  Mangel  an  Beiwörtern,  ans  Unwissenheit  der  Quantität  n.  dgl.  zn 
jenem  Noth-  und  Hülfsbuche  seine  Zuflucht  so  selten  als  wenig  zn  neh- 
men braucht.  Für  Beiwörter  und  Ausdrücke  hat  Hr.  Lindemann 
genügend  gesorgt,  aber  die  Bezeichnung  der  Quantität  hnt  er  in  den 
Vorübungen  nicht  hinzngefügt.  Wir  wenigstens  würden  in  diesem 
Falle  nicht  von  Fri e d eni a n n’s  Vorgänge,  der  nuf  den  ersten  Seiten 
die  dem  Schüler  nnbekannten  Sjlhen  mit  ihrer  Quantität  bezeichnet 
hat,  abgewichen  sein.  Ueberhaupt  erscheint  uns  das  viele  Citiren 
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verschiedener  Grammatiken  neben  einander  nicht  immer  als  das  geeig- 
netste Mittel,  die  Kenntnis«  oder  die  so  nnthwendige  Orienlirung  in  der 
Grammatik  zu  bewirken.  Das  Geschäft  ist  für  den  Herausgeber  einet 
Buches  sehr  mühevoll:  ob  es  aber  auch  wohl  immer  seine  Muhe  lief 
denen  belohnt,  für  die  er  geschrieben  hat?  Unter  den  Augen  des  Leh- 
rers wird  es  jedenfalls  sehr  nützlich  sein,  die  Grummntik  nachzuschla- 
gen; der  fleissige  Schüler  wird,  wo  er  zweifelhaft  ist,  schon  tob 
selbst  sich  in  seiner  Grammatik  Rath  holen,  aber  den  lebendigen  Kopf, 
der  nach  Belehrung  strebt,  wird  das  N’achschlngen  sehr  oft  zu  wenig 
fesseln  und  er  lieber  eher  ganze  Seiten  einrs  Schriftstellers  durchleben, 
als  grammatische  Regeln  mit  dem  Gelesenen  vergleichen;  der  trägt 
und  langsame  Kopf  endlich  wird  dadurch  keine  Lust  und  Liebe  zur 
Sache  gewinnen,  er  schlägt  die  angeführten  Regeln  mechanisch  nach 
und  ist  zu  faul,  sie  nnzuwenden.  Auch  dürfte  bei  dergleichen  Citatea 
wohl  zu  erwägen  sein  , das«  nur  sehr  selten  alle  Schüler  in  einer  Claasa 
dieselbe  Ausgabe  der  Grammatik  haben.  Findet  nun  gar  der  junge 
Mensch  — und  er  braucht  deshalb  gar  nicht  unfleissig  zu  sein  — ia 
(einer  Grammatik  die  bezeichnete  Regel  nicht  oder  fehlen  die  Bei- 
spiele, welche  der  Lehrer  grade  anführt,  so  wird  er  leicht  missinu- 
thig  nnd  die  Lust  vergeht  ihm , weiter  nachzuschlngfn.  — Mehr 
dem  Zwecke  des  Buches  zusagend  finden  wir  die  zweite  Classe  der  An- 
merkungen, in  denen  über  Wahl  der  Beiwörter,  über  Collectivaus- 
drücke,  über  Archaismen,  über  Pronomina,  über  die  Znhlwürter,  über 
unlateinische  Ausdrücke,  über  einzelne  ungewöhnlichere  Constructio- 
nen  und  über  verschiedne  metrische  und  prosodische  Gegenstände  viel 
Fassendes  von  Urn,  Lindcmann  in  beiden  Theilen  beigebracht  ist. 
Die  Kenutniss  der  dichterischen  Sprache  kann  dadurch  hei  den  Schü- 
lern, die  sein  Buch  brauchen,  nur  zunehmen.  So  fühlen  wir  uns 
besonders  veranlasst,  der  Anmerkungen  I,  24  f.  über  den  sogenannten 
dichterischen  Pluralis  statt  des  Singularis  zu  erwähnen,  wo  ia  frucht- 
barer Kürze  genug  gesagt  ist,  nni  die  auch  Jetzt  noch  nnchgcsprocheno 
Ansicht,  dass  der  Pluralis  bei  den  Dichtern  zu  verstärken  pflege,  za 
widerlegen,  ferner  auf  S.  52  über  die  Vertauschung  der  Adjectiva  nnd 
Adverbia,  auf  S,  137  über  die  dichterische  Prolepsis,  auf  S.  75  über 
den  Inßiiilivus  des  Perfects , wo  wir  ins  Deutschen  den  des  Präsens 
setzen.  Vgl.  dazu  noch  dio  Anmerkungen  Jnhn's  zu  Ocid  Tritt.  7,1,56 
nnd  Schiuid's  zn  llomt.  F.pist.  7,  17,5  n.  35.  16,  59  und  19,  48.  — 
Was  die  sachlichen  Erläuterungen  anbetrifTt,  so  finden  wir  die  kurzen 
Erklärungen  von  Ortsnamen  oder  mythologischen  Personen,  sowie  auch 
im  zweiten  Theilc  die  von  literarhistorischen  Gegenständen  zweckmässig 
angebracht.  Hier  und  da  ist  Hr.  Lindemann  wohl  zu  ausführlich 
gewesen,  wie  bei  den  Namen  Penelope,  Faunus,  Bootes,  bei  Franz 
Drake  und  bei  der  Kollmaiis,  bei  den  Hörnern  der  Flussgötter  nnd  hei 
den  hörnernen  und  elfenbeinernen  Thoren,  ans  denen  die  Träume  her- 
vorgehen. Auch  finden  wir  Verweisungen  auf  „Fnnke's  Naturgeschichte41 
oder  auf  „Kuffner's  Artemidorus“  der  Würde  dieses  Buchs  nicht  ange- 
messen, ganz  abgesehen  davon,  dass  die  letztgenannte  Schrift  wohl 
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nur  den  allerwenigsten  Schülern  111m  Gehst  «tehn  wird.  — Nach  i 
*en  allgemeinen  Bemerkungen  haben  wir  noch  besonders  de*  zwa 
Thcila  zu  erwähnen,  der  ein  ausserordentlich  reiche*  Material  für  i 
metrischen.  Cehungen  darbietet.  Möge  lirn.  Linde  manu’*  gre 
Mühe  nur  durch  einen  recht  fleiasigen  Gebrauch  desselben  in  re 
vielen  Gymnasien  belohnt  werden!  Der  zweite  Theil  enthält  nüm| 
olle  übrigen  bei  den  Körnern  verkommenden  Versrunasse,  trocliaiscf 
iaiukiache,  daetylische,  anapästi-che,  kretische,  bacchisehe,  steigen 
und  sinkende  ionische,  choriambische  mit  ihren  verschiedenen  Unti 
abtheilungcn  und  N'ebenarten  (S.  1 — 302),  dann  die  sämiutlichen  ( 
mischten  Versmaasae  ( S,  301  — 400).  Die  Einrichtung  ist  folgern 
Zuerst  stehen  Aufgaben  zur  Einübung  de*  Versmaasse*  oder  als  H 
spiele  ganze  Stellen  an*  den  Chissikern,  namentlich  in  der  strophisch 
Gattung,  dann  folgen  zu  den  beiden  ersten  Versarten,  dem  trocli.  I 
train.  catal.  und  dem  iamb.  trim  acatal.,  versetzte  Beispiele,  dicjedoi 
bei  den  übrigen  Versmaassen  weggelasscn  sind,  indem  an  ihre  Stoi 
gleich  nach  der  Einübung  des  Versmaasses  längere  oder  kürzere  Stüd 
mm  Ucbersetzcn  getreten  sind.  Auch  ohne  die  Versicherung  des  -f  In 
Verf.  wird  ein  Jeder  ihm  gern  glauben,  dass  ihm  das  Aufsuchen  allt 
dieser  Stöcke  aus  neuern  Dichtern  sehr  viele  Mühe  gemacht  habe  un 
es  zugleich  gern  anerkennen,  was  er  zur  Austeilung  derselben,  zu 
Beseitigung  des  Unbrauchbaren,  zur  Berichtigung  prosodi»cher  Fehle 
in  den  Originalen  gethan  hat.  In  einzelneu  Abschnitten  sah  er  siel 
aus  Mangel  guter  Muster  selbst  genöthigt,  Ueliungsbeispiele  zu  verfer- 
tigen, wie  in  allen  Nummern  auf  S.  183  — 188,  auf  S.  195  u.  a.  in 
Die  langem  Stücke  und  vollständigen  Gedichte  sollen  zugleich  als  Vor- 
ichule  oder  Einleitung  in  die  Lectüre  der  alten  lateinischen  Dichter 
sowohl  beim  öffentlichen  Unterrichte  als  zur  Unterstützung  beim  Pri- 
vatfleisse  dienen  und  den  Aufwand  für  Anschaffung  andrer  Sammlungen 
dieser  Art  entbehrlich  machen,  „was  wenigstens,  wie  es  auf  S.  VI  der 
Vorrede  zum  zweiten  Theile  heisst,  bei  onsern  erzgebirgischen  Schu- 
len, wo  Lehrer  und  Schüler  an  dem  llungerknochea  nagen  müssen  und 
nach  jahrelangem  Hoifen  noch  immer  umsonst  der  Erlösung  ans  ihrer 
Koth  entgegensehen,  ganz  besondre  Berücksichtigung  verlangt.“  Rel. 
hoITt,  dass  die  neuesten  Verhandlungen  im  Königreiche  Sachsen  einer 
so  bittern  Klage,  wenigstens  zum  Theil,  abgeholfen  haben.  Denn  er 
vermag  nur  eine  solche  Ursache,  als  die  van  lirn.  Lindemann  ge- 
nannte, als  Entschuldigung  bei  Einführung  von  Chrestomathien  oder 
Anthologien  anznselieii,  da  nach  seiner  eignen  Erfahrung  selbst  wenig 
bemittelte  Schüler  sich  lieber  einen  wohlfeilen  Hnralius,  Virgilins, 
Terentin*  und  Plantus  anschaffen,  als  für  denselben  Preis  irgend  eine 
Chrestomathie  kaufen.  — Einen  Abdruck  der  Originalstellen  hat  tlr. 
Lindemann  auf  seine  Kosten  zu  dein  Preise  von  1 Thlr.  4 Gr.  für 
beide  Abteilungen  veranstalten  lassen  und  bietet  denselben  in  der  Vor- 
rede den  wirklich  angerlclltcn  Lehrern  an,  wodurch  er  allerdings  so- 
viel nls  möglich  von  seiner  Seite  dem  Missbrauche  vorgebeugt  hat. 
Freilich  liesse  sieb,  wenn  lateinische  Versübungen  auf  allen  Gymnasien 
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einheimisch  werden  bullten,  wohl  eben  so  wenig  ein  Missbrauch  jener 
Uebereetenngen  verhüten,  nie  der  Lehrer  überall  die  Anwendung  der 
ITeberieizungen  von  Zumpt’s  lateinischen  Stylaufgabcn  und  von  Jacobe 
Attika  oder  Sokrates  zu  verhindern  im  Stande  ist.  — Nach  der  Er- 
wähnung dieses  nützlichen  und  fieissigen  Buches  wäre  nun  noch  den 
neuesten  Ilüllebuches  zur  Fertigung  lateinischer  Verse  zu  gedenken, 
welches  folgenden  Titel  hat:  Palaestra  Musarum.  Materialien  nur  Ein- 
übung der  gewöhnlichem  Metra  und  Erlernung  der  poetischen  Sprache 
der  Hörner.  Herausgegeben  von  Dr.  Theodor  Echtcrmayer  u.  Dr.  Marita 
Seyffert , Lehrern  um  kön.  Pädagogium  zu  Halle.  Erster  Theil.  Halle, 
'Waisenhauebuchhuudlung.  1834.  XVI  u,  176  S.  8.  (12  Cr.),  und  dazu : 
Anthologie  aus  mildern  lateinischen  Dichtem  oder  Text  xu  den  Materialien, 
Herausgegeben  von  Dr.  Echtermayer  u.  Dr.  Seyffert.  Ebendas.  XII  u. 
102  S.  8.  (16  Gr.).  Es  ist  indess  diese  Sclu-ift  bereits  in  den  Jahrbb. 
1834  Bd.  XI  Hft.  3 S.  322  — 326  von  einem  andern  Mitarbeiter  ange- 
xeigt  worden  und  wir  beschränken  uns  datier  hier  auf  die  Bemerkung, 
daas  die  löbliche  Gesinnung,  welche  die  Herausgeber  bereits  in  ihren 
lateinischen  liebersetzungen  Schiller’scher  und  Goethe’scher  Gedichte 
(Hallo  1833.)  in  Beziehung  auf  diese  Uebtingen  an  den  Tag  gelegt  ha- 
ben, sich  auch  in  diesem  Buche  zeigt.  Als  eigentlicher  Herausgeber 
der  Palaestra  Musarum  bekennt  sich  Ur.  Seyffert  auf  dem  Kebea- 
titel.  V on  ihm  ist  auch  die  lateinisch  geschriebene  Vorrede  verfasst, 
in  welcher  er  mit  vieler  Liebe  die  lateinischen  Versübungen  in  Schute 
nimmt.  Nur  hat  es  uns  befremdet,  in  derselben  dio  Leistungen  tob 
Friedemann,  Krebs,  Fiedler  und  Lindemann  auch  nicht  mit  einem 
Worte  erwähnt  zu  finden,  wozu  besonder*  auf  S.  XIII  der  Vorrede 
hinlängliche  Veranlassung  war,  da  Hr.  Seyffert  seine  Methode  als 
eine  eia  noca  et,  quod  sciamus,  intractata  bezeichnet  bat  Aber  die 
Methode  ist  keine  andre  als  die  Friedemann’sche,  nur  sind  die  Aufga- 
ben hier  zahlreicher  und  Verweisungen  auf  die  Grammatiken  von  Zumpt 
■nd  Schulz  hinzugefügt  worden,  wie  nach  im  Lindematin’scbeo  Bache, 
dessen  erste,  im  Jahre  1880  erschienene  Abtheilung  den  Verfassern  un- 
möglich unbekannt  gebliehen  sein  kann.  Aus  welchem  Grande  jedoch 
der  Referent  am  angef.  Orte  der  Jahrbb.  die  Hülfsbüqher  von  Linde- 
mann  , Fiedler  und  Friedemann  als  „ wenig  zweckmässig  und  sorgfäl- 
tig gearbeitet“  bezeichnet  hat,  vermögen  wir  nicht  einzusehen  und 
bedauern,  dass  ihn  der  Wunsch,  das  Buch  der  Hrn.  Seyffert  and 
Eehtermayer  zn  empfehlen,  gegen  die  verdienstvollen  Vorgänge* 
derselben,  die  nichts  weniger  begehren  als  ein  Monopol  zu  besitzen, 
■»gerecht  gemacht  bat  Jacob 

Heber  das  königL  Pädagogium  zu  Ilfeld. 

Eine  hohe  Freude  gewährt  es  dem  Menschen-,  Vaterlands-,  Ju- 
gendfreunde, zumal  wenn  er  dem  Reiche  des  Geistes  io  dessen  höch- 
ster Sphäre  dient,  — der  Kirche  des  Herrn,  welcher  die  Bildung  der 
Jagend  zur  Hnmanitit  für  das  Vaterland  hütet  j wenn  er  der  Schule 

S.  Jaärb.  f.  PUl.  n.  Pud.  od.  Krtt.  Bai.  Bd.  XIV  Hft.  8.  gß 
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gedient  hat , von  dem  u bis  a>  lehrend  in  Sprachen  and  Wissenschaften, 
von  den  Lauten  der  Kleinen  an  bis  zu  den  Leistungen  der  Abiturienten 
in  klassischer  Rede;  and  wenn  er  dem  Erziehen  und  Unterrichten  in 
Theorie  nnd  Praxis  ferner  dienen  will,  so  weit  sein  Wirkungskreis  ihm 
Gelegenheit  und  Müsse  bietet;  zumal  ferner  wenn  die  Schüler  Amts- 
brüder  geworden  sind,  oder  Directoren  der  Anstalten,  wo  er  sonst 
lehrte  nnd  sie  lernten;  eine  hohe  Freude  gewährtes  ihm,  die  Scha- 
len, wo  er  auf  der  Bank,  oder  dem  Katheder  gesessen  hat,  oder  wel- 
che sonst  besonderes  Interesse  für  ihn  haben , wiederzusehen , oder 
immer  in  ihrer  Nähe  zu  sein.  Diese  Freude  empfindet  Referent , nach- 
dem er  die  Domschule  zu  Magdeburg,  die  Schalen  der  Francke’scben 
Stiftungen  zu  Halle,  insbesondere  das  kön.  Pädagogium  daselbst,  die 
Klosterschnlen  Pforte,  Roesleben,  Donndorf  wiedergeseben  hat  und 
indem  er  in  der  Nachbarschaft  der  Schale  zu  Stolberg  am  Harz,  der 
ältesten  evangelischen  in  seiner  Gegend  , des  Gymnasiums  zu  Nordhau- 
sen and  des  kdn.  Pädagogiums  zu  Ilfeld  wohnt. 

Am  liebsten  natürlich  verweilt  er  mit  seiner  Freude  bei  derjenigen 
Anstalt,  welche  ihm  jetzt,  der  Oertlicbkeit  und  den  übrigen  Verhält- 
nissen nach,  die  nächste  und  liebste  ist;  nnd  überzeugt,  dass  sehr 
viele  geehrte  Leser  der  Jahrbücher  gern  etwas  von  dem  altberühmten, 
immer  tüchtigen  und  im  Dortsein,  wie  in  der  Erinnerung  tränten  Ilfeld, 
einem  Lieblings  - Pflegkinde  Hannovers  und  insbesondere  des  jetzigen 
Herrn  Ministers  der  geistlichen  n.  Unterricbtsangeiegenheiten , Sr.  Ex- 
ceilcnz  des  Freiherrn  Dr.  v.  Stralcnheim,  lesen,  tbeilter  dasjenige  mit, 
was  davon  bemerkenswert!!  ist,  nnd  so,  wie  es  hieher  gebürt.  Daher 
kann  diese  Relation  nicht  in  der  Art  der  Schalprogramme  verfasst  sain, 
oder  der  Anzeigen  über  das  Pädagogium,  welche  der  Herr  Director 
desselben,  Professor  Dr.  Wiedasch,  1834  in  der  82sten  Nummer  des 
Hannoverschen  Magazins  begonnen  hat , and  braucht  auch  nicht  die 
Altere  Geschichte  von  Ilfeld  zu  berühren , za  welcher  Herr  Dr.  KUppet, 
früher  Subeonrector  daselbst,  jetzt  Conrector  an  der  Dorotdiulo  za 
Verden,  8.  a.  O.  1831  Nr.  78  ff.  n.  1883  Nr.  «4  ff.  Beiträge  geliefert  und 
>ns  weichet  Ref.  anderweitig  Einiges  erwähnt  hat  und  erzählen  wird. 

Die  Sefantprogramme  von  Ilfeld  erscheinen  regelmässig  jährlich 
um  Ostern  and  enthalten  nnch  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  die 
Schnlnachrichten.  In  dein  von  1834,  gedruckt  zn  Hannover  (nachdem 
sie  bis  dahin  zu  Nnrdhnusen  gedruckt  worden  waren),  findet  sich: 
I.  Chronik  der  Anstalt  seit  1833,  nebst:  Verordnungen  der  Behürden, 
Freitische,  Prämien,  Prüfungen;  II.  Allgemeine  Lehrverfassang:  Ue- 
bersicht  der  Lchrgegenstände  im  Schuljahre  Ostern  18^ J in  Gross-Pri- 
ma (La.),  Klein-Prima  (I.  b.),  Secnnda,  Tertia;  dann  Anzeige  der 
Gegenstände  hei  der  öffentlichen  Prüfung  und  dem  Redeactns.  Das 
von  Ostern  1835  enthält:  I.  Einiges  über  Lehrverfassung,  Oekonomin 
(hier  ist  der  Kostenanschlag  über  die  Pension  dargelegt)  nnd  andre  An- 
ordnungen des  Pädagogiums,  nebst  einer  regelmässigen  Tagesordnung 
für  dio  Sehülef ; II.  Chrattik  der  Anstalt  seit  Ostern  1834,  wie  183S. 
HiozogekeitftnCn  ist  die  Anzeige,  dass  während  des  Wintersemester* 
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18§J  noch  öffentliche  Yorbereitangsstunden  für  schwächere  Tertianer 
(111.  b.)  iw  Griechischen  und  Lateinischen  gehalten  worden  sind;  fer- 
ner eine  Ucbersicht  der  Hauptstunden  aller  Classen:  Religion  8,  La- 
teinisch 35,  Griechisch  25,  Hebräisch  4,  Deutsch  10,  Französisch  12, 
Geschichte  14,  Geographie  4,  Mathematik  14,  Physik  4,  zusammen  130. 
Ausser  an  den  hebräischen  Stunden,  welche  bloss  künttigo  Theologen 
besuchen, , muss  jeder  Schüler  an  allen  Hoterrichtsgegenstünden  Theil 
nehmen.  Ausserdem  werden  im  Somraerhalbjahrc  wöchentlich  4 Zei- 
chenstunden , im  Winterhalbjahre  wöchentlich  4 Tanzstunden  und  mit 
Beginn  des  neuen  Schuljahres  wöchentlich  4 Singstunden  sämintlich  in 
zwei  Abtheilungen  gegeben.  Ferner  ist  angescblossen  ein  Verzeichnis* 
eärauitlicher  Schüler  des  Pädagogiums.  £s  sind  ihrer  jetzt  37 , in 
Gross-Prima  5,  in  Klein-Prima  4,  io  Sccunda  12,  in  Tertia  16.  Daa 
Programm  schlierst  wiedor  mit;  OciTcntliche  Prüfung  und  Hedcactus; 
jene  Donnerstag  Vormittag  und  Nachmittag,  und  Freitag  Vormittag, 
nach  derselben  Vorlesung  der  halbjährlichen  Schulzeugnisse;  dieser, 
Nachmittags , endet  mit  Schlussworten  des  Direetors. 

Brohui  redet  nicht  mehr.  Er  war  ein  verehrter  und  geehrter 
Manu,  eben  so  achtungs-  als  liebenswürdig,  kenntniss- u.  erfahrungs- 
reich, streng  und  milde,  ernst  und  heiter,  wohlwollend  und  wohl- 
thuend.  Sein  Gedüchtniss  als  Mensch,  als  Gönner  und  Freund,  als 
Familienvater,  als  Lehrer,  Erzieher,  Director  bleibt  im  Segen.  Er 
batte  den  Ehrentitel  Schnlrath , den  Guelpbenordcn  und  das  Ehren- 
diplom der  philosophischen  Doctorwürde  erhalten.  Den  15.  Oct.  1834 
war  sein  Amtsjubiläum  gefeiert  worden , von  welchem  Feste  die  han- 
noversche Staatszeitung  unter  demselben  Datum  und  Jahn’s  und  See- 
bode’s  NJahrbb.  f.  Phil.  u.  Püdag.  (3r  Jahrg.  Bd.  IX  Hft.  2 S.  227  ff.) 
•ine  ausführliche  Beschreibung  enthalten.  Den  27.  Januar  1835  ist  er 
nach  seinem  kurzen  Ruhestände,  in  seiner  ruhigen  Privatwohnung, 
welche  er  sich  für  denselben  im  Flecken  Ilfeld  wohl  eingerichtet  hatte, 
im  noch  nicht  vollendeten  76sten  Lebensjahre  sanft  entschlafen.  Noch 
wenige  Tage  vor  dem  plötzlichen  Nervenschlage , welcher  den  Greis 
getroffen  hat,  besuchte  ihn  Referent  und  traf  ihn  bei  der  Vorbereitung 
kn  einer  griechischen  Privatlection ; denn  sein  langjähriges  Werk,  En- 
terrichten, setzte  er  noch  immer  privatim  mit  Liebe  fort  Er  war  sehr 
beiter,  sprach  lebhaft  und  scherzend  über  theoretische  und  praktische, 
allgemeine  und  persönliche  Gegenstände,  erklärte  sich  höchst  zufrie- 
den über  die  Günstigkeit  seiner  Lage  und  zeigte  mir  mit  Wohlgefallen 
die  Einrichtung  seines  Hauses.  Ehe  das  Herz  brechen  soll,  hängt  cs 
noch  gern  an  dem , was  ihm  im  Irdischen  lieb  ist.  Brohm's  zum  Di- 
rectorato  berufener  Nachfolger,  vorher  Professor  am  Gymnasium  za 
Wetzlar,  hat  über  den  Vorgänger  ehrend  und  liebend  berichtet  in  je- 
nen beiden  Programmen  und  in  dem,  den  Todesfall  betreffenden,  amt- 
lichen Schreiben  an  das  königl.  Oberscliulcollegium.  Eine  besondere 
Feier  ist  dem  Verstorbeneu  zu  Ehren  bei  seinem  Begräbniss  vom  Ilm. 
Dir.  Wiedasch  in  dem  grossen,  mit  schwarzem  Tuche  und  Flore  und 
><|it  Wachskerzen  dazu  decorirten,  Saale  des  Pädagogiums  veranstaltet 
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worden-,  wobei  Einer  der  Herrn  Lehrer,  ein  geistvoller,  ab  ßdrinebt*- 
foifcher  in  der  literariechen  Welt  bekannter  Mann , eine  Gedäctitnien- 
rede  gehalten  und  ein  Primaner  in  einem  Gedichte  «eine  Wehmoth  aus- 
gesprochen hat  Nach  dieser  Eeier  ist  unter  Tranermnsik  der  Sarg'  ia 
die  Kirche  getragen,  hier  von  dem  Herrn  Superintendent  Ilse  an  Ilfeld, 
dem  innigen  und  gefühlvollen  Freunde  de«  Verewigten,  die  Leiehen- 
predigt  ond  vor  Einsenkong  in  die  Gruft  auf  dem  Gottesacker  die  Grab- 
rede gehalten  worden. 

Seit  der  Einführung  de«  jetzigen  Herrn  Director« , den  21.  Octbr. 
1838,  welcher  «eine  philologische  Gelehrsamkeit  durch  «eine  Schriften 
Und  seinen  Unterricht  bewährt,  in  seinem  vorigen  Berufe  grosse  Ach- 
tung nnd  Liebe  besessen  und  zn  Wetzlar  in  düsterst  angenehmen  Ver- 
hältnissen gelebt  hat  , ist  für  die  Anstalt  manches  Vortreffliche  gesche- 
hen. Die  Sorgfalt  der  Vorgesetzten  Behörden,  namentlich  aus  den 
königl.  Ministerium  des  wegen  seiner  Auszeichnung  im  Staatsdienst  and 
wegen  seines  wohlwollenden  Sinnet  gefeierten  Herrn  Freiherrn  Dr.  v. 
Stralenheim  nnd  ans  dem  königl.  Obertchulcollegium  des  na  das  han- 
noversche höhere  Schulwesen  sehr  verdienten  Herrn  Oberschulrathes 
Dr.  Kohlraosch,  des  gediegenen  Gelehrten,  geübten  Geschäftsmannes, 
liebenswürdigen  Menschen,  so  wie  die  Vorzüglichkeit  de«,  ausser  dem 
Director,  aus  sechs  Mitgliedern  bestehenden  Lehrercollegiums  (für  die 
Musik  und  insbesondre  den  Gesang  ist  neuerlichst  ein  eigener  Lehrer 
auf  dem  Kloster  angestellt  worden,  und  sonst  in  der  Musik,  im  Zeich- 
nen und  Tnnzen  unterrichten  ausserordentliche  Lehrer),  helfen  von 
oben  und  zur  Seite  bei  den  regen  und  wirksamen  Bestrebungen  de*  auch 
in  Ilfeld  seine  Tbitigkeit  zeigenden,  bescheidenen  Mannes. 

Das  Pädagogium  hat  eine  Auswahl  von  Büchern , Mineralien  Bad 
Konchylien  aut  dem  Nachlasse  des  Herrn  Amtmanns  Heumaun ; zwei 
Heue , heitere  Lcbrzimmer  auf  dem  neuen  Flügel  des  Klostergebäude*,  ! 
statt  der  unfreundlichen  alten,  und  wiederholt  ausserordentliche,  an- 
sehnliche Geldunterstützungen  erhalten.  Davon  sind  die  Schälen»- 
mer  hergestellt  and  verbessert,  die  Wände  in  denselben  gelb,  die  Thö- 
ren und  Fensterrahmen  weiss  angestrichen;  ein  neuer  tapezirter  Spei* 
tetaal  ist  eingerichtet,  wo  die  Schüler,  statt  tonst  auf  schwarzen  Baa- 
ken , auf  Stühlen  sitzen ; die  Bibliothek  ist  verlegt  und  das  vorige  Lo- 
cal derselberi  zu  zwei  neuen  Lehrzimmern  eingerichtet ; endlich  ein 
Weikopfscher  Flügel  für  40  Louisd’or  ist  angeschafft  und  auch  der 
Anfang  zur  Anlage  einer  Schülerbibliothek  aus  der  deutschen  klasti- 
schen Literatur  gemacht  worden.  Ilänffg  werden , wie  auch  sonst 
schon,  Schüler  zn  den  Lehrern  eingeladen  und  bei  Wiedasch  Leseüban- 
gen  aus  deutschen  Dramatikern  oder  andern  Schriftstellern  gehalten. 

Aus  der  Primuskasse,  sogenannt,  weil  der  Primus  über  sie  unter  Auf- 
sicht des  Director«  die  Rechnung  führt,  gebildet  durch  den  vierteljähr- 
lichen Beitrag  jedes  Schülers  von  1 Thir. , und  bestimmt , die  man- 
cherlei gemeinschaftlichen  Ausgaben  der  Schüler:  Neojahrgelder,  Zei- 
tungen, Armenkasse,  Postbote,  Marktfrau,  Unterhaltung  de*  Spielpla- 
tzes n.  i.  w.  daraus  xu  bestreiten , ist  Turngeräthschaft  angefertigt  uad 
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eine  Gartenanlage  mit  Beeten  für  die  Schüler  angelegt  worden.-  Schon 
vor  de#  jetzigen  Director#  Amtsantritte  bekam  die  Anstalt  100  Thaler 
jährlich  zur  Bibliothek,  einen  physikalischen  Apparat  für  300  Thaler 
und  statt  des  Estrichs , der  sonst  fast  ausschliesslich  in  den  Stoben  war, 
einige  Fassböden  von  Brettern.  , , 

Der  Platx  vor  dem  Kloster  hat  dadurch  gewonnen , dass  der  Herr 
Geheime  Legationsrath  voaLaffert,  Hoheitscommissarius  der  .Grafschaft 
Hohnstein  und  Beamter  des  Stiftsamts  Ilfeld,  auch  köaigl.  Commissa- 
rias  bei  den  Maturitätsprüfungen  des  Pädagogiums,  ein  Mann  von  Fein- 
heit der  Bild nug  und  des  Geschmacks , vor  dem  Amtbause  eine  nett«, 
gartenähnliche  Basenpartie  hat  anlegeo  lassen  und  dass  von  Seiten  der 
KlosserkussO'Cin  wohleingerichleter  Fahrweg  vom  Thore  bis  zum  Stifte 
gemacht,  auch  das  Pflaster  erpenert  worden  ist-  Ein  chaussister  Weg 
führt  jetzt  ebenfalls  von  der  St-'Juhanoishütte  nach  dem  Flecken,  und 
anf  dem  Burgberge,  welchen  der.  verstorbene  Amtmann  Henmann  durch 
Anlagen  wirthlich  zu  machen  ,angefangen  hatte,  sind  durch  die  Sorg- 
falt des  jetzigen  Herrn  Anitsassessnrs  Shilling  dieselben  wieder  herge- 
stellt,  fortgesetzt,  verschönert  und  erweitert  worden. 

Vortheilhaft  ist  es  dem  Kloster  ferner,  dass  vor  einigen  Jahren 
ein  Haus  neben  dem  Amthause  znr  Wohnung  für  eine  Lehrerfamilie 
eingerichtet  worden  ist.  Dadurch  hat  man  Bannt  im  Stifte  selbst  ge- 
wonnen und  es  ist  thunlich  geworden,  dass  noch  Einer  der  Herrn  Leh- 
rer sich  hat  verehelichen  können.  Diess  fesselt  ihn  um  so  mehr  an 
die  Anstalt,  wo  er  häuslich  ist  und  gewährt  ihr  Ausdehnung  des  gün- 
stigen Einflusses,  welchen  das  Familienleben  auf  sie  änssert. 

..  Am  meisten  hinsichtlich  der  Oertlichkeit  hat  slo  gewonnen  durch 
den  nengehauteu  Flügel  nach  dem  westlichen  Thnla  zu.  Vorzüglich 
■eben  in  jenem  ist  der  grosse , 1830  im  Frühjahre  eiogeweihete , Saal 
mit  zwei  Vorzimmern , davon  das  eine  theils  als  Conferenz-,  theils  als 
Classen-,  theils  bei  den  grossem  Klostergesellsobaften  als  Herro-Zim- 
mer,  das  andre  als  Zimmer  für  die  Bedienung  nnd  als  BüfTet  dient  and 
aus  denen  beiden  in  den  Saal  Flügelthüren  führen;  gegenüber  sind 
wieder  zwei  Zimmer  auch  mit  solchen  Thören,  wovon  das  eine  Damen- 
ziminer  bei  jenen  Gesellschaften  ist,  das  andere  die  Treppe  an  dem 
geräumigen  Orchester  über  beiden  enthält.  Eine  andre  za  demselben 
führt  gleich  ane  dem  untern  Stocke  auf.  Schöne,,  groese  Fenster  er- 
hellen den  Saal,  welcher  entsprechend  mit  Spiegeln,  Kronleuchter, 
Divans  nnd  Vorhängen  dekorirt  ist  Zn  den  öffentlichen  Prüfungen 
nnd  dem  Bedeactns  wird  an  der  Orchesterseite  desselben  ein  oberer  und 
unterer  Katheder  aufgescblagen , welcher  leicht  wieder  aaseinander- 
genommen und  aus  dem  Saale  gebracht  werden  kann.  In  ihm  sind 
ferner  die  Zusammenkünfte  znr  Unterhaltung  durch  Conoert,  Musik- 
leistungen der  Schäler  nnd  dem  Kloster  ungehöriger  Herrn  and  Damen, 
Tanz  und  andres  geselliges  Vergnügen.  Sehr  erhebend  ist  bei  dem 
Actns  die  Begleitung  von  Blasinstrumenten  zum  Choralgesange  beim 
Anfänge  und  Schlosse,  vorzüglich  die  von  dem  virtnosischen  Musik- 
chore des  io  Nordhausen  stehenden  Jägerbataillons.  Die  Liobo  zur 
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Musik  bei  den  Schülern  und  die  Fertigkeit  besonder»  fm  Planoforte- 
eplel , »o  wie  im  vierstimmigen  Männergesange , hat  ausgezeichnet  an- 
genommen »eit  der  Anstellung  des  sehr  geschickten  nnd  irif  netragen 
»bhr  gewandten  Musiklehrers,  Hm.  Deppe,  welcher  ebensowohl  seine 
Autorität  hei  den  Schülern  zu  erhalten  weiss,  als  mit  ihnen  im  gehöri- 
gen Verhältnisse  der  Ümgünglichkeit  steht.  Der  schöne  neue  Flügel 
zu  den  musikalischen  Leistungen  wird  In  den  Saal  nnd  ans  demselben 
mit  Leichtigkeit  durch  ein  kleines  Uiderwerk  gebracht. 

Vor  kurzem  hatte  Beferent  die  Freude , bei  der  Aufführung  der 
Glocke  von  Schiller  nach  der  Uomberg’schen  Compoaitton  mit  Beglei- 
tung des  Flügels  gegenwärtig  zu  sein.  Die  Chöre  wurden  in  derBass- 
unif  TenorstimUle  griisstenthcils  von  den  Schülern  des  Pädagogiums, 
in  der  Altstimme  noch  von  ihnen  mit  HlntuziehuDg  einiger  Knaben  nun 
detu  Flecken,  nnd  znm  Theil  in  der  Altstimme,  ganz  im  Diskant  von 
jnngen  Damen  ans  Itfelder  Familien  recht  wacker  gesungen ; die  Soli’« 
theils  von  Schülern,  theili  von  dem,  die  Bcgleitnng  spielenden  Herrn 
Musiklehrer,  einem  angenehmen  Tenorist,  nnd  andern  Herrn,  theils 
von  Damen  vorgetragen.  Ansgezeichnet  ist  im  Sopran  durch  eine  um- 
fang- nnd  klangreicKo,'  sehr  schöne  Stimme,  sowie  durch  änsserst  ge- 
fühlvollen Vortrag  die  Frau  Gemahlin  Eines  der  Herrn  Lehrer  am  Pä- 
dagogium. — Die  Bewirthnng  hei  diesen  Gesellschaften  geschiehet 
jetzt  nach  Art  eines  Picknicks.  Die  Familien  auf  dem  Kloster  and  die 
mit  ihm  in  Beziehung  stehenden  Honoratioren  aas  Ilfeld  und  den  näch- 
sten Umgebungen  laden  sich  dazu  Schüler  nnd  Fremde  als  Gäste  ein. 
Theilnohmer  müssen  Wohlgefallen  finden  an  der  zuvorkommenden 
Gastlichkeit,  Welche  hier  herrscht  und  an  dem  gebildeten,  fröhlichen 
Benehmen  der  Jünglinge,  welche  in  diesen  geselligen  Zusammenkünf- 
ten Erholung  nach  den  Stndicn  und  Gelegenheit  haben , sich  auch  für 
den  Gesellschaftston  nuszubilden. 

Aegide  der  Pallas  Athene  sei  über  Ilfeld ! 

Dr.  0 an  eher,  Consistorlalassrssor 
su  Neustadt  unterm  Hohnstein  im  Kgr.  Hannover. 

Der  Dr.  Ross  hat  im  Tübinger  Knnstbl.  1835  Nr.  45  einen  vier- 
ten Bericht  von  den  Arbeiten  auf  der  Akropolit  in  Alhe n bekannt  ge- 
macht, und  dnrin  sowohl  zwei  (nicht  besonders  wichtige)  griechische 
Inschriften  mitgetheiit,  als  auch  Nachricht  von  der  geringen  Ansbente 
der  Ausgrabungon  an  der  westlicheu  Seite  des  Parthenons  gegeben. 
Das  Wichtigste,  wns  man  gefunden  hat,  ist  ein  Relief  mit  dem  Kopfe 
und  Halse  eines  Pferdes  in  altem  strengen  Styl  nnd  eine  über  einen 
Fuss  hohe  Statne  cloes  aufrecht  sitzenden  Bären,  der  sich  mit  dem 
Oberleibe  links  wendet.  — In  Pompeji  hat  man  zu  Anfänge  dieses 
Jahres  in  der  Strada  del  Mercnrio  wieder  zwei  schöne  Gemälde  gefun- 
den, von  denen  das  eine  den  sich  im  Wasser  spiegelnden  Narciss,  das 
andere  die  den  schlafenden  Endymion  besuchende  Diana  darstellt. 

In  Etrurien  werden  die  Aasgrabungen  immer  fortgesetzt  und  neuerdings 
ist  eine  vom  Cardinal  Camcrlingo  bestätigte  Gesellschuft  zusammenge- 
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treten,  welche  anf  dem  Gebiete  der  etruskischen  Stadt  Valcia  [jetzt 
Tenuta  di  Campo  Scala]  Nachgrabungen  aiistc-llt,  und  io  Gräbern  be- 
reits eine  Menge  bemalter  Gefässe  gefunden  hat.  ln  Valcia  selbst  hat 
man  3 coloaiale  Statuen  in  Marmor,  so  wie  eine  in  Bronze,  und  nächst- 
deiu  noch  allerlei  goldene  und  silberne  Instrauientc,  Basreliefs  und  In- 
schriften gefunden.  Unter  mehrern  in  Etrurien  überhaupt  neuerdings 
aufgefundenen  Stücken  seichnen  sich  besonders  aus  ein  Scarubaeus,  die 
Eos  vorstellend,  welche  den  entseelten  Leichnam  des  Memuon  trägt; 
eine  Vase  mit  dem  Kampfe  des  Achilles  und  Memnon;  ein  Spiegel  mit 
Kampfscenen  zwischen  Achill  und  Penthesilea.  — - Zu  Salzburg  sind  in 
einem  Garten  des  Herrn  Joseph  Rosenegger  im  Bürglstein  neuerdings 
mehrere  römische  Gräber  aufgedeckt  und  darin  eine  Menge  Gegen- 
stände von  Metall,  Glas,  brauner,  weisser,  grauer  und  schwarzer 
Thonerde , Stein , Marmor  und  Alabaster  gefunden  worden  , welche 
in  der  Salzburger  Zeitung  und  daraus  in  den  Blättern  der  Börsenhalle 
{ir.  1029,  1835  S.  351  f.  näher  beschrieben  sind.  Es  befindet  sich  dar- 
unter eine  Menge  Kunstsachen , die  zwar  nicht  von  ausgezeichnetem 
Werthe  sind,  aber  doch  das  Vorhandensein  einer  römischen  Nieder- 
lassung an  jenem  Platze  darthun.  Uebrlgens  verdienen  mehrere  my- 
thische Darstellungen  Beachtung,  besonders  eine  weibliche  Figur,  die 
ihre  rechte  Hand  auf  den  Kopf  eines  Anubis  stützt  nnd  vor  der  ein  Ad- 
ler sitzt;  ein  liegendes  Krokodil,  auf  dem  ein  nacktes  Weib  schläft; 
eine  sehr  schön  gearbeitete  Andromeda,  mit  deui  linken  Fasse  an  den 
Felsen  geschmiedet  und  in  Angst  vor  dem  voo  hinten  herankomraendeo 
Seeuogeheuer;  eine  Acca  Laurentia,  die  buiden  säugenden  Kinder  an 
den  Brüsten.  — Den  Byssus  der  alten  Jcgypter,  das  gewöhnliche  Ein- 
wickelungszeug der  Mumien,  pflegt  man  nach  den  Untersuchungen  von 
R oit eile  in  den  Abhandlungen  der  Pariser  Akademie,  Lareher  zu 
Herodot  und  Joh.  Reinh.  Förster  (imTractatus  de  byssn  antiquo- 
rum)  gewöhnlich  für  Baumwollenzeug  za  halten.  Neuerdings  hat  je- 
doch der  Engländer  James  Thomson  durch  mikroscopische  Unter- 
suchungen herausgehraclit , dass  der  Byssus  wirkliches  Linnenzeug  ist. 
Die  Resultate  und  Beweise  dieser  Untersuchung  hat  er  in  dem  London 
and  Edinburg  phitosoph.  Journal  Nov,  1834  mitgetbeilt,  woraus  Einiges 
in  Dinglers  polytechn.  Journal  1835  Bd.  56  llft.  2 S.  154  f.  wiederholt  ist. 
Die  Farbe  des  Byssus  als  Mumienzeug  ist  nach  Thomson  entweder  blau 
und  gut  erhalten,  offenbar  durch  Indigo  hervorgebracht,  oder  fahl  und 
durch  die  lange  Zeit  unkenntlich  geworden , bei  welcher  das  Pigment 
von  dem  Safflor  entnommen  zu  seiq  scheint.  [Jahn.] 

. Za  IlelsingfoT)  hat  im  vorigen  Jahre  ein  gewisser  E.  A.  Ingmann 
die  Oden  des  Anakreon  und  der  Sappho  in  die  finnische  Sprache  über- 
setzt, und  so  den  ersten  Versuch  gemacht,  altclassische  Sprachmoou- 
mente  dorthin  zu  verpflanzen.  Der  Districtsarzt  zu  Kujana,  Dr.  Lö  u- 
rot,  hat  eine  ansehnliche  Sammlung  alter  finnischer  Lieder  und  Balla- 
den zusammengebrnebt , welche  die  finnische  literarische  Gesellschaft 
zu  Uclsingfors  herausgeben  will.  [Jahn.] 
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Aiu  81.  Man  starb  ca  Toofing  Matthew  Lumsdcn,  einer  der  grösste* 
Kenner  de«  Arabischen  u.  Persischen,  58  Jahr  alt.  Seine  ror  20  Jahren 
erschienene  persische  Grammatik  hat  «einen  Ruf  in  Europa  begründet. 

Am  9.  Mai  in  Alexandrien  an  der  Pest  der  Dr.  Wiest,  welcher  im 
Aufträge  des  würtemberg.  naturhistorischen  Reisevereins  von  neuem  aut 
einer  wissenschaftlichen  Reise  begriffen  war. 

Am  7.  Juli  auf  einer  Urlaubreise  xu  Ulm  der  königl.  baier.  Hof- 
rath und  ordentliche  Professor  der  Medicin  an  der  Universität  xn  Mün- 
chen Dr.  Am Ir.  Räschlaub. 

Den  21.  Juli  xu  Leipzig  der  M.  Toh.  1 PTlh.  Quarch,  Lehrer  an  der 
Handelsschule,  im  50.  Lebensjahre,  bekannt  durch  einige  kaufmänni- 
sche und  arithmetische  Schriften. 

Am  3.  August  in  Baden  bei  Wien  der  Veteran  deutscher  Volks- 
musik, Capellnieister  Wenzel  Müller,  bekannt  durch  seine  Compositio- 
uen  der  Schwestern  von  Prag , des  Neuen  Sonntagskind»  u.  s.  w. 


Nekrolog. 

Dr.  Friederich  Hülsemann  war  geboren  xu  Altenbergen  im  Herzog- 
thum  Gotha  am  7.  Mürx  1771,  wo  sein  Vater  Prediger  war,  der  jedoch 
Später  als  Superintendent  in  die  Nähe  von  Gotha  selbst  versetzt  wurde. 
Von  demselben  erhielt  er  auch  seinen  ersten  Unterricht  in  den  alten 
Sprachen , zu  denen  er  schon  als  Knabe  grosse  Vorliebe  gefasst  hatte, 
ln  seinem  Ulen  Jahre  erst  schickte  ihn  sein  Vater  auf  das  Gymnasium 
xu  Gotha,  wo  er  unter  der  Aufsicht  des  Professor  Kaltwasscr,  bei  wel- 
chem er  wohnte,  seine  Anlagen  früh  entwickelte,  so  dass  er  schon  im 
Jahre  1789  die  Universität  Jena  besuchte,  um  nach  dem  ausdrücklichen 
Wunsche  seines  Vaters  sich  einxig  und  allein  der  Theologie  in  widmen. 
Bald  jedoch  erwachte  seine  Liebe  zu  den  klassischen  Schriftstellern  von 
Neuem  und  so  fing  er  an,  nebenbei  auch  wieder  derselben  zu  huldigen, 
weshnlh  er  auch  in  die  in  Jena  bestehende  Lateinische  Societät  trat. 
Mit  dieser  Liebe  fasste  er  aber  nnch  xugleich  eine  grosse  Vorliebe  für 
Güttingen,  wohin  ihn  f/eyne's  Ruf  zog,  und  durch  Stipendien  unter- 
stützt erlangte  er  e«  endlich  vun  seinem  Vater,  dahin  gehen  xu  dürfen, 
worauf  er  dann  Ostern  1793,  nachdem  er  zuvor  einen  kleinen  Com- 
mentar  über  die  2 ersten  Psalmen  lieransgegeben  hatte,  Jena  verlies«. 
In  Güttingen  selbst  beschäftigte  ihn  nnr  die  Philologie  und' die  Arbei- 
ten des  philologischen  Seminars,  dessen  Mitglieder  2 Jahre,  bis  XU 
seinem  Abgänge  Michaelis  1795,  war.  — Da  die  Aussichten  auf  eine 
Schulstelle  in  seinem  Vaterlande  nicht  sehr  glänzend  waren,  so  be- 
schloss er,  auf  Heyne’s  Rath,  sich  im  Hannüvrisrhen  um  eine  Anstel- 
lung zu  bemühen,  und  nahm  daher,  um  diese  mit  Müsse  abwarten  zu 
können,  eine  nauslehrerstclle  beim  Amtmann  Westpfeld  in  Weende  an. 
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Endlich -erfühl  er  durch  Hey»e,  das«  in  Hameln  die  Rectorstelle  va- 
cnnt  sei,  und  ala  er  »ieh  meIocte,  ward  er  auch,  wie  er  eeheint  durch 
Heyne's  .Empfehlung,  gewählt.  Sein  Verhältnis«  an  «einem  Directur, 
Heim.  Rudolph  McUhaei,  der  sogleich  Pastor  «ecundarius  der  Stifts- 
kirche war,  scheint  jedoch  nicht  da«  angenehmste  gewesen  zu  sein, 
wenn  naa-  anp  der  felgenden  Geschichte , die  er  oft  erzählte,  dieses 
schliesstai.darf.  Hülsenlann  war  nämlich  ein  grosser  Freund  de«.  Viz- 
gil , und  da  dieser  auf  der.  ilathsachule  zu  Haroelo  nicht  erklärt  wurde, 
und  auf  sein  Bitten  io  den  festgesetzten  Schulstunde»  nicht  erklärt 
werden  sollte,  so  erbot  er  sich,  den  Primanern  denselben  in. den  Stun- 
den von  11 — 12  privatim,  aber  angleich  gratis  , au  erklären..  Kaum 
hat  er  dieses  aber  acht  Tagegethan,  als  der  Uirectos  eines  Tags  um 
11  Uhr,  weil  die  Schulstunden  beendigt  seien,  alle  C lassen  verschlieseeu 
lies«,  wodurch  dann  Hülsemann  bewegen  wurde,  sich  jetzt  an  den 
Magistrat  um  die  Erlaubnis«,  welche  er  auch  erhielt,  au  wenden , wo- 
durch freilich  die  Spannung  noch  vermehrt  wurd«.  Sehr  angenehm 
war  es  ihm  daher,  als  er  aum  .Rector  des  Johannevm  in  .Lüneburg  .er- 
nannt wurde,  wo  er  Johanni  1799  eingeführt  wuitle,  nachdem  er. im 
J,  1798  durch  seine  Dissertation  t de  Theocralia  Motaieu  am  39.  April 
die  philosophische  Doctorwürde  in  Güttingen  erhalten  hatte.  In  Lüne- 
burg war  es , wo  er  durch  «eine  schriftstellerische  Thätigbeit  seinen 
Ruf  in  der  philologischen  Welt  gründete,  wobei  ihn  theils  seine  eigne, 
schon  damals  bedeutende  Bibliothek,  theils  die  Lüneburgiache  Raths- 
bibliothek,  vorzüglich  aber  die  Bibliothek  zn  Göttingen  ,,  wohin  er 
sehon  damals,  wie  aach  späterhin  von  Osterode  aus,  alle  halbe  Jahre 
rets’te,  hinreichend  unterstützte.  Da  er  ausserdem  mit  dem  Director 
Wagnet  in  sehr  gutem  Verhältniss  lebte,  so  würde,  er  .sehr  gern  in 
Lüneburg  geblieben  sein,  wenn  ihn  nicht  die  beständigen  Einquartierun- 
gen der  Franxosen,  von  denen  er,  obgleich  ooverheirathet,  nicht  frei 
war,  so  sehr  an  seinen  Privatarbeiten,  denen  er  mit  Liebe  nachhing, 
gehindert  hätten,  weshalb  er  sich  zu  der  Directbrstelle  in  Osterode 
meldete,  in  welche  er  Ostern  1807  cingeführt  wurde.  Aber  bald  be- 
währte sich  hier  an  ihm  das:  Incidit  in  Scyllam,  qui  vult  vitare  Cha- 
rybdim,  indem  er  zum  Secretair  des  Munlcipalraths  daselbst  ernannt 
wnrde , wodurch  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  den  Todesstoss  er- 
hielt, so  wie  überhaopt  dadurch  seine  Verbesserungspläne  in  Rücksicht 
der  Schule  zerstört  wurden.  Seine  Aufgabe  als  Lehrer  war  hier  nicht 
leicht , da  ausser  ihm  nnr  noch  zwei  Stndirte  an  der  Schale  waren- 
Gleichwohl  hat  er  io  dem  Zeiträume  von  1807  bis  1830 , wo  die  Schule 
in  ein  Progymnasium  verwandelt  wurde,  Vieles  geleistet  und  dnreh 
seine  Ausdauer  manchen  Staatsdiener  gebildet  and  seiner  Anstalt  einige 
Zeit  hindurch  (namentlich  vom  Jahre  1822  bis  1828)  Ruf  erworben,  in- 
dem sein  Unterricht,  ausser  Geschichte  und  Geographie,  Alles  um- 
fasste, was  als  Vorkenntniss  zur  Universität  notirwendig  war.  Dabei  sah 
er  Aufrechterhaltung  der  Disciplin  als  einen  der  wichtigsten  Gegenstände 
an , wobei  ihm  seine  Uollegen , mit  denen  er  zum  grössten  Theile  in 
freundschaftlichem  Verhältnisse  stand , beharrlich  unterstützten.  — 
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In  feinem  Privatleben  war  IffilseiMann  luuent  einfach.  Sein  hiru- 
liehet  Glück  gründete  er  durch  feine  I /bindnng  mit  der  Witwe  da 
Gutsbesitzers  Atberti,  Tächter  de«  Pastor  T/odcmann , am  4.  Juni- 1813. 
Sie  schenkte ' ihm  2 Töchter,  deren  zukünftige»  Glück  er  jedoch-  nur 
ahnen  sollte,  da  beide  seiuem  Wunsche  gemäss  sich  erst  seit  Knnem 
-verlobt  hatten.  Seine  Lebensart  war  sehr  regelmässig,  »eia  Tisch, 
to  wie  seine  Kleidung  lehr  einfach,  seine  Erholung  warzbi  täglicher 
Spaziergang,  den  er  nicht  leicht  anssetzte.  Obgleich  Mitglied  aller 
Privatgesellschaften  der  Stadt,  so  nahm  e;  doch  nur  selten  Theil  daran, 
sondern  brachte  seine  Zeit  anf  seinem  Zimmer  zu , wo  ihn  die  Lesung 
der  Classiker , besonders  aber  Cicero- und  Piato,  und  in  den  letzten 
Jahren  schriftstellerische  Arbeiten  beschäftigten.  Während  der  Schal- 
ferien reit’te  er  beständig  nach  Göttingen , wo  er  mit  den  Professoren 
ln  sehr  freundschaftlichen  Verhältnissen  lebte,  um  daselbst  das  za  er- 
gänzen , was  ihm  »eine  eigne  sehr  bedeutende  Bibliothek  (sie  zählt  fast 
8000  Bände)  nicht  gewährte.  Nur  ist  za  bedauern , dass  seine  dort 
gemachten  Excerpt*  (sie  füllen  28  Octavbr.ndchen),  so  wie  einige  andre 
philologische  Arbeiten,  von  denen  ich  nur  eine  vollständige  Bearbei- 
tung dm  Statine  erwähne , wegen  der  unleserlichen  Schrift  nicht  bo- 
nnist werden  küiflien.  — Er  genoss  dabei  einer  Gesundheit,  die  nur 
höchst  selten  durch  vorübergehende  Unpässlichkeiten  gestört  ward,  und 
oft  sprach  er  die  Hoffnung  eines  sehr  hohen  Alters  ans.  Koch  ana 
H.  Febr.  1834  hat  er  dieses  gegen  seine  Gattin  beim  Frühstück  gn- 
fiussert,  nicht  ahnend,  dass  wenige  Stunden  nachher  ein  Kervea- 
schiag,  der  seine  linke  Seite  völlig  lähmte,  ihn  treffen  würde,  aa 
dessen  Folgen  er  am  18.  Febr.,  wo  derselbe  sich  wiederholte,  tief  be- 
trauert von  den  Seinigeo  starb.  [V.] 


Schul  - und  Uuversitätsnachrichten,  Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Bkrj.iv.  Der  Directoriai- Assistent  bei  dem  Mnsenm  Dr.  IloUentkal 
Ist  von  Sr.  Mnj.  dem  Könige  zum  Hofratb  ernannt  worden.  >* 

Bonn.  Der  ausserordentliche  Professor  in  der  juristischen  Facob- 
UU  Dr.  Eduard  Bücking  ist  zum  ordentlichen  Professor  in  derselben  er- 
sannt worden. 

Bhkslac.  Der  kön.  Professor  nnd  Oberlehrer  am  kalb.  Gymna- 
sium Dr.  Nicolaus  Bach  ist  vom  kurhcssischen  Ministerium  des  Innern 
tum  Diroctor  des  Gymnasiums  in  Filda  berufen  worden. 

ConiTZ.  Am  daeigen  Gymnasium  ist  in  die  durch  den  Abgang 
des  Lehrers  Raymatm  erledigte  Stelle  der  Untcrlehrer  Kallner  und  in 
die  bisherige  Besoldung  Kattncrs  der  Lehrer  Ti  Über  ding  aufgerückt, 
die  dadurch  erledigte  dritte  Unterlcbrcrstelle  aber  dem  Lehrer  Jacob 
Behang  vom  Progyinnasium  in  Bosuu.  übertragen  worden. 
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Einum.  Da«  dasige  Gymnasium  verlor  am  14.  Novbr.  vor.  Jah- 
re« durch  den  Tod  «einen  Rector,  den  kön.  Professor  M.  Karl  IPtfR. 
Sicbdrat.  Derselbe  war  geboren  in  Leipzig  am  3.  März  1770,  würde 
auf  fter  dortigen  Thomasschule  und  Universität  gebildet,  lebte  daiita 
mehrere  Jahre  als  Hauslehrer  in  Dresden,  wurde  1707  als  Subrectofc 
um  Gymnasium  in  Eisleben  angestellt,  1800  zum  ConrectOr  und  1819 
zum  Rector  befördert,  und  hat  sich  als  Schriftsteller  durch  eine  Auf- 
gabe von  Theocriti  Epithalamium  Helenae,  durch  Karls  pädagogische 
Reise  ins  Bad  und  durch  eine  Reihe  Programme  bekannt  gemacht. 
Ein  Nekrolog  desselben , so  wie  die  bei  seiner  Gedächtnissfeier  im  Gy- 
mnasium von  dem  Oberlehrer  M.  Kreltchmar  gehaltene  Rede  stehen  ifi 
dem  diesjährigen , vom  Conrector  Richter  herausgegebenen  JahretbericM 
über  da»  kön.  Gymnasium  in  Eisleben  [Eisleben  1835,  gedr.  b.  Yerdioü. 
81  S.  4.].  Von  den  übrigen  Lehrern  wurde  zu  Ostern  dieses  Jahre« 
der  erste  Collaborator  Strobaeh  mit  einer  Pension  in  den  Ruhestand 
versetzt.  Dagegen  ist  vor  kurzem  der  bekannte'Herausgeber  des  Ar- 
rian  Dr.  EUendt  aus  Königsberg  zum  Rector  des  Gymnasiums  ernannt 
und  der  Maler  Otto  IV amtholz  als  Zeichenlehrer  angestellt  worden. 
Die  Schule  war  im  Sommer  1834  von  150,  im  folgenden  Winter  von 
134  Schülern  besucht,  nnd  entliesa  zu  Ostern  vor.  J.  2,  zu  Michael  3, 
zu  Ostern  dieses  J.  2 Schüler  znr  Universität. 

Göttinge*.  Die  durch  den  Tod  des  Hofraths  Tychsen  erledigte 
Professur  der  orientalischen  Sprachen  ist  dem  Professor  Ewald  über- 
tragen  worden.  •*  ,• 

Liegnitz.  Dem  vorjährigen  Jahresberichte  über  das  Lehr-  nnd 
Erziehungsinstitut  der  dasigen  kön.  Ritterakademie  ist  als  Abhandlung 
beigegeben  : Blot  ’ASafiavzlav  Kogaij  avfygatpslt  naget  zov  lilov.  Vitm 
Jdamantii  Corais  ab  ipso  conscripta.  Neograece  et  Latine  edidit  Dr.  fV. 
Schuttze,  professor.  [Liegnitz,  gedr.  b.  D’oench.  1884.  48  (26)  S.  4.] 
Die  Mittheilnng  dieser  Autobiographie  des  berühmten  Griechen  wird 
vielen  um  so  willkommener  sein,  je  weniger  sie  in  Deutschland  noch 
bekannt  ist,  und  je  zuverlässigere  Kunde  sie  über  das  Laben  desselben 
bringt.  Die  Lebensbeschreibung  desselben  Gelehrten,  welche  in  der 
Biographie  n oueelle  de»  eontemporains  T.  V p.  52  ff.  steht,  wird  durch 
die  gegenwärtige  mehrfach  berichtigt.  Die  von  Hrn.  Sch.  beigefügte 
lateinische  Uebersetzung  ist  eine  wortgetreue  Paraphrase , weshalb  die 
Latinität  bisweilen  etwas  unbehülflich  und  unlateinisch  aussieht.  Die 
Gesammtzahl  der  Zöglinge  und  Schüler  der  Akademie  betrug  im  Win- 
ter 18|^  92  und  im  folgenden  Sommer  103  in  fünf  Classen , von  denen 
zu  Michaelis  zwei  zur  Universität  übergingen.  An  die  Stelle  des  ver- 
storbenen laspectors  Malcolm  [NJbb.  IX,  337.]  wurde  unter  dem  29.  Juli 
vor.  J.  der  Sehulamtseandidat  Friede.  Burchard  Müller  [ geb.  zu  Bres- 
lau 1803.]  als  dritter  Inspector  nnd  Lehrer  förmlich  angestellt,  nach- 
dem er  sohon  seit  dem  31.  Mai  1833  provisorisch  dieses  Amt  in  beiden 
Beziehungen  verwaltet  hatte.  Vor  kurzem  ist  noch  überdies«  der  SchuL 
amtscandidat  Hermann  Brcdoa  zum  Inspcctor  ernannt  worden.  Den 
katholischen  Religionsunterricht  besorgt  der  Kaplan  Segnits.  vgL  NJbb. 
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IX,  348.  Von  den  im  Programm  roitgotheiitcn  Verordnungen  8er  ho- 
hen Schulbehörden  heben  wir  die  unter  dem  20.  April  vor.  J.  erlassene 
Verfügung  in  Beziehung  anf  den  Unterricht  in  der  Geschichte  aus,  in 
welcher  festgesetzt  ist , dass  1)  in  jeder  Claaae  aller  Gymnasien  beim 
Geschichtsunterricht  ein  Handbuch  zum  Grunde  gelegt  werde , welches 
die  Schüler  in  den  Stand  setze,  dem  Vorträge  doa  Lehrers  nicht  nur 
leichter  zu  folgen,  sondern  auch  denselben  gehörig  zu  wiederholen ; 

2)  es  den  betreffenden  Lehrern  der  Geschichte  überlassen  bleiben  soll, 
dasjenige  bereits  vorhandene  Handbuch  der  Geschichte , das  ihnen  dem 
Zwecke  ain  meisten  zu  entsprechen  scheint,  in  Vorschlag  zu  bringez, 
and  dass  dasselbe  nur  dann  zum  Gebrauche  eiogeführt  werden  darf, 
wenn  es  von  dem  kön.  Prov. -Schul -Collegium  geprüft  und  genehmigt 
Worden  ist;  8}  dass  ein  solches  Handbuch  der  Geschichte  zugleich  eiae 
chronologisch  - tabellarische  Uebersicht  enthalten  oder  eine  solche  ne- 
ben dem  Haudbiicbe  den  Schülern  zur  Anschaffung  empfohlen  werden 
Bell;  4)  dass  beim  Geschichtsunterrichte  für  jede  der  drei  Bilduuga- 
Btufen  nur  ein  Handbuch  bestimmt  und  gebraucht  werde;  S)  dass  fer- 
ner das  Dictiren  beim  Gesehichtrv ortrage  von  Seiten  des  Lehrers  fortan 
nicht  mehr,  und  das  Nachschreiben  von  Seiten  der  Schüler  nur  aus- 
nahmsweLe  in  den  obern  und  mittlern,  niemals  in  den  untern  C lassen 
gestattet  sein  soll;  6)  dass  die  Ausführung  dieser  Bestimmungen  on- 
fehlbar  zu  Michaelis  1834  ins  Leben  trete.  — Zum  Commis« arins  per- 
petuus  des  Prov. -Schul- Collegiums  bei  der  Ritterakademie  und  dem 
Gymnasium  in  Liegnitz  ist  im  vorigen  Jahre  der  Pastor  Havenstein  zu 
Koschwitz  und  Greibnitz  ernannt  und  ermächtigt  worden,  in  beides 
Anstalten  dem  didactischen  und  pädagogischen  Betriebe  und  der  Ditci- 
plio , so  wie  dem  damit  io  Zusammenhänge  stehenden  Zweige  der  Ver-  | 
waltnng  und  des  Haushalts  eiae  besondere  Aufsicht  zu  widmen , etwa 
entstehende  Differenzen  an  vermitteln  nnd  zu  beseitigen,  und  wo  es  dtr 
Entscheidung  des  kön.  Schul- Collegiums  bedarf,  einstweilen,  bis  diese 
auf  Berichterstattung  erfolgt,  dos  Zweckdienliche  anzuordnen,  in  im 
ordentlichen  Conferenzen,  so  oft  derselbe  es  für  erforderlich  erachtet, 
den  Vorsitz  zn  führen,  auch  in  vorkommenden  Füllen  ausserordentliche 
Conferenzen  zu  halten  u.  s.  w.  — Das  vorjährige  Programm  de«  evan- 
gelischen köu.  und  Stadt- Gymnasiums  enthält  vor  den  Schulnachrich- 
ten als  Abhandlang:  De  generali  quadam  aequatione  differentiale  tertii 
ordinis  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Kummer  [Liegnits  1884.  20(10)  S.  4.J. 
das  diesjährige:  Alexandrien  unter  den  ersten  Ptolemäer».  Bruchstück  einer 
literarhistorischen  Forschung  vom  Rector  Dr.  Gustav  Pinsger.  [ Ebendas. 
1835.  20  S.  u.  14  S.  Schulnachrichlen  4.  ] ln  dem  erstgenannten  Pro- 
gramm steht  S.  17 f.  auch  noch  die  kurze  lateinische  Rede,  welche  der 
Rector  zur  Todtenfeier  des  am  12.  April  1833  verstorbenen  Rectors 
IVerdermann  gehalten  hatte.  Die  bei  derselben  Gelegenheit  von  den 
Prorector  M.  Joh.  Karl  Köhler  gehaltene  längere  deutsche  Rede  steht 
in  dem  zur  Feier  des  Namensfestes  des  Königs  1834  ausgegebenen  Pro- 
gramm. Die  ersteroRedc  berichtet  nur  einiges  Allgemeine  über  den 
Verstorbenen , die  letztere  bringt  eine  ausführlichere  Aufzählung  seiner 
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Verdienste, ' ist  aber  freilich  als  Bede  viel  zn  trocken  und  lebcnslo«. 
Der  Aufsatz  Alexandrien  unter  den  Ptolemäern  ist  ein  einzelner  Abschnitt 
ans  einer  grossem  Abhandlung,  übersehrieben:  Die  Ptolemäer  in  Ae- 
gypten. Geht  ihrer  Regierung.  Alexandrien  hlüht  schnell  auf.  Im  ge. 
Umfang , Eigcnthümlichkeiten  der  Stadt,  ln  demselben  ist  besonder« 
die  mitge (heilte  ausführliche  Topographie  Alexandriens  beachtenswert!!. 
In  den  Schnlnachrichten  desselben  Programms  hat  der  Rector  P.  noch 
seine  Ansichten  über  die  rechte  Stellung  des  Gymnasiums  und  dessen 
Aufgabe  als  Vorbereitungsanstalt  zur  Universität  ausgesprochen  und  zu- 
gleich entwickelt,  wie  weit  dasselbe  auch  von  Nicht- Studirenden  zur 
hohem  allgemeinen  geistigen  Ausbildung  benutzt  werden  kann.  Eben- 
daselbst ist  auch  eine  deutsche  Rede  des  Rectors  abgedruckt,  worin  er 
über  zwei  Hindernisse  [nämlich  über  die  Vorurtherle,  welche  man  ge- 
gen die  Öffentlichen  Schulanstalten  überhaupt  hegt,  und  über  den  Zwie- 
spalt der  häuslichen  Erziehung  mit  der  Schule]  eich  verbreitet,  wel- 
che gegenwärtig  der  gedeihlichen  und  segensreichen  Wirksamkeit  der 
Gymnusien  hn  Wege  stehen.  — Ras  Gymnasium  war  in  seinen  fünf 
Classcn  im  Winter  I8J3  von  245,  Im  folgenden  Sommer  von  236,  im 
folgenden  Winter  von  235  , im  Sommer  1834  von  226  nnd  im  folgen- 
den Winter  von  218  Schülern  besucht  und  entliees  im  ersten  Schnl- 
jahre  9,  im  zweiten  7 Schüler  zur  Universität.  Ordentliche  Lehrer 
hat  das  Gymnasium  jetzt  nur  6 [nämlich  ausser  dem  Rector:  den  Pro- 
rector M.  Köhler,  den  Conrecior  Dr.  IVemer  und  die  Lehrer  Assmann, 
Dr.  Kummer  und  Schneider],  weil  die  Lehrstellen  des  ausgeschiedenen 
vierten  Lehrers,  Rindfleisch,  und  des  am  28.  April  1834  verstorbenen 
siebenten  Lehrers,  Rosenhain , noch  nicht  wieder  besetzt  sind.  Dago- 
gen  arbeiten  zur  Zelt  6 ausserordentliche  Lehrer  an  der  Anstalt. 

MjtGnzsuBG.  Am  Pädagogium  unserer  lieben  Frauen  ist  derSchnl- 
amtscandidat  Dr.  Karl  Scheele  als  fünfter  Lehrer  angestellt , am  Dora- 
gyranasiura  den  Oberlehrern  IVolf , Svcro  und  tViggert  der  Titel  „Pro- 
fessor“ beigelegt  worden.  In  der  letztem  Anstalt  wurde  am  29.  Nov, 
vor.  Jahres  eine  öffentliche  Gedüebtnissfeier  des  am  29.  Nov.  1734  ge- 
borenen und  im  Jahr  1814  verstorbenen  vormaligen  Rectors  des  Dom- 
gymnasiums, Consistorialrathes  Dr,  Gottfr.  Benedict  Funk’s  begangen, 
um  die  dankbare  Erinnerung  an  den  Segen,  welchen,  der  Verstorbene 
dem  Gymnasium  gebracht  hatte,  an  den  Tag  zu  legeq.  Die  Beschrei- 
bung der  Feierlichkeit  und  die  Mittbeilung  der  bei  derselben  von  dem 
Rector  und  Consistorialrnth  Dr.  Matthias,  dem  Prediger  Dr.  Neide  in 
Giebichenstein  und  dem  Bischof  Dr.  Dräseke  gehaltenen  Reden  findet 
man  in  der  Schrift:  Gedüchtnissfeier  Gottfr.  Benedict  Funk’s  am  29.  Nov. 
1834,  einhundert  Jahr  nach  seiner  Geburt,  begangen  auf  dem  Domgymna- 
sium su  Magdeburg.  [Magdeburg,  Ileinrichshofen.  1834.  36  S.  8.]  Von 
den  Reden  verdient  besonders  die  des  Predigers  Neide,  worin  Funk’* 
Wesen  und  Wirken  als  Schulmann,  Gelehrter  und  Mensch  recht  gut 
ebarnkterisirt  ist,  allgemeinere  Beachtung.  Die  beiden  andern  Reden 
verbreiten  sich  nur  im  Allgemeinen  über  die  Feier,  weil  sie  bloss  als 
Einleitung  und  Schluss  za  derselben  dienten. 
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...  Harbcbo.  Die  durch  den  Tod  des  Professors  und  Ephora«  Dr. 
iah.  Lorenz  Zimmcrmann  erledigte  theologische  Professur  ist  dem  aus- 
serordentlichen Professor  der  Theologie  in  Güttingen  Dr.  Julius  Müller 
übertragen,  für  die  juridische  Faculiät  aber  der  Hofrath  und  Professor 
Puchta  als  ordentlicher  Professor  der  Rechte  hierher  berufen  worden. 
Der  Privatdoccnt  der  Philosophie  Dr.  Konrad  Matthias  aus  Cassel  hat 
pine  auswärtige  Lcbrcrstello  angenommen;  dagegen  ist  der  Dr.  Karl 
Theodor  Bayrhaffer  aus  Marbnrg  als  Privatdoccnt  der  Philosophie  und 
der  EoiversitäUsyndicus  und  Secretair  Ludw.  Fritdr.  Wilh,  Dunckcr  aus 
Rinteln  als  Privatdoccnt  der  Rechte  neu  aufgetreten. 

. . Mimik».  Am  dasigen  Gymnasium  ist  in  Folge  der  Pensionirung 
des  Prorectors  Dr.  Karl  Hoyer  [ s.  NJbb.  XIII,  305,  ] der  Schulomtscan- 
didat  Steinhaus  aus  Werdohl  bei  Altena  als  Lehrer  neu  angcstellt  wor- 
den, so  dass  dasselbe  jetzt  folgende  Lehrer  hat:  den  Director  Dr.  Sieg- 
tnuud  lmanuel , die  Oberlehrer  Fromme  [s.  NJbb.  IV,  377.  ],  Fricdr. 
Wilh.  Burchard  [s.  Jbb.  VII,  350.  ] und  Dr.  Ernst  Kapp  [früher  Con- 
rector , im  Schuljahr  1831  mit  einer  Gehaltszulage  von  200  Thlrn.  zum 
dritten  Oberlehrer  befördert] , die  Lehrer  [ Eduard  Hermann  Ledebur 
[s.  NJbb.  XI,  122.]  und  Steinhaus,  den  Conrcctor  Wilh.  Erdsiek  und 
den  Collaborntor  Alexander  Kümper.  Schüler  waren  zu  Johannis  1833 
in  den  G Classen  143  und  zu  Johannis  des  folg.  Jahres  158.  Zur  Uni- 
Tersilät  ging  zwischen  diesen  beiden  Zeitabschnitten  1 Schüler.  Der 
Lehrplan  des  Gymnasiums  umfasst  ausser  den  gewöhnlichen  Lehrgegen- 
Ctänden  der  preussischea  Gymnasien  auch  die  engliche  Sprache,  wel- 
che von  Quarta  bis  Prima  gelehrt  wird , leidet  aber  an  dem  Mangel  *), 
dass  in  1,11.  u.  III.  wöchentlich  37  Lehrstunden  [ungerechnet  den  Zei- 
chen- und  Gesangunterriebt  und  die  gymnastischen  Uebungen]  gehal- 


’)  Einen  Mangel  nennen  wir  dies  darum , weil  nach  unserer  Ueberxen- 
gung  durch  die  zu  vielen  Lehrstunden  in  den  Gymnasien,  besonders  in  den 
obern  Classen  derselben,  ein  wesentliches  Bildungsmittcl,  die  Hlaführung 
der  Schüler  zur  Selbsttliätigkeit,  zu  sehr  beeinträchtigt  und  fast  ganz  ver- 
drängt wird.  Die  geistige  Ausbildung  des  Gymnasiasten  besteht  nämlich 
offenbar  nicht  bloss  darin,  dass  man  ihn  befähige,  alles  dos,  was  er  ge- 
lehrt werden  soll,'  in  sich  aufzunehmen  und  es  zu  begreifen  und  zn  verste- 
hen ; sondern  er  muss  auch  das  Begriffene  und  Erlernte  selbstständig  in  sich 
verarbeiten,  durch  eigene  Studien  zu  vermehren,  nach  allen,  seinem  Bil- 
dungszustande angemessenen,  Richtungen  hin  anzuwenden  und  unter  neuen 
Beziehungen  und  Gestalten  zu  reproduciren  lernen,  — kurz  sein  Geist  nsoss 
sicht  bloss  empfangen,  sondern  auch  wiedergeben  und  schaffen  können. 
Zur  Weckung  und  Ausbildung  dieser  Ueproiluctionskraft  aber  ist  es  unum- 
gänglich nöthig,  dass  man  den  Schüler  frühzeitig  und  flcissig  zum  Privat- 
studium führe,  und  ihm  Zeit  gebe,  für  sich  selbst  zu  arbeiten.  Die  frühere 
deutsche  Gymnasialverfassnng  hatte,  nach  dem  pädagogischen  Grundsätze: 
non  multa  sed  multum , diesen  Punkt  recht  zweckmässig  beachtet.  In  den 
sächsischen  Fürstenschulen  ■.  B.  wurde  der  Schüler  wöchentlich  in  etwa 
25  — 20  Lehrstunden  unterrichtet  und  diese  beschränkten  sich  noch  dadurch 
ausserordentlich , dass  sehr  oft  diese  Lehrstunden  ausgesetzt  und  dafür  so- 
genannte Arbeitstage  angeordnet  wurden,  an  welchen  der  Schüler  für  sich 
studirtc.  Ueberdetn  war  6ein  Studienkreis  gegen  den  unsrigen  ausserordent- 
lich beschränkt,  indem  ausser  Lateinisch  und  Griechisch  und  etwas  Religion 


Digitized  by  Google 


Beförderungen  and  Ehrenbezeigungen.  410 


ten  «erden,  «ährend  auf  Quarta  nur  34,  auf  Quinta  3t,  auf  Sexte 
28  wöchentliche  Lehrstunden  kommen.  Das  vorjährige  Programm  den 


fast  Nichts  gelehrt  wurde,  und  auch  in  den  beiden  claasischen  Sprachen  nur 
eine  kleine  Anzahl  von  Schriftstellern  ihm  zum  Lesen  vorgeschriebe«  Mar. 
Piece  Ina  er  daun  aber  freilich  fleissig  und  ao,  dass  er  in  ihnen  einheimisch 
wurde.  Wenn  man  nun  aber  bedenkt,  was  jene  Anstalten  bei  ihrem  be- 
schränkten Lehrplane  und  bei  der  damaligen  schwerfälligen  und  einseitigen 
Lehrmethode  geleistet  haben;  ao  kommt  man  bei  weiterer  rnterauchung 
leicht  zu  dem  Resultat,  dass  das  fleissige  Privatstudium  der  Schüler  alle 
jene  Mängel  der  Schulen  parulysirte  und  glänzende  Erfolge  der  Bildung 
meherto,  vgl.  NJhb.  XIII,  453.  Zu  diesem  alten  Bildungsprincip  scheint 
man  in  Baicrn  zurückkehren  zu  wollen,  u'o  durch  eine  kön.  Verordnung 
vom  3.  Febr.  1834  die  Zahl  der  wöchentlichen  Lehrstunden  in  den  einzel- 
nen Gymnasialclaisen  auf  22  herabgesetzt  ist.  vgl.  IVJbb.  XIII,  353.  Uebri- 
gens  aber  scheint  unsere  Zeit  das  Wesen  der  Gymnasialbildung  in  vielem 
Unterrichten  zu  suchen.  Allerdings  pflegen  die  Schüler  in  den  meisten  deut- 
schen Gymnasien  auch  jetzt  zum  Privatstudium  angehalten  zu  werden , und 
-viele  Programme  zählen  die  Schriftsteller  auf,  welche  von  den  Schülern 
alljährlich  privatim  gelesen  worden  sind.  Allein  wenn  man  auf  der  andern 
Seite  auch  erfährt,  dass  der  Primaner  wöchentlich  3?  — 40  Lehrstunden 
zu  besuchen  hat , dass  er  in  sechs  verschiedenen  Sprachen  (Lateinisch,  Grie- 
chisch, Deutsch,  Französisch,  Englisch,  Hebräisch)  und  nächstdem  noch  in 
der  Religion,  philosophischen  Propädeutik,  Geschichte  und  Geographie, 
Mathematik,  Naturknnde  u.s.  w.  unterrichtet  wird;  und  wenn  man  bedenkt, 
dass  unsere  Jugend  dabei  noch  häufig  viel  arbeitsscheuer  und  vergnügungs- 
süchtiger gewöhnt  ist,  als  die  der  vergangenen  Zeiten:  so  begreift  man 
kaum,  wie  ein  Schüler  Zeit  genug  hat,  sich  auf  alle  die  vorzutrngendna 
Lehrgegenstände  gehörig  zu  präpariren  und  dann  das  Vorgetragene  hinrei- 
chend zn  repetiren,  um  den  reichen  und  oft  höchst  verschiedenartigen  Lehr- 
stoff seinem  Gedächtnis  einzuprägen,  — geschweige  denn,  woher  er  noch 
Zeit  zum  Privatstudium  nehmen  will.  Ein  Schüler  ist  ja  noch  kein  erwach- 
sener Mann,  der  seine  Zeit  genau  berechnet  und  jeden  Augenblick  sorgfältig 
benutzt;  auch  verlangt  der  Körper  seine  Pflege,  und  man  kann  den  Jüng- 
ling nicht  den  ganzen  Tag  am  Arbeitstische  festhalten,  ohne  ihn  zum 
Schwächling  zu  erziehen  und  mit  siechem  Körper  von  der  Schule  za 
schicken,  vgl.  NJbb.  II,  222.  Es  lässt  sich  daher  wohl  nicht  ohne  Grund 
behaupten,  dass  unsere  gegenwärtige  Gymnasialeinrichtung  eine  zurei- 
chende quantitative  und  qualitative,  receptive  und  »productive  Ausbil- 
dung des  jugendlichen  Geistes  trotz  der  so  sehr  fortgeschrittenen  Methodik 
nicht  mit  der  Sicherheit  herbeiführe,  wie  die  Vergangenheit,  und  dass 
vielmehr  das  viele  Unterrichten  und  das  Beschäftigen  mit  den  verschieden- 
artigsten Gegenständen  statt  des  gründlichen  Wissens  eine  oberflächlich« 
Aller»  eltsbildong  zum  Resultat  habe , welche  neuerdings  selbst  von  einem 
Mitglieds  der  französischen  Uepotirtcnkammer  den  dcutsrhen  Gymnasien 
nicht  ohne  Grand  vorgeworfen  worden  und  welche  vielleicht  ein  Hauptför- 
derangsmittel der  gegenwärtigen,  so  oft  beklagten  Altklugheit  und  Vorlont- 
heit  unserer  Jugend  ist  Darum  ist  es  gewiss  anch  der  Beachtung  der  Schul- 
männer und  Pädagogen  wertb,  ob  es  nicht  bald  Zeit  werde,  dio  Lehrpläne 
der  deutschen  Gymnasien  wieder  zu  vereinfachen  und  die  grosse  Lehrstun- 
denzahl zu  rcduciren.  Es  würde  zu  weit  führen,  dieses  Thema  hier  voll- 
ständig zu  erörtern.  Auch  sollte  gegenwärtig  nur  darauf  hingewiesen  wer- 
den , dass  das  Gymnasium  den  Schüler  zur  Selbstthätigkeit  führen  und  zum 
Privatstudium  anliaiten  muss,  und  dass  dies  hei  zu  vielen  Lehrstunden  und 
hei  der  Betreibung  zu  vieler  und  zu  mauoigfacher  Lehrgegenstände  nicht 
möglich  ist.  Man  wende  hierbei  nicht  ein , dass  mau  iu  den  sogenannten 
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Cymniiiomi  enthält  ausser  dem  Jahresbericht  als  wissenschaftliche  Ab- 
handlung t Frngntente  der  Moral  de*  Ahdcriten  Uemocritus , zusammen- 
gestellt  von  F.  IF.  Ilurchard  [Minden  183-4.  76  (60)  S.  4.]  Diese  Samns- 
lung  bildet  die  Fortsetzung  zu  der  von  demselben  Gelehrten  im  Pro- 
gramm vom  J.  1830  herausgegebenen  Abhandlung:  Democrili  philoto- 
phiae  de  sentibus  iitque , quac  sentibus  percipiantur , fragmenta,  welche 
letztere  neben  dem , was  Philippton  in  der  vir/  as&qtonivq  über  den- 
selben Gegenstand  bekannt  gemacht  bat,  immer  noch  Beachtung  ver- 
dient. Die  in  dein  gegenwärtigen  Programm  enthaltenen  ethischen 
Fragmente  des  Uemokritos  stehen  zwar  schon  zum  grossen  Tbeil  in 
Orelli't  opusculit  tenleutiotii , allein  lir.  B.  hat  sie  vervollständigt,  bes- 
ser geordnet,  sorgfältiger  erörtert  und  mit  einigen  Andeutungen  über 
die  Darstellungsweise  des  Demokritos  als  griechischen  Prosaikers  und 
einer  Untersuchung  über  den  griechischen  Philosophen  Demokraten  be- 
gleitet. Die  letztere  stand  schon  in  dem  ersten  Programm , ist  aber 
hier  erweitert  und  besser  begründet. 

Panis.  Der  französische  Gelehrte  Paul  Lacroir  hat  das  Krens  der 
Ehrenlegion  erhalten , und  bei  dieser  Gelegenheit  ist  erst  zn  Tage  ge- 
kommen, dass  er  sich  als  Schriftsteller  unter  dem  Kamen  des  Biblio- 
philen Jacob  versteckt  hat. 

Trier.  Am  Gymnasium  ist  der  Schulamtscandidat  llilh.  Ha- 
macher als  Lehrer  angestellt  worden. 

Vkvedis.  Das  dasige  Athenäum  bat  den  berühmten  Geographen, 
k.  k.  Rath  Adrian  Ualbi  in  Wien  in  einer  seiner  letzten  Sitzungen  nun 
Ehrenmitgliede  gewählt. 


6-eien  und  offenen  Gymnasien , wo  die  Schüler  in  der  Stadt  zerstreut  wob- 
nrn  nnd  nicht  unter  der  Aufsicht  des  Lehrers  arbeiten,  deren  Privatste- 
dien  nicht  gehörig  beaufsichtigen  und  controliren  könne,  und  also  vielmehr 
durch  Lehrstunden  für  deren  Ausbildung  sorgen  müsse.  Jeder  aufmerk- 
same Gymnasiallehrer  weiss  recht  gut,  dass  er  hei  gehöriger  Sorgfalt  and 
Unverdrnssenheit  viele  Mittel  in  den  Händen  hat,  um  den  Privatfleus  seiner 
Schüler  zn  controliren , ohne  dass  er  in  den  Arbeitsstunden  bei  ihnen  steht. 
Man  frage  nnr  fleissig  nnd  sorgfältig  nach , was  der  Schüler  für  «ich  ge- 
arbeitet hat,  nnd  halte  sich  darüber  genauo  Register,  die  man  mit  dem» 
der  anderen  Lehrer  vergleicht,  und  man  ist  dadurch  eben  so  vor  Betrug 
gesichert,  wie  mau  den  Schüler  zum  Privatfleiss  nöthigt.  Den  Trägen 
muss  man  dann  freilich  unter  strengere  Aufsicht  stellen,  nnd  dazu  wäre 
vielleicht  eine  Einrichtung  gut,  die  wir  in  unsem  K'Jbb.  XI,  217  vorge- 
schlagen haben.  In  Sachsen  ist  zur  Beförderung  de«  Privatfleisses  der 
Gymnasiasten  auf  der  neulichen  Rectorenconferenz  der  beachtenswerthe 
Vorschlag  gemacht  worden,  dass  die  Schüler  der  obem  Glossen  aller  14 
Tage  einen  allgemeinen  Studirtag  haben  « rillen , sowie  derselbe  bereits  anf 
der  Schule  in  Meissen  eingeführt  ist.  vgl.  K'Jbb.  XI,  216.  Nur  erregen  diese 
einzelnen  Studirtage  noch  das  Bedenken,  dass  sie  der  träge  Schüler  statt 
zu  Privatarbeiten  vielmehr  zum  Aueruhen,  oder  höchstens  zmn  Ergänzen 
dessen  benutzen  werde,  was  er  während  der  Stund.-ntage  versäumt  hat. 
Besser  wäre  vielleicht,  man  legte  jedesmal  3 — 4 solcher  Studirtage  zu- 
sammen , und  schriebe  für  dieselben  den  Schülern  gleich  bestimmte  Arbei- 
ten vor,  die  sie  während  dieser  Zeit  vollenden  müssten.  [Jahn.] 
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